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VORWORT 

zur  ersten  Auflage. 


E8  war  am  31.  August  1875,  ak  ein  sanfter  Tod  den  viel  gefeierten 
Oenius  hinwegnahm,  welchem  das  vorliegende  Werk  seine  geistige 
Urheberschaft  verdankt.  Die  Trauerkunde  von  dem  Dahinscheiden 
Oscar  Peschels  erweckte  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes 
und  weit  über  seine  Grenzen  hinaus  um  so  tieferes  Bedauern,  als  der 
Verblichene  noch  im  rüstigsten  Mannesalter;  mitten  in  dem  thatkräftig- 
sten  Wirken  imd  Schaffen  stand.  Fürwahr,  eine  der  schönsten  Zierden 
der  deutschen  Wissenschaft  war  mit  ihm  in  das  Grab  gesunken!  Wer 
sich  jemals  mit  dem  Studium  eines  seiner  Werke  be&fst  hat,  wird  in 
ihm  von  Schritt  zu  Schritt  den  geistreichen  Denker,  den  gründlichen 
Forscher  erkannt  und  bewundert  haben.  Noch  viel  mehr  aber  ist  das 
Herz  ftbr  den  bewunderungswürdigen  Mann  allen  denjenigen  aufge- 
gangen, die  das  Glück  hatten,  als  Schüler  zu  des  Meisters  Füfsen  zu 
sitzen  und  Jahre  lang  zu  ihm  in  näheren  Beziehungen  zu  stehen.  Ge- 
nossen sie  doch  neben  den  reichsten  wissenschaftlichen  Anr^ungen  die 
persönliche  Liebenswürdigkeit  des  grolsen  Gelehrten  in  einem  Mafse, 
wie  man  sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  vielleicht  selten  findet! 

War  Peschel  auch  lange  vor  seinem  Scheiden  von  Todesahnungen 
erfüllt,  so  mochte  er  doch  nicht  glauben,  dals  das  herbe  Geschick  ihn 
80  bald  ereilen  sollte.  Am  30.  August,  also  einen  Tag  vor  seinem 
Tode,  als  er  bereits  das  Ende  nahen  ftihlte,  äufserte  er:  „Ich  hätte 
uoch  so  vieles,  hauptsächlich  Litterarisches  zu  ordnen;  aber  es  kam 
jetzt  gar  zu  rasch.  ^  Vor  allem  waren  es  die  Kollegienhefte  über  euro- 
päische Staatenkunde  und  über  physische  Erdkunde,  welche  den  Kern 
des  unvollendeten  litterarischen  Nachlasses  bildeten.  Mit  wahrhaft  rüh- 
rendem Fleifse  hatte  Peschel,  obwohl  körperlich  ganz  gelfthmt,  bi» 
etwa  eine  Woche  vor  seinem  Tode  immer  noch  Notizen  in  dieselben 
eingetragen  —  ein  Beweis  daftlr,  dafs  ihm  diese  Hefte  sehr  teuer 
waren  und   dafs  er  wohl  an   eine  Bearbeitung  derselben  nach  seinem 


VIII  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 

Tode  gedacht  haben  mag.  Irgend  welche  bestimmten  Dispositionen 
über  dieselben  hat  er  jedoch  nicht  getroffen.  Nur  erwiderte  er  auf  die 
Frage  seiner  Gattin,  was  mit  seinen  Kollegienheften  werden  solle ,  dafs 
sich  in  ihnen  nur  einer  seiner  Schüler  zurecht  finden  könne ,  der  die 
betreffenden  Koliken  nicht  allein  gehört  habe^  sondern  auch  selbst  eine 
gute  Nachschrift  besitze;  in  solchem  Falle  aber  könne  er  sie  wohl  zu 
einer  Bearbeitung  benützen. 

Nie  würde  es  mir,  der  ich  damals  kaum  das  akademische  Studium 
absolviert  hatte,  in  den  Sinn  gekommen  sein,  ein  so  schwieriges  und 
verantwortungsvolles  Werk  zu  übernehmen,  wenn  nicht  Herr  Professor 
Dr.  Alfred  Kirchhoff  in  Halle,  dem  ich  in  mannigfacher  Beziehung 
zu  innigem  Danke  verpflichtet  bin,  mich  gegen  Anfang  November  1 875 
direkt  hierzu  aufgefordert  hätte.  Frau  Geheimrätin  Prof.  Peschel 
stellte  mir  hierauf  in  zuvorkommendster  Weise  die  von  mir  gewünsch- 
ten Manuskripte  zur  Verftlgung,  und  ich  erwählte  mir  die  physische 
Erdkunde  ziu*  Bearbeitung,  nicht  blofs  weil  sie  von  jeher  ein  Lieblings- 
gegenstand meines  Studiums  war,  sondern  auch  weil  ich  die  Vor- 
lesungen über  dieselbe  zweimal  (im  Sommer  1871  M  als  zweistündiges, 
im  Winter  1872  zu  1878  als  vierstündiges  KoU^ium)  gehört  hatte. 
Meinem  verehrten  Freunde  Herrn  Dr.  O.  Krümme  1,  Privatdocent  in 
Göttingen,  fiel  die  Herausgabe  der  europäischen  Staatenkunde  zu. 

Was  die  hinterlassenen  Hefte  betrifft,  so  enthielten  diese  keines- 
wegs die  bis  ins  Detail  ausgearbeiteten  Vorträge,  sondern  meist  nur 
skizzenartige  Andeutungen.  Peschel  beherrschte,  wie  sich  dies  ins- 
besondere in  den  Kolloquien  und  bei  den  Übungen  im  geographischen 
Seminar  unverkennbar  zeigte,  den  Lehrstoff  mit  einer  auCserordentlichen 
Sicherheit  und  Klarheit;  daher  genügte  ihm  denn  auch  ftlr  seine  Vor- 
lesungen eine  etwas  specialisierte  Angabe  des  Gedankenganges  völlig. 
Der  Herausgeber  besafs  demnach  zu  dem  vorliegenden  Werke  wohl 
den  von  dem  Meister  entworfenen  Plan,  gewissermaisen  die  scharf  vor- 
gezeichneten Grundlinien;  aber  die  Auffllhrung  des  Gebäudes  war  zu 
einem  nicht  geringen  Teile  seine  eigene  selbständige  Arbeit 

Im  Anfang  beabsichtigte  ich,  die  Vorlesungen  Peschels  auf 
Gnmd  seiner  imd  meiner  sehr  reichlichen  und  lückenlosen  Aufzeich- 
nungen möglichst  getreu  so  wiederzugeben,  wie  sie  von  ihm  selbst  ge- 
halten worden  waren.  Die  auf  diese  Weise  geschafienen  Abschnitte 
befi-iedigten  mich  jedoch  so  wenig,  dafs  ich  mich  sehr  bald  genötigt 
sah,  ein  ganz  anderes  Verfahren  einzuschlagen.  SoUte  das  Werk  auf 
sicherem  Fundamente  ruhen,  so  mufste  ich  überall  auf  die  von  Pe- 
schel benützten  Originalquellen  zurückgehen  und  das  ganze  umfimg- 

M  Peschel  eröffnete  Ostern  1871  mit  diesen  Vortnigen  seine  akademiscbe 
Th&tigkoit. 
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rdche  Material ^  welches  Peschel  selbst  verwertet  hatte ^  einem  ein- 
gehenden Studium  unterwerfen.  Erwünschte  Fingerzeige  gaben  mir 
hierbei  nicht  nur  die  Manuskripte  selbst,  in  denen  sich  zahlreiche  Citate 
vorfinden,  sondern  auch  diejenigen  Jahrgänge  des  ^Auslandes",  welche 
Peschel  selbst  redigiert  hatte.  Erst  nachdem  dies  geschehen  war, 
vermochte  ich  mit  gröfserer  Sicherheit  den  Gedanken  des  Meisters 
nachzugehen,  in  seinem  Geiste  das  Werk  weiter  auszubauen  und  zu 
vollenden.  Selbstverständlich  sind  von  mir  auch  alle  diejenigen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  berücksichtigt  worden,  welche  seit  Peschels 
Tod  erschienen  sind.  Fast  vier  Jahre  hindurch  habe  ich  nahezu  alle 
mdne  Mufsestunden  und  Ferien,  die  mir  der  Beruf  eines  Gymnasial- 
lehrers gewährt,  unverdrossen  diesem  Werke  gewidmet;  es  würde  mich 
sehr  freuen,  wenn  dies  nicht  ganz  ohne  Erfolg  gewesen  wäre. 

Naturgemäls  mufste  ich  die  „Neuen  Probleme  der  vergleichenden 
Erdkunde^  mit  in  das  Werk  aufnehmen.  Sie  wurden  bereits  vor  mehr 
als  zehn  Jahren  niedergeschrieben;  es  ist  daher  leicht  begreiflich,  dafs 
sich  mannigfache,  hie  und  da  sehr  bedeutende  Änderungen  und  Er- 
gänzungen notwendig  erwiesen.  Ich  habe  mich  hierbei  immer  von 
dem  Grundsatze  leiten  lassen,  nur  da  die  Hand  zu  Korrekturen  anzu- 
legen, wo  es  mir  dringend  wünschenswert  erschien  oder  wo  Peschel 
selbst  es  angedeutet  hatte.  Jeder  den  „Neuen  Problemen^  entlehnte 
Abschnitt  ist  übrigens  mit  einer  darauf  bezüglichen  Nota  versehen, 
welche  zugleich  ausspricht,  in  welchem  Grade  derselbe  einer  Neu- 
bearbeitung bedurfte. 

Von  denjenigen  Männern,  welche  selbst  Peschels  Vorlesungen 
über  physische  Erdkunde  einst  gehört  haben,  möchten  mir  vielleicht 
einige  den  Vorwurf  machen,  dafs  ich  mehrfach  zu  weit  von  der  ge- 
gebenen Grundlage  abgewichen  sei  und  dafs  ich  mich  strenger  an  das 
von  Peschel  hinterlassene  Manuskript  hätte  halten  sollen.  Ich  darf 
hierauf  erwidern,  dafs  ich  in  dieser  Hinsicht  jedenfalls  ganz  in  Pe- 
schels Sinne  gehandelt  habe.  Zum  Zeugnis  hierftlr  berufe  ich  mich 
auf  eme  Stelle  aus  dem  Berichte  Peschels  über  das  Werk  „Brief- 
wechsel A.  V.  Humboldts  mit  Heinrich  Berghaus''  (Leipzig 
1863),  in  welchem  Peschel  wörtlich  folgendes  sagt  (s.  Ausland  1863, 
S.  1082  f.) : 

„A.  V.  Humboldt  war  von  Paris  nach  Berlin  übergesiedelt,  und 
von  dort  schreibt  er  im  Dezember  1827:  ,,7,Die  unerwartet  lebhafte 
Teilnahme,  welche  meine  Vorlesungen  über  physische  Geographie  fin- 
den, wodurch  ich  mich  sehr  beschämt  ftihle,  wird  wahrscheinlich  Anlafs 
geben,  dafs  ich  sie  in  irgend  einer  Form  drucken  lasse.""  Dies  war 
die  erste  Anregung  zu  dem  späteren  Kosmos.  Herr  v.  Cotta  (der 
Grofsvater)    machte   A.  v.  Humboldt   den  Vorschlag,    er    solle  die 
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VorieBungen  stenographisch  niedersdireiben  lassen,  dann  sie  über- 
arbeiten und  in  dieser  Gestalt  Teröffentlichen.  Er  milskannte  aber 
darin  A.  ▼.  Humboldt  gänzlidi.  Das  Wort  auf  dem  Lehrstuhl  ist 
doch  ein  anderes  als  das  geschriebene  Wort,  und  nichts  ist  dem  Ruhme 
grolser  Gelehrten  schädlicher  gewesen,  als  wenn  man  Koll^enhefte 
aus  ihren  Vorlesungen  in  Umlauf  gesetzt  hat  Ä.  v.  Humboldt 
sagte  daher  ausdrücklich,  dats  ein  geschriebenes  Werk  reiflicher  über- 
lagt und  durch  Cttate  beglaubigt  werden  müsse.  Endlich  war  noch 
ein  andere  Grund  voriianden.  Ein  Mann  von  so  hohem  schiiftsteUe- 
rischen  Rang  wie  A.  v.  Humboldt  macht,  wenn  er  gedruckt  vor 
der  Welt  erscheint,  stets  eine  strenge  stilistische  Toilette  .  .  .  Wenn 
auch  sein  mündlicher  Vortrag  nach  dem  Urt^  aller,  die  ihn  gehört 
haben,  hinreiCs^id  und  bezaubernd  gewesen  sdn  soll,  so  folgt  doch 
daraus  noch  nicht,  dab  es  der  gedruckte  N'ortrag  auch  gewesen  sein 
mü&te.'' 

Diese  Worte  rechtfertigen  mein  Ver&hren  völlig.  Noch  dnmal 
unter  Benützung  der  Originalquellen  das  Ganze  sorglich  zu  prüfen,  es 
in  Peschelschem  Geiste  darzustellen,  ihm  eine  ansprechende  Form 
zu  verleihen,  soweit  dieselbe  nicht  schon  vorhanden  war,  und  es  durch 
Litteratumachweise  zu  ergänzen:  dies  alles  erschien  mir  unter  den  vor- 
liegenden Umständen  ebenso  sehr  Pflicht  zu  sein,  wie  es  in  dem  obigen 
Falle  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  A.  v.  Humboldt  und  ebenso 
Fese  hei  als  solche  erkannten. 

Schlieislich  erlaube  ich  mir  noch,  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Kirch- 
hoff  in  Halle  a.  S.,  Herrn  Prof.  Dr.  S.  Rüge  in  Dresden,  Herrn 
Dr.  O.  Krümmel  in  Göttingen,  sowie  all  den  Freunden,  die  mir 
wiederholt  mit  Rat  und  That  bei  dieser  Arbeit  zur  Seite  standen, 
&\t  ihre  freundliche  Unterstützung  meinen  herzlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. Vor  allem  aber  gedenke  ich,  indem  ich  dieses  W^k  der 
Öffentlichkeit  übergebe,  in  dankbarer  Liebe  des  unvergefslicfaen  Mannes, 
dem  dasselbe  gewidmet  ist  und  dessen  Geist  aus  diesen  Blättern  spricht. 
Möge  dieses  Werk  ein  Denkmal  sein,  welches  des  grofsen  Meisters 
nicht  unwürdig  ist! 

Dresden,  am  27.  Juli  1879. 


Dr.  phil.  Gustar  Leipoldt, 

Oberlehrer  am  Kgl.  Gymna-sium  z«  Dresden-Neustadt. 


VORWORT 

zur  zweiten,    vielfach   verbesserten   Auflage. 


Die  freundliche  Au&ahme,  welche  die  ^^Physische  Erdkunde^  in 
den  weitesten  Kreisen  gefunden  hat,  darf  wohl  als  ein  Beweis  da- 
für angesehen  werden,  dals  dieses  Werk  einem  wirklichen  Bedürfnis 
entspricht  Ich  hatte  daher  keine  Veranlassung,  den  Plan  der  ,,Phy- 
sischen  Erdkunde"  in  der  zweiten  Auflage  wesentlich  zu  verändern. 
Um  so  eifriger  war  ich  bemüht,  den  zahlreichen  bedeutsamen  Fort- 
schritten, welche  in  dem  letzten  halben  Jahrzehnt  auf  dem  Gebiete  der 
physischen  Erdkimde  gemacht  worden  sind,  Rechnung  zu  tragen.  In- 
folge dessen  erfiihren  die  meisten  Kapitel  wesentliche  Umgestaltungen 
und  beträchtliche  Erweiterungen,  und  so  hoffe  ich,  dals  das  Werk  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  wieder  gerecht  wird.  Wenigstens 
habe  ich  mit  allen  Kräfiten  diesem  Ziele  nachgestrebt. 

Auch  in  dieser  Auflage  sind  stets  die  benutzten  Quellenwerke 
verzeichnet,  und  wo  es  der  Raum  nicht  gestattete,  dieselben  in  er- 
schöpfender Weise  anzufiihren,  sind  wenigstens  diejenigen  Werke  ge- 
nannt, welche  für  die  betreffenden  Kapitel  die  weiteren  Litteratumach- 
weise  enthalten.  Somit  gewährt  das  Werk  genügende  Fingerzeige 
allen  denen,  die  sich  mit  irgend  welchem  Teile  der  physischen  Erd- 
kunde eingehender  zu  beschäftigen  gedenken.  Die  Aufzählung  der 
Hil&quellen  erschien  mir  um  so  wichtiger,  als  sich  bisher  noch  keine 
Physische  Erdkunde  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt  hat  und  als  femer 
das  hierher  gehörige  Material  in  so  zahlreichen  Zeitschriflen  und  anderen 
PabUkationen  niedergelegt  ist,  dafs  es  schon  gegenwärtig  viele  Mühe 
bereitet,  über  die  neuere  Litteratur  der  physischen  Erdkunde  eine 
tbersicht  zu  gewinnen. 


XII  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Zu  besonderem  Danke  bin  ich  dem  Herrn  Verleger  verpflichtet, 
welcher  zahlreiche  Kärtchen  und  Illustrationen  umarbeiten  liefs  und 
auberdem  eine  Anzahl  neue  dem  Werke  beigab. 

Möge  sich  auch  diese  zweite  Auflage  in  den  Kreisen  der  Fach- 
genossen wie  bei  allen  Freunden  der  Elrdkunde  die  gleiche  Gunst  er- 
werben wie  die  erste! 

Dresden,  im  Mai  1884. 


Dr.  Gustar  Leipoldt« 
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EINLEITUNG. 


Pescbel-Leipoldt,  FhyB.  Erdkunde.    2.  Aufl. 


Wir  ^t'\*"i\  mit  den  nriti^^'n  «nwe'ipntiich'^ii  Verän«iening»n  di*»jeiuge  Vor- 
I*--iing  Vf^izhfA»  wieder,  mit  w^^Uht.-r  er  «eine  Vorträge  über  phjsische  Erdkuotie 
f'ifiU'itef':.  Man  wird  sofort  erkeDiien,  daf»  es  sieh  hierbei  nicht  blofs  luu  tnue 
Eiid^-itoog  in  die  physische  Eplkunde  oder  in  die  Erdkunde  überhaupt  biio* 
d«-!!,  fl^>nd*Tn  zu;rleich  uui  Dari^^^ing  .«einer  Lehrmethode  und  einiger  wichtiger 
allg*;ineiner  Gnunisätze,  die  ihn  l>«'i  "«^inen  Forschungen  leiteten.  Indem  wir 
dicsM'  Einl^'itinig  publizi<*rpn.  ente]>rechen  wir  zuiiäch-t  dem  Wunsche  vieler  Miner 
eh<",-malip'<ni  Hörer:  d*;<h  dfirft»*  sie  auch  für  weitere  Kreide  von  Interesse  sein. 


Die  Erdkunde  war  ehemals  wie  die  Zoologie  und  Botanik  eine  be- 
schreibende Wissenschaft.  In  neuerer  Zeit  hat  sie  sich  gleich  den 
beiden  anderen  genannten  Disciplinen  insofern  zu  einer  höheren  Stufe 
erhoben,  als  sie  sich  nicht  auf  Beschreibung  der  Naturdinge  beschränkt, 
sondern  zugleich  Entwicklungsgeschichte  sein  will.  Die  physische  Erd- 
kunde ist  in  gewissem  Sinne  eine  Entwicklungsgeschichte  unseres 
Planeten. 

Die  Erde  bewegt  sich  in  einem  körper-  und  stofterfUUten  Raum; 
daher  lenken  wir  unsere  Blicke  zuerst  hinaus  in  diesen  Raum  auf  die 
Welten,  welche  derselbe  umscldiefst.  Vom  Stoff  unzertrennlich  ist  die 
Kraft,  welche  sich  äufsert  in  der  Bewegung  der  Körper  und  sinnlich 
wahrnehmbar  wird  als  Fluggeschwindigkeit,  als  Vibration  des  Äthers 
oder  Licht,  als  Wärme,  Elektricität,  Magnetismus  und  chemische  An- 
ziehung. Geheimnisvoll  erscheint  uns  insbesondere  der  Kreislauf  der 
Kräfte  im  Organismus. 

Die  physische  Erdkunde  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den- 
jenigen Kräften,  welche  an  der  Oberfläche  und  in  den  oberaten  Schich- 
ten der  Erde  ihre  Thätigkeit  entfalten ;  wir  haben  daher  vielfach  Fragen 
der  dynamischen  Geologie  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  zu 
ziehen.  Das  Verständnis  der  physischen  Erdkunde  setzt  somit  die 
Bekanntschaft  mit  den  Elementen  der  Geologie  und,  da  es  sich  hier 
meist  um  Bjräfte  handelt,  welche  die  anorganische  Natur  beheiTschen, 
auch  mit  denen  der  Physik  und  Chemie  voraus.  Zur  Besprechung 
der  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  sowie  ihrer  Stellung  zu  anderen 
Himmelskörpei'n  sind  Vorkenntnisse  in  der  Astronomie  erwllnscht. 

Von  der  Geologie  unterscheidet  sich  die  Erdkunde  insbesondere 
dadurch,  dafe  sie  unseren  Planeten  auch  als  Wohnort  von  Organismen 
ansieht,  während  die  Geologie  dieselben  nur  als  Hilfsmittel  zu  geolo- 
gischen Altersbestimmungen  benützt.    Der  Wohnort  organischer  Wesen 


j  Einl'-ilung. 

a1i«?r  richtet  ^k'h  ziim  Teil  nach  deren  Eigen  tUmlichkeitei].  Daher  sind 
Bucli  Vorkenntnisse  in  <ler  Botanik  nnd  Zoologie  zum  Stiidinm  der 
physischen  Geographie  erforderlich 

Zu  noch  höheren  Zielen  strebt  die  Erdkunde  empor,  wenn  sie 
<Iie  Erde  nicht  blofs  alu  Schauplatz  geologischer  oder  tneteorologi^her 
Krflfte,  als  Verbreitungsgebiet  von  Pflanzen  und  Tieren,  aondem  auch 
nU  \Vohnstätte  des  Menschen  betrachtet.  Hierzu  ist  wiederum  not- 
wendig die  Kenntnis  der  wichtigsten  anatomischen  Ausdrücke  für  das 
VersUmdnis  der  Rassen  merk  male ,  femer  eine  Art  kosmopolitischer 
Philologie  bei  Besprechung  der  Sprachentwicklung  und  der  Sprachtypen 

Das  letzte  und  höcliste  Problem  der  Erdkunde  ist  die  Beantwor- 
tung der  Frage:  Wie  haben  die  einzelnen  PUnetemHume  auf  den 
Entwicklungsgang  der  Völker  und  unseres  ganzen  Geschlechtes  zuröck- 
gewirkt?  Der  Anblick  der  Erdgemfllile  soll  uns  dahin  fuhren,  in  der 
Verteilung  von  Land  und  Wasser,  von  Ebenen  und  Höhen  eine  von 
Anfang  an  gegebene  oder,  wenn  man  will,  beabsichtigte  Wendung 
menschlicher  Geschicke  zu  durchschauen ') ,  soll  uns  erkennen  lehren, 
diifs  die  Kultur-  und  Völkergeschichte  durch  örtlich  herrschende  Natur- 
erscheinungen mitbedingt  wird.  Also  sind  auch  Kenntnisse  in  der 
Kulturgeschichte  und  in  der  Geschichte  überhaupt  zum  Studium  der 
Erdkimde  notwendig.  Doch  kommt  in  den  nachfolgenden  Betrach- 
tungen, die  ausschliefslich  der  physischen  Erdkunde  gewidmet  sind,  die 
historisch-anthropologische  Seite  der  Erdkunde  in  Wegfall 

Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  die  angedeuteten  Vorkenntnisseim 
Gange  der  Untersuchung  in  möglichst  fafslicher  \\'eise  zu  ergiinzcn. 
Die  Zeiten  sinil  vergangen,  wo  man  unklar  zu  sein  sich  bemühte,  um 
geistreich  zu  erscheinen,  wo  die  Gelehrten  vornehm  auf  den  Laien 
herabsahen  und  zur  W'ahnmg  ihrer  eigenen  priesterlichen  Würde  sich 
in  das  Dunkel  einer  technischen  Sprache,  einer  Art  Diebessprache  zu 
hüllen  Hebten.  Die  Franüosen  haben  ein  geflügeltes- Wort,  lautend: 
Ce  qui  n'est  pas  clair,  n'est  pas  frani;ais.  Ebenso  sagen  wir;  Das 
Unverständliche  ist  unwissenschaftlich.  Indem  die  \^"i8scn8chaft  sich 
ilires  früheren  ausschlidsendcn  Kastecgeistcs  entkleidet ,  verliert  sie 
zwar  jenen  trügerischen  Heiligenschein,  mit  welchem  sie  sich  vordem 
zu  umgeben  und  oft  sich  Bewunderung  zu  verschaffen  suchte,  jedoch 
nur  WTC!  AH  Mlj^^meiner  Anerkennung  und  Achtung  desto  mehr  zu 
gewinnen''). 

Die  Anzithungskraft,   welche  die  Erdkunde  auf  ihre  Jünger  aus- 

'1  0.   PeBchel,  Geschichte  der  Erdkunde.    2.  Aufl.  (lierauBgegeben  vou 
■«ge).    MilneJien  1P77.    S.  XVI 1. 
>  VgL  Peecbel  im  Ausland  ISTO,  S.  254. 
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übt,  beruht  zunächst  auf  der  Vielseitigkeit  des  geographischen  Stoffes. 
In  der  That  ist  keine  Wissenschaft  weniger  verlegen  um  Neuigkeiten^ 
und  mit  dem  Erlernen  kommt  man  nie  zu  Ende.  Aber  sie  bietet  noch 
viel  mehr.  Wer  Freude  hat  am  Erkennen  von  Ursache  und  Wirkung, 
der  b^egnet  hier  nur  fesselnden  Gegenständen.  Schon  könnte  man 
fast  wähnen,  es  sei  die  Zeit  der  Faustseufzer  über  das  Unzureichende 
menschlicher  Erkenntnisse  längst  vorüber;  denn  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hat  die  Naturwissenschaft  viele  Probleme  gelöst  und  ist  der 
Erkenntnis  dessen  immer  näher  gekommen, 

„was  die  Welt 
Im  Innersten  zusammenhält"^. 

Indessen  steht  der  Forschung  noch  ein  weites  Arbeitsfeld  offen; 
noch  sind  wir  nicht  in  alle  Geheimnisse  der  Schöpfung  eingedrungen; 
ja  wir  stehen  vielleicht  erst  im  Vorhof  zum  Sanctissimum.  Wir  müssen 
bekennen,  dafs  gerade  darin  die  grofse  Anziehungskraft  der  Forschung 
liegt:  so  oft  das  Geistesauge  des  Menschen  weiter  hinausschweift,  findet 
es  neue  Horizonte  und  in  diesen  neue  Rahmen  von  gröfseren,  vollen- 
deteren Gesamtbildern.  Aber  wie  oft  dies  auch  der  Fall  ist,  so  er- 
reichen wir  doch  nie  denjenigen  Horizont,  der  das  Ende,  das  letzte 
Ziel  der  Forschung  zu  bezeichnen  vermöchte.  Gerade  dieses  Vor- 
dringen nach  neuen  Horizonten  verleiht  der  Gegenwart  ihre  Bedeutung 
und  ihre  besonderen  Reize. 

Auch  die  physische  Erdkunde  ist  während  der  letzten  Jahrzehnte 
in  mannigfadier  Hinsicht  durch  neue  Erkenntnisse  bereichert  worden. 
So  hat  uns  die  Spectralanalyse,  die  zu  einer  Dienerin  der  Astrophysik 
geworden  ist,  die  physische  Beschaffenheit  der  Weltkörper  und  die 
Vorgänge  auf  ihrer  Oberfläche  erschlossen.  Zahlreiche  Gelehrte  sind 
unablässig  bemüht,  die  Gestalt  der  Erde  aufs  genaueste  zu  ermitteln, 
die  thermischen  und  geologischen  Verhältnisse  der  oberflächlichen 
Schichten  des  Erdkörpers  zu  erforschen,  durch  sinnreiche  Instrumente 
die  Tiefen  der  Meere  zu  ergründen  und  die  Temperaturen  derselben 
zu  messen.  Bereits  wird  die  Erde  von  einem  förmlichen  Netz  meteoro- 
logischer und  magnetischer  Stationen  umspannt,  und  in  ununter- 
brochener Folge  erhalten  wir  von  dorther  schätzbare  Beiträge  zur  Er- 
kenntnis der  Wärme-  und  Feuchtigkeitsverhältnisse,  sowie  der  magne- 
tischen Kräfte  der  Erde.  Ebenso  ist  die  Verbreitung  der  Gewächse 
imd  Tiere  ein  von  vielen  Forschem  mit  besonderer  Vorliebe  und 
grofsem  Eifer  kultiviertes  Gebiet.  Überall  begegnen  wir  neuen  That- 
sachen  oder  bereits  festgestellten  Thatsachen  im  Lichte  neuer  Ei'kenntnis ; 
die  älteren  Theorien  werden  berichtigt,  die  früheren  Lehren  verschärft. 

Die  physikalische  Erdkunde  ist  in  unserer  Zeit  zu  einem  uner- 
läfelichen  Bildungsmittel  geworden.    Sie  sollte  nicht  blofs  von  einzelnen 
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aus  Beruf  oder  Neigung  getrieben  werden,  sondern  von  jedem,  der  fiir 
die  Natur  einen  Sinn  und  ein  Herz  hat,  also  eigentlich  von  jedem 
Gebildeten.  Namentlich  ist  sie  für  den  Historiker  und  den  Publizisten 
eine  unentbehrliche  Hilfewissenschaft. 

Die  bedeutendste  physische  Erdkunde,  welche  jemals  geschrieben 
wurde,  ist  A.  v.  Humboldts  Kosmos.  Derselbe  erschien  im  Jahre 
1845  in  mehr  als  30000  Exemplaren,  obwohl  kaum  tausend  Deutsche 
damals  im  stände  waren,  ihn  fliefsend  wie  einen  Roman  zu  lesen.  Man 
ist  in  unseren  Tagen  dazu  geneigt,  den  ^^'ert  des  Kosmos  zu  unter- 
schätzen, weil  sich  die  Wissenschaft  seitdem  zu  höheren  Wahrheiten 
erhoben  hat.  Wir  können  uns  mit  dieser  Auffassung  nicht  befreunden  ; 
denn  ein  Werk  kann  man  nur  gerecht  beurteilen  im  Rahmen  der 
Zeit,  in  welcher  es  erschien.  Der  Kosmos  aber  stand  einstmals  auf 
der  Höhe  der  Zeit.  Er  enthält  Tausende  von  Wahrheiten,  von  That- 
sachen,  von  Messungen  und  von  Werten,  welche  das  Beste  und  Ge- 
naueste sind,  was  die  damalige  Wissenschaft  zu  bieten,  hatte;  er  ist 
eine  imago  inundi,  ein  Weltspiegel,  wie  er  getreuer  im  Jahre  1845 
nicht  verfafst  werden  konnte.  Für  die  Geschichte  der  W^issenschaft 
bleibt  er  eine  Art  unvertilgbare  Flutmarke,  insofern  darin  die  Summe 
der  wichtigsten  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse  sämtlicher  mo- 
dernen Kulturvölker  bis  zur  Mitte  des  10.-  Jahrhunderts  nieder- 
gelegt ist*). 

Es  darf  ferner  nicht  verkannt  werden ,  dafs  wohl  kaum  ein  Buch 
mehr  Anregung  zu  wissenschaftlichen  Forschungen  gegeben  hat  als 
der  Kosmos.  Es  lag  schon  darin  ein  unendlicher  Gewinn  flii'  ein 
Volk,  dafs  es  verstehen  lernte,  welch  tiefer  Sinn  in  dem  Titelwort 
Kosmos  liegt.  Der  Kosmos  umfafst  die  sinnlich  wahrnehmbare  Welt^ 
das  AU.  Wir  reden  von  kosmischen  Vorgängen  im  Gegensatz  zu 
tellurischen  und  verstehen  unter  jenen  solche  Vorgänge ,  deren  Schau- 
platz nicht  auf  diese  Erde  beschränkt  ist,  sondern  auch  andere  Him- 
melskörper umfafst.  Allein  das  AA'ort  Kosmos  hat  noch  einen  Geheim- 
sinn,  durch  welchen  es  sich  von  den  synonymen  Ausdrücken  Univer- 
sum, Weltall  unterscheidet  Kosmos  bedeutet  aufserdem  und  recht  eigent- 
lich Schmuck,  Ordnung,  Harmonie.  A.  v.  Humboldt  wollte  mit 
dem  Titel  Kosmos  zugleich  den  Grundgedanken  seines  Werkes  zum 
Ausdruck  bringen,  den  Gedanken  nämlich:  das  Weltall  ist  nicht  will- 
kürlich gestaltet  und  wird  ebenso  wenig  launenhaft  regiert,  sondern 
es  wird  von  unabänderlichen,  unerbittlichen  Gesetzen  beherrscht.     Das 

*)  0.  Peschel  in  A.  v.  Humboldt,  eine  wissenschaftliche  Biographie 
(herausgeg.  von  K.  Bruhnsj.  Leipzig  1872.  Bd.  Ilf.  S.  228.  —  Ausland  1859, 
S,  491  f.  —  O.  Peschel,  Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völkerkunde  (herausgeg. 
von  J.  Löwenberg).    Leipzig  1^11.    Bd.  I,  S.  301. 
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Wort  Kosmos  weist  also  auf  eine  gesetzmäfsige  Verknüpfung  aUer 
Erscheinungen  hin.  Der  Kosmos  ist  eine  Welt  der  berechenbaren 
Eraftäuiserungen;  er  ist  das,  wasLeibniz  eine  vorbedachte  Harmonie 
nennt  Alfons  der  Weise  von  Castilien  hatte  schon  —  ganz  so  wie 
einige  neuere  Philosophen  —  geäufsert,  dals  manches  in  der  Welt 
nicht  musterhaft  eingerichtet  sei.  Nun  sprach  derselbe  zwar  von  der 
Welt,  welche  im  Ptolemäischen  System  zur  Darstellung  gelangte;  doch 
ist  selbst  die  gegenwärtig  besser  gekannte  menschlich  gedacht  nicht 
die  angenehmste,  bequemste,  heiterste,  von  Ungemach  &eieste  Welt, 
aber  ohne  Zweifel  die  möglichst  beste. 

Wir  bezeichneten  oben  diese  Welt  als  eine  gesetzmäfsige,  und  doch 
zeigt  dieselbe  in  ununterbrochener  Folge  ein  Wunder,  welches  viel- 
leicht niemals  unserer  Erkenntnis  erschlossen  wird.  Dasselbe  besteht 
darin,  dais  ein  Organismus,  der  ja  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als 
eine  physiologische  Maschine,  zum  Denken  gelangt  und  da(s  der  Ge- 
danke wieder  umgekehrt  eine  ihm  entsprechende  Bewegung  des  Or- 
ganismus zu  veranlassen  vermag.  Die  Anatomen  und  Physiologen 
wollen  diese  Thatsache  durch  eine  Molekularbewegung  im  Gehirn  er- 
klären. Allein  die  von  ihnen  angenommenen  Moleküle  und  noch  viel- 
mehr deren  Bewegungen  gehören  in  das  Reich  der  Hypothese.  Und 
gesetzt  selbst,  wir  wollten  uns  jenen  Vorgang  durch  Annahme  einer 
Molekularbewegung  verständUch  machen,  so  würde  er  schliefslich  doch 
noch  inmier  dasselbe  Geheimnis  flir  uns  bleiben,  welches  er  vorher  war; 
denn  wir  vermögen  uns  schlechterdings  nicht  zu  denken,  wie  durch 
Molekularbewegung  auch  nur  ein  einziger  Gedanke  sich  entwickeln  kann. 
Noch  wunderbarer  aber  ist  es,  dafs  Gedanken  und  Gefühle,  nachdem 
man  ihnen  sinnliche  Formen  verUehen  hat,  eben  durch  diese  Formen 
wieder  hervorgerufen  werden  können.  So  wirkt  das  einstmals  Ge- 
dachte oder  Gefühlte,  durch  Meifsel,  Pinsel  oder  Feder  fixiert,  sogar 
durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hindurch  auf  die  Erkenntnis, 
das  Oemüt  und  den  Willen  des  Menschen.  Können  wir  aber  ver- 
stehen, yfie  der  starre  Marmor,  die  unbelebte  Farbe,  der  tote  Buch- 
stabe im  Stande  sind,  Einflüsse  auf  das  innerste  Geistesleben  des  Men- 
schen geltend  zu  machen? 

In  dem  Kosmos,  der  ebenso  sehr  eine  Welt  strengster  Gesetz- 
mälsigkrit  ist  wie  eine  Welt  für  uns  unerfalsbarer  Thatsachen,  beob- 
achten wir  auch  eine  Reihe  von  Vorgängen,  welche  sich  mehr  als  die 
anderen  aller  Berechnung  entziehen:  dies  sind  die  Handlungen  des 
relativ  fireien  Menschen.  Relativ  frei  ist  der  Mensch  —  was  soll  das 
heilsen?  Jeder  Mensch  ist  in  verschiedene  Lebenskreise  hineingestellt; 
^miliare,  nationale,  religiöse  Bande  verknüpfen  ihn  mit  anderen,  und 
er  empfängt  innerhalb  dieser  Kreise  mancherlei   Anregungen,    welche 
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seiner  Entwicklung  ganz  bestimmte  Züge  aufprägen.  Und  da  jene 
Kreise  selbst  gewissen  Entwicklungsgesetzen  unterworfen  sind  —  wie 
denn  so  häufig  die  Staaten,  Oi^anismeo  gleädi,  alle  Entwicklung»- 
phasen  vom  K^me  bis  ztun  Tode  durchlaufen  —  so  ist  der  einzelne 
immer  zugleich  auch  von  dem  jeweiligen  Charakter  derselben  sehr  be- 
eioflulst;  er  ist  —  wie  wir  zu  sagen  pflegen  —  ein  Kind  seiner  Zeit 
und  ab  solches  nur  in  gewissem  Sinne  frei. 

Wie  verträgt  sich  nun  kosmische  Ordnung  and  menscUiche 
Freiheit? 

Man  hat  die  menschliche  Freiheit  wohl  gar  mit  der  eines  Tieres 
verglichen ,  welches  an  der  Kette  hegt  und  nur  innerhalb  eines  engen 
Kreise«  sich  frei  bewegen  kann,  oder  mit  derjenigen  eines  Passagiere 
auf  einem  transatlantischen  Dampfer,  dem  es  fr^teht,  eine  schwarze 
oder  weifse  Krawatte  anzulegen,  dieses  oder  jenes  zu  speisen.  Wir 
möchten  die  menschhche  Freiheit  dnrch  ein  anderes  BQd  dai^llen. 
Von  zwei  Schachspielern,  die  am  Brette  sitzen,  soll  der  eine  daa  uner- 
bittliche kosmische  Gesetz  vertreten,  den  stärksten  sittUchen  oder  sinn- 
Uchen  Reiz  zu  eiuer  vorsätzlichen  That,  der  andere  dag^en  die 
menacbhche  Freiheit  Jener  Schachspieler  b^innt  und  thut  stets  den 
denkbar  richtigsten,  dem  G^ner  verderbhchsten  Zug.  Der  TyjHis 
des  Spieles  (ob  Evans-Gambit  oder  Giuco  Piano  oder  spanische  Partie) 
ist  nach  den  ErSfinungszUgen  bekannt;  aber  der  Verlauf,  der  Gang 
des  Spieles  hängt  vom  zweiten  Spieler  ab.  Ob  er  es  früher  oder  später, 
kläglich  oder  glänzend  beendet,  ist  Sache  seines  Spiels,  smer  Kunst- 
fertigkeit, seiner  Freiheit,  Auch  der  Mensch  hat  einen  Kampf  zu 
fuhren  mit  zahlreichen  feindlichen  Mächten,  die  ihn  umgeben.  Bier 
gilt  es,  die  sittliche  Kraft  zu  stahlen,  die  Würde  zu  bewahren  und  das 
Feld  in  jedem  Falle  zu  behaupten.  Am  Schachbrette  wird  uns  dies 
um  so  leichter  gelingen,  je  besser  wir  den  Gegner  und  sein  Gegenspiel 
kennen;  denn  in  diesem  Falle  sehen  wir  etwaige  Missgriffe,  noch  ehe 
sie  gethan  sind,  und  können  sie  daher  leicht  vermeiden.  Etwas  Ähn- 
liches erstrebt  die  Wissenschaft;  sie  sucht  die  Gesetzmäfsigkät  der 
YcTgSngP  zu  durchschauen,  um  dieselben  vorausberechnen  zu  können. 
Im  Be!^itz^:  solcher  Kenntnisse  aber  vermag  der  Mensch  viel  leichter 
Gefahren  abzulenken  und  Handlungen  mit  Erfolg  auszufllhren  als  ohne 
dieselben.  Ks  ist  darum  eine  Überaus  widitige  Angabe  der  Wissen- 
schaft, dii-  Deaetze  zu  ergründen,  welche  die  anorganische  wie  die 
organische  Welt,  die  Natur  wie  das  Völkerleben  und  das  Leben  des 
(.■inzelnen  iicIterrscheD. 

Derartige  Gesetze  nachzuweisen,  ist  der  Hauptzweck  dieses 
Werkes,  \Vii  beschränken  uns  hierbei,  dem  Titel  de«  Buches  ent- 
sprechend,   im    wesentlichen  auf  diejenigen   Voi^nge,   deren  Schau- 
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platze  unBere  Erde,  ihre  obei-sten,  erstarrten  Schichten,  das  Meer  und 
der  Luftkreis  sind. 

Der  erste  Teil  behandelt  vorzugsweise  die  Beziehungen  der 
Erde  zum  Kosmos.  Wir  werden  uns  hier  zunächst  die  Fragen  vor- 
legen: Ist  die  Körperwelt  räumlich  und  zeitlich  begrenzt,  d.  h.  ist 
der  ganze  unendliche  Raum  mit  Himmelskörpern  erfUllt  und  wird  die 
Welt  ewig  bestehen?  Oder  sind  in  beiden  Beziehungen  Grenzen  ge- 
setzt? Dann  haben  wir  uns  mit  den  Ergebnissen  der  neueren  Astro- 
physik zu  beschäftigen,  welche  —  insbesondere  mit  Hilfe  der  Spectral- 
analyse  —  zu  ungeahnten  Enthüllungen  gefiihrt  hat.  Wir  verlassen 
hier  scheinbar  unsere  eigentliche  Aufgabe,  und  man  könnte  den  Ein- 
wand erheben:  Warum  werden  Stoflfe,  die  der  Astronomie  angehören, 
in  den  Kreis  dieser  Abhandlungen  über  physische  Erdkunde  gezogen? 
Unsere  Antwort  hierauf  lautet:  Weil  erst  durch  einen  Vergleich  der 
Erde  mit  anderen  Himmelskörpern  gefunden  werden  kann^  was  die- 
selbe ist  und  was  sie  nicht  ist.  Von  besonderem  Interesse  ist  es  zu 
wissen,  ob  die  Stellung  der  Erde  im  Sonnensystem  fiir  die  Entwick- 
lung organischen  Lebens  eine  vergleichsweise  günstige  ist  oder  nicht. 

Auf  den  kosmologischen  Teil  folgt  als  zweiter  ein  geologischer. 
Wir  betrachten  in  demselben  die  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  ihre 
Eigenwärme,  die  vulkanischen  Kräfte,  die  Erdbeben,  die  Zustände  des 
Erdinnem  und  werden  so  vorbereitet  auf  eine  Besprechung  der  Kant- 
Laplaceschen  Hypothese. 

Hierauf  durchschreiten  wir  die  geologischen  Zeitalter  und  ver- 
suchen den  Bau,  sowie  die  Entstehung  der  Gebirge  zu  erklären.  Von 
der  Plastik  der  Festlande  wenden  wir  uns  zur  Morphologie  ihrer  hori- 
zontalen Umrisse.  Dieser  Teil  der  Ek*dkunde  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Die  Landkarten  gewähren  das  trügerische  Bild  der  Ruhe 
und  des  Erstarrten^  des  Beharrlichen  imd  Unabänderlichen,  während 
doch  in  Wahrheit  die  vertikale  und  horizontale  Gliederung  der  Erd- 
teile unausgesetzt  dem  Wechsel  unterworfen  ist.  Die  Landkarten,  die 
vorher  nichts  als  trockene  Abbilder  für  uns  waren,  bekommen  nun 
den  Reiz  historischer  Gemälde.  Wir  werden  dann  bei  einem  Blick 
auf  die  Nordküste  von  Frankreich  nicht  blofs  Buchten  und  Inseln 
wahrnehmen,  sondern  zugleich  die  aufserordentlichen  Verheerungen  der 
Küste  durch  Meeresfluten.  Die  Zusammenscharung  gröfserer  Inseln  in 
der  Nähe  des  Festlandes  wird  uns  über  Senkungserscheinungen  be- 
lehren. Andere  Inseln  werden  wir  aus  Lage  und  Gestalt  sofort  als 
vulkanische  oder  madreporische  erkennen  u.  s  w. 

Der  (dritte)  meteorologische  Teil  beginnt  mit  der  Betrachtung 
der  Weltmeere,  welche  durch  Ebbe  und  Flut  rhythmisch  gehoben, 
verschieden    erwärmt    und    durch    Meeresströmungen    in    beständiger 
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Bewegung  erhalten  werden.  Von  den  Oceanen  wenden  wir  uns  zu  dem 
Luftmeer  und  besprechen  seine  etagenweise  abnehmende  Dichtigkeit, 
seinen  Druck  und  die  Möglichkeit,  aus  demselben  mit  Hilfe  des  Baro- 
meters die  Höhe  zu  messen,  seine  Erwärmimg  durch  die  Sonnen- 
strahlen, die  durch  Temperaturdifferenzen  erzeugten  Strömungen  oder 
Winde,  den  Wasserdampfgehalt  der  Luft  und  die  Regenverteilung, 
die  Entstehung  und  yerschiedenartige  Beschaffenheit  der  Quellen,  die 
Bildung  der  Seen,  die  Gletscher,  die  Entwicklung  der  Flüsse  und  Ströme, 
deren  physische  Aufgaben  und  Leistungen  und  den  Bau  der  Thäler. 

Einen  Anhang  zu  dem  meteorologischen  Teil  bildet  der  Abschnitt 
über  die  magnetischen  Kräfte  unseres  Planeten.  Wir  verkennen  die 
Wichtigkeit  derselben  keinesw^s ;  doch  wurden  sie  früher,  insbesondere 
zu  A.  V.  Humboldts  Zeiten,  bedeutend  überschätzt.  Sie  mufsten  Er- 
scheinungen erklären,  die  durchaus  nicht  in  irgend  einer  Beziehung 
zum  Erdmagnetismus  stehen;  sprach  doch  der  englische  Geolog  Sir 
Roderick  Murchison  sogar  die  Vermutung  aus,  dafs  der  auffallende 
Reichtum  der  Meridiangebirge  an  Gold  in  Beziehung  stehe  zu  den 
magnetischen  Strömen,  welche  die  Erde  umkreisen! 

Der  vierte  Teil  ist  der  Betrachtung  des  organischen  Lebens 
auf  Elrden  gewidmet.  Es  ist  hier  zuerst  zu  erörtern,  inwiefern  diu« 
Auftreten  und  die  Verbreitung  der  Gewächse  an  gewisse  klimatische 
Voraussetzungen  gebunden  ist.  Da  die  Bekleidung  des  Bodens  mit 
organischen  Formen  jedem  grölseren  Erdraum  einen  besonderen  land* 
schaftUchen  Charakter  verleiht,  so  schliefsen  wir  hieran  eine  Unter- 
suchung ästhetischer  Art  über  die  Physiognomik  der  Pflanzen.  Ist  die 
Verbreitung  der  Gewächse  an  klimatische  Bedingungen  geknüpft,  so 
gilt  dies  mehr  oder  weniger  auch  von  den  Tiei*en;  zugleich  sind  diese 
aber  auch  von  dem  Pflanzenleben  mittelbar  oder  unmittelbar  ab- 
hängig. Auch  dieses  ist  nachzuweisen,  und  endlich  ist  zu  zeigen,  welch«' 
charakteristischen  Tiere  den  einzelnen  f^räumen  zukommen.  Di«' 
Verbreitung  der  Pflanzen  imd  Tiere  aber  läist  uns  vieles  ahnen  üb^r 
die  Schicksale,  welche  gewisse  Festländer,  gewisse  Inselgruppen  und 
Inseln  getrofien  haben. 

Der  Mensch  bleibt  hier  ausgeschlossen,  obwohl  er  einer  ähnUchi-n 
Betrachtungsweise  unterliegti  einfach  deswegen,  weil  dieser  Stoff  in  die 
Völkerkunde  gehört 

Es  handelt  sich  in  dem  Folgenden  nicht  blofs  um  Mitteilung  der 
Ergebnisse  älterer  und  neuerer  Forschung,  sondern  vor  allem  auch 
darum,  dem  Geiste  Anregung  zu  geben  zu  neuem  Nachdenken  über 
die  Gröfse  und  &habenheit  des  Weltgebäudes  und  dem  Verstände 
eine  grötsere  Sicherheit  und  männliche  Entschiedenheit  im  Urteilen 
und  Schliefen  zu  verleihen.    Der  Nachweis  von  Gesetzen,  welche  diu« 
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Weltall  beherrschen,  ist  in  hohem  Grade  hierzu  geeignet.  .  Wir  haben 
♦'S  hier  ja  nicht  mit  blofsen  Aussprüchen  von  diesem  oder  jenem  Ge- 
währsmann zu  thun,  dem  wir  unbedingt  glauben  mllssen,  sondern  mit 
Regeln,  welche  sich  streng  vollziehen,  aber  von  uns  erst  aufgesucht 
und  durch  Thatsachen  erhärtet  werden  müssen.  Immer  entscheidet 
hierbei  die  Wucht  des  Beweises,  niemals  die  Autorität  dieses  oder 
jenes  Gewährsmannes  Sind  gewisse  Gesetze  noch  nicht  streng  erwiesen, 
sondern  ist  ihre  Geltung  nur  durch  eine  Menge  Indicien  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  so  sind  dieselben  Theorien,  die  unter  kritischen 
Vorbehalten  anzunehmen  sind,  oder  es  sind  Hypothesen,  mit  denen  es 
jeder  lialten  kann,  wie  er  will.  Nur  gilt  hier  die  Regel,  dals  eine 
Hypothese  nie  als  Beweismittel  gelten  darf  zur  Stützung  einer  Theorie 
und  dafs  es  durchaus  unstatthaft  ist,  auf  eine  Hypothese  eine  andere 
Hypothese  aufzubauen. 

Von  diesen  Grundsätzen   haben  wir  uns   beim  Entwurf  des  vor- 
liegenden Werkes  leiten  lassen. 


ERSTER  TEIL. 


DAS  WELTALL. 


I.    Die  räumliche  Begrenzung  der  Körperwelt. 


Die  physische  Ei^dkunde  beschäftigt  sich  mit  der  Natur  unseres  Pla- 
neten und  den  Kräften,  welche  auf  ihm  ihr  Spiel  treiben.  Viele 
der  Kraftäufserungen ,  die  auf  ihm  wahrgenommen  werden,  kommen 
von  aufsen.  Es  ist  deshalb  wichtig,  die  Welt  kennen  zu  lernen,  in 
welcher  er  sich  bewegt ;  auf  sie  lenken  wir  daher  zuerat  unsere  Blicke. 

Die  Erde  ist  ein  Glied  des  Sonnensystems  und  dieses  wieder  ein 
Teil  der  grofsen,  sinnlich  wahrnehmbaren  Körperwelt,  welche  am  ge- 
stirnten Xachthimmel  uns  entgegen  leuchtet.  Es  erhebt  sich  nun  die 
Frage:  Ist  diese  Körperwelt  räumlich  begrenzt  oder  ist  sie  wieder  nur 
ein  kleines  Gebiet  eines  von  unendlich  vielen  Welten  erfüllten  Uni- 
veraums? 

Die  Ansichten  darüber  haben  von  jeher  geschwankt.  Am  niedrig- 
sten erschien  das  Himmelsgewölbe  den  Forschem  des  Altertums,  als 
der  geographische  Gesichtskreis  des  Menschen  nur  wenig  über  die 
engen  Grenzen  der  Heimat  hinausreichte.  Zu  Homers  Zeit  schlofs  die 
von  dem  Flusse  Okeanos  begrenzte  Erdscheibe  im  Westen  mit  Sicilien,  im 
Osten  mit  Syrien  ab.  Demgemäfs  war  auch  die  Himmelskuppel,  die 
sich  über  den  Erdkreis  ausspannte,  flach  und  niedrig.  Ist  es  gestattet, 
die  Höhe  derselben  nach  dem  Falle  eines  Körpers  zu  bemessen,  so  sei 
an  ein  Wort  des  Hephästos  in  der  Ilias  (I,  590—593)  erinnert. 
L)erselbe  erzählt,  dafs  ihn  Zeus  einst  bei  der  Ferse  gefafst  und  aus 
dem  Olymp  geschleudert  habe,  und  fügt  dem  die  Woiie  hinzu: 

„Ganz  den  Tag  durchflog  ich,  und  spät  mit  der  sinkenden  Sonne 
Fiel  ich  in  Lemnos  hinab  und  atmete  kaum  noch  Leben." 

Der  Fall  dauerte  demnach  weniger  als  24  Stunden. 

Bei  Hesiod  ist  der  geographische  Horizont  schon  doppelt  so  weit 
als  bei  Homer;  denn  er  reicht  etwa  von  den  Säulen  des  Hercules  bis 
nach  dem  Phasis  am  Ostende  des  Schwarzen  Meeres.  Dem  ent- 
sprechend wächst  auch  die  Höhe  des  Himmels,  und  so  erfahren  wir 
ans  Hesiods  Theogonie  (Str.  720 j,  dafs  ein  vom  Olymp  herabgestürzter 
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Fig.  1. 


Ambofs  erst  in  9  Tagen  vom  Himmel  zur  Erde  und  durch  diese  hin- 
durchschlagend in  den  Tartaros  gelangt 

Als  dann  später  (seit  Pythagoras,  besonders  aber  durch  Aristo- 
teles) die  Erde  in  den  Vorstellungen  der  Menschen  ihre  Scheiben- 
gestalt mit  der  Kugelform  vertauscht  hatte  und  die  Grenzen  der  be- 
kannten Welt  in  Indien  und  im  äquatorialen  Afrika  lagen,  da  wölbte 
sich  auch  der  Himmel  vor  dem  Auge  des  Mensehen  immer  höher  iind 
höher »). 

Immerhin  hatte  man  auch  damals  von  der  Gröfse  des  Weltalb 
kaum  eine  Ahnung,  und  wie  konnte  es  auch  anders  sein  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Ansicht  herrschend  war,  dais  der  gesamte  Fix- 
stemenhimmel  und  die  Planeten  die  ruhende  Erde  umkreisten!  Daher 
begreifen  wir  Aristoteles'  Forderung,  da(s  man  ane  optische  Ver- 
schiebung der  Gestirne  wahrnehmen  müsse, 
wenn  die  Erde  eine  Rotation  um  ihre 
Achse  besäfse.  8o  milfste  nach  aristote- 
lischen Vorstellungen,  &11S  sich  die  Erde 
wirklich  um  ihre  Achse  drehen  würde, 
ein  Beobachter  bei  ß  (Fig.  1)  die  Fix- 
stemgruppe  yy'  rechts  von  dem  Planetc^n  ö 
sehen,  filnf  Stunden  später  aber  von  / 
aus  links  desselben.  Auf  diese  optische 
Verdchiebung  mufste  man  gefafst  sein,  wenn 
man  die  Erde  für  aufserordentlich  groi's, 
den  Fixstemenhimmel  aber  im  Vergleich 
zur  Gröfse  der  Erde  t\lr  sehr  nahe  hielt 
Die  Welt  des  Aristoteles  war  so  eng. 
dafs  man  von  ihr  sagen  durfte,  wie  von 
einer  niedrigen  Stube,  es  lasse  sich  ihre 
Decke  mit  der  Hand  erreichen. 

Zu     völlig    entgegen    gesetzten    An- 
schauungen  gelangte   man,    als    Co  per  • 
nicus    (1473—1543)    mit   seinem    Welt- 
system auftrat    Wenn  die  Erde  sich  wirk- 
lich um  die  Sonne  bewegt,  also  ihre  Stel- 
lung   im    Weltraum    um    Millionen    von 
Meilen  verändert,   so   durfte   man  noch  viel  mehr  erwarten,    dafs  dit- 
Fixsteme  eine  von  der  Ortsveränderung  der  Erde  herrührende  schein- 
bare Bewq^ung  zeigten. 

M  Vgl.  hierzu  den  lehrreichen  Auftatz  S.  Ruges:  „Ober  die  hiatoriwhe 
Erweiterung  de«  Horizont»«  im  Globup,  Bd.  XXXVI  (1879).  Nr.  4,  Ö.  61-  »•  ; 
Nr.  5,  S.  72—74;  Nr.  6,  S.  87— ><9. 


Die  ans  der  Erdrotation  abzoleitando 

optitcho    VerachiebnBg    der   Geitirne 

(naeb  arittoteliicb^n  VoratellaogtD). 
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Fig.  2. 


In  Figur  2  sei  5  ein  Fixstern,  abcd  die  Erdbahn.  Befindet  sich 
die  Erde  in  a,  so  sehen  wir  den  Stern  in  a'  an  das  Himmelsgewölbe 
projiziert;  hat  sie  sich  nach  by  c  oder  d  bew^t,  so 
ist  auch  der  Punkt,  auf  welchen  er  projiziert  erscheint, 
nach  b\  c'  oder  d'  weiter  gerückt.  Somit  mufs  jeder 
Fixstern  alljährlich  eine  kleine  elliptische  Bahn  am 
Himmelsgewölbe  beschreiben,  welche  genau  der  Erd- 
bahn gleich  ist,  wie  sie  von  dem  betreffenden  Fix- 
stern aus  beobachtet  werden  könnte.  Diese  entfernt 
sich  um  so  mehr  von  der  Ereisform,  je  kleiner  der 
Winkel  ist,  welchen  eine  von  dem  Fixstern  zur  Sonne 
gezogene  Linie  mit  der  Ebene  der  Erdbahn  macht. 
Die  kleine  Achse  jener  Ellipse  schwankt  also  be- 
züglich ihrer  Länge;  die  groCse  Achse  hingegen 
ist  bei  gleicher  Entfernung  des  Fixsternes  immer  die- 
selbe. 

Die  grolse  Achse  der  besprochenen  Ellipse  be- 
zeichnet man  als  die  jährliche  Parallaxe  (d.i. 
Abweichung)  des  Fixsternes.  Man  fand  es  aber  ein- 
facher, darunter  diejenige  Verschiebung  zu  yerstehen, 
welche  hervorgebracht  würde,  wenn  ein  Beobachter 
seinen  Standpunkt  auf  EIrden  plötzlich  mit  einem 
solchen  auf  der  Sonne  vertauschen  würde.  Diese  Ver- 
schiebung entspricht  offenbar  nur  der  halben  grofsen 
Achse  jener  Ellipse. 

Die  Gröfse  der  Parallaxe  hängt  natürlich  von 
der  Entfernung  der  Gestirne  ab;  sie  wird  immer 
kleiner,  je  weiter  dieselben  von  dem  Sonnensystem 
abstehen.  Betrüge  die  jährliche  Parallaxe  dnes  Fix- 
sternes 

1  ^,  80  wäre  seine  Entfernung  =r  57,296  Halbmessern  der  Erdbahn 

l'>  ?)     T7        7?  7)  =      3437,75  „  71        n 

1",  .      «        «  r,  =-2-06264,8  „  „         „ 

Doch  wurde  weder  zur  Zeit  des  Copernicus,  noch  in  den  bei- 
den folgenden  Jahrhunderten  irgend  welche  Spur  einer  parallaktischen 
Bewegung  der  Fixsterne  wahrgenommen,  und  man  benützte  diesen 
Umstand  als  einen  Einwand  gegen  die  Wahrheit  des  Copemicanischen 
Systems.  Die  Anhänger  desselben  konnten  hierauf  nur  erwidern,  dalB 
jedenfalls  die  Bahn  der  Erde  um  die  Sonne  verschwindend  kleb  sei 
gegen  die  Entfernungen  der  Fixsterne  von  unserem  Sonnensystem  und 
dafs  die  Inatrumente  ungenügend  seien  zur  Messung  einer  infolge  dessen 
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PteebeULeipoldt,  Phjs.  Erdkunde.    2.  Aufl. 
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ioliait  geringfbgigeti  ParalUxe,  Sonnt  waide  die  Stanenwdt  in 
uagAßare  Femen  hioMu  ger&ckt 

Znr  Zdt  Tycho  de  Brabes  (1546—1601)  waren  die  aitro- 
DmmBcbcn  InxtnnneDte  nnd  Beobaditangsmethoden  so  weit  veiToU- 
kommnet,  dab  die  Stellang  eines  Elxsteniea  bis  aof  eine  Bogeominute 
genau  angegeben  woden  konnte;  ja  zorZät  Bradleya  (1692—1762) 
vennocbte  man  sogar  den  mQj^icben  Fehler  bis  auf  one  Bt^ena^undc 
ZQ  Terrmgem,  und  dennoch  konnte  flnTnal»  kein  Astronom  die  Par- 
allaxe eines  f^xstemes  nachweisen.  Erst  als  die  Ortsbesti  mnnmgen 
der  Sterne  bis  aof  Zehnteile  einer  Sekonde  genaa  waren,  wurde  durch 
Beasel  in  EOnigsbeig*)  (1838)  an  dem  Do}qielstQii  61  Cygni')  und 
&at  gleidtfehig  and»  darch  W.  Struve  in  Dorpat  an  a  Ljrae 
(Wega)  eine  Parallaxe  mit  ächeriieit  erkannt 

Die  Meeanngen,  die  in  den  Jahren  1837  Ina  1840,  an&ngs  ron 
Besiel  selbst,  dann  von  adnem  Assistenten  Schifiter  in  der  Qe- 
aamtaahl  von  402  ausgeflihrt  worden,  ergaben  für  61  Cjgni  eine 
Parallaxe  von  0,37  Sekunde  -,  dodi  hat  später  A  a  w  e  r  s  auf 
Omnd  seiner  eigenen  und  O.  Straves  Messungen  diesen  Wert  auf 
0,553  Sekunde  eriiOht  Wie  going  diese  scheinbare  Bewegung  ist 
nnd  wdch  mächtiger  Teleskope  man  bedurfte,  sie  eu  erkennen ,  wird 
uns  am  besten  klar  werden,  wenn  wir  hinzuiägen,  dals  sie  nur  etwa  so 
grob  ist  wie  Vitoo  ^  Halbmeaaen  der  Mondscheibe.  Atu  der  Gritlse 
der  Parallaxe  geht  hervor,  daJs  61  Cygni  373000mal  so  weit  von  uns 
entfernt  ist  als  die  Ekde  von  der  Sonne;  sein  Abstand  von  d^  Erde 
beträgt  also  gegen  7,5  Billionen  geographische  Heilen:  ooe  don  mensch- 
Bchoi  Geiste  anfabbare  GrObe!  Wenn  wir  sie  in  eine  Karte  ein- 
trttgen,  in  weither  die  Bahn  unserer  Erde  die  RandgrOfse  eines  P&nnig- 
Stockes  von  1,77  Centimeter  Durclunesser  hätte,  so  wttrde  unter  Bei- 
bdbaltnng  dsselben  Mabe  61  Cygni  beinahe  eine  Wegstande  (3,32 
Kiknneter)  von  ihr  entfernt  angezeichnet  werden  mtlssen.  Da  das  lichL 
om  von  der  Sonne  cur  Erde  zu  gelangen,  8  Hinaten  18  Sekunden 
brandit,  somit  in  «nem  irdischen  Jahre  einen  Raum  von  fiut  1,3  Bil- 
lionen geographischen  Meilen  (=  ein  '„Lichtjahr")  durchläaft,  so  bedui 
dasselbe  nicht  weniger  als  5,9  Jahre,  um  den  W^  von  61  Cygni  for 
Krdc  zurückzulegen. 

'I  AftroDomische  Nachrichten.  Bd.  XVI  (1(538),  Nr.  865. 

')  Da  die  Zahl  der  Stente  viel  an  grors  ist,  aU  d^rs  nun  jedem  eiwa 
(nKnioi  Namen  beilegen  künnte,  ohne  dafs  alle  Übeisiehtlichkeit  rerioren  gii«t. 
w<  lisben  die  Astronomen  die  einzelnen  St«nie  jedei  Stembildee  mit  giieelÜMbn 
...i-t  kteüÜMhen  Bncbstaben  beadchnet  und  zwar  so,  dafi  man  den  helliKn 
Su-ni  de*  Htembildes  ■,  den  folgenden  ß  etc.  nannte.  i>[^ler  moTate  man  jedndi 
•II'  I.  «u  den  Zahlen  seine  ZnBacht  nehmen. 
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Am  grölBten  ist  die  Parallaxe  nach  den  bisberigen  Beobacbtungen 
bei  dem  hellsten  Stern  im  Centauren  (a  Centauri)  auf  der  südlichen 
Halbkugel  des  Himmels  (in  Europa  unsichtbar) ;  doch  erreicht  sie  auch 
bei  diesem  noch  nicht  die  Gröfse  einer  Sekunde  (0,928"  oder  Viooo 
der  halben  Hondscheibenbreite).  Er  ist  also  wahrscheinlich  unter  allen 
flxstanen  der  Erde  am  nächsten ;  doch  beträgt  sein  Abstand  von  der- 
sdben  immerhin  noch  4,4  Billionen  geographische  Meilen,  d.  i.  222  000 
Sonnenweiten  oder  8,5  Lichtjahre. 

Man  hat  bereits  für  eine  grölsere  Anzahl  von  Sternen  die  Par- 
allaxen bestimmt;  in  der  folgenden  Tabelle  sind  diejenigen  einiger  be- 
kannten Gestirne  verzeichnet 


Fixsterne 

'    Gröfee 

1 

1 

Parallaxe 

in  Sekunden 

Entfernung 

Autor 

in  Sonnenweiten  !  in  Lichtjahren 

1  a  Centauri 

,  61  Cygni 

>  Gapella 

1  u.  4 
5V«  u.  6 

1 

1 
1 

0,928 
0,553 

0,305 
0,193 
0,180 
0,123 
0,091 

222000 
373000 

676000 
1 069  000 
1146  000 
1677  000 
2267  000 

3,5 

5,9 

10,7 
16,9 
18,0 
26,5 
35,7 

1 

Moesta  ^) 

Auwers  u. 
0.  Struve 

(Mittelwert) 

0.  Struve 
Gyld6n 

BrUnnow 
Auwers 
Peters     ] 
ii 

Sirius 

a  Lyrae  (Wega). 

i  Procyon 

Polarstem 

1' 

1 
1 
2 

Die  meisten  der  Sterne  zeigen  bis  jetzt  noch  keine  parallaktische 
Bewegung;  die  Gröfse  ihrer  Entfernung  lälst  sich  somit  nicht  messen. 
Ob  nun  die  Eörperwelt  über  den  unendlichen  Baum  ausgestreut  ist 
od«  ob  wir  sie  als  räumlich  begrenzt  anzusehen  haben,  das  werden 
uns  die  folgenden  Untersuchungen  lehren. 

Die  Fixsterne  vereinigen  sich  teils  zu  Gruppen,  teils  bilden  sie 
dichte  Zusammenscharungen.  Die  aufifallendste  unter  den  letzteren  ist 
die  Milchstrafse.  Sie  besteht  aus  einem  zahllosen  Heer  von  Ster- 
nen. Sir  William  Herschel  schätzte  die  Menge  der  durch  sein 
40flllsiges  Spiegelteleskop  sichtbaren  Sterne  in  der  Müchstrafse  auf 
18  Millionen  ^).  Um  die  Gröfse  dieser  Zahl  mit  etwas  Analogem  zu 
Teigleichen,  erinnert  A.  v.  Humboldt  daran,  dafs  am  ganzen  Himmel 
nur  etwa  8000  Sterne  erster  bis  sechster  Gröfse  mit  blolsem  Auge 
gesehen  werden').    Viele  Sterne   der  Milchstrafse  senden  uns  ein  so 

1)  Eigentlich  Hendersons  Wert,   der  von  Peters  korrigiert   und  mit 
denen  Werte  von  Moesta  zu  einem  Afittel  vereinigt  wurde. 
>)  A.  ▼.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  III,  S.  156. 

»)  1.  c.  Bd.  I,  S.  156.    Richard   A.  Proctor  (Other  Worlds  than  Ours. 
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schwaches  Licht  zu,  dafs  sie  selbst  in  ihrer  Gesamtheit  nur  einen 
müden  Lichtschimmer  verbreiten. 

Lange  Zeit  war  Sir  William  Herschels  Anschauung  über  die 
^lilchstrafse  allgemein  anerkannt^).  Er  ging  von  der  VorausaetzuDg 
aus,  dafs  die  meisten  Sterne  gleich  grofs  seien  und,  gleichweit  von 
einander  abstehend,  den  Saum  einer  plattgedrückten  Linse  einndimen. 
Die  äulsersten  Sterne  sind  nach  Herschel  etwa  80 mal  so  weit  von 
uns  entfernt  als  im  Durchschnitt  die  Sterne  erster  Grölse.  In  der  Mitte 
dieser  Weltinsel  befindet  sich  unser  Sonnensystem.  Wenn  wir  nun 
nach  den  Rändern  der  Linse  sehen,  so  dringt  unser  Auge  durch  viel 
mächtigere  Schichten,  als  wenn  wir  in  der  Richtung  der  Achse  hinaus* 
blicken;  daher  beobachten  wir  im  ersten  Falle  einen  breiten,  ring- 
förmigen Lichtgürtel,  die  Milchstrafse,  im  zweiten  hingegen  nur  m- 
zelne  Sterne.  Die  Aste,  welche  die  Milchstrafse  aussendet,  wurden  nach 
dieser  Hypothese  durch  die  Annahme  erklärt,  dafs  die  Linse  selbst 
nicht  unverletzt  oder  geschlossen  sei,  sondern  dafs  an  gewissen  Stdien 
ihre  Ränder  aufklaffen. 

Wenn  ein  mächtiges  Femrohr  auf  die  Milchstrafse  gerichtet  wird, 
so  löst  sich  meistens  der  Lichtschimmer  in  dichtgedrängte  Sternen- 
schwärme  auf).  Der  scheinbare  Lichtnebel  entsteht  also  in  diesen 
Fällen  durch  das  Zusammenrücken  schwer  zählbarer  und  unendlich 
kleiner  Lichtpunkte.  Aulserdem  aber  entdeckt  man  mit  Hilfe  des 
Femrohrs  sowohl  innerhalb  als  auch  aufserhalb  der  Milchstrafse  am 
gestirnten  Himmel  eine  Unzahl  bald  kleinere,  bald  gröisere  erhellte 
Stellen,  die  sogenannten  Nebelflecke. 

Die  Zahl  der  örtlich  in  Rectascension  und  Deklination  bestunmten 
übersti^  schon  im  Jahre  1850  3600.  Nach  Sir  William  Her- 
schels älterer  Schätzung  (1811)  bedecken  die  Nebelflecke  wenigstens 
VsTo  des  ganzen  sichtbaren  Firmaments  ^).  Sir  John  Herschel,  der 
den  letzten  und  vollständigsten  Katalog  der  Nebelflecke  im  Jahre  1864 

4^  ed.  London  1878.  p.  249)  verringert  die  Zahl  der  mit  nnbewafeetem  Aug« 
sichtbaren  Sterne  sogar  auf  5850,  J.  C.  Honzeau  (Uraooindtrie  g^n^rale  in  den 
Annales  de  Tobe,  royale  de  Bnixelles.  Nouv.  s^rie.  Tome  I.  1878),  bis  zu  6,«') 
Gröfse  herabgehend,  auf  5716. 

>)  Sir  Wilfiam  11  er  ach  eis  Arbeiten  über  den  Bau  des  Himmels  fioden 
sich  in  den  Philosophical  Transactions  of  the  B.  Soc.  of  London.  Vol.  LXXIV 
(1784),  p.  487-451.  Vol.  LXXV  (1785),  p.  218—266.  VoL  LXXIX  (I7)59l 
p.  212-255.  Vol.  XCII  (1802),  p.  477—528.  Vol.  CI  (1811),  p.  269-332.  VoLCVn 
(1817),  p.  302—831. 

')  Za  dem  Folgenden  wurde  mehrfach  benfitzt:  PescheU  Bericht  über 
Richard  A.Proetor,  Otber  Worlds  than  Oors  im  Ausland  1870,  S.769— 776^ 

»)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  III,  8.  312. 
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yer5ffeDtKcht  hat,  zählt  nicht  weniger  als  5070  Nebel-  und  Sternenhaufen 
aaf');  and  noch  immer  erhält  die  Riesenschar  derselben  in  jedem  Jahre 
einen  beträchtlichen  Zuwachs.  Gegenwärtig  dürften  wir  am  ganzen 
Himmel  c.  6000  Objekte  dieser  Art  kennen,  wovon  aber  nur  15 — 20 
mit  Uolsem  Auge  bei  uns  erkannt  werden. 

Die  Nebelflecke  sind  teils  scharf  begrenzte,  teils  regellos  zer- 
fliefsende.  Die  scharf  begrenzten  erscheinen  bisweilen  ringibrmig,  bis- 
weilen als  Scheibe y  bisweilen  als  Linse,  bisweilen  spiralförmig  ge- 
krümmt 

Als  die  Femrohre  mehr  und  mehr  vervollkommnet  wurden,  zer- 
legten sie  das  licht  vieler  Nebelflecke  in  Stemenhaufen.  Dies  gelang 
nach  und  nach  auch  bei  solchen,  die  anfangs  flir  unauflöslich  gehalten 
worden  waren,  z.  B.  bei  v  Andrem edae.  Der  Amerikaner  Bond  zu 
Cambridge  (Ver.  St.)  erkannte  innerhalb  der  Grenzen  dieses  Nebels 
1500  kleine  Sterne;  der  Kern  blieb  freilich  unaufgelöst').  Bevor  eine 
derartige  Zerlegung  irgend  eines  Fleckes  eintrat,  bemerkte  man  schon 
vorher  mit  schwächeren  Instrumenten,  dafs  der  Nebelfleck  nicht  mehr 
einen  gleichförmigen  Lich^dunst  zeigte,  sondern  in  hellere  und  dunklere 
Stellen  sich  zu  trennen  begann.  Man  sprach  daher  in  dem  ersten  Falle 
von  aufgelösten,  in  dem  zweiten  von  auflösbaren  Nebelflecken«  Aufser- 
dem  aber  sah  man  Nebelflecke,  die  kein  Wahrzeichen  der  Auflösung 
erblicken  lieCsen  und  auch  hartnäckig  derselben  widerstanden,  deren 
licht  bald  scharf,  bald  undeutlich  b^renzt  war  und  in  letzterem  Falle 
langsam  zerflofs,  die  nirgends  einen  regelmäßigen  Bau,  sondern  viel- 
mehr die  wunderlichsten  Gestalten  besafsen.  Diese  nannte  man  unlös- 
bare Nebelflecke.  Je  tiefer  nun  das  teleskopische  Sehen  in  den  Raum 
hineindrang,  desto  mehr  unlösbare  Nebelflecke  wurden  lösbar,  desto 
mehr  lösbare  wirklich  aufgelöst.  Als  das  mächtige  Teleskop  von  Lord 
Rosse  auf  die  Nebelflecke  am  lEIimmel  gerichtet  wurde,  zerfiel 
wiedenim  eine  beträchtliche  Menge  in  Stemenscharen ,  und  im  Jahre 
1849  konnte  Sir  John  Herschel  in  seinen  „Oudines  of  Astronomy^ 
verkündigen,  „dafs  in  der  Wirklichkeit  kein  Unterschied  zwischen 
Nebeb  und  Stemenhaufen  vorhanden  sei^^).  Mit  der  Zahl  neuer 
Auflösungen   stieg   aber   auch   die  Zahl  der  vorher   nicht   gesehenen 


1)  Philosophical  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  London.  Vol.  CLIV  (1864), 
p.  1-137. 

»)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  III,  S.  316. 

'•)  ,It  may  veiy  reasonablj  .be  doubted  whether  therc  be  really  any  es- 
Kntial  pbyncal  disflnction  between  nebulae  and  Clusters  of  stars''  (p.  598). 
Auch  in  der  neuesten  Auflage  der  ^.Outlines'^  (London  1875,  p.  640)  begegnen 
▼ir  leider  noch  diesem  Satz. 
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unauflösbaren  Nebelflecke  in  noch  viel  höherem  Ghrade,  wie  etwa  an 
Stelle  jedes  abgeschlagenen  Ebuptes  der  Hydra  zwei,  neue  hervorzisditeD. 

Die  Milchstrafse  mit  unserem  Sonnensystem ,  sagte  man  aich, 
bildet  einen  ungeheuren  Stemenhaufen  von  etwa  linsenförmigem  Bau, 
der  uns  Elrdenbewohnem,  die  wir  etwa  in  der  Mitte  desselben  schwebeii) 
als  ein  Lichtgürtel  entgegentritt,  weil  wir  in  der  Centralebene  der  Linse 
Stern  hinter  Stern  in  endloser  Folge  sehen.  Würden  wir  dagegen  das 
Milchstrafsengebäude  aus  unendlicher  Feme  betrachten  dürfen,  so 
müfste  es  uns  als  ein  scheibenförmiger  Nebelfleck  oder  bei  yerändertem 
Gesichtspimkt  als  ein  Oval  und  bei  noch  stärkerer  Veränderung  als 
der  Querschnitt  einer  konvex-konvexen  Sternenlinse  erscheinen.  Folg- 
lich, schlofs  man  weiter,  sind  die  lösbaren  und  aufgelösten  Nebelflecke 
Milchstrafsensysteme  von  teleskopischer  Nähe,  die  unauflösbaren  aber 
solche  von  un&(slicher  Feme. 

Da  nun  Nebelflecke  gewisse  Himmelsräume  bevorzugen,  —  es 
findet  sich  beispielsweise  eine  sehr  groise  Anhäufung  an  dem  nörd- 
lichen Pole  der  Milchstrafse,  auch  eine  ansehnliche  I^e  bei  den 
Fischen  am  südlichen  Pole  —  so  nahm  man  eine  noch  unendlich 
weiter  eutfemte  Milchstrafse  der  Nebelflecke  oder  eine  Milch- 
stralse  von  Milchstrafsensystemen  an,  welche  unsere  eigene  Milchstralse 
ungefähr  rechtwinklig  schneiden  sollte.  Immer  noch  vermehrte  sich 
die  Zahl  der  Nebelflecke  mit  der  Schärfe  des  Femrohrs;  immer  noch 
dämmerten  aus  der  Tiefe  des  Weltalls  neue  herauf,  und  so  gelangte 
man  zur  Vorstellung  einer  unb^renzten  Erfüllung  des  Weltraums. 

Li  neuerer  Zeit  haben  sich  jedoch  andere  Ansichten  Bahn  ge- 
brochen, Ansichten,  welche  die  Unendlichkeit  der  Körperwelt  in  Ab- 
rede stellen  und  dieser  wieder  gewisse  Ufer  zuerkennen. 

Gestehen  wir  selbst  zu,  dals  die  Grundlagen  des  HerschelscheD 
Milchstrafsensystems  —  annähernd  gleiche  Gröfse  der  Sterne  und 
gleichmäisige  Verteilung  in  einem  linsenfbrmigen  Raum  —  richtig 
sind,  so  lälkt  sich  doch  Verschiedenes  mit  dieser  Erklärung  schwer 
vereinbaren. 

Zunächst  giebt  es  in  der  Milchstrafse  mehrere  runde  oder  ovale 
Stellen,  die  scheinbar  ganz  stemenleer  sind,  also  dunkle  Flecken  in 
dem  hellen  Lichtschimmer  bilden,  z.  B.  die  von  britischen  MatroscD 
als  „Kohlensäcke"  bezeichneten  beim  südlichen  Kreuz  oder  der  ovale 
Fleck  im  SteraUlde  des  Schwanes.  Diese  dunklen  Öffnungen,  auf 
deren  Grund,  obgleich  sie  in  gestimreichen  Strecken  der  Milchstrabe 
liegen,  nach  Sir  William  Herschels  eigenem  Ausspruch  auch 
nicht  ein  teleakopischer  Stern  zu  sehen  ist,  wären  als  tunnelartige  oder 
röhrenfbrmige  Durchbrttche  zu  betrachten.  Ein  solcher,  auf  so  un- 
geheure Strecken  geradliniger  Durchbruch  trägt  jedoch  zu  viel  Sdt- 
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sames^  ja  Rätselliaftes  an  sich,  als  dafs  wir  ihn  fUr  möglich  halten 
könnten.  Statt  dessen  wird  wohl  ein  jeder  aus  dem  Vorkommen 
solcher  Öfihongen  schlielsen,  dafs  in  ihrer  Nähe  die  seitliche  Aus- 
dehnung der  Milchstralse  ihren  Tiefendurchmesser  nicht  überschreiten 
werde  ^). 

Femer  könnte  man  fragen:  Wenn  wir  uns  mitten  in  der  linse 
befinden,  wie  kommt  es,  dafs  die  Scharen  von  Sternen  sich  nicht 
ganz  allmählich  gegen  die  Ränder  derselben  verdichten,  dafs  die 
Mildbstrafse  im  Gegenteil  überall  mehr  oder  weniger  scharfe  Grenzen 
zeigt?  Schon  Sir  John  Herschel  (der  Sohn)  bemerkte,  dals  an 
vielen  Stellen  die  Milchstrafsenschwärme  so  plötzlich  enden,  dafs  die 
eine  Hälfte  des  teleskopischen  Gesichtsfeldes  milchschimmemd ,  die 
andere  dagegen  bis  auf  einige  verirrte  Lichtpunkte  ganz  leer  sein 
könnte.  Ist  nicht  in  allen  solchen  Fällen  klar  erwiesen,  dafs  der  Ab- 
stand des  Stemenschwarms  vom  Beschauer  unendlich  viel  grölser  sein 
muls  als  die  Abstände  der  einzelnen  Sterne  unter  einander?  —  oder 
mit  anderen  Worten,  dals  die  Sterne  der  Milchstralse  in  der  Ebene 
eines  Erdenbeschauers  durchaus  nicht  in  gleichmäfsigen  Abständen  bis 
in  unendliche  Femen  ausgestreut  liegen,  sondern  vielmehr  innerhalb 
mälsiger  Entfernungen  eng  zusammenrücken? 

Sir  William  Herschel  selbst  hat  in  seinen  letzten  Arbeiten 
über  die  linsenförmige  Anordnung  der  Sterne  Zweifel  geäulsert  und 
sich  ftir  die  Annahme  eines  Ringes  von  Sternen  entschieden,  eine  An- 
schauung, die  von  seinem  Sohne  Sir  John  Herschel  weiter  ausge- 
bildet wurde.  Dieser  hielt  die  Milchstralse  ftlr  einen  flachen  Ring,  von 
welchem  die  helleren  Sterne  (bis  zu  denen  zehnter  Grölse  herab) 
getrennt  seien,  glaubte  aber,  dafs  die  äuüsersten  Scharon  der  Milch- 
stralse nicht  80-,  sondern  750  mal  so  weit  von  uns  ablägen  als 
im  Durchschnitt  die 

Sterne  erster  Grölse.  Fig.  3. 

Da  die  l£lchstralse 
ach  auf  dner  greisen 
Strecke  in  zwei 
Arme  tdlt,  so  dachte 

er    sich    den     Ouer-  ^^  HUchatrafae  als  ein  gtapaltener  flacher  Ring  gedacht  (Qaer- 

^  Khaitt).     Der  Pnkt   in  der  Mitte  beieichaet  die  SteUnng  des 

BChmtt       des       ring-  Sonnenejitema. 

fönnigen      Stem^i- 

schwarmes  auseinander  klaffend  wie  in  Fig.  3.    Versetzen  wir  uns  aber 

vom  Mittelpunkt  des  Milchstralsensystems  nach  oben  (wenn  hier  von 

^)  Richard  A.    Procter,  Other  Worlds  than   Oors.    4^^  ed.   London 
1878.  p.  247. 


] 
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Di«  Sternen  weit  der  Mildietrarae  naek  W.  Herecheli  Gmnd- 
e&tien.  IH»  Bonnenejetem  befindet  iicb  in  der  Mitte;  die  Ldeber 
siftd  die  Mftndnngen  der  tnnnelfdmiigen  Öffnungen  in  der  Milch- 

etmfie. 


würden  wir  von  dem  Milchstralsengebäade  ein  so  seltsames  körper- 
fichfls  Bfld  erhalten,  wie  es  Fig.  5  zeigt 

Neaerdings  hat 
Proctori)denVer-  ^'^^^  ^• 

sach  gemacht,  die 
Milchstra&e  in  an- 
derer Weise  zu  er- 
klären. 

Um  den  Milch- 
straTsengürtel  scha- 
ren sich  nämlich  yor- 
zQgsweise  die  hellen 
Sterne ;  dagegen  trifft 
manumgekehrtkeine 
Sterne  über  fünfter 
Gröfse  und  nur  we- 
nige  yon   diesen   in 

den  Kohlensäcken,  ebenso  wenige  in  der  Milchstralsenspalte  des  Schiffes 
Aigo  oder  in  der  Insel,  welche  die  Milchstrafse  als  doppelter  Strom 
umschlierst.  Wäre  dies  ein  Zu&ll,  so  müfste  er  sicherlich  ab  eine 
greise  Sonderbarkeit  gelten.  Bei  dem  Einzeichnen  in  seine  neuen 
Sternkarten  wurde  Proctor  ilberrascht,  wie  oft  helle  Sterne  gleichsam 
die  Grenzsteine  fibr  die  Ufer  der  Milchstrafse  bildeten;  er  erkannte 
daraus  deutlich,  dafs  ein  enger  Zusammenhang  besteht  zwischen  den 
hdlen  Sternen  und  den  kleinen,  aus  welchen  der  Milchstrafsenschimmer 
zusanunengesetzt  ist  und  die  bisher  ftkr  so  imendlich  fern  von  uns 
gehalten  wurden.  Proctor  denkt  sich  deshalb  die  Anordnung  ihrer 
Lichtkörper  als  eine  spiralförmig  gekrfimmte  Strömung,  wie  dies 
Fig.  6  andeutet. 

Befinden  wir  uns  bei  /S,  so  würde  bei  a  die  Lücke  im  Schiff 
Aigo  liegen.  In  der  Richtung  nach  b  aber  würden  zwei  Zweige  wahr- 
zonehmen  sein,  wovon  der  eine  (6),  weil  er  unendlich  fem  ist,  nur 
schwach  leuchtete,  während  der  andere  (c),  weil  er  um  vieles  näher 
ist,  den  hellsten.  Teil  der  Strom windung  uns  darböte.  Die  matte 
Strecke  der  Milchstrafse  in  den  Zwillingen  und  dem  Einhorn  würde 
bei  e  und  der  Auswuchs  im  Cepheus  bei  d  gesehen  werden.  Die  dunkle 
Stelle  der  Kohlensäcke  könnte  man  sich  so  erklären,  dafs  sich  dort 
die  Stemenströmung  spiralförmig  von  uns  hinweg  in  weite  Femen 
hinaus  krümmte,  so  dafs  wir  dann  scheinbar  durch  eine  Schleife 
blickten.      Man    sollte    übrigens,     ermahnt   uns    Proctor,    die  hier 


>)  1.  c.  p.  246  sq. 
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gegd>ene  Figur  nicht  etwa  als  die  einzig  mCg^che  Form  der  UDdb- 
■tn&eiutröine  ansehen.  Slan  könnte  ucfa  die  Spirale  noch  andoi, 
▼iellacht  noch  bester  zw  ErklaniDg  der  thatsKchlichen  £>8chänimgen 
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gewunden  denken.  Ob  die  Spirale  ein&ch  oder  doppelt  sei,  lasse  nch 
bestreiten  oder  verteidigen;  das  ^nzige  nur,  worauf  man  fest  bestehen 
mtlsse,  Bei  die  Behauptung,  dafs  die  MilcliBtrafsenkörper  nidie  zusammen- 
geschart einen  Strom  bilden  und  dafs  die  hellen  Sterne  im  MUcb- 
Btrslsenlicht  zu  diesem  Strome  gehören. 

Sehr  bedeutsam  ist  es  femer,  dafa  gerade  bei  den  kleinen  Sternen, 
die  zur  Milchstralse  gehören,  LichtHcbwankiingen  häufig  eintreten,  ^ 
ben  den  groisen  Sternen  kaum  oder  gar  nicht  vorkommen.  Alle  ura 
auflodernden  oder  zeitweilig  ihre  Lichtstärke  rasch  und  mfichtig  Sndeni- 
den  Geatime  liegen  in  der  Nachbarschaft  der  Milchstrafse. 

Bisher  haben  wir  immer  noch  die  Wahl,  uns  fUr  das  alte  SterneD- 
geb&ade  Sir  William  Herechels  oder  f^  die  neue  Anordnoog 
Proctora  zu  entscheiden,  wenn  wir  auch  schon  zugeben  mtlssen,  dsTi 
die  letztere  viel  besser  erklärt,  was  bä  dem  enteren  immer  auf 
Rechnung  etnea  seltsamen  Zu£Jls  geschrieben  werden  mUlste.  AUao 
es  lassen  sich  noch  mehrere  Beweise  anftkhren,  wdche  die  Qnmdlag« 
von  Herschels  Weltgebfiude  vollst&ndig  erschüttern. 

Sir  William  HeracheU  Anschauung  von  der  Hikfastnfa 
■toht  and  ftllt  mit  der  Voraussetzung,  dalä  die  Fixateme  von  liemli^ 
gleicher  GrCbe  seien,  dab  folglich  eän  schwacher  Stern  nicht  ein  klcÖMTi 
aondein  ein  sehr  femer,  ein  heller  Stern  nicht  «n  sehr  grolaer,  soodorn 
ein  sehr  naher  LichtkSrper  sei.  Zu  diesem  kühnen  ScÜuls  aber  wttf* 
den  ihn  die  VerfaJÜtnisse  der  von  nnaeran  Aatronomen  beaeer  gt^iiutai 
Wdt  nicht  berechtigen.    Qiebt  es  innerhalb  des  SonnensTStems  Sten« 
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Ton  allen  Gröisen,  —  wir  erinnern  an  die  Sonne  selbst,  an  Jupiter,  die 
Erde,  den  Mond,  die  Asteroiden  —  so  dürfen  wir  von.  vornherein 
eine  ähnliche  Verschiedenheit  auch  in  der  Fixstemenwelt  erwarten. 
Es  wäre  also  recht  wohl  denkbar,  dals  schwache  Sterne  kleine  und 
helle  grolse  sind.  Diese  Annahme  hat  in  der  That  ihre  wissenschaft- 
liche Begründung  erhalten,  seitdem  die  Parallaxen  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Fixsternen  bestimmt  worden  sind. 

Wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dals  man  seit  Ent- 
deckung und  Messung  der  parallaktischen  Bewegungen  der  Sterne 
aach  deren  Entfernungen  von  der  Erde  zu  berechnen  vermag.  So 
wissen  wir,  dafs  a  Centauri  4,44  Billionen  geographische  Meilen  oder 
222  000  Sonnenweiten  von  uns  entfernt  ist.  Würde  unsere  Sonne  an 
dem  Orte  von  a  Centauri  stehen,  so  würde  sie  uns  nur  V49i84oooooo 
soviel  Licht  als  gegenwärtig  zusenden.  Von  a  Centauri  empfangen  wir 
aber  Vie  950000000  soviel  Licht  als  von  unserer  Sonne.  Hieraus  er- 
giebt  sich,  dals  a  Centauri  imge&hr  dreimal  soviel  Licht  ausstrahlt  als 
unser  Tagesgestim  und  somit  auch,  wenn  wir  die  Lichtstärke  eines 
Sternes  als  Mals  für  seine  Gröfse  betrachten  dürfen  ^),  viel  bedeutendere 
Dimensionen  besitzen  muls  als  dieses.  Bringen  wir  selbst  noch  die 
Leistung  des  Doppelstemes  in  Abzug,  so  finden  wir  doch,  dals  der 
Durchmesser  von  a  Centaiui  zu  dem  der  Sonne  sich  ungefähr  wie  8 
zu  5  verhält«). 

Sirius,  der  an  HeUigkeit  a  Centauri  um  das  vierfache  übertriffl;, 
hat  eine  achtbare  jährliche  Bew^ung ,  die  4,8  mal  kleiner  ist  als  die 
von  a  Centauri.  Er  ist  also  4,8  mal  so  weit  von  uns  entfernt  als 
a  Centauri;  letzterer  würde  demnach  nur  den  23.  Teil  (4,8^  =  23) 
seines  Lichtglanzes  entwickeln,  wenn  er  sich  an  Sirius'  Stelle  bef^de. 
Nun  aber  leuchtet  uns  Sirius  viermal  so  hell  als  a  Centauri;  somit 
übertrifit  seine  Lichtwirkung  diejenige  von  a  Centauri  um  das  92-, 
die  unserer  Sonne  um  das  276fache.  Setzen  wir  bei  den  Fixsternen 
gleiche  innere  Helligkeit  (Lichtintensität)  voraus,  so  hat  Sirius  einen 
16,6  mal  so  grolsen  Durchmesser  als  unsere  Sonne  (y276  ■=*  16,6), 
nämlich  men  solch^i  von  8087600  geogr.  Meilen,  und  einen  Baum- 
inhalt, welcher  das  Material  von  4574  Sonnen  au&unehmen  vermöchte. 

Femer  kennen  wir  den  Abstand  des  Doppelstemes  sechsten  Licht- 
wertes, der  in  den  Katalogen  61  Cygni  genannt  wird.  Er  ist  uns  um 
nicht  ganz  1,7  a-Centauri-Femen  entrückt.  Jeder  der  beiden  Sterne 
gewährt*  uns  nur  Viuo  des  Lichts,  welches  wir  von  a  Centauri  em- 
pfingen.    Der  letztgenannte  Himmelskörper  würde  uns  an  der  Stelle 

1)  Ein  anderes  Mals  f  ttr  die  Grröfse  der  Fixsterne  steht  irdischen  Beobachtern 
leider  nicht  zur  Veifügazig. 

•)  Vgl.  Procter,  1.  c.  p.  221  sq. 
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▼on  61  C^gni  tän  2,9  mal  schwächeres  Ijcht  zusenden  alt  jetzt,  aber 
immer  ooch  34,5mal  mehr  IJcht  aU  äner  der  beidec  genumKn 
Doppelsteme.  Daraus  folgt,  dals,  wenn  HdÜgkdt  der  Uaürtab  d«r 
QrObe  ist,  jeder  der  beiden  Sterne  von  61  Cygni  etwa  den  sedudoi 
Teil  vom  Durchmeaser  nnd  nur  '/too  ^oi^i  Eörperraum  des  a  Cen- 
taori  besitzt  Jeder  der  beiden  Sterne  von  61  C^gni  hat  einen  Durcb- 
messer,  welcher  gleich  ist  '/,j  des  Sonnendurchmessere ,  und  ein  Vo- 
lumen, welches  ungeßLhr  Vbo  ^^  Sonnenrolnmens  entspricht  In  dem 
Ramnumfang  des  Sirioa  aber  konnten  nicht  wenig«  als  229  000  Sterne 
von  der  OrObe  der  Geechwiatersteme  61  Cygni  Baum  finden ! 

Somit  ist  klar  erwiesen,  dafs  sich  die  Fixsterne  hinsiditlich  ihrer 
Grßfse  sehr  stark  unterscheiden ,  dals  also  grorse  Helligkeit  nicht  un- 
bedingt auf  grofse  Annäherung  an  die  Erde,  ebensowenig  matter 
LdchtBchimmer  auf  unermefsliche  Entfernungen  zu  schliefsen  gestattet 
Es  zdgt  sich  vietmehr,  dalä  die  Verhältnisse  des  Rauminhalts  oder  der 
KörpexgrBlse  bei  den  wenigen  Sternen,  die  uns  derartige  Bestinunungec 
eiiaaben,  wahrscheinlich  zwischen  1  nnd  229000  schwanken. 

Der  zweite  glänzende  Beweis,  welchen  Proctor  fltr  die  Riefatig- 
kdt  seiner  Anschauungen  beigebracht  hat,  gründet  sich  auf  die  Eigen- 
beweguugen  der  Fixsterne. 

Wir  schicken  voraus,  dafs  Fixsterne  durchaus  nicht  feststehendt 
Sterne  sind,  sondern  uns  nur  wegen  ihrer  grofsen  Entfernung  unbewegt 
crscbönen.  Halle^')  wies  zuerst  eine  solche  Ortsverändarung  atu 
Sirius,  ArcturuB  und  Aldebaran  nach*),  nnd  wirklich  ist  g^enwärtig 
Arcturus  um  2>/j  Vollmondbreiten  von  demjenigen  Punkte  dea  Him- 
mels entfernt,  an  welchem  er  sich  zu  Hipparchs  Zeitai  befiuil 
Um  die  Thatsache  ihrer  Bewegung  über  jeden  Zweifel  zu  erbeben, 
bedurfte  es  nicht  blofs  sorgölltiger  und  fieirsiger  Beobachtungen,  son- 
dern auch  vorzüglicher  Instrumente;  deshalb  hat  erst  die  neuere  Zeit 
Ortlndliches  hierin  geleistet  Eine  vortreffliche  Basis  ftlr  derartige 
Untersuchungen  lieferte  der  im  Jahre  17&5  entworfene  Bradle^scbe 
Stenxinkalalog.  Er  zeigt  uns  die  Stellung  der  Sterne  vor  ISO  Jahren; 
fltr  diejenigen,   welche  fortgesetzt  beobachtet  wurden,  kennt  man  die 

')  PlüloMphical  Tnuuactions  of  the  R.  Soc.  of  London.  Vol.  XXX  (ITIS^. 
p  73».i-738. 

*)  Mu  verwechsele  ja  nicht  die  wahren  Bewegungen  der  f^xatome.  von 
<lnu-ii  jttst  die  R«de  ist,  mit  ihren  Kheinbaren  (paralläktiacbeti)  Be*egiuigeii. 
wolrli'.'  »ben  beqirochen  worden  sind.  Die  letiteren  vollnehen  neb  ateti  in 
dnrm  Erdenjüir  auf  einer  Ellipse  und  sind  nur  optische  Terschiebm^en,  br- 
nirkt  durch  dea  UmUnf  muerea  Planeten  um  die  Sonne.  Sie  würden  nichi 
eiisrier«!),  wenn  die  Erde  auf  änem  Punkte  im  Weltimum  feststflnde,  wibrand  di« 
Wabini  BewegongPn  der  nitteme  in  dieMm  Fnllc  nicht  geilOrt  werdn  kOnatn. 
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alhDähliche  Veränderang  ihrer  Lage  bis  heute.  So  hat  man  gegen- 
wärtig für  mehr  als  4000  Sterne  durch  direkte  Messung  ein  Fort- 
schreiten im  Weltraum  nachgewiesen. 

Übrigens  war  dies  früher  nur  möglich,  wenn  die  wandernden 
Sterne  die  Qesichtslinie  eines  irdischen  Beobachters  quer  durchkreuzten, 
aber  nidit  wenn  sie  sich  in  gerader  Linie  auf  uns  los  oder  von  uns 
hinw^  bewegten.  Mit  Hilfe  des  Spectroskops  ist  auch  dieses  ausführ- 
bar geworden^  sobald  die  Verschiebung  von  F  raun  ho  ferschen  Linien 
im  Spectmm  von  Fixsternen  eine  meisbare  Grölse  erreicht.  Huggins 
hat  zuerst  dieses  Ver&hren  angewandt  So  fand  er  unter  anderem, 
(lais  ftlnf  Sterne  (ß^  y^  d,  €,  t)  in  dem  Bilde  des  Grolsen  Bären  durch- 
schnittlich 6,5  geographische  Meilen  in  der  Sekunde  vom  Sonnen- 
system zurückweichen,  während  andere  Sterne,  wie  Arcturus,  der  über- 
dies zugleich  auch  eine  seitliche  Bewegung  macht,  sich  ihm  nähern. 

Die  stärkste  Eigenbewegung  beobachtete  man  bisher  an  folgenden 
iSteraen : 


GrÖfee  des 
Sternes 


Jährliche  Bewegung 

in  Bogeoaekanden 


2 151  Pappis  des  Schiffes 

1880  des  Katalogs  der  Circunopolarsterne 
von  Gn^mbridgc,  auf  der  Grenze  der 
Jagdhunde  und  des  Grofsen  Bären  . . . 

9352  in  Lacailles  Verzeichnis,  im  Stem- 
bilde  dlss  südlichen  Fisches 

61  Cygni,  Dopi)elstem 

Lalande  21 185 

f  Indi 

Lalande  21258 

40  Eridani 

fjt  Cassiopeiae 

tt  Centauri,  Doppelstem 


6 


7,87 1) 


7,05 


7,8 

6,96 

5,6 

5,21 

7 

4,73 

5,6         ; 

4,58 

8,5 

4,40 

4,5 

4,09 

5,5 

8,88 

1 

8,67 

Mit  der  Eigenbewegung  der  Fixsterne  hat  sich  Proctor  neuer- 
dings viel  beschäftigt  Er  bat  auf  verschiedenen  W^en  Rechnungen 
angestellt  über  1167  als  beweglich  erkannte  Fixsterne^  und  stets  kam 
er  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Entfernung  der  lichtschwachen  Fixsterne 
bisher  gewaltig  überschätzt  worden  sei.  Schlagend  ist  insbesondere 
folgende  Beweisführung.  Sondert  man  jene  1167  Fixsterne  in  zwei 
Klassen,  nämlich  in  solche  erster,  zweiter,  dritter  und  in  solche  vierter, 
ftnfter,  sechster  Lichtstärke,  so  findet  man,  dafs  die  durchschnittliche 

1)  Dieser  Stern  wurde  in  etwa  4000  Jahren  am  Himmel  eine  Strecke 
durchlaufen  wie  die  Sonne  vom  Aufgang  bis  zum  Mittag. 
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Bewegung  der  lichtschwachen  Sterne  fisist  genau  übereinstimmt  mit  der- 
jenigen der  hellen.  Wären  nun  in  der  R^el  helle  Sterne  uns  nahe 
und  lichtschwache  Sterne  uns  fem,  so  mttlsten  die  scheinbaren  (angn- 
lären)  Bewegungen  der  hellen  Sterne ,  weil  sie  in  unserer  Nähe  vor- 
gehen,  im  allgemeinen  grölser,  die  der  lichtschwachen  *Steme,  weil  sie 
sich  in  der  Feme  Tollziehen,  kleiner  sdn.  Die  Rechnung  zeigt  aber 
im  G^enteil,  dals  sich  die  Klasse  der  hellen  Sterne  nicht  rascher  be- 
wegt ab  die  der  Uchtschwachen,  und  daraus  folgt,  dals  die  Lichtstärke 
derselben  mehr  von  ihrer  Grölse  abhängt  als  von  ihrer  Entfernung  — 
ein  ganz  unerwartetes  und  unvorhergesehenes  Ergebnis^). 

Einen  anderen  Beweis  fUr  die  Richtigkeit  seiner  Anschauungen 
gewann  Proctor,  als  er  bei  Entwurf  seiner  neuen  Karten  die  Eigen- 
bewegungen der  Fixsterne  der  Richtung  nach  veiglidi.  Schon  Mädler 
hatte  entdeckt,  dals  im  Bilde  des  Stieres  die  Steme  nach  gemeinsamen 
Richtungen  ziehen.  Proctor  erkannte  jedoch,  dals  dieses  Verhahen 
nicht  auf  den  angegebenen  Himmelsraum  beschränkt  sei,  sondern  dafs 
sich  allenthalben  gleichförmige  Stemenströmungen  vorfinden. 

Fig.  7. 
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Blffta«  B«w«f«Bf«ii  d«r  SUrn«  im  GrofMn  Biren  und  in  d«r  NftclibarsehAft  d«ntlben  (nicli  Prert«r^ 
Dtr  gefledarU  Pfeil  zeigt  di«  Biehtaiig  an.  welche  du  SoanentTiieni  eineekUgt 

So  gewahren  wir  auf  der  obenstehenden  Zeichnung  von  Proctor 
(Fig.  7)  mit  Überraschung,   dafs  die  Steme  im  Orofsen  Bären  und 

*)  Proctor,  l  c.  p.  265  aq. 
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in  seiner  Nachbarschaft  gruppenweise  gewisse  Richtongen  verfolgen^). 
Ebenso  merkwürdig  ist  der  Anblick  einer  Stemenströmung  in  den 
Bildem  des  Krebses   und   der  Zwillinge  (Fig.  8).     Hier  haben   wir 

Fig.  8. 
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Die  SterneDatrömnng  in  den  Bildern  des  Krebies  und  der  ZwiUing«  (nnch  Proctor). 

66  Sterne  vor  uns.     Bei  weitem  die  Mehrzahl  bewegt  sich  diagonal 
von  links   nach   rechts  und  von  oben  nach  unten,    eine  llinderzahl 

von   rechts  nach  links  und  eben&lls  ssu- 

Fig*  9.  gleich  von  oben  nach  unten.    Unter  allen 

^  diesen  Sternen    aber    bemerken  wir  nur 

>•  vier,  die  von  unten  nach  oben  wandern, 

^  keinen,  der  entschieden  von  rechts  nach 

;ß  links  seinen  Weg  nimmt    Auch  übersehe 

man  nicht,  wie  viele  Gestirne  in  streng 
^  f2f^  parallelen    Kichtungen     abströmen.      Als 

#  /  '  drittes  Beispiel  führen  wir  noch  eine  Stern- 

gruppe    aus    dem   Haupte   des    Widders 
Bgni«  Btweffiinff  der  Pixeierne  (pig   Q\    a^      deren  Glieder    sich    zwar 

m  HwpU  des  Widdeit  (naob  .  ,  ,  „  ,   t  .  ,  i 

Proctor).  nicht  parallel  bewegen,  unmer  aber  ohne 

Ausnahme  Richtungen  einschlagen,  welche 

^)  In  den  beifolgenden  Figuren  entspricht  die  Eigenbewegung,  wie  sie 
dmeh  Richtung  und  Länge  der  Pfeile  angedeutet  wird,  einem  Zeitraum  ron 
^000  Jahren. 
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innerhalb  eines  Quadranten  Platz  finden.  Nach  Proctor  darf  man  sidi 
die  Sterne  ß  und  y  in  gleicher  Richtung  mit  o  ziehend  denken,  nur 
dafs  jeder  von  ihnen  durch  eine  geringe  individuelle  Bewegung  den 
Parallelismus  ein  wenig  stört 

Nun  gehören  in  diesen  und  anderen  Fällen  Sterne  von  den  ver- 
schiedenartigsten Lichtwerten  zu  einer  Stemenströmung,  also  zu  etner 
Stemgruppe  und  sind  somit  im  allgemeinen  auch  gleich  weit  von  uns 
entfernt  Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dafs  wir  kein  Recht  haben^ 
kleine  Sterne  fUr  sehr  entfernte  Objekte  zu  halten,  überhaupt  die  Ent- 
fernungen der  Sterne  nach  dem  Mafse  ihrer  Lichtstärke  zu  beurteilen. 
Dadurch  aber  rückt  uns  die  Milchstraise  plötzlich  viel  näher  und  mit 
ihr  zugleich  die  Menge  der  aufgelösten  Nebelfiecke.  Wenn  daher  an 
einzelnen  Stellen  des  Himmels  wenige  Sterne  auf  ganz  lichtlosem 
Hintergrund,  auf  gänzlicher  Finsternis  ausgestreut  liegen,  so  dürfen  wir 
ahnen,  dafs  wir  dort  in  den  leeren  Weltraum  hinausschauen. 

Endlich  wissen  wir  sogar  von  den  unauflösbaren  Nebelfiecken, 
dafs  sie  nicht  in  unermefsliche  Femen  zu  versetzen  sind. 

Schon  Kepler  und  Halley  äofserten  die  Vermutung,  dals  die 
formlosen  Nebelflecke  leuchtender  Dunst,  entzündete  Gasmassen  sein 
könnten,  denen  noch  eine  Verdichtung  und  Gestaltung  bevorstehe.  Die 
Gegner  dieser  Ansicht  aber  meinten,  dals  sich  die  ungelösten  Licht- 
schimmer mit  Hilfe  vervollkommneter  Instrumente  in  Stemenhaoien 
zerlegen  lassen  würden.  Der  Streit  wäre  unentschieden  geblieben, 
wenn  nicht  das  Spectroskop  erfunden  worden  wäre. 

Dringt  nämlich  ein  Strahl  farblosen  Lichtes  durch  einen  dünnen 
Spalt  und  hinter  dem  Spalt  durch  ein  Glasprima,  so  wird  er  dadurdi 
zu  einem  ferbigen  Bande  ausbreitet,  welches  bei  Rot  beginnt,  am 
nadi  Orangegelb,  Grün,  Blau  und  Violett  überzugehen,  genau  nach 
der  Skala  der  R^enbogenfarben.  Stetige,  weder  von  schwarzen,  noch 
von  heller  leuchtenden  farbigen  Linien  unterbrochene  Farbenbilder  ve^ 
künden  uns  fast  immer,  dafs  der  Körper,  welcher  das  Licht  aussendet, 
sich  in  festem  oder  flüssigem  Zustande  befindet,  dals  er  also  gltiht  oder 
schmelzfiüssig  ist  Leuchtende  Körper  im  gasförmigen  Zustand  geben 
kein  stetiges  Spectrum,  sondern  vielmehr  farbige  glänzende  Linien  sof 
schwarzem  Grunde. 

Nun  galt  es,  jene  Lichtquellen  am  Himmel  durch  das  Spectroskop 
zu  befragen. 

Am  29.  August  1864  richtete  Huggins')  sein  analytisches  Fem- 
rohr nach  einem  Nebelfleck  im  Drachen  (Nr.  4373,   nach  Herschels 

1)  Vgl.  seine  Abhandlnng  „On  the  Spectra  of  some  of  the  Nebalae"  io 
den  PhiloBophical  Transactions  of  the  R  Soc  of  London.  Vol.  CLlV  (1^^^ 
p.  437-444. 
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Katalog  37  H.  IV.)  7  und  zu  seiner  grofsen  Überraschung  &nd  er  statt 
emes  kontinuirliehen  Farbenbandes  drei  helle  abgesonderte  Linien. 
Damit  war  die  Frage  nach  der  wahren  Natur  dieses  Nebelfleckes  mit 
emem  Schlage  definitiv  entschieden.  Das  Licht  desselben  geht  nicht 
von  einem  festen  oder  flüssigen  glühenden  Stoff,  sondern  von  einer 
glühenden  Gasmasse  aus.  Mikrometrische  Messungen  eigaben,  dafs  die 
eine  Linie  der  hellsten  Linie  des  irdischen  StickstoSspectrums  sehr  nahe 
liegt,  dais  die  schwächste  dagegen  mit  der  grünen  Wasserstofflinie  zu- 
sanunenfilllt,  die  mittlere  Linie  aber  mit  keinem  Spectrum  irdischer 
Stoffe  sich  vergleichen  läfst,  sondern  nur  der  Bariumlinie  am  meisten 
sich  nähert.  Aufser  diesen  hellen  Linien  sah  man  noch  ein  äufserst 
schwaches  stetiges  Farbenbild,  welches  auf  die  Existenz  eines  kleinen, 
leuchtenden,  aber  nicht  gasförmigen  Kernes  hindeutet.  Andere  un- 
auflösbare Nebelflecke  zeigten  nahezu  dieselben  Spectra,  bestehend  aus 
zwei,  drei  oder  vier  &rbigen  Linien.  Stickstoff  und  Wasserstoff  sind 
jedenfidls  die  Elemente,  aus  denen  sie  vorzugsweise  zusammengesetzt  sind. 

Nim  wurden  auch  aufgelöste  (fälschlich  so  genannte)  Nebelflecke, 
alflo  Stemenhaufen,  mit  Hilfe  des  Spectroskops  untersucht,  und  sofort 
lieferte  dieses  ein  Farbenbild  ohne  Unterbrechung. 

Von  46  zugleich  teleskopisch  geprüften  Nebelflecken  zeigten  nach 
Haggins  im  Spectroskop  ^) : 


stetige 
Farbenbilder 


getrennte 
Farbenbilder 


Stemenhaufen 10 

Aufgelöste  oder  vielleicht  aufgelöste  Nebel '  5 

Auflösbare  oder  vielleicht  auflösbare  Nebel '  10                        6 

Blaue  oder  grüne  nicht  auflösbare  Nebel —                        4 

Xebel  ohne  Zeichen  von  Auflösbarkeit 6                        5 


Aus  dieser  Übersicht  geht  hervor,  dafs  das  Prisma  als  Stemen- 
haofen  oder  auflösbare  Nebelflecke  genau  dieselben  Lichtschimmer  be- 
zeichnet wie  das  Teleskop  und  als  echte  Nebelflecke  nur  solche,  welche 
nicht  auflösbar  gewesen  waren  oder  im  Verdacht  der  Unauflöslichkeit 
standen.  Demnach  giebt  es  echte  Lichtnebel;  ihre  Unauflöslichkeit 
deutet  somit  nicht  notwendig  eine  schwer  erreichbare  Feme  an.  Im 
Gegenteil  dürfen  wir  es  schon  aussprechen,  dafs  manche  der  ungelösten 
Nebelflecke  uns  verhfiltnismälsig  sehr  nahe  liegen. 


»)  PhUoBophical  Transactions  of  the  R.  80c.  of  London.   Vol.  CLVI  (1866), 
p.  383. 

Pes€hel-L0ipoldt.  Phys.  EnUande.    2.  Aufl.  3 
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Interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ortsveränderungen  von 
Doppelnebeln.  Ihre  Bewegung  gleicht  deijenigen  der  Doppelsteme, 
d.  h.  sie  kreisen  wie  diese  um  eben  gemeinsamen  Schwerpunkt.  Ein 
Beispiel  bietet  ein  merkwürdiger  Doppelnebel  in  den  Zwillingen 
(7  Stunden  16,7  Min.  Rectasc.  und  29»  45'  nördl.  DekL).  Sir  Wil- 
liam  Herschel  beobachtete  ihn  im  Jahre  1785  und  fand  den  Ab- 
stand beider  Componenten  zu  60".  Im  Jahre  1827  betrug  er  blols 
45",  1862  sogar  nur  28",  und  zwischen  1827  und  1862  hatte  sich 
die  Stellung  der  beiden  Nebel  gegen  einander  um  11V2^  eines  Kreises 
verändert  Es  findet  sonach  wahrscheinlich  eine  Umlau&bewegung 
statt,  die  nach  den  ang^ebenen  Gröfsen  etwa  in  1100  Jahren  dnnul 
vollendet  wird;  möglicher  Weise  erfolgt  sie  noch  rascher.  „Wie  dem 
aber  auch  immer  sein  möge,  solche  Umlaufsbewegungen  von  Doppel- 
nebeln  von  einer  analogen  Dauer  wie  diejenige  vieler  oder  der  meisten 
Doppelsteme  beweisen,  dals  jene  Nebel  durchaus  unserem  Fixsternen- 
System  angehören,  dafs  sie  wahre  Nebelmassen  sind,  die  nicht  jenseits 
unserer  Stemenschicht  im  öden  Oceane  des  Raumes  lagern,  sondern 
vielmehr  in  unserem  Stemenhaufen  stehen  in  verhältnismäfsig  geringer 
Entfernung  von  uns"  *). 

Was  bisher  immer  nur  als  Hypothese  gegolten  hatte,  dals  näm- 
lich die  unauflösbaren  Nebelflecke  gasartige  Massen  seien,  die  dem 
noch  imgeballten  Urstoff  angehören ,  aus  welchem  die  Fixstemkörper 
durch  Verdichtung  sich 'abgesondert  hätten,  das  darf  jetzt  mit  ziem- 
licher Sicherheit  ausgesprochen  werden,  und  wie  der  Vorgang  statt- 
findet, werden  wir  weiter  unten  bildlich  zeigen. 

Die  Milchstrafse  selbst  wäre  demnach  nichts  anderes  als  eine 
Nebelmasse  der  siderischen  Vorzeit,  die  sich  fast  überall  schon  zu 
kleinen  Sternen  verdichtet  hat,  worauf  sich  diese  letzteren  zu  grolseD 
Strömungen  zusammenscharten.  Dies  wird  sehr  glaubhaft  durch  die 
Wahrnehmung  Proctors^),  dals  die  unauflöslichen  Nebelflecke  die 
Nähe  der  Milchstrafsenufer  scheuen,  dafs  sie  sich  vieknehr  auf  dem  nörd 
liehen  Himmel  in  der  Nähe  des  Milchstrafsenpols  zusanmien  drängen« 
Auf  dem  südlichen  Himmel  findet  zwar  das  gleiche  Verhalten  nicht 
statt;  wohl  aber  liegen  dort  die  Nebelflecke,  entweder  in  Streifen  ge- 
ordnet oder  zu  Seh  wärmen  vereinigt,  aulserhalb  der  Milchstralse. 
.Jedenfalls  ist  dieselbe  auf  beiden  Elalbkugeln  £ast  gänzlich  rein  von 
Nebelfiecken.  Dies  letztere  gilt  jedoch  nur  von  den  unauflöslichen, 
zu  denen  aber  vier  Fünftel  sämtlicher  Nebelflecke  zählen;  umgekehrt 
scheinen  die  aufgelösten  Nebelflecke,    also  die  Stemenschwärme.   die 

M  Hermann  J.  Klein  im  Ausland  1872,  S.  201. 
')  l*roctor,  1.  c  p.  2^  sq. 
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Nähe  der  Milchstrafse  entschieden  zu  bevorzugen.  Auch  sogenannte 
unau^elöste,  aber  für  auflösbar  oder  halb  auflösbar  gehaltene  Nebel- 
flecke kommen  in  der  Milchstrafse  vor,  aber  bei  weitem  nicht  so 
häo£g  wie  die  au%elöBten. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsachen  ist  leicht  zu  erfassen.  Aller 
Nebelschimmer  am  Himmel  steht  in  Beziehung  zur  Milchstrafse. 
Diese  selbst  ist  ein  zu  unzählbaren  Weltkörpem  verdichteter,  vormals 
gasartiger  Lichtdunst,  und  die  Nebelflecke  bieten  uns  alle  möglichen 
Zwischenstufen  von  leuchtenden  Gasmassen  ohiie  jede  Verdichtung,  von 
Gasmassen,  bei  denen  die  Verdichtung  schon  im  Werke  ist  (unauf- 
gelöste, aber  halb  auflösbare  Nebelflecke),  und  von  völlig  verdichteten 
ehemaligen  Gasmassen  (au%elöste  Nebelflecke  oder  Sternensch wärme). 
Nun  gewähren  uns  die  Nebelflecke  den  Beiz  historischer  Gemälde: 
wir  erblicken  jetzt  in  den  Sternen  verdichtete  Nebel  und  in  den  Nebeln 
die  ersten  Anfänge  neuer  Stemenbildung. 

Denken  wir  uns  den  ehemaligen  Lichtdunst  ungeordnet  im  Welt- 
raum verbreitet,  so  mufete,  wenn  örtlich  eine  Verdichtung,  ein  Zu- 
sammenballen der  Massen  eintrat,  um  diese  Dunstbälle  ein  körperleerer 
Raum  zurückbleiben.  So  oft  Sir  William  Her  sc  hei  bei  seiner 
nächtlichen  Durchforschung  des  Sternenhimmels  längere  Zeit  durch 
sein  Gesichtsfeld  einen  sternenöden  Himmelsraum  hindurchgehen  sah, 
rief  er  seiner  SÄhwester  Mifs  Caroline  Herschel  zu:  „Mach*  dich 
gefaftt  auf  baldiges  Eintreffen  von  Nebelflecken!"  Diese  Erfahrung 
wurde  auch  von  Sir  John  Herschel  bestätigt.  Wie  können 
wir  also  Nebelflecke  für  transgalaktische  Milchstrafsensysteme  halten, 
wenn  nur  ein  eigensinniger  Zufall  sie  just  auf  die  sternenöden  Bäume 
des  Himmels  verteilt  hätte?  Die  Nebelflecke  vertreten  vielmehr  die 
vermifsten  Sterne,  und  die  entblöfsten  Stellen  in  der  Nähe  sind  Bäume, 
welche  durch  die  Nebelflecke,  verheert  worden  sind. 

Als  sich  beispielsweise  die  Magalhaesschen  Wolken  (am  süd- 
lichen Himmel)  verdichteten,  hinterliefsen  sie  jenseits  ihrer  Bänder  einen 
sternenöden  Baum.  Nicht  nur  scheuen  alle  Sterne  hohen  Lichtwertes 
die  Nähe  der  Magalhaesschen  Wolken,  sondern  jenseits  ihrer  Ufer 
beginnen  lichtlose  Himmelsräume.  Eines  der  Gesichtsfelder  in  der 
Nähe  der  Wolken  wird  von  Sir  John  Herschel  „eine  kläglich  arme 
und  sterile  Himmelsstrecke"  genannt,  und  ein  anderes  Mal  sagt  er: 
^Wenn  man  sich  (teleskopisch)  den  beiden  Wolken  nähert,  mufs  man 
zuvor  einen  wüsten  Baum  durchkreuzen." 

Nim  sind  wir  hinlänglich  vorbereitet,  um  die  Entwicklung  der 
Fixsterne  aus  dem  gasigen  Lichtdunst  an  einem  bestimmten  Beispiel 
zu  erläutern.  Der  beigegebene  Holzschnitt  (Fig.  10)  zeigt  uns  einen 
Nebelfleck    (in    den    Katalogen    als    Messier    17    bezeichnet)    mit   den 
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zugehörigen  Sternen.  Die  dunklen  Punkte  stellen  die  Sterne,  die 
scfarafHerten  Stellen  die  helleren  und  matteren  Lichtdünste  dar.  Man 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  dafs  die  meisten  Sterne  den  Rand  des 
Nebelfleckes  begrenzen.    Dort  ist  durch  die  Verdichtung  zu  Sternen 
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der  Dunst  bereits  zusammen  geballt,  bei  einigen  aufsen  li^nden 
Stemgruppen  schon  völlig  verschwunden.  Links,  wo  ein  runder  HoU- 
räum  in  den  Nebeldunst  eindringt,  bemerkt  man  deutlich,  dafs  die 
Verdichtung  vom  Rand  aus  nach  dem  Innern  fortgeschritten  sein  inu& 
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In  der  Mitte  des  Bildes  gewahrt  man  drei  Furchen,  jede  mit  zu- 
gehörigen Sternen  versehen,  deren  Kielwasser  —  möchten  wir  sagen  — 
in  den  Lücken  siditbar  ist.  Die  Erscheinung  wiederholt  sich  rechts 
davon  in  den  zwei  minder  dunklen  Streifen  auf  dunklem  Grunde.  Die 
Kant-Laplacesche  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Fixsterne  aus 
Oasmassen  findet  hier  ihren  sinnlich  wahrnehmbaren  Beweis. 

Nun  sagt  sich  vielleicht  der  eine  oder  der  andere,  dalis  jene  Walu:- 
nehmung  auf  den  einen  Nebelfleck  wohl  passen  kann ,  aber  nicht  auf* 
tausend  andere.  Wir  haben  daher,  als  das  Bild  von  Proctor  uns 
in  die  Hände  fiel,  alle  Abbildungen  von  unauflöslichen  Nebeln,  die 
von  anderen  Astronomen  schon  früher  und  in  gänzlicher  Unbekannt- 
schaft mit  den  neuen  Anschauungen  entworfen  wurden,  soviel  uns 
deren  zu  Händen  waren,  verglichen,  und  überall  hat  sich  ein  sichtbarer 
Zusanmienhang  zwischen  den  Sternen  und  ihrem  dunstig  schimmernden 
Hintergrund  erkennen  lassen^). 

Die  merkwürdigste  Folgerung  aus  Proctors  Darstellungen  ist 
die,  dals  wir  jetzt  die  Körper  weit  als  ein  Ganzes  überschauen.  Wir 
gewinnen  die  Überzeugung,  dals  das  System  der  Milchstrafse  nicht 
eine  abgesonderte  Insel  bildet  und  die  Nebelflecke  ebenso  viele  Milch- 
stralsen  sind,  sondern  dafs  die  Nebelflecke  nur  einen  Gegensatz  zur 
Milchstrafse  darstellen  oder  ihren  Kontrast  bilden,  insofern  sie  von  der 
Milchstrafse  zurückweichen,  was  uns  den  Eindruck  gewährt,  als  hätte 
die  MilchstralBe  bei  ihrer  Verdichtung  alle  Stemenhaufen  in  ihrer  Nähe 
an  sich  gerafil  und  jenseits  ihrer  Ufer  eine  Ode  von  Nebelflecken 
hinterlassen,  gerade  so  wie  sich  um  die  Ränder  der  Lücken  im  Gewebe 
der  Milchstraise  die  Sterne  und  Stemenhaufen  dichter  zusammenscharen. 
Wir  haben  somit  kein  Recht,  die  Nebelflecke  als  Milchstraisen- 
systeme  anzusehen.  Die  Körperwelt  reicht  vielleicht  nicht  weiter  hinaus 
als  bis  zu  den  äuCsersten  Sternen  der  Milchstraüse,  so  dafs  wir  sagen 
dürften:  Alles,  was  Lichtreize  auf  unsere  Sehnerven  ausübt,  sei  es, 
dab  dies  mit  oder  ohne  optische  Vorrichtungen  geschieht,  das  ist  die 
Eörperwelt,  und  die  dunklen  Lücken  am  gestirnten  Himmel  sind  Öff- 
nungen in  den  körperlosen  Weltraum. 

Nun  k<kmte  man  noch  die  Frage  aufwerfen:  Besteht  vielleicht 
hinter  der  sichtbaren  Körperwelt  eine  für  uns  unsichtbare,  hinter  dem 
räonilichen  Diesseits  noch  ein  räumliches  Jenseits? 

Unserem  Erachten  nach  ist  dies  kaum  denkbar.  Aus  der  Kennt- 
nis unseres  Sonnensystems  ei^ebt  sich ,  dafs  die  Abstände  der  Monde 
von  den  Planeten  unendlichfach  die  Durchmesser  der  Monde  über- 
titsffen  und  ebenso  wieder,    dafs  die  Abstände  der  Planeten  von  der 

MPeschelim  Ausland  1870,  S.  776. 


38  Erster  Teil.    Das  Weltall. 

Sonne  imendlichfach  grösser  sind  als  ihre  Durchmesser.  In  dem  näm- 
lichen Sinne  übertrifft  der  Abstand  anderer  Fixstemsonnen  von  imsarem 
Sonnensystem  den  Durchmesser  des  letzteren  in  einem  ganz  enormen 
Zahlenverhältnis.  Gäbe  es  nun,  wie  man  bisher  angenommen  hat, 
auiserhalb  unserer  Milchstrafse,  die  ein  Ganzes  bildet,  andere  MQch- 
strafsensysteme,  so  müfsten  dementsprechend  diese  extragalaktischen 
Michstralsensysteme  von  uns  um  das  Tausend-,  ja  Millionenfache  des 
'Milchstrafsendurchmessers  entfernt  sein.  Da  nun  schon  die  äufsersten 
Lichtkörper  unserer  Milchstrafsc  in  den  stärksten  Femrohren  kaum 
getrennt  erscheinen,  was  dürften  wir  dann  von  der  Sichtbarkeit  jener 
in  namenloser  Fane  vermuteten  Milchstrafsensysteme  erwarten? 

Hätte  die  Stemenwelt  keine  räumlichen  Grenzen,  wäre  sie  un- 
endlich und  würde  in  jeder  Richtung  des  Auges  ein  Milchstrafsensystem 
liegen,  dann  müfste  der  ganze  Sternenhimmel  mit  nahezu  gläch* 
mäfsiger  Lichtglut  auf  uns  herableuchten.  Die  Vorstellung ,  dab  die 
Körperwelt  von  den  kleinsten  Systemen  zu  immer  gröfseren  geordnet 
sei,  dafs,  wie  Monde  zu  den  Planeten,  Planeten  zu  dem  Sonnensystem 
gehören,  sich  auch  Sonnensysteme  zu  MilchstraCsensystemen,  Milch- 
strafsenschwärme  wiederum  zu  Milchstrafsengalaxien  vereinigen  und  so 
fort  bis  ins  Unendliche  —  diese  Vorstellung  ist  als  eine  rein  willkür- 
liche nicht  mehr  haltbar. 

Man  hat  noch  auf  anderem  Wege  die  Unendlichkeit  der  Körper 
weit  zu  retten  gesucht.  Das  Licht  —  sagt  man  —  müsse  auf  einem 
recht  weiten  Wege  zuletzt  erlöschen ,  sein  Wellenschlag  ermatten  und 
schlielslich  aufhören,  so  dais  —  nach  dem  Ausdruck  A.  v.  Hum- 
boldts —  Welten  so  fem  liegen  könnten,  dafs  ihre  Lichtstrahlen 
nicht  mehr  die  Ufer  unserer  Körperwelt  zu  erreichen  vermöchten. 
W.  Struve^)  hat  sogar  den  Coefficienten  dieser  Erlöschung  desDcb- 
tes  zu  bestimmen  versucht  und  gefunden,  dafs  letztere  für  HerscheU 
entfernteste  Sterne  volle  88  Prozent  der  Lichtintensität  beträgt 

Indes  ist  die  Erlöschung  des  Lichts  auf  weitem  Baum  noch  nicht 
mit  Sicherheit  erwiesen,  und  selbst  wenn  sie  sich  erweisen  liefse,  ao 
wäre  damit  nur  die  mögUche  Existenz  unendlich  femer,  unserer  sinn- 
lichen Wahrnehmung  entrückter  Welten  dargethan.  Auf  den  Nachweis 
der  wirklichen  Existenz  müfsten  wir  in  diesem  Falle  fiir  immer 
verzichten. 

Somit  ist  diese  Hypothese  gegenwärtig  an  sich  ganz  müfsig.  Sie 
ist  aus  dem  Entwicklungsgang  der  Astronomie  entspmngen,  welche 
beständig  bestrebt  war,  die  Grenzen  des  Weltgebäudcs  in  grOlseiv 
Fernen  hinauszurücken.     Seitdem  die  alten  Philosophen  der  jonischen 

M  Etudes  d'astronomie  stellaire.    St-P^tenbourg    1847.  p.  89. 
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Schule  sich  die  Welt  sehr  eng,  den  Himmel  als  eine  bewegliche 
Krystallschale,  die  Fixsterne  als  ihre  eingehefteten  goldenen  Nägel 
dachten,  hat  jeder  Fortschritt  in  der  Astronomie  die  Grenzen  der 
Eörperwelt  erweitert.  Aristoteles  und  die  alexandrinischen  Astro- 
nomen verwarfen  noch  die  Achsendrehung  der  Erde  und  ihre  Bewegung 
um  die  Sonne,  weil  sie  den  Fixstemenraum  sich  noch  viel  zu  eng 
dachten.  Er  wiupde  gröfeer,  so  wie  das  Copemicanische  System  zitr 
Geltung  gelangte.  Die  Entdeckung  des  Femrohres  und  jede  Ver- 
schärfimg  der  teleskopischen  Sehkraft  schob  die  Grenzen  der  Körper- 
weit  immer  weiter  und  weiter  hinaus,  bis  endlich  die  Wissenschaft  ihr 
Ziel  überschofs  und  zur  Annahme  der  Unendlichkeit  fortgerissen  wurde. 
Huggins'  Entdeckungen  und  Proctors  Darstellungen  sind 
die  ersten  und  bedeutsamen  Schritte  zu  einer  Umkehr.  Wir  haben 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  guten  Grund,  die  von 
ihnen  der  Körperwelt  zugewiesenen  Schranken  anzuerkennen.  Es  er- 
scheint uns  demnach  die  Annahme  völlig  gerechtfertigt,  dafs  die  stemen- 
ond  nebelfreien  Öfihungen  am  Himmel  Blicke  in  den  leeren  Raum 
verstatten  und  dafs  der  letzte ,  schwächste  Schimmer  des  Milchstrafsen- 
systems  uns  zugleich  die  Grenze  der  Körperwelt  bezeichnet. 
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"lyrachdem  wir  in  dem  vorhergehenden  den  Nachweis  zu  führen  ver- 
XN  sucht  haben,  da(s  die  Körperwelt  räumlich  begrenzt  sei,  l^en 
wir  uns  die  BVage  vor:  Dürfen  wir  der  Körperwelt  auch  zeitliche 
Schranken  zuerkennen? 

Diese  Frage  klingt  befremdend,  weil  die  Chemie  uns  belehrt  bat^ 
dafs  die  Stoffe  unzerstörbar  seien,  so  dafs  die  Körperwelt  in  einem 
zukünftigen  Moment  genau  so  viel  wiegt  wie  im  gegenwärtigen.  Den- 
noch werden  wir  uns  überzeugen,  dafs  die  Körperwelt  wenigstens  in- 
sofern einem  Ende  entgegengeht,  als  der  imgeheure  Vorrat  lebendiger 
Kräfte,  deren  Träger  sie  jetzt  ist,  allmählich  au%ezehrt  wird,  wobei 
sie  natürlich  einem  Zustand  der  Ruhe,  der  Erstarrung,  des  Todes  ver 
fällt.  Wir  schöpfen  diese  Überzeugung ,  so  seltsam  dies  zunächst  auch 
erscheinen  mag,  aus  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  oder  Unzerstörbar- 
keit der  Kraft,  einem  Gesetz  von  der  weittragendsten  Bedeutung, 
welches  in  seiner  allgemeinen  Form  von  Julius  Robert  Mayer, 
einem  schwäbischen  Arzte,  aufgestellt  worden  ist  imd  dessen  Namen 
unsterblich  gemacht  hat^).  Dieses  Gesetz  lautet:  Die  Quantität  der  in 
dem  Naturganzen  vorhandenen  Kraft  ist  unveränderlich.  Nach  diesem 
Gesetz  kann  also  vom  Verbrauch  einer  Kraft  nicht  die  Rede  sein; 
jede  Kraft  wird  vielmehr,  auch  wenn  sie  für  vernichtet  gilt,  umgesetzt 
in  eine  ihr  gleichwertige  andere  Kraft. 

')  J.  R.  Mayers  erste  Abhandlung  hierüber  erschien  1842  in  dem  Mai- 
hefte der  „Annalen  für  Chemie  und  Pharmacia'^  von  Wo  hl  er  und  Liebig 
unter  der  unscheinbaren  Überschrift  „Bemerkungen  über  die  Kräfte  der  im* 
belebten  Natur. "^  Jenes  Gesetz  war  nicht  absolut  neu;  für  beschränkte  Gebiet« 
Ton  Naturerscheinungen  war  es  schon  von  Newton  und  Bernouilli,  sowie 
von  Graf  Rumford  und  Humphrey  Davy  ausgesprochen  worden.  Mayer§ 
Verdienst  war  es,  seine  allgemeine  Gültigkeit  erkannt  und  nachgewiesen  lu 
haben.  H.  llelmholtz,  Populäre  wissenschaftliche  Vorträge.  Braunschwdg 
1871.   Bd.  II,  ».  141. 
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Wir  erläutern   diese  Verwandlung   oder  Umsetzung    der  Kräfte 
durch  einige  Beispiele.  ^ 

Die  Kraft;  mit  welcher  wir  ein  G-ewicht  heben,  ist  nicht  verbraucht; 
sie  wird  aufbewahrt  in  dem  achwebenden  Gewicht  und  äufsert  sich  wie- 
der beim  Herabfallen  desselben.  Die  Verwandlung  einer  Bewegung 
in  Fallkraft  und  umgekehrt  erfolgt  alternierend  bei  den  Schwingungen 
eines  Pendels.  Um  das  Gewicht  M  (Fig.  11)  in  die  Stellung  a  zu 
bringen,  d.  h.  in^  die  Höhe  ^  a  zu  heben,  muis  mein  Arm  eine  gewisse 
Arbeitskraft  aufwen- 
den. Diese  ist  nicht 
verloren,  sondern  das 
Gewicht  besitzt  nun 
dne  der  Arbeitskraft 
entsprechende  Fall- 
kraft. Sobald  das  Ge- 
wicht losgelassen  wird, 
folgt  es  dem  Zug  der 
Schwere  und  geht  nach 
M  zurtick ;  so  wird  die 
Arbeit  des  gehobenen 
Gewichtes  in  lebendige 
Kraft  verwandelt.  Aber 
das  Gewicht  bleibt  nicht 
mehr  ruhig  in  M  hän- 
gen, sondern  schwingt 
vermöge  der  erlangten 
Geschwindigkeit  nach 
^  hin,    bis  der  Bogen 

nach  dieser  Seite  ebenso  grofs  ist  wie  der  nach  der  Seite  a,  wobei 
die  lebendige  Kraft  wieder  in  die  Arbeit  eines  gehobenen  Gewichtes 
verwandelt  wird.  Die  nun  erreichte  Höhe  Bb  ]Bt  der  Höhe  Aa  gleich; 
somit  entspricht  die  Fallkraft,  welche  dem  Gewicht  in  der  Lage  h 
innewohnt,  genau  deijenigen  der  Stellung  a.  Ebenso  wird  in  den 
folgenden  Schwingungen  die  Erscheinungsform  der  Kraft«  wechseln. 
Diese  Verwandlung  der  Kraft»  könnte  bis  ins  unendliche  fortdauern, 
wenn  keine  gewaltsame  Hemmung  einträte.  In  Wirklichkeit  werden 
nach  Ablauf  eines  gewissen  Zeitraumes  die  Oscillationen  kleiner;  sie 
hören  endlich  ganz  auf  ^)  und  zwar  wegen  der  Beibung  des  schwingen- 
den Körpers  am  Aufhängepunkt,  sowie  wegen  des  Luftwiderstandes. 
Doch  geht  die  Bewegung  nicht  spurlos  zu  Grunde;    vielmehr  erleiden 
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Verwandlang  ron  Bevegnng  in  FaUkraft  and  amgekelirt  bei 
den  Schwingangen  eines  Pendels. 


M  Foucaults  Pendel  im  Pantheon  zu  Paris  schwang  5  bis  6  Stunden. 
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die  hemmenden  Körper  durch  sie  eine  Temperaturerhöhung:    die  Be- 
wegung setzt  sich  in  Wärme  um. 

Jede  Bewegung,  die  in  Ruhe  übergeht ,  erzeugt  Wärme.  Jede 
Hemmung  der  Bewegung,  also  jeder  Stofs,  jede  Reibung  ist  yon  einer 
Wärmeentwicklung  begleitet  Wir  köimten  mannigfache  Beispiele  aus 
dem  gewöhidichen  Leben  hierfür  anflihren.  Elisen  wird  durch  Häm- 
mern glühend;  die  Achsen  der  Wagenräder  müssen  durch  sorgfidtiges 
Schmieren  vor  der  Entzündung  durch  Reibung  geschützt  werden;  der 
Wilde  erlangt  durch  Reiben  des  trockenen  Holzes  das  Feuer. 

Besonders  instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  der  Apparat,  welchen 
Grove  im  Jahre  1840  in  der  London-Institution  zeigte.  Er  bestand 
aus  einer  Reihe  von  Rädern,  die  sich  in  (multiplizierende)  Bewegung 
setzten.  Am  Ende  der  Reihe  be&nd  sich  ein  metallenes  Rad,  welches 
sich  mit  höchster  Geschwindigkeit  an  der  Peripherie  eines  hölzernen 
Nachbarrades  bewegte.  In  der  Mitte  des  Metallrades  lag  ein  Stück 
Phosphor,  welches,  so  lange  die  Bewegung  dauerte,  kalt  blieb,  aber 
in  dem  Momente  sich  entzündete,  in  welchem  der  arbeitende  Mechaniü^- 
mus  durch  einen  Hebeldruck  in  plötzUche  Ruhe  versetzt  wurde.  Der 
Versuch  bewies  augenscheinlich,  da(s  sich  die  Kraft,  welche  das  R«d 
in  Thätigkeit  hielt,  bei  Aufhebung  der  Bewegung  sofort  in  Wanne 
verwandelte  ^). 

Umgekehrt  läfst  sich  nun  auch  Wärme  in  mechanische  Kran 
umsetzen.  Die  von  der  Sonne  ausgestrahlte  Wärme  ist  es,  welche  die 
Bewegungen  in  unserer  Atmosphäre  hervorruft,  die  Gewässer  zu  Wol- 
ken in  die  Höhe  hebt  und  so  die  Strömung  unserer  Bäche  und  Flä&ie 
hervorruft.  Der  Wind  und  der  Waldbach,  welche  unsere  Mühlen 
treiben,  sind  also  Träger  der  durch  die  Sonnenwärme  ihnen  mitge- 
teilten Arbeitskräfte.  Ebenso  sind  es  Wärmekräfte,  welche  die  stau- 
nenswerten Arbeitsgröisen  der  Dampftnaschinen  liefern.  Die  unter 
dem  Kessel  sich  entwickelnde  Wärme  geht  in  Bewegung  über;  sie 
vermag  so  die  mächtigsten  Räder  in  Gang  zu  setzen  und  die  grOlsten 
Lasten  zu  heben. 

Bewegung  und  Wärme  sind  nur  verschiedene  Erscheinungen  der 
Kraft;  jeder  Leistung  mechanischer  Kraft,  jeder  Arbeit  entspricht  stets 
eine  konstante  Menge  Wärme.  Somit  kann  eine  gewisse  Wärmemenge 
in  eine  bestimmte  Menge  von  Arbeit  verwandelt  werden ;  diese  Arbeits- 
menge kann  aber  auch  in  Wärme  und  zwar  genau  in  dieselbe  Wärme- 
menge zurückverwandelt  werden,  aus  der  sie  entstanden  ist;  in  mecha- 
nischer Beziehung  sind  beide  äquivalent.     Wir  schliefsen  daraus,  d**^ 

M  Ausland  1860,  8.  890. 
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die  Wärme  selbst  eine  Bewegung  sei,  eine  innere,  unsichtbare  Be- 
wegung der  kleinsten  elementaren  Teile  der  Naturkörper  ^). 

Wie  grofs  ist  nun  das  einer  bestimmten  Menge  von  Fallkraft 
oder  Bewegung  entsprechende  Wärmequantum?  Das  Äquivalent  der 
Wärme  suchen  heifst  nichts  anderes  als  die  Frage  beantworten:  Wie- 
viel Kilogramm-Meter  sind  erforderlich,  um  eine  Wärmeeinheit  zu  er- 
zeugen, oder  —  indem  wir  die  BegriflFe  Kilogramm-Meter  und  Wärme- 
einheit erklären  —  wie  hoch  mufs  ein  Gewicht  von  der  Schwere  eines 
Eüogramms  herabfallen,  um  so  viel  Wärme  zu  erzeugen,  als  nötig  ist, 
am  die  Temperatur  eines  gleichen  Gewichtsteiles,  also  eines  Kilogramms 
Wasser,  um  1  ®  C.  zu  erhöhen?  Nach  Joules  besten  Versuchen  ist 
eine  solche  Wärmeeinheit  gleich  425  Kilogramra-Metem. 

Jetzt  verstehen  wir,  warum  Gase,  wenn  sie  sich  ausdehnen,  also 
eine  Arbeit  verrichten,  einen  Teil  ihrer  Wärme  verlieren;  sie  verlieren 
nämlich  dabei  genau  so  viel  Wärme,  als  sie  Arbeit  dabei  zur  Über- 
windung des  Gegendruckes  leisten.  Werden  sie  hingegen  comprimiert, 
so  entwickeln  sie  genau  so  viel  Wärme,  als  Arbeit  zu  einer  Compres- 
sion  nötig  ist.  Nun  erklärt  sich  uns  die  Thatsache,  die  schon  Graf 
Rumford  kannte,  dals  ein  Flintenlauf  nach  einem  blinden  Schufs  viel 
heifser  wird  als  nach  Abfeuerung  einer  scharfen  Ladung.  Die  Arbeit 
nämlich,  welche  zum  Fortschleudern  der  Kugel  erforderlich  ist,  besteht 
aus  umgewandelter  Wärme ;  wenn  es  also  jemals  gelänge,  alle  Wärme 
des  entzündeten  Pulvers  auf  das  Geschofs  wirken  zu  lassen,  so  würde 
der  ganze  Lauf  kalt  bleiben.  Fragt  man  uns  nun:  Warum  atmet  man 
BO  schwer  beim  Besteigen  eines  Berges,  warum  schwitzt  man  auf  Stirn, 
Brust,  Nacken  am  stärksten  und  am  allerwenigsten  gerade  an  den 
^Schenkeln,  die  doch  thätig  sind,  während  der  Oberkörper  ruht,  d.  h. 
von  ihnen  hinauf  getragen  wird?  —  so  vermögen  wir  leicht  Antwort 
hierauf  zu  geben.  Die  Atmungsmuskeln  haben  direkt  sich  nicht  den 
Bei^  hinauf  zu  heben ;  ihr  Geschäft  wäre  nach  wie  vor  das  nämliche. 
Allein  damit  die  Muskeln  Blutwärme  in  Bewegung  verwandeln  können, 
mufs  das  Blut  mehr  Wärme  abgeben ;  damit  es  mehr  Wärme  abgeben 
kann,  mufe  der  Verbrennungsprozefs  durch  Lufteinftihr  gesteigert  wer- 
den. '  In  den  Muskeln  der  Schenkel  wird  die  Mehrproduktion  in  Be- 
wegung, in  Arbeit  verwandelt,  daher  die  angestrengten  Gliedmafsen 
verhältnismäisig  kühl  bleiben,  während  die  Blutwärme  in  Kopf,  Brust 
und  Nacken,  ii^elche  keine  Bewegung  zu  verrichten  haben,  als  Wärme 
herausbricht  *). 

Wir   haben  in   dem  letzten   Beispiele  bereits    eine  andere  Form 

>)  H.  Helmholtz,  1.  c.  Bd.  II,  S.  168. 
=0  Ausland  1867,  8.  964. 
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arbeitsfähiger  Natarkräfte  angedeutet:  die  chemischen.  Körper- 
massen,  die  räumlich  getrennt  sind,  ziehen  sich  an,  fidlen  zusammen 
und  verwandehi  die  Falikraft,  welche  nadi  ihrem  Zusammenstois  ver- 
schwindet,  in  Wärme.  Genau  was  bei  dem  mechanischen  Zusammen- 
stols  geschieht,  erfolgt  auch  bei  dem  chemischen,  nämlich  eine  Ver- 
bindung  der  getrennten  Stoffe  unter  Wärmeentwicklung. 

Alle  chemischen  Reaktionen  sind  yon  Wärmewirkungen  b^leitet; 
entweder  wird  Wärme  firei,  oder  es  wird  Wärme  gebunden.  IjBterem 
Falle  beg^nen  wir  in  der  Regel,  wenn  einfiachere  Moleküle  in  zusam- 
mengesetztere übergehen,  letzterem,  wenn  kompliziertere  Verbindungen 
sich  in  einfiMshere  zersetzen. 

Am  augenscheinlichsten  tritt  uns  die  Elntwicklung  von  Wärme 
durch  chemische  Verbindung  im  Verbrennungsprozesse  entg^;<»i.  Die 
Verbrennung  der  Kohle  ist  die  chemische  Vereinigung  des  Kohlenstofl» 
mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft:  eine  Folge  der  chemischen  Verwandt- 
schaft beider.  Vorausgesetzt  wird  hierbei,  dafs  Yorher  die  kleinsten 
Teile  beider  Stoffe  in  engste  Nachbarschaft  zu  einander  gebracht  sind. 
Wir  können  uns  jenen  Vorgang  nicht  anders  denken,  als  dafs  sich 
Kohlenstoff-  und  Sauerstoffatome  auf  einander  losstürzen  und  sich  ver- 
binden, worauf  die  neugebildeten  Kohlensäureteilchen  in  heftigster 
Molekularbew^ung,  d.  h.  Wärmebewegung  erhalten  werden.  Ein 
Pfund  Kohlenstoff,  verbrannt  mit  Sauerstoff  zu  Kohlensäure,  giebt  äo 
viel  Wärme,  als  nötig  ist,  um  80,9  Pfund  Wasser  vom  Gefrierpunkt 
bis  zum  Sieden  zu  erhitzen  ^).  Ebenso  wird  die  Wärme  des  mensch- 
lichen Körpers  durch  einen  Oxydationsprozefs  erzeugt  Der  durch 
Speisen  dem  Blute  zugeftlhrte  Kohlenstoff  verbindet  sich  namentlich  in 
den  kapillaren  Verzweigungen  der  Adern  mit  dem  Sauerstoff  der  ein- 
geatmeten Luft.  So  findet  also  im  Körper  eine  förmliche  Verbren- 
nung statt. 

Hingegen  wird  Wärme  gefesselt,  wenn  es  gelingt,  eine  chemi9che 
Verbindung  auBsuheben.  E^  wird  dadurch  eine  ,,chemische  Differenz*' 
herbeigeführt,  die  nichts  anderes  ist  als  Kraft,  jeden  Augenblick  auf 
der  Lauer,  sich  in  einer  ihrer  Proteusformen,  sei  es  als  Wärme, 
sei  es  als  Bewegung  zu  äulsem.  Die  Pflanzen  nehmen  Kraft  auf. 
wenn  sie  Licht  empfangen ,  das  ja  nach  der  Undulationsthcorie  durch 
Schwingungen  des  Äthers  entsteht.  Diese  Kraft  verwandeln  die  Ge- 
wächse in  „chemische  Differenz^,  indem  sie  die  Kohlensäure  der  Luft 
in  ihre  IUemente,  in  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  zerlegen,  um  aus  dem 
Kohlenstoff  den  eigenen  Leib  aufzubauen,  den  Sauerstoff  aber  der  Luft 
wieder  zurück  zu  erstatten.    „Die  Pflanzenwelt  bildet  also  ein  Reservoir, 

»)  H.  Helmholtz,  1.  c.  Bd.  ü,  S.  169. 
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in  welchem  die  flüchtigen  Sonnenstrahlen  fixiert  und  zur  NutznieCsung 
geschickt  niedei^elegt  werden^  ^).  Vor  allem  besitzen  wir  in  unseren 
Kohlenfl()zen  groise,  von  den  Pflanzen  unter  Beihilfe  der  Sonnen- 
stahlen gesammelte  Rraftvorräte,  Vorräte  von  Licht  und  Wärme,  die, 
wie  Stephenson  sagte,  in  der  £rde  gleichsam  in  Flaschen  abgezogen 
sind  flbr  Zehntausende  von  Jahren  und  nun  wieder  zu  Tage  gebracht 
werden,  um  menschliche  Zwecke  fördern  zu  helfen. 

Noch  zwei  Kräfte  haben  wir  anzuflihren:  Elektricität  und 
Magnetismus.  Wie  auch  diese  mannigfacher  Umwandlung  fähig 
sind,  zeigt  das  folgende  Beispiel.  Lä&t  man  einen  durch  chemische 
2^ersetzung  des  Zinks  in  der  galvanischen  Säule  erzeugten  elektrischen 
Strom  durch  einen  dünnen  Draht  gehen,  so  erfährt  der  Strom  in  seiner 
Bewegung  einen  beträchtlichen  Widerstand;  ein  Teil  der  Elektricität 
wird  aufgehalten  und  scheinbar  vernichtet.  Dieser  „vernichtete"  Teil 
verwandelt  sich  in  Wärme;  der  Draht  wird  glühend  und  schmilzt 
sogar  unter  Umständen.  Hier  sehen  wir,  wie  durch  einen  chemischen 
Prozefs,  die  Zersetzung  des  Zinks,  Elektricität,  durch  diese  aber  Wärme 
erzeugt  wird.  Führt  man  nun  den  eben  erwähnten  Leitungsdraht  in 
8chraubenf)$rmigen  Windungen  um  ein  hufeisenförmiges  Eisenstück,  so 
wird  dieses,  sobald  der  elektrische  Strom  durch  den  Draht  hindurch- 
geleitet wird,  magnetische  Zugkräfte,  die  es  zuvor  nie  besafs;  zu  äuCsern 
beginnen.  Hier  findet  also  eine  sichtbare  Umwandlung  von  Elektri- 
cität in  magnetische  Zugkraft  statt,  welche  wiederum  im  stände  ist, 
einem  eisernen  Körper  eine  Bewegung  mitzuteilen.  Der  elektrische 
ätrom  kann  auch  in  chemische  Difierenz  zurückverwandelt  werden. 
Zerschneiden  wir  nämlich  den  elektrischen  Leitungsdraht  und  tauchen 
seine  Enden  in  ein  Gefais  mit  Wasser^  so  wird  das  Wasser,  sobald 
der  elektrische  Strom  cirkuliert,  in  seine  einfachen  Bestandteile,  in 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerlegt,  d.  h.  es  bildet  sich  eine  chemische 
Differenz. 

Aus  unseren  bisherigen  Betrachtungen  geht  hervor,  dafs  es  in 
Wahrheit  nur  eine  einzige  Straft  giebt,  eine  Ejraft  fi:%ilich,  welche 
proteusartig  ist  und  sich  bald  als  Fallkraft,  bald  als  Bewegung,  Wärme, 
chemiBche  Anziehung,  Elektricität  oder  Magnetismus  offenbart  Die 
Summe  der  (scheinbar  verschiedenartigen)  Kräfte,  welche  das  Weltall 
beherrschen,  ist  immer  gleich  grofs.  Zur  Erläuterung  fügen  wir  noch 
einen  Veigleich  hinzu,  der  zwar  trivialer  Natur  ist,  sich  jedoch  vor- 
züglich eignet  zur  Verdeutlichung  des  eben  ausgesprochenen  Gedan- 
kens.    Die  Summe    sämtlicher   Kräfte  im   Weltall   möge   verglichen 

')  J.  R.  Mayer,  Die  Mechanik  der  Wärme.  2.  Auflage.  Stuttgart  1874. 
8.  54. 
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werden  mit  einem  Geldwert  von  1000  Mark.  Die  Münzsorten,  welche 
diesen  Wert  repräsentieren,  sollen  ebenso  verschiedener  Art  sdn  wie 
die  Naturki*äfte.  Die  mechanischen  Kräfte  mögen  vertreten  sein  durch 
400  Mark  (in  20  Zwanzigmarkscheinen),  die  Wärmekräfte  durch 
400  Mark  (in  40  Zehnmarkstücken),  die  chemischen  Kräfte  durch 
100  Mark  (in  lUO  Markstücken),  die  elektrischen  durch  50  Mark  (in 
100  Fünfzigpfennigstücken),  die  magnetischen  durch  50  Mark  (m 
250  Zwanzigpfennigstücken).  Tauschen  wir  auch  noch  so  oft  die  eine 
Art  von  Münzen  in  andere  Münzsorten  um ,  so  ändern  sich  zwar  die 
Wertzeichen;  aber  die  Summe  bleibt  immer  dieselbe.  So  beharrt 
auch  in  der  Natur  trotz  unaufhörlicher  Umsetzung  der  Kräfte  deren 
Gesamtwert. 

Wenn  wir  irgend  eine  körperliche  Arbeit  verrichten,  so  verbrauchen 
wir  Muskelkraft.  Diese  entstammt  der  Blutwärme,  welche  wiederum 
hervorgeht  aus  der  chemischen  Verbindung  des  durch  die  Speisen  zu- 
geftihrten  Kohlenstoffes  und  des  durch  die  Luft  eingeatmeten  Sauer- 
stoffes. Jene  chemischen  Elräfte  sind  aufgespeichert  in  dem  Kohlen- 
stoff der  Nahrungsmittel.  Da  diese  aber  entweder  in  Pflanzen  oder 
durch  vegetabilische  Kost  genährten  Tieren  bestehen,  die  Pflanzen 
aber  nur  mit  Hilfe  der  chemisch  wirksamen  Sonnenstrahlen  sich  ent- 
wickeln können,  so  ergiebt  sich,  dafs  unsere  ganze  Existenz  bedingt 
ist  durch  jenes  HimmelsUcht,  das  sich  an  jedem  Tage  über  unsere 
Erde  ergiefst.  Doch  wir  sind  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  von  der 
Sonne  abhängig.  Wir  verdanken  ihr  nicht  blols  die  zu  unserem  Leben 
direkt  notwendigen  Sonnenkräfte  (Licht  und  Wärme),  sowie  alle 
Nahrung;  wir  verdanken  ihr  auch  die  bewegenden  Kräfte  in  dtr 
atmosphärischen  und  oceanischen  Hülle,  von  denen  unsere  Erde  um- 
geben ist;  wir  verdanken  ihr  sogar  die  mächtigen  Kräfte,  welche  unseif 
Mascliinen  treiben^  da  die  Kohle  vegetabilischen  Ursprungs  ist.  Aul 
Sonnenstrahlen  fahren  wir  also  dahin,  wenn  uns  der  Eisenbahnzug 
weiter  trägt,  ft^iUch  nicht  auf  den  jetzt  sichtbaren,  sondern  auf  denen, 
die  vielleicht  vor  Myriaden  von  Jahren  unsere  Erde  beschienen  und 
nun  in  den  Kohlenvorräten  aufbewahrt  sind.  Somit  könnten  auch 
wir  sagen,  obwohl  in  etwas  anderem  Sinne  des  W^ortes,  was  einst  die 
Incas  von  Peru  von  sich  glaubten:  Wir  sind  Kinder  der  Sonne. 

Aus  den  zahlreichen  oben  angeftlhrten  Beispielen  geht  berror. 
dlifs  in  der  Natur  die  Kräftie  beständig  in  einander  übeiigehen  und 
nach  mehr  oder  weniger  Umsetzungen  wieder  ihre  ursprüngliche  Er- 
scheinungsform annehmen.  Es  zeigt  sich  also  gewissermafsen  ein 
Kreislauf  der  Klüfte.  Doch  warnen  wir  vor  dem  Ausdruck  ^Kreis- 
lauf^ Bei  allen  Funktionen  der  mechanischen,  chemischen,  elektrischen 
und  magnetischen  Kräfte  wird  Wärme  erzeugt;  indes  gelingt  es  nienialv 
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diese  vollkommen  in  die  erstgenannten  Kräfte  zmlick  zu  verwandeln. 
So  endet  also  sicher  jener  vermeintliche  Kreislauf  mit 
Wärmeerzeugung. 

Was  geschieht  aber  mit  der  Wärme?  Die  Wärme  heifeer  Köi'per 
geht  80  lange  durch  Leitung  und  Strahlung  auf  weniger  warme  über, 
bis  em  Temperaturgleichgewicht  hergestellt  ist.  Sonne  und  Planeten 
werden  also  so  lange  Wärme  ausstrahlen,  bis  die  Temperatur  ihrer 
Masse  der  des  Weltäthers  gleich  ist.  Ihre  Wärme  dient  schliefslich 
nur  dazu,  die  Temperatur  des  Weltäthers  ein  wenig  zu  erhöhen.  Ist 
jene  Temperaturausgleichung  erfolgt,  so  ist  keine  Kraftäufserung  der 
Wärme  mehr  möglich;  denn  eine  solche  setzt  Wärmedifferenz  vomus. 
Der  Kosmos  ist  daher  etwas  Sterbhches,  zeitlich  Begrenztes;  er  geht 
seinem  Ende,  d.  i.  der  Erschöpfung  seiner  Fülle  an  lebendigen  Kräften 
unaufhaltsam  entgegen. 

Zum  Beweise  dafUr^  dals  hier  allgemeine  Wahrheiten,  nicht  indi- 
viduelle Spekulationen  vorgetragen  werden,  flihren  wir  noch  folgende 
Worte  von  Helmholtz*)  an: 

„Bei  jeder  Bewegung  irdischer  Körper  geht  durch  Reibung  oder 
Stofs  ein  Teil  mechanischer  Kraft  in  Wärme  über,  von  der  nur  ein 
Teil  wieder  zurückverwandelt  werden  kann;  dasselbe  ist  in  der  Regel 
bei  jedem  chemischen  und  elektrischen  Prozesse  der  Fall.  Daraus 
folgt  also,  dafs  der  erste  Teil  des  E^raftvorrates,  die  unveränderliche 
Wärme,  bei  jedem  Naturprozesse  fortdauernd  zunimmt,  der  zweite,  der 
der  mechanischen,  elektrischen,  chemischen  Kräfte,  foiidauemd  ab- 
nimmt, und  wenn  das  Weltall  ungestört  dem  Ablaufe  seiner  physika- 
Kschai  Prozesse  überlassen  wird,  wird  endlich  aller  Kraftvorrat  in 
Wärme  übergehen  und  alle  Wärme  in  das  Gleichgewicht  der  Tempe- 
ratur kommen.  Dann  ist  jede  Möglichkeit  einer  weiteren  Veränderung 
erschöpft;  dann  mufs  vollständiger  Stillstand  aller  Naturprozesse  von 
jeder  nur  möglichen  Art  eintreten.  Auch  das  Leben  der  Pflanzen, 
Menschen  und  Tiere  kann  natürlich  nicht  weiter  bestehen,  wenn  die 
Sonne  ihre  höhere  Temperatur  und  damit  ihr  Licht  verloren  hat.  .  . 
Das  Weltall  wird  von  da  an  zu  ewiger  Ruhe  verurteilt  sein." 

Schon  jetzt  hat  sich  ein  grofeer  Teil  der  ursprünghchen  Sonnen- 
kräfte  im  Weltraum  verloren.  Helmholtz*)  hat  berechnet,  dafs, 
wenn  das  Sonnensystem  nach  der  gegenwärtig  herrschenden  Hypothese 
jemals  ein  Gasnebel  von  aufserordentlicher  Dünnheit  war,  zur  Zeit 
nur  noch  ^45  4  des  ursprünglichen  Vorrats  mechanischer  Kraft  vor- 
handen ist.    Durch  die  Verdichtung  der  äufserst  verdünnten  kosmischen 


>)  1.  c.  Bd.  II,  S.  116  f. 

*)  I.  c.  Bd.  II,  S.  120.  134—136. 
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Materie  zu  dem  jetzigen  Sonnensystem  mufste  nach  Helmho4tz  eine 
Wärme  erzeugt  werden,  welche  hinreichend  wäre,  eine  der  vereinigteD 
Masse  von  Sonne  und  Planeten  gleiche  Wassermasse  um  nicht  weniger 
als  28  Millionen  Grade  C.  zu  erhitzen. 

Nach  den  sorgfidtigen  Messungen  Pouillets  liefert  die  Sonne  in 
jeder  Minute  eine  Wärmemenge,  welche  im  stände  wäre,  12  650  Millionen 
Kubikmeilen  Wasser  um  1  ^  C.  zu  erhöhen  (nach  Mayer  12650 
^Grolfl-Calorien")  ^).  Eine  Verbrennung  der  Sonnenmasse  erweist  nch 
auf  die  Dauer  als  unfkhig,  einen  solchen  Wärmereichtum  zu  ent- 
wickeln; seibat  das  beste  Brennmaterial  würde,  wenn  der  zum  Ver- 
brennen nötige  Sauerstoff  zugeführt  und  zu  gleicher  Zeit  eine  gleiche 
Wärmemenge  hervorgebracht  werden  könnte,  wie  sie  gegenwärtig  die 
Sonne  Uefert,  nur  während  eines  Zeitraumes  von  4600  Jahren  einen 
solchen  Wärmeeffekt  zu  erzeugen  vermögen.  Dann  aber  mUlste  seh 
historischen  Zeiten  bereits  eine  merkliche  Abnahme  der  Sonnenwfinne 
oder  des  Sonnendurchmessers  stattgefunden  haben ;  bisher  konnte  jedoch 
weder  das  eine  noch  das  andere  nachgewiesen  werden.  Es  ist  nun 
die  Frage,  auf  welchem  Wege  ein  Ersatz  für  so  ungeheure  Wärme 
Verluste  gewonnen  wird. 

Drei  Hypothesen  giebt  es,  welche  uns  den  Ursprung  der  von  der 
Sonne  ausgestrahlten  Wärmekräfke  zu  erklären  versuchen. 

Die  erste,  von  Helmholtz  aufgestellt,  geht  davon  aus,  dafs  bei 
Verdichtung  gasartiger  oder  flüssiger  Massen  eine  Temperatnrzanahme 
stattimdet.  Wenn,  wie  dies  die  geringe  Dichtigkeit  der  Sonne  (spec 
Gewicht  1,42)  und  andere  Umstände  andeuten,  die  Sonne  noch  einer 
weiteren  Verdichtung  fähig  ist,  so  haben  wir  in  der  künftigen  An- 
näherung ihrer  Teile  einen  Wärmefonds,  der  wahrscheinlich  groCs  genug 
ist,  die  BedUrfiiisse  des  Menschengeschlechts  bis  zum  EInde  seines 
Aufenthalts  hienieden  zu  befriedigen.  Eine  solche  Verdichtung  ist  im 
Grunde  nichts  anderes  als  ein  Fallen  der  kleinsten  Körperteilchec 
nach  dem  Centrum  hin  oder  eine  W^irkung  der  Gravitation.  Es  lätit 
sich  berechnen,  dafs  eine  Verdichtung,  welche  den  Durchmesser  der 
Sonne  nur  um  den  zehntausendsten  Teil  seiner  jetzigen  Grobe  ver- 
minderte, hinreichen  wtlrde,  die  in  2100  Jahren  entäulserte  Wärme 
wieder  zu  ersetzen').  Eine  so  geringe  Veränderung  des  Sonnen- 
durchmessers  könnte  nur  durch  die  genauesten  astronomischen  Be- 
obachtungen nachgewiesen  werden.  Würde  die  Sonne  sich  um  das 
VierfS^he,  also  bis  zur  specifischen  Schwere  der  Erde  verdichten,  so 
würde  der  jetzige  Ausstrahlungsbetrag  noch  auf  17  Millionen  Jahn* 
gedeckt  sein. 

M  J.  K.  Mayer,  1.  c.  S.  164.  165. 
2)  Helmboltz,  1.  c.  »d.  II,  S.  131. 
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Nach  einer  zweiten  Hypothese ,  deren  Vertreter  J.  R.  Mayer  ist, 
werden  die  ungeheuren  Wärmemengen,  welche  die  Sonne  liefert,  durch 
das  Einstürzen  von  Asteroiden  und  Meteoriten  in  die  Sonnenmasse 
ereetzt  An  solchen  Körpern  fehlt  es  nicht.  Man  hat  berechnet,  dafs 
die  Erde  auf  jedem  durchlaufenen  Baum ,  der  ihrer  Körpergrö&e  ent- 
spricht, 13000  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbaren  Sternschnuppen 
begegnet  Selbst  wenn  man  annimmt,  dafis  das  Gewicht  einer  Stern- 
schnuppe durchschnittlich  nur  V4  Gramm  beträgt,  so  mtifste  der  Stem- 
schnuppenring,  den  die  Erde  im  November  schneidet,  560000  Centner 
wiegen^).  Da  StemschnuppenföUe  auf  Erden  aufserordentlich  häufig 
sind,  so  ist  die  Annahme  erlaubt,  dafs  zahlreiche  Schwärme  von 
Meteoriten  in  allen  Teilen  des  Sonnensystems  kreisen  und  dafs  sich 
StemschnuppenfäUe  auch  auf  anderen  Himmelskörpern  häufig  ereignen, 
in  gröfster  Menge  auf  denen,  welche  die  gröfste  Masse  haben,  vor 
allem  also  auf  der  Sonne.  Da  nun  die  denkbar  kleinste  Geschwindig- 
keit eines  auf  die  Sonne  stürzenden  kosmischen  Körpers  in  der  Sekimde 
445750  Meter  (oder  60  geographische  Meilen),  die  gröiste  630400 
Meter  (oder  85  geographische  Meilen)  beträgt,  so  mufs  sich  nach  einem 
derartigen  Zusammenstolse  eine  ungeheure  Wärmemenge  entwickeln; 
denn  diese  wächst  wie  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit,  ist  also 
4-,  9-  oder  16  mal  so  grofs,  wenn  die  Geschwindigkeit  auf  das  2-,  8- 
oder  4  fache  steigt.  Eane  Asteroidmasse  erzeugt  bei  ihrem  Sturze  auf 
die  Sonne  4000-  bis  SOOOmal  so  viel  Wärme,  als  eine  gleich  grolse 
Menge  Steinkohlen  durch  Verbrennen  liefert^). 

Da  die  Sonne  in  jeder  Minute  5,17  Quadrillionen  Wärmeeinheiten  ^) 
(=  12650  Millionen  Grofs-Calorien,  vgl.  S.  48)  nach  allen  Richtungen 
Iiin  aussendet,  1  Kilogramm  Asteroidmasse  aber  beim  Niedersturz  auf 
die  Sonnenoberfläche  24  bis  48  MiUionen  Wärmeeinheiten  entwickelt, 
so  muls  die  Quantität  der  auf  die  Sonne  herabfallenden  kosmischen 
Materie  in  jeder  Minute  100000  bis  200000  Billionen  Kilogramme 
betragen,  wenn  die  ausgestrahlten  Sonnenkräfte  vollständig  wieder  er- 
setzt werden  sollen.  Der  Mond,  der  eine  Masse  von  c.  90000  Tril- 
lionen Kilogrammen  repräsentirt,  vermöchte  den  Verbrauch  der  Sonnen- 
kiäfte  1  bis  2,  die  Masse  der  Erde  hingegen  50  bis  100  Jahre  lang 
zu  decken  ^).    Da  die  in  einer  Minute  auf  die  Sonne  stürzenden  Aste- 

*)  Richard  A.  Proctor,  Other  Worlds  than  Ours.  4«»  ed.  London 
1878.    p.  183.  191. 

«)  Mayer,  1.  c.  8.  178—182. 

')  Unter  einer  Wärmeeinheit  verstehen  wir  diejenige  Wärmemenge,  durch 
welche  ein  Kilogramm  Waaser  um  1^  C.  erhöht  wird. 

*)  Mayer,  1.  c.  S.  193  f.  Vgl.  hierzu  John  Tyndall,  Die  Wärme  be- 
trachtet als  eine  Art  der  Bewegung.  Herausgeg.  von  H.  Helmholtz  und 
O.  Wiedemann.  3.  Aufl.    Braunschweig  1875.  S.  604  f. 

Pei:liel-Leipoldt,  Phye.  Erdkunde.    2.  Aufl.  4 
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roidmassen  ein  Gewicht  von  100000  bis  200000  Billionen  EilogramiaeD 
erreichen  mtLssen,  so  würde  hieraus  für  einen  Quadratmeter  Sonnen* 
Oberfläche  eine  Massenzunahme  von  durchschnittlich  17  bis  34  Gramm 
per  Minute  folgen.  Ein  schwacher  R^en  auf  Erden  giebt  in  der 
Stunde  etwa  eine  1  Millimeter  hohe  Wasserschicht ,  was  Air  einen 
Quadratmeter  Oberfläche  in  einer  Minute  17  Gramm  ausmacht.  Somit 
genügt  ein  sanfter  Meteoritenr^en^  den  Verbrauch  von  Sonnenkräften 
zu  decken. 

Die  beständige  Zufiihr  kosmischer  Massen  würde  in  zweifstcher 
Beziehung  wichtige  Veränderungen  des  Sonnenkörpers  zur  Folge  haben: 
durch  sie  würde  sowohl  das  Volumen,  als  auch  das  Gewicht  der  «Sonne 
yermehrt  werden.  Die  Zunahme  des  Volumens  würde  sidi  sicher 
menschlichen  Blicken  entziehen,  da,  wenn  man  das  specifische  Gewicht 
der  kosmischen  Massen  dem  der  Sonne  gleichsetzt,  28500  bis  570<>* 
Jahre  erforderlich  wären,  damit  sich  der  scheinbare  Sonnendurchmesser 
um  eine  einzige  Bogensekunde  vergrölserte.  Dagegen  müTste  die  6^ 
Wichtszunahme  der  Sonne  eine  merkbare  Beschleunigung  der  Planeten- 
bewegungen, d.  h.  eine  Verkürzung  ihrer  Umlaufszeiten  zur  Folge 
haben ,  nämlich  eine  jährliche  Verkürzung  des  sideriscben  Jahres  am 
Vs6  l^is  Vto  Millionenteil  seiner  Länge  oder  um  Vs  ^^  Vt  Zdtsekunde. 
Da  die  Beobachtungen  der  Astronomen  dies  nicht  bestätigen,  so  liegt 
hierin  eine  zur  Zeit  noch  nicht  zu  beseitigende  Schwierigkeit  für  die»* 
Hypothese  ^). 

Einen  dritten  W^,  die  ESrhaltung  der  Sonnenkräfie  zu  erklären, 
hat  neuerdings  C.  William  Siemens  betreten.  Die  Grundgedanken 
seiner  vor  der  Londoner  Royal  Society  entwickelten  Hypothese  sind 
folgende  '). 

Der  Weltraum  ist  nicht  leer,  sondern  erfüllt  mit  einer  äuber^t 
dünnen,  gasigen  Materie,  welche  unter  anderem  aus  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff, Stickstoff,  Kohlenstoff  und  den  Verbindungen  dieser  Gase  besteht, 
daneben  aber  auch  feste  Körper  in  Staubform  enthält  Indem  nun 
jeder  Hinmuelskörper  eine  Anziehung  auf  diese  Materie  ausübt,  bfldet 
sich  um  ihn  eine  Atmosphäre,  deren  Hauptbestandteile  offenbar  die 
schwereren  Gase,  also  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Kohlensänre  sind, 
während  die  leichteren,  nämlich  Wasserstoff  und  seine  Verbindnngen, 
im  wesentlichen  im  Welträume  verbleiben.  Demnach  ist  jedes  Glied 
des  Sonnensystems  mit  sriner  individuellen  Atmosphäre  versehen;  gletdi- 


>)  Mayer,  l.  c.  S.  196.  197. 

*)  On  the  consenration  of  solar  energy  in  Natore.  Vol.  XXV,  Nr.  64-'^ 
(9.  Bfarch  1882),  p.  440-444.  Nr.  648  (30.  March  1882),  p.  504.  S0!>.  Nr.  (>52 
(27.  April  1882),  p.  601—603.    Vol.  XXVI,  Nr.  656  (25.  May  1882),  p.  80. 
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zeitig  aber  ist  auch  der  ganze  weite  Raum  des  Sonnensystems  von 
einer  Atmosphäre  durchdrungen  und  umgeben,  welche  natürUch 
weniger  dicht  ist  als  die  der  Planeten^  aber  viel  dichter  als  die  Materie 
im  weiten  Stemenraume. 

Die  Sonne  dreht  sich  in  ungefähr  25  Vi  Tagen  einmal  um  ihre 
Achse.  Da  nun  ihr  Durchmesser  lOS^'^^^^l  so  grofs  ist  als  derjenige 
der  Erde,  so  ist  die  Tangential-  oder  Fliehkraft  am  Sonnenäquator 
4,3 mal  so  grofs  als  am  Erdäquator;  demgemäis  findet  hier  ein  mäch- 
tiger Auftrieb  der  Luft  statt.  Die  Atmosphäre  erhebt  sich  daselbst 
in  viel  höhere  Hegionen  als  anderwärts  auf  der  Sonne  und  strömt 
hier  in  den  Weltraum  aus.  Zum  Ersatz  daftir  saugt  der  Sonnenkörper 
vermöge  seiner  Anziehungskraft  an  seinen  polaren  Regionen  ungeheure 
Mengen  von  Wasserstoff,  Kohlenwasserstoff  und  Sauerstoff  au£  Die- 
selben werden  bei  ihrer  Annäherung  an  die  Sonne  mehr  und  mehr 
verdichtet,  gleichzeitig  aber  auch  erhitzt  (vgl.  S.  48)  und  gehen 
schlielshch  in  Flammen  auf.  Nun  strömen  die  Verbrennungsprodukte 
(Wasserdampf,  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas)  unter  dem  Einflufs  der 
Fliehkraft  nach  dem  Äquator  hin,  um  von  dort  aus  durch  dieselbe 
Kraft  in  den  Weltraum  hinausgeschleudert  zu  werden. 

Was  geschieht  nun  hier  mit  diesen  Produkten?  Die  entstandenen 
chemischen  Verbindungen  werden  durch  die  Sonnenstrahlen  wieder 
aufgehoben,  die  vermeintlich  verloren  gegangenen  Sonnenkräfte  somit 
in  chemische  Differenz  verwandelt  (s.  S.  44),  und  die  Materie  des 
Weltraumes  ist  demnach  stets  beftlhigt,  die  Sonnenkräfte  immer  und 
immer  wieder  zu  verjüngen.  . 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  rein  physikalischen  Bedenken 
näher  einzugehen,  welche  sich  uns  bei  Betrachtung  dieser  zwar  geist- 
reichen, aber  gewifs  kühnen  Hypothese  aufdrängen.  Nur  bemerken 
wir,  da(s,  selbst  wenn  alle  die  gemachten  Voraussetzungen  richtig  sein 
sollten,  immerhin  nicht  alle  Sonnenkräfte  zur  Sonne  zurückkehren 
könnten.  Dies  wäre  nämlich  nur  möglich,  wenn  das  Sonnensystem 
von  Schranken  umschlossen  wäre,  welche  die  Sonnenkräft»  niemals  zu 
überschreiten  vermöchten.  Nun  strahlt  aber  viel  Sonnenlicht  weit  über 
die  Grenzen  des  Sonnensystems  hinaus  und  ist  daher  allezeit  für  dieses 
unrettbar  verloren.  Gleichzeitig  entweicht  notwendig  ein  Teil  der  Son- 
nenwärme aus  der  vermeintlichen  Atmosphäre  des  Sonnensystems  fort- 
gesetzt in  den  weiten,  eisig  kalten  Weltraum  und  ist  damit  gleichfalls 
fiir  inuner  dem  Machtbereich  der  Sonne  entzogen.  Es  findet  also 
stetig  eine  Kraftausgabe  statt,  welche  durch  keinen  entsprechenden 
Kraftzufluls  ausgeliehen  wird.  Dieses  fortgesetzte  Deficit  führt  schliels- 
lich  zum  völligen  Verbrauch  des  Kräftekapitals,    und  somit  gehen  wir 
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an^rh  attf  diesem  Wege  einem  einstmaligen  ErlOsdien  der  Sonnenkrftfte 
imabwendbar  entgegen. 

FtSr  das,  was  wir  hier  nachweisen  wdlen,  nSndich  ein  einstmaliges 
Ende,  nnen  Stillstand,  eine  Erstarrong  in  dem  Bereich  der  Körper- 
weit,  ist  es  nach  aHedem  ohne  Bedeatong,  wdche  yon  den  angefahrten 
Hypothesen  das  Feld  behaupten  wird.  Denn  so  viel  ist  gewils^  daä 
weder  die  Verdichtong,  d.  h.  Selbstverzehrung  der  Sonne,  nodi  die 
Meteonnassen  unerschöpfliche  Kraftquellen  bilden;  ebenso  wenig  dürfte 
die  Sonne  einen  vollkommenen  Kraftr^enerator  nach  Siemensscher 
Mmntmg  darstellen«  Die  Sonnenkrftfte  nehmen  also  fortdauernd  ab; 
versiegen  sie  aber  einst,  so  ist  das  Los  der  Sonne  und  damit  das 
unseres  Planetensystems  besiegelt 

Die  Vergänglichkeit  des  letzteren  läfst  sich  femer  durch  folgende 
Tliatsachen  beweisen. 

Der  Umlauf  der  Planeten  um  die  Sonne  ist  das  Resultat  zweier 
Kräfte*:  der  senkrecht  wirkenden  Anziehungskraft  der  Sonne  and  der 
rechtwinklig  gegen  sie  gerichteten  Flug-  oder  Tangentialkraft-  der 
Planf^ten.  Ikide  stehen  in  solchem  Gleichgewicht  und  in  solcher 
Harmonie^  dals  die  Umläufe  immer  in  derselben  kreisförmigen  oder 
vielmehr  elliptischen  Bahn  erfolgen  müfsten.  Das  EIrscheinen  des 
Knckeschen  Kometen  hat  jedoch  einen  Umstand  aufgedeckt,  der 
früher  fibersehen  worden  war.  Die  Bahn  desselben  verändert  sich 
nämlich  bei  jedem  Umlauf  um  die  Sonne ,  indem  sich  der  Komet  der- 
Hclben  mehr  und  mehr  nähert^  wobei  er  seine  Umlaufszeit  jedesmal 
um  2'a  Stunden  verküi'zt.  Nach  den  Untersuchungen  v.  Oppolzer» 
plt  ähnliches  auch  von  dem  Winneckeschen  Kometen.  Diese  Art 
der  Bew(*gung  entspricht  ganz  der  in  einem  widerstehenden  Mittel, 
welclu»s  die  Tangentialkraft  schwächt  und  so  der  Gravitation  der  Sonne 
ein  C^  belöge  wicht  verleiht.  Die  Annahme  eines  solchen  widerstreben- 
den Mittels  erweist  sich  um  so  vertrauenswürdiger,  als  ftir  die  beiden 
genannten  Kometen  eine  fast  vollständig  gleiche  Widerstandskraft 
denselben  berechnet  wurde  *). 

(^brigens  geht  die  Existenz  eines  Weltäthers  auch  aus  dner 
linderen,  an  den  Kometenschweifen  beobachteten  Thatsache  hervor. 
Diese  sind  nämlich  häufig  gekrümmt,  und  zwar  ist  die  konvexe  Wöl- 
bung stets  nach  derjenigen  Seite  gerichtet,  nach  welcher  sich  die 
Kometen  bewegen;  ihre  Schweife  werden  also  wahrscheinlich  durch 
ein  hemmendes  Medium  zurückgebogen.  Besonders  deutlidi  zeigte 
Hich  dies  beim  Donatisehen  Kometen  (1858  und  1859),  dessen 
Schweif  überdies  auf  der  konvexen  Seite  entschieden  schärfer  begrenzt 

M  Asitnmomi»che  Nachrichten.    Bd.  XCVII  (1880),  Xr.  2814,  Sp.  149— IM. 
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war  als  auf  der  konkaven,  worin  ebenfalls  ein  Hinweis  auf  ein  wider- 
strebendes Mittel  liegt.  Dafs  uns  die  Kometen  jenes  Medium  zuerst 
rerraten,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen;  sie  gehören  ja  zu  den 
zartest  gebauten ,  man  möchte,  fast  sagen  schattenhaftesten  Wesen  der 
Körperwelt  (s.  Absqhn.  Kometen). 

Zur  Annahme  jenes  Mediums  zwingt  uns  überdies  schon  die  Exi- 
stenz des  Lichtes,  mag  dasselbe  nun  nach  der  Emissionstbeorie  selbst 
materiell  sein  oder  nach  der  Undulationslehre  in  den  Schwingungen 
eines  überall  verbreiteten  Äthers  bestehen. 

Ist  ein  solches  Medium  aber  wirklich  vorhanden,  so  weixlen  jene 
Kometen  foi'tfahi-en,  sich  der  Sonne  zu  nähern  und  ihre  Umlaufszeit  zu 
verkürzen,  und  es  wird  endlich  eine  Zeit  kommen,  wo  sie  in  die 
Sonne  stürzen.  Dieses  Widerstand  leistende  Mittel  bleibt  jedoch  auch 
nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Bewegungen  der  Planeten,  obwohl  an  so 
massiven  Körpern  dieser  hemmende  Einflufs  erst  nach  aufsei^cixlentlich 
langen  Zeiträumen  bemerkbar  sein  wird.  Sicher  ist  jedoch,  dafs  diese 
in  immer  kleiner  werdenden  Bahnen  die  Sonne  umkreisen.  Wie  lange 
auch  die  Dauer  und  wie  grofs  auch  die  Zahl  ihrer  Umläufe  sein  mag : 
einmal  wird  doch  die  Zeit  kommen,  wo  die  Monde  in  den  Haupt- 
planeten, diese  aber  in  der  Sonne  ihr  Grab  finden.  Auch  hier  postuliert 
die  moderne  Wissenschaft  ein  Ende  des  Mechanismus,  den  wir  das 
Sonnensystem  nennen. 

Speciell  die  Vergänglichkeit  des  organischen  Lebens  auf  Ei*den 
labt  sich  auch  noch  aus  anderen  Gründen  erweisen:  zunächst  aus  der 
Verzögerung  der  Erdrotation  infolge  Hemmung  durch    die   Gezeiten. 

Um  eine  solche  Verzögerung  zu  erkennen,  verßlhrt  man  im 
wesentlichen  in  folgender  Weise.  Man  ermittelt  zunächst  möglichst 
genau  den  Zeitraum  zwischen  zwei  weit  auseinander  gelegenen  Sonnen- 
finsteniissen  und  bestimmt  hieraus  dias  Verhältnis  zwischen  der  Um- 
drehungszeit  der  Erde  und  der  mittleren  Umlau&zett  des  Mondes. 
Vergleicht  man  die  von  den  ältesten  Astronomen  hinterlassetien  Be- 
obachtungen mit  denen  der  Gegenwart,  so  läist  sich  die  geringste 
Veränderung  der  absoluten  Länge  des  Tages  durch  eine  Änderung 
jenes  Verhältnisses  oder  durch  eine  Störung  des  Mondlaufes  wahr- 
nehmen. 

Laplace  wollte  nun  aus  den  Beobachtungen  Hipparchs  (c. 
150  V.  Chr.)  gefunden  haben,  dafs  im  Laufe  von  2000  Jahren  der 
Erdentag  («s  86400  Sekunden  Stemzeit)  sich  nicht  um  Vsoo  ^^^ 
Zeitsekunde  verändert  habe,  dais  somit  die  Länge  eines  Erdentages  in 
den  historischen  Zeiten  als  völlig  konstant  zu  betrachten  sei.  Die  Be- 
rechnung Laplaces  hat  sich  indes  als  unrichtig  erwiesen;  denn  die 
späteren  sorg&ltigen    Untersuchungen   von   Adams    haben   zu    dem 
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Ergebnis  geführt,    dafs  der  Erdentag  0,01197  Zeitsekunde  lilnger  ist 
als    vor    2000    Jahren;    seine   Zunahme    betragt    demnach  in  einem 
Jahre  0,000006   Sekunde   und   erst   in   167000   Jahren  1   Sekunde. 
Auch  die  von  Newcomb  neuerdings  gefundenen  Abweichungen  der 
Mondörter  von  den  berechneten  Mondstellungen  sprechen  im  ganzen 
für  eine  geringe  Verzögerung  der  Erdrotation  seit  den  ältesten  Zeiten  M. 
Wir  kennen  auch  bereits  die  Ursache,  welche  dieser  Verzögening 
der  Rotationegeschwindigkeit  zu  Grunde  liegt:    es  ist  die  gegen  die 
Ostränder  der  Kontinente  gerichtete  Kraft  der  Gezeiten  *).    Wäre  die 
Erde  ein   fester  Körper  ohne  jegliche  Wasserbedeckung,    so  könnten 
Mond  und  Sterne  durch  ihre  Anziehungskraft  keine  Verzögerung  der 
Erdumdrehung  bewirken.    Nun  aber  ist  sie  teilweise  mit  einer  Hülle 
▼on  verschiebbaren  Teilen,  den  Oceanen,  bedeckt,  die  durch  Flut  und 
Ebbe  rhythmisch  bewegt  werden.    Infolge  des  Einflusses   der  Mond- 
und  Sonnenanziehung   streben    die   oceanischen   Gewässer  gegen  den 
Punkt  oder  Meridian  hin,  über  und  unter  welchem  der  Mond  kulminiert 
Genau  in  dieser  Weise  würden  sich   die  Gezeiten  entwickeln,    wenn 
die  Wasserteile  bei   ihrer  Bewegung   keinerlei   Widerstand    zu  über 
winden  hätten;    unter  diesen   Verhältnissen  würde  auch  keine  Hem- 
mung  der  Erdrotation   stattfinden.     Da  jedoch   die  Wasserbewegung 
ansehnlichen  Widerstand  zu  bewältigen  hat,   so   tritt  in  Wirklichk^t 
die  Flut  erst  2V2  Stunden  nach  dem   Durchgang  des  Mondes  durch 
den  Meridian  ein.    Somit  ist  der  Wasserstand  östlich  des  Meridians« 
durch  den  der  Mond  geht,  stets  höher  als  im  Westen  desselben,  wonou 
sich   notwendig   ein  Drängen   und   Fliefsen   der   oceanischen    Wassdr 
nach  Westen   ergiebt.    Da  der  von  ihnen  ausgeübte  Stots  gegen  die 
westlichen   Wandungen   der  Oceane,    d.  h.   g^en  die  Ostränder  dit 
Kontinente,  der  Richtung   der  Erdrotation  gerade  entgegengesetzt  ist 
so  wird  er  unbedingt  die  lebendige  Eaaft  dieser  Bewegung  hemmen. 
Mayer  hat  den  Effekt  dieses  Stofses  theoretisch  berechnet  und  g^ 
funden,    dafs   er   einer   mechanischen   Arbeit   von   464000    MillioneD 
Kilogramm-Metern  in  jeder  Sekunde  oder  6000  Millionen  PferdekrflAen 
gleich  ist  und  dafs  in  der  Zeit  von  2500  Jahren  die  TageslJlnge  durch 
den   Einfluls   von  Flut   imd  Ebbe   um    Vi  400  000    o^^»   ^^^    ^^  '^ 

>)  Nach  8.  Newcomb  (Besearches  on  the  Motion  of  the  Moon)  in  NHtare 
Vol.  XIX,  Xr.  478  (26.  December  1878),  p.  166  sq. 

*)  Schon  Immanuel  Kant  hat  im  Jahre  1754  diesen  Gedanken  nih<>r 
aoBgeftthrt  in  einer  gekrönten  Preisschrift:  „Untersuchung  der  FVage,  wekhe 
von  der  Rönigl.  Akademie  der  Wissenachaften  zu  Berlin  zum  Pretse  ftr  das 
laufende  Jahr  aufgegeben  worden:  ob  die  Erde  eine  Verftnderang  ihrer  Achsen* 
länge  erlitten  habe."  Später  wurde  dieser  Gk^enstand  von  Mayer  (1848k 
Ferrel  (1858)  und  Delaunay  (1865)  eingehend  erörtert 
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86400  Sekunden  berechnet,  um  Vie  Sekunde  vergröfsert  werden  mülste, 
falls  das  Volumen  der  Erde  ein  imTeründerliches  wäre.  Stimmt  nun 
auch  die  von  Mayer  berechnete  Zahl  nicht  mit  der  von  Adams  ge- 
fimdeDen  tiberein ,  so  dürfen  wir  doch  deshalb  an  der  Wahrheit  der 
Thatsache  nicht  zweifeln.  Abgesehen  davon ,  da(s  jene  Berechnung 
Mayers  nicht  absolute  Genauigkeit  beansprucht;  ist  es  auch  gar 
nidit  unwahrscheinlich,  dais  der  Erddurchmesser  in  Folge  fortdauernder 
Abkühlung  sich  verkürzt  hat  imd  dals  somit  die  Kraft,  welche  die 
Drehungsgeschwindigkeit  der  Er4e  hemmt,  durch  die  Effekte  der  Ab- 
kühlung tdlweise  neutralisiert  wird^).  Jeden&lls  sind  die  Gezeiten 
hemmende  E^räfte. 

Vermindert  sich  aber  die  Rotationsgeschwindigkeit  der  Erde  auch 
nur  ein  wenig,  so  genügt  dies  Air  unsere  Beweisführung;  denn  aus 
der  kleinsten  Gröfse  entsteht,  wenn  sie  mit  einer  unendlichen  multi- 
pliziert wird,  —  und  die  Zeit  ist  unendlich  —  der  höchste  Wert. 
Jene  kleine  Grölse  führt  zuletzt  in  unserem  Falle  dahin,  dafs  die  Erde 
einst  —  gleichwie  der  Mond  nur  eine  Achsendrehung  im  Monat  voll- 
zieht —  nur  eine  Achsendrehung  im  Jahre  vollendet,  dafs  somit  die 
eine  Hälfte  der  Erde  der  Sonne  immer  zugewandt,  die  andere  da- 
g^en  der  Sonne  beständig  ab  gewandt  bleibt.  Stellt  schUefslich  die 
Erde  ihre  Achsendrehung  vöUig  ein,  so  gestalten  sich  zwar  die  Verhält- 
nisse etwas  günstiger;  aber  sie  sind  immerhin  noch  unerquicklich  ge- 
nug; denn  dann  würde  überall  auf  Erden,  selbst  in  den  Aequinoctial- 
ländem,  der  Tag  6  Monate  und  die  Nacht  ebenfalls  6  Monate  dauern. 
Während  die  eine  Erdhälfte  ein  halbes  Jahr  lang  ununterbrochen  den 
versengenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wäre,  welche  die  Meere  in 
Dampf  verwandelten,  würde  die  andere  Hälfte  in  eisige  Nacht  getaucht 
sein.  Damit  aber  wäre  das  Ende  alles  organischen  Lebens  gekommen; 
wenigstens  ist  eine  Aocommodation  desselben  an  die  dann  eintretenden 
Wärmeverhältnisse  menschlichen  Begriffen  nach  unmöglich. 

Femer  bestimmen  uns  noch  folgende  Gründe  dazu,  die  oiganische 
Belebung  der  Erde  als  eine  zeitUch  begrenzte  anzusehen. 

Die  Existenz  der  Organismen  ist  nicht  blofs  an  gewisse  Tempe- 
ratorverhältniBse,  sondern  auch  an  bestimmte  Stoffe  gebunden.  Ob 
diese  Stoffe  aber  auch  fernerhin  in  der  für  das  oiganische  Leben  allein 
erBpriefslichen  Form  bestehen  werden,  mufs  uns  bei  Betrachtung 
gewisser  chemischer  Vorgänge  in  der  Natur  als  höchst  fraglich  er- 
scheinen. 

^)  Mayer  (1.  c.  S.  239)  hat  berechnet,  dafs  eine  Verlängerung  des  Stem- 
tages  am  Vi<  Sekunde  innerhalb  2500  Jahren  durch  eine  in  gleicher  Zeit 
erfolgende  Verkleinerung  des  Erdhalbmessers  um  4V2  Meter  kompensiert  wer-, 
den  könnte. 
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Noch  enthält  unsere  Lufthülle  ein  genügendes  Mafs  von  Koh- 
lensäure. Wir  wollen  hier  nicht  erörtern,  ob  die  Atmosphäre  in 
früheren  geologischen  Zeitaltem  reichlicher  mit  Kohlensäure  geschwän- 
gert war  als  jetzt:  nur  das  sei  bemerkt,  dafs  die  aufserordent- 
lieh  üppige  Entwicklung  des  Pflanzenlebens  in  früheren  geologischen 
Perioden  darauf  hindeutet.  Soviel  ist  jedoch  sicher,  dafs  die  dem 
Erdinnem  entströmenden  Kohlensäuremengen  bei  fortschreitender  Ab- 
kühlung unseres  Planeten  allmählich  abnehmen  und  einst  versiegen 
müssen.  Selbst  vorausgesetzt,  was  schwerlich  je  der  Fall  sein  könnte, 
dafs  alle  von  der  Vegetation  verbrauchte  Kohlensäure  der  Luft  durch 
tierische  Aushauchung  wiedergegeben  würde,  so  müfste  doch  eine 
Abnahme  der  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  eintreten.  Dieselbe 
verliert  nämlich  nicht  blofs  durch  die  Absonderung  von  kohlensaurem 
Kalk  in  den  Schalen  und  Skelettteilen  unzähliger  tierischer  Organis- 
men, wie  der  Rhizopoden,  KoraUen,  Echinodermen,  Schaltiere ,  Krebse 
und  Wirbeltiere,  sondern  auch  bei  der  Verwittenmg  der  verschieden- 
artigsten Gesteine  durch  Bildung  unlöslicher  Carbonate  unwiederbring- 
lich so  grofse  Quantitäten  von  Kohlensäure,  dafs  dadurch  die  Zuiiihr 
nach  und  nach  beträchtlich  geschmälert  wird^j. 

Ebenso  ist  eine  stetige  Abnahme  des  Sauerstoffes  in  der  Luft 
infolge  der  Oxydation  vieler  Mineralien,  namentlich  des  Eisenoxydub^ 
zu  befürchten. 

Somit  ist  vorauszusehen,  dafs  Kohlensäure  und  Sauerstoff  in  der 
Atmosphäre  allmählich  aufgezehrt  werden ;  damit  aber  wäre  dem  oi^- 
nischen  Leben  auf  Erden  das  Todesurteil  gedprochen. 

Zu  gleichem  Resultate  führt  uns  die  Betrachtung  über  die  Ver- 
breitung des  Wassers  und  die  chemischen  Verbindungen,  welche 
dasselbe  eingeht.  Seine  Gesamtmasse  nimmt  allmählich  ab  und  zwar 
weniger  durch  die  Organismen,  da  diese  ihren  Wassergehalt  nur  selten 
in  unlöslicher  Form  binden,  ihn  vielmehr  bei  ihrem  Tode  meist  wieder 
abgeben,  sondern  durch  Absorption  und  Verwitterung  der  G^esteine« 
Selbst  die  dichtesten  derselben,  wie  Granit ,  Gneis,  Porphyr,  Basalt 
Achat,  Opal,  saugen  das  Wasser  auf,  und  wenn  einstmals  die  Erde 
in  ihrem  Innern  erkaltet  ist,  wird  dasselbe,  dem  Zug  der  Schwere 
folgend,  in  die  Poren  und  Höhlungen  des  Erdinnem  hinabsteigen  und 
somit  von  der  Ilrdoberfläche  gänzlich  verschwinden.  Ebenso  ver- 
mindert sich  das  Wasser,  wenn  auch  sehr  langsam,  so  doch  unaus- 
gesetzt durch  die  Bildung  von  Hydraten  beim  Verwitterungsproielii 
der  Gesteine;  denn  es  wird  hierbei  chemisch  gebunden. 

Man   hat  berechnet,    dafs   ^^7    der  ursprünglichen  Wassermenge 

M  Karl  A.  Zittel,  AuB  der  Urzeit.   München  1875.   S.  18.  14. 
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der  Erde  auf  diese  Weise  bereits  gebunden  ist.  Ohne  Zweifel  wird 
sich  dieser  Prozefs  unaufhaltsam  weiter  vollziehen  und  einst  —  wenn 
auch  nach  sehr  langen  Zeiträumen  —  eine  Vernichtung  der  organischen 
Wdt  herbeiftlhren.  Auf  dem  wasserlosen  Monde  ist  jene  Hjdrat- 
bfldung  bereits  vollendet;  auf  der  hocherhitzten  Sonnenoberfläche  hin- 
gegen hat  sie  noch  nicht  begonnen. 

So  eröffnet  sich  im  Hinblick  auf  die  besprochenen  Verhältnisse 
für  unseren  Planeten  eine  wenig  erfreuliche  Perspektive.  Das  Ringen 
der  Naturkräfte  auf  demselben  wird  einst  ein  Ende  erreichen;  alles 
Leben  wird  dann  aufgezehrt  sein;  Erstarrung,  Tod  wird  die  Erde 
beherrschen.  Und  nicht  blofs  unsere  Erde,  sondern  das  ganze  Sonnen- 
system ist  eine  Uhr,  die  abläuft.  Im  Sinne  der  mechanischen  Wärme- 
theorie heifst  jenes  Ende  soviel  als  Ejrlöschen  der  lebendigen  Kraft, 
Umwandlung  derselben  in  Wärme,  Zusammensturz  aller  planetarischen 
Massen  auf  der  Sonnenoberfläche  mit  dem  letzten  Effekt  einer  kleinen 
Temperaturerhöhung  des  Weltäthers. 

Es  durchdringen  uns  eigentümliche  Schauer,  wenn  wir  daran 
denken,  dafs  dereinst  alle  die  wundervollen  Gebilde  der  leblosen  und 
der  lebendigen  Natur,  sowie  die  herrlichsten  Blilten  des  menschlichen 
Geistes  untei^hen  müssen  in  Nacht  und  Tod.  Es  klingt  dies  wie 
ein  frivoles  Todesurteil  über  die  Schöpftmg,  nnd  doch  ist  es  nur  der 
Ausdruck  einer  wissenschaftlich  unumstöfslichen  Wahrheit.  Secchi^) 
äoisert  mit  Bezug  auf  die  einstige  Erstarrung  des  Sonnenkörpers,  dafs 
solche  Zustände  nur  periodisch  sein  dürftien  und  dafs  auch  hier  dem 
eisigen  Hauche  des  Winters  ein  fröhliches  Erwachen  folge  zu  neuem 
Leben.  „Vielleicht  bedarf  es  nur*^  —  ftlhrt  Secchi  fort  —  „des 
Eintretens  eines  aufsergewöhnlichen  Phänomens,  z.  B.  des  Zusammen- 
treffens mit  einem  der  Tausende  von  Nebelhaufen,  welche  in  höchster 
Gluthitze  den  Weltenraum  durchlaufen,  um  das  erstarrte  System 
wieder  zu  entflammen  und  in  den  gasigen  Zustand  zurückzuversetzen, 
aus  welchem  es  sich  im  Laufe  der  Zeiten  zum  oi^anischen  Leben 
entwickelt  hatte.  Haben  wir  doch  am  12.  Mai  1866  im  Stembilde 
der  nördlichen  Krone  das  plötzliche  Aufflammen  eines  Sternes  10.  bis 
11.  Qröfse  bis  zum  Olanze  2.  Gröfse  direkt  beobachten  können,  und 
von  manchen  ähnlichen  Erscheinungen  berichten  die  Annalen  der 
Astronomie." 

Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  in  wie  weit  derartigen  Annah- 
men rine  Berechtigung  zugestanden  werden  kann  oder  nicht;  nur  das 
^ne  sei  uns  auszusprechen  gestattet,  dafs  hierdurch  das  Weltende 
zwar  bis  in  undenkbare  Femen  hinausgeiückt,  aber  nicht  aufgehoben 

>)  Die  Sonne.  Übersetzt  von  H.  Schellen.   Braunschweig  1872.    S.  609. 
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wird.  Der  Glaube  an  einen  einstigen  Weltuntergang,  dem  das  Volks- 
bewulstsein  huldigt  und  welchem  auch  die  Heilige  Schrift  viel&ch  Ab- 
druck verleiht,  erhält  unzweifelhaft  durch  die  Resultate  der  modonen 
Wissenschaft  eine  Stütze. 

Wer  einer  materialistischen  Weltanschauung  huldigt,  der  mag 
vielleicht  den  «Kopf  schütteln  über  solch  eine  Welt,  die  unaufhaltBam 
ihrem  Ende  entgegeneilt,    und  mit  Mephistopheles  im  Faust  ausrufen: 

Allee,  was  entsteht, 
Ist  wert,  dafs  es  zu  Grande  geht; 
D'rum  besser  wär's,  dafs  nichts  entstünde. 

Wer  jedoch  an  eine  Welt  des  Oeistes  glaubt,  die  sich  auf  Erden 
wohl  in  den  Schranken  des  Körperlichen  bewegt,  aber  durchaus  nicht 
mit  demselben  steht  tmd  j^llt,  dem  wird  die  Lösung  des  grolsen  Rät- 
sels der  Weltbestimmung  zwar  ebenfalls  unmöglich  sein;  die  He- 
Stimmung  des  Menschen  hingegen  wird  ihm  um  so  klarer  yo^ 
schweben.  Er  wird  sich  sagen:  Wenn  dereinst  die  Erde  das  liebliche 
Gewand,  in  welches  sie  sich  jetzt  noch  hüllt,  abgelegt  hat  und  eine 
leblose  Schlacke  geworden  ist,  dann  hat  sie,  soweit  wir  es  zu  beiu^ 
teUen  vermögen,  wenigstens  dem  herrUchen  Zwecke  gedient,  eine 
Entwicklungsstätte  zu  sein  ftlr  Oeister,  deren  Leben  ein  ewiges  ist 
Wo  dieses  Leben  stattfindet,  das  ist  und  bleibt  uns  Staubgeborent-n 
verhüllt,  so  lange  wir  uns  hier  auf  dem  grofsen  Schauplatz  der  Ver- 
gänglichkeit bewegen.  Aber  die  Thatsache  desselben  steht  ans  ebenso 
fest,  als  es  neben  der  sinnlichen  Welt  noch  eine  Welt  des  Geistes 
giebt,  die  nicht  wie  jene  ein  Trümmerhaufen  werden  kann.  In  diesem 
Sinne  stimmen  wir  mit  vollem  Herzen  den  Worten  bei,  welche  Secchi 
den  oben  angeführten  unmittelbar  folgen  läfst:  „Die  wahre  Wissen- 
schaft wie  die  wahre  Philosophie  giebt  uns  stets  mehr,  als  sie  uda 
nimmt,  und  wenn  wir  von  Welten  sprechen,  deren  Herzschlag  einst 
stille  stehen  wird,  so  zeigt  sie  uns  zugleich,  dafs  die  Kräfte,  welch« 
ihnen  alle  ihre  Lebens-  und  Entwicklungsfi&higkeit  gegeben  haben, 
nicht  in  das  Nichts  zurückgefilhrt  werden  können.  In  der  Natur  kann 
nichts  verloren  gehen,  und  aus  dem  Tode  mufs  überall  neues  Leben 
erwachsen.^ 

Ebenso  wie  wir  ein  Ende  fordern,  postulieren  wir  einen  Anfang. 
Für  das  organische  Leben  ist  derselbe  leicht  nachzuwdsen,  da  dasselbe 
an  Temperaturen  zwischen  dem  Gefrier-  und  Siedepunkte  gebanden 
ist  War  also  die  Erde  jemals  ein  glühender  Ball,  dann  hat  das  w- 
ganische  Leben  erst  bei  beträchtlich  vorgeschrittener  Erkaltung  eoMD 
Anfimg  genommen.  Und  selbst  wenn  die  Erde  einst  aus  Stofien  her- 
vorgegangen sein  sollte,    welche  ursprünglich  niedrige  Temperaturen 
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besajfien,    so  mufste  sich  immer  erst  der  Erdkörper  bilden,    ehe  sich 
das  organische  Leben  auf  seiner  Oberfläche  entfidten  konnte. 

Aber  wir  dürfen  noch  weiter  gehen  und  auch  für  die  Eörperwelt 
überhaupt  einen  Anfang  annehmen.  Adolf  Fick  in  Würzburg  hat 
dsrüber  geäulsert^):  ^Der  finale  Zustand  (nämlich  das  Verschwinden 
da*  lebendigen  Kraft,  d.  i.  der  Tod)  ist  einer  ewigen  Fortdauer  fkhig, 
würde  aber  nach  Verflufs  einer  endlichen  Zeit  nahezu  erreicht  werden, 
von  jedem  beliebig  gewählten  Anfimgszustande  an  gerechnet;  der  nicht 
unendliche  Geschwindigkeiten  oder  unendliche  Zerstreuung  der  Materie 
im  Baume  einschlielst;  d.  h.  von  jedem  Anfangszustande  an 
gerechnet,  der  überhaupt  gedacht  werden  kann.  Es  mülste 
also  umgekehrt  der  finale  Zustand  jetzt  schon  erreicht  sein,  wenn  die 
Wdt  Ton  Ewigkeit  her  da  wäre.  Wir  sehen  ims  somit  vor  folgende 
bedeutsame  Alternative  gestellt:  entweder  sind  hei  den  höchsten  all- 
gemeinsten und  fimdamentalsten  Abstraktionen  der  Naturwissenschaft 
wesentliche  Punkte  übersehen  oder  —  wenn  diese  Abstraktionen  voU- 
konmien  streng  und  allgemein  gültig  sind  —  dann  kann  die  Welt 
nicht  von  Ewigkeit  her  da  sein,  sondern  sie  muls  in  einem  von  heute 
nicht  unendlich  entfernten  Zeitpunkte  durch  ein  in  der  Kette  des 
natürlichen  Causalnexus  nicht  begriffenes  Ereignis,  d.  h.  durch  einen 
Schöpfungsakt  entstanden  sein.'' 

Wir  haben  in  dem  vorhergehenden  ftir  die   Eörperwelt  Anfang 
mid  Ende  nachzuweisen  gesucht    Nun  könnte  man  uns  einwenden: 
Die  Kräfte  mögen   eine  zeitliche  Begrenzung  erleiden;    doch   gilt  dies 
nicht  von   den  Stoffen ,    die   unzerstörbar   sind.     Es  ist  hierauf  zu  er- 
widern: Wir  können  uns  nicht  anders  denken,  als  dafs  mit  der  Mannig- 
Mtigkeit  der  Stoffe  auch  die  der    ihnen  innewohnenden  Kräfte  un- 
mittelbar gegeben  war,    und  müssen  demnach  ftlr  die  Existenz  des 
Stoffes  genau  (denselben  An&ng  fordern  wie  ftir  die  Kräftie.    Sind  die 
letzteren,  wie  oben  gezeigt  wurde,  erst  in  der  Zeit  in  Aktion  getreten, 
80  können  wir  auch  den  Stoffen  keinen   ewigen  Bestand  zuschreiben. 
Überdies  sind  wir  hier,    wo  wir  von  Stoffen  reden,    bereits  an  der 
Orenze  unseres  Erkennens  angelangt;   denn  es  sind  uns  nicht  blols 
die  Eigentümlichkeiten  ihres  Wesens  verhüllt,    sondern  es   fehlt   uns 
auch  jeder   sinnliche  Beweis   dafür,    dafs   es   überhaupt  Stoffe  giebt. 
SinnKche  Er&hrungen  besitzen  wir  nur  von  den  Kräften.    Wenn  wir 
ädien  oder  ftihlen,  so  kommen  uns  die  Erregungen  der  Seh-  oder  Qe- 
föblsnerven  zum  Bewu&tsdn,   also  Kräfte,   aber  niemals 'Stoffe.    Wir 
sagen:   Der  Baum  ist  grün,  dürften  aber  eigentlich  nur  sprechen: 

')  A.  Fick,    Die   Natorkräfte   in    ihrer  Wechselbeziehung.     6  Vorträge. 
Wünbmg  1869.  S.  70. 
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Der  Daum  reflektiert  grünes  Licht.  Welche  Farbe,  wdche 
IkaohafTpiihcit  er  in  Wirklichkdt  hat,  kOnnen  wir  gar  nicht  be(l^ 
teilen.  Das  „Ding  an  sich",  wie  Kant  es  nennt,  bidbt  unserer  &• 
kenntniB  stets  verboten.  Die  Annahme  von  Stoffen  hat  demudi 
nur  flinen  hypothetischen  Wert;  die  Stoffe  sind  Hieroglyphen,  mit 
deren  lülfe  wir  uns  Über  die  Erscheinungen  in  der  Natur  rerständigeo. 
Ist  cv  uns  in  dem  vorhergehenden  gelungen,  den  Machweig  einer 
leiÜiohen  llegrenzung  der  Körperwelt  zu  fllhren,  bo  werden  irir  die 
Of^nsttlnde  der  Erdkunde  nun  mit  ganz  anderen  Augen  betrachten. 
Wir  worden  uns  vor  der  irrigen  Anschauung  httten,  dafs  die  ErdkuKk 
n  nur  mit  dem  Beharrlichen,  dem  Starren,  dem  mathematisch  Fixierten 
KU  tltun  hAtte.  Wir  werden  vielmehr  immer  bedenken,  dafs  in  Wahr- 
ht'it  alles  vt-rttndi'rticli  und  vergänghch  ist,  dafs  überall  ein  EntüUte 
stattlinilet,  ein  Fortschreiten  zu  Zustünden,  die  andere  frühere  Zustünde 
vorausst'tsen,  schlielslich  aber  ein  Altem  und  Veigehen. 
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Haben  wir  uns  in  dem  vorhergehenden  im  weiten  Universum  orien- 
tiert xmd  ihm  räumliche  wie  zeidiche  Schranken  zuerkannt,  so 
wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  desjenigen  Gestirnes  zu,  das 
nicht  blols  als  Centralkörper  unseres  Weltsystems  von  der  höchsten 
Bedeutung  ist,  sondern  noch  viel  mehr  als  die  Quelle  der  Licht-  und 
Wärmekräfte,  welche  sich,  einem  Strome  gleich,  aUtäglich  über  die 
Erde  ausbreiten  und  das  Getriebe  irdischer  Thätigkeiten  unausgesetzt 
in  Bewegung  erhalten.    Dieses  Gestirn  ist  die  Sonne. 

Bis  zur  Erfindung  des  Spectroskops  waren  unsere  Kenntnisse  über 
die  physischen  Zustände  der  Sonne  aufserordentlich  gering;  mit  Hilfe 
dieses  Instrumentes  aber,  das  unser  Auge  —  wenn  wir  so  sagen 
dürfen  —  be&higt,  chemisch  zu  sehen,  haben  wir  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten wichtige  Au&chlQsse  über  das  Wesen  femer  Himmelskörper 
und  auch  der  Sonne  erhalten. 

Secchis  Untersuchungen^)  haben  ei^eben,  dafs  sich  die  Spectra 
der  Fixsterne  auf  drei  Haupttypen  zurückfuhren  lassen  (ein  vier- 
ter Typus,  den  nur  sehr  wenige  kleine,  fast  blutrote  Sterne  bilden, 
kann  bei  den  nachfolgenden  Betrachtungen  ausgeschlossen  bleiben). 

Die  dem  ersten  Typus  angehörenden  Fixsterne,  wie  Sirius, 
W^a,  Altair,  Regulus,  Rigd,  die  Sterne  des  Grofsen  Bären  (au&er  a) 
Q.  a.,  haben  ein  weifses  Licht  mit  mehr  oder  weniger  bläulicher  Fär- 
bong.  Neben  zahlreichen  feinen  AbsorptionsUnien  enthält  ihr  Spectrum 
~  und  das  ist  das  Charakteristische  an  demselben  —  meist  vier  starke 
Streifen  und  zwar  diejenigen,  welche  das  Spectrum  des  irdischen 
Wassersto^ases  zeigt,  wenn  man  es  in  einer  Geüslerschen  Röhre  einer 
hohen  Temperatur  aussetzt. 

Der    zweite   Typus    umfafst    diejenigen   Sterne,   deren    licht 

>)  A.  Secchi,  Le  Stelle.    Milane  1877.  p.  85  sq.    A.  Secchi,  Die  Sonne. 
Übersetzt  von  H.  Schellen.    Braunschweig  1872.   S.  769  fiP. 
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äaea  gdblichen  Grundton  hat,  wie  Capella,  Pollux,  Arctunia,  Aide- 
banm  u.  a.  Ihr  Spectrmn  gleicht  Tollkommen  dem  imsero'  Sonne; 
denn  es  ist  tob  aurserordentlich  vielen ,  aber  feinen  Absorptionalitutn 
durchzogen,  welche  hinsichtlich  ihrer  Lage  genau  denjenigen  des  Soonen- 
spectnims  eotapreclien.  Demnach  haben  die  Sterne  des  zweiten  Tvpiu 
dieselbe  stoffliche  Zusammensetzung  und  sonstige  phystsche  BeschafTen- 
hfflt  wie  unsere  Sonne. 

Die  Sterne  des  dritten  Typus  besitzen  ein  weniger  lebhaftem 
mehr  ins  BOdicbe  spielendes  Licht.  Vertreter  dieses  Typus  sind 
a  Herculis,  ß  P^asi,  a  Orionis  u,  a.  Das  Spectnim  deredben  be- 
steht aus  verwaschenen  Streifen,  sowie  dunklen  und  bellen  Liniec, 
welche  zu  breiten  Bändern  vereinigt  und.  Es  ist  also  demjoiigen  ihn- 
lich,  welches  die  Sonnenflecken  geben,  woraus  wir  scbliefsen  dürfen. 
daTs  die  Sterne  des  dritten  Typus  ihre  cbarakteiistisdien  Strafen  siotT 
ähnlichen  Absorptions Wirkung  verdanken,  wie  ue  von  den  Wölket, 
über  den  Sonnenflekken  ausgeübt  wird. 

Zu  dem  ersten  Typus  gehört  etwa  die  Hälfte  der  Ins  jetzt  unter- 
suchten Sterne;  zwei  Drittel  der  anderen  Hftlfte  «nd  zu  den  gelbeL 
Sternen  des  zweiten  Typua  zu  rechnen;  die  Übrigen  zählen  zu  den. 
dritten  Typus,  nämlich  zu  den  rötlichen  Sternen,  den  „chanodleJ 
spaced  atars"  der  Engländer. 

Ohne  Zweifel  gründet  sich  jene  typische  Verschiedenheit  dt-r 
Spectra  auf  gewisse  Gegensätze,  welche  die  physischen  Zustände  der 
Fixsterne  darbieten.  Da  den  Sternen  .des  ersten  Typus  das  inten- 
sivste Licht  zukommt,  so  dürfen  wir  ihnen  auch  die  höchsten  Tempe- 
raturen zuschreiben.  Diese  aber  entwickeln  mehr  zeratreaeade  (.dis- 
sodaling'') ,  d.  h.  atom-trennende  Kräfte  als  geringere  Wännegradr. 
B«  den  höchsten  Temperaturen  werden  sich  daher  nicht,  wie  aui' 
Erden,  nahezu  70  Elemente  individualisieren,  sondern  nur  wenige  und 
zwar  nach  Lockyers  Beobachtungen  nur  diejenigen,  deren  Atom- 
gewicht an  sehr  geringes  ist  Somit  werden  auch  nur  wenige  (unter 
iVfoen  tot  aUem  Wasserstoff)  spectroskopisch  nchtbar. 

Dif  St'TTä  der  zweiten  Gruppe  besitzen  noch  genug  Weilighüi- 
hitze,  ctic-iuische  Verbindungen  zu  verhindern-,  doch  ist  bei  UiDen  die 
Zaiit  der  dümpfetüldenden  Elemente  bereits  grOlser,  und  deshalb  findm 
sich  mehr  Ab»orptionslinien  in  ihrem  Spectrum.  Die  Wasaerstt^linioi 
treten  weniger  hervor;  aufserordentlich  zahlreich  sind  feine,  metalliscbe 
Linien. 

Die  Sta-ne  der  dritten  Ghiippe  hingegen  mtissen  bereits  dem  Ab- 
kllhhuigMpi-uzers  ver&llen  sein,  da  jene  Bänder  auf  eine  starte«  Ver- 
dichtung   der  Atmosphäre,    auf  die   Büdung    metalloidischer   Dämpf' 
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und  chemischer  Verbindungen  hinweisen,  also  auf  Umstände,  die  sich 
nur  durch  ansehnliche  Temperaturabnahme  erklären  lassen  ^). 

Erwägen  wir  nun,  dafs  die  Sonne  nicht  dem  ersten,  sondern  dem 
mittleren  jener  drei  Typen  angehört,  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
daffi  sie  bereits  über  das  Jugendalter  ihrer  Entwicklung  hinaus  bt, 
dals  die  Sonne  in  einer  früheren  Epoche  stärker  erhitzt  war,  dafs  sie 
ehemals  etwa  dieselbe  physische  Konstitution  besafs  wie  Sirius,  somit 
ein  weiises  oder  bläuliches  Licht  aussandte,  d.  h.  ein  Licht,  dessen 
Strahlen  an  dem  blauen  Ende  des  Spectrums  kräftiger  wirkten  als 
gegenwärtig.  Auch  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  die 
Strahlen  an  dem  blauen  Ende  sich  in  Zukunft  immer  weniger  wirk- 
sam erweisen  und  dals  die  Sonne  endlich  einmal  die  Merkmale  jener 
Sterne  annimmt,  welche  zu  dem  dritten  Typus  zählen. 

Dafiir,  dals  die  Sonne  wirklich  altert,  haben  wir  noch  ein  andei*es 
beweiskräftiges  Zeugnis:  dies  sind  die  Sonnenflecken.  Wir  gehen 
in  dem  Folgenden  näher  auf  dieses  Phänomen  ein,  wobei  wir  zugleich 
Gelegenheit  finden  werden,  die  physischen  Zustände  auf  der  Sonnen- 
oberfläche zu  besprechen. 

Schon  im  Altertum  und  noch  häufiger  im  Mittelalter  wurden  dunkle 
Flecken  an  der  Sonnenoberfläche  beobachtet,  und  da  dies  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  ohne  Femrohr  recht  wohl  möglich  ist,  so  haben 
wir  keinen  Grund,  an  der  Wahrheit  der  betrefiFenden  Berichte  zu 
zwei£^.  Sicherlich  haben  schon  die  sternkundigen  CÜialdäer  vor  mehr 
ab  4000  Jahren  Sonnenflecken  wahrgenommen^),  und  vielleicht  sind 
diese  auch  im  alten  Griechenland  nicht  imbemerkt  geblieben.  Anaxa- 
goras  (geb.  499  v.  Chr.)  wurde  von  den  demagogischen  Frömmlern 
Athens  als  Gottesleugner  verklagt  und  in  den  Kerker  geworfen,  weil 
er  die  göttlich  verehrte  Sonne  mit  einem  glühenden  Meteorstein  ver- 
glichen hatte  ^).  Es  ist  nicht  ganz  unmöglich,  dafs  er  durch  die  Wahr- 
nehmung von  dunklen  Stellen  auf  der  Sonnenscheibe  zu  dieser  Über- 
zengang  gelangt  war;  einer  Sonne  mit  Flecken  aber  konnte  die  Würde 
einer  Gottheit  nicht  verbleiben.  Ebenso  war  den  Incas  von  Peru, 
welche  die  Sonne  als  einen  Gott  und  zugleich  als  den  Ahnherrn  ihres 
Hauses  priesen,  zur  Zeit  der  spanischen  Invasion  die  Göttlichkeit  ihres 
Asoendenten  zweifelhaft  geworden,  und  wahrscheinlich  hatte  dies  unter 

0  Vgl.  J.  Norman  Lockyer  über  „Celestial  Chemistry"  in  Nature. 
Vol  IX,  Nr.  231  (2.  April  1874),  p.  430  sq.  und  M.  Wurtz  (firöffimngsrede, 
gehalten  bei  der  Zusammenkunft  der  französ.  Association  in  Lille  am  20.  Aug. 
1874)  in  Nature.  Vol.  X,  Nr.  252  (27.  Aug.  1874),  p.  350. 

>)  Nach  Sayce  in  Nature.    Vol.  XX,  Nr.  502  (12.  June  1879),  p.  161. 

*)  Plutarch,  Nikias,  Kap.  23. 
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andoem  auch  darin  seinen  Grand,  dafs  ihnen  die  Sonne  nicht  in  un- 
getrübter Reinheit  erschien  ^). 

Beichlich  flieCsen  die  Nachrichten  über  Sonnenfleckenbeobachtungen 
aaa  der  chinesisdien  Litteratur.  Fand  doch  John  Williams*)  in 
der  berühmtoi  ^Wan  Hin  Tang  Eao^  betitelten  Encyklopädie  des  3Ia 
Twa  Lin  (veröffentlicht  1322)  eine  Liste  von  45  Sonnenflecken,  welche 
vom  Jahre  301  bis  zum  Jahre  1205  mit  blofsem  Aoge  erkannt  worden 
sind!  Eine  zweite  Liste,  die  mit  der  erwähnten  nar  teilwdse  über* 
einstimmt,  hat  Hosie')  aas  einer  anderen  chinesischen  Encyklopädie 
zosammengestellt  Sie  um&Ist  den  Zeitraam  von  28  v.  Chr.  bis  1617 
n.  Chr.  und  enthält  56  Beobachtungen  von  Sonnenflecken  und  auiser- 
dem  10  von  yjSonnenschatten"  (?). 

Die  älteste  Notiz,  welche  über  die  Wahrnehmung  eines  Sonnen- 
fleckens  auf  europäischem  Boden  berichtet,  stammt  aus  dem  Zettalter 
Karls  des  Grofsen.  Nach  Adelmus  wurde  am  15.  März  8U7  ein 
Fleck  vor  der  Sonnenscheibe  gesehen  und  konnte  acht  Tage  lan^ 
beobachtet  werden.  Ferner  hat  man  in  den  Jahren  840,  1096,  1161. 
1590,  1609  und  1612  Sonnenfiecken  in  dem  mittleren  Europa  mit 
blofsem  Auge  wahrgenommen.  Die  ersten  Abhandlungen  über  diesen 
Gegenstand  veröffentlichten  kurz  nach  der  Erfindung  des  Fernrohren 
Johann  Fabricius*)  (1611),  Scheiner*)  und  Galilei«)  (16121, 
angeregt  durch  die  groisartigen  Fleckenerscheinungen  jener  Jahre. 
Immerhin  konnte  damals  Jean  Tarde^),  Canonicus  von  Sarlat,  noch 
nicht  an  die  Möglichkeit  glauben,  dafs  die  Sonne,  das  Auge  der  Wdt, 
die  Ophthalmie  haben  könne.  Er  hielt  jene  Flecken  für  kleine  Pla- 
neten und  nannte  sie  Sidera  Borbonia,  während  ihnen  ein  belgischer 
Jesuit,  Malapert,  den  Namen  Sidera  Austriaca  beilegte^). 

Lange  Zeit  blieben  die  Sonnenflecken  unerklärbar;  sie  erschienen 
als  geisterhafte  Schatten,,  welche  über  die  Sonnenscheibe  hinweg 
schwebten,  und  so  versuchte  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Rev.  To- 
bias S winden  in   einer  Schrift,    die   sogar  ins   Französische  und 

')  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  Bd.  III,  S.  408.  Rudolf  Wolf,  G^ 
schichte  der  Astronomie.    München  1877.    S.  178. 

«)  Monthly  Notices  of  the  R.  Astronomical  Society.  Vol.  XXXIII  (1878),  Nr.  6. 

»)  Nature.    Vol.  XX,  Nr.  501  (5.  June  1879),  p.  131  sq. 

^)  Narratio  de  maculis  in  Sole  observatis  et  apparente  eanim  com  S(»i<* 
conyersione.    Witebergae  1611. 

'^)  Drei  Briefe  an  den  Augsboiger  Patricier  M.  Weiser,  1612. 

*)  Epifltola  ad  M.  Velserum  de  maculis  solaribus.  Florentiae  1612.  btoris 
e  dimostrazioni  intomo  alle  macchie  solari.    Romae  1618. 

^)  Les  astres  de  Borbon  et  apologie  pom*  le  Soleil.  Paris  1623.  I>iV 
lateinische  Ausgabe  erschien  1620. 

«)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  III,  S.  383. 
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Deutsehe  übersetzt  wurde,  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  die  Sonne  die 
Hölle  sei  und  ihre  Flecken  nichts  anderes  als  Zusammenrottungen  der 
schwarzen  Seelen  der  Verdammten^). 

Die  Sonnenflecken  sind  zunächst  insofern  wichtig  geworden,  als 
sie  uns  gelehrt  haben,  dafs  die  Sonne  eine  Rotation  besitzt  und  in 
welcher  Zeit  sie  dieselbe  vollendet. 

Die  Flecken  werden  im  allgemeinen  zuerst  am  östlichen  Rande 
der  Sonne  sichtbar,  ziehen,  meist  ohne  ihren  Abstand  vom  Sonnen- 
äquator  wesentlich  zu  verändern,  über  die  Sonnenscheibe  und  ver- 
schwinden wieder  am  westlichen  Rande  derselben.  Eine  groise  Anzahl 
IHstet  nur  ein  kiurzes  Dasein.  Einige  werden  gebildet  und  vergehen, 
ehe  sie  noch  einen  einzigen  Weg  über  die  Scheibe  vollendet  haben; 
solche  sind  meist  klein  und  unbedeutend.  Häufig  machen  sie  eine 
oder  zwei  Revolutionen  und  werden  bei  ihrem  Wiedererscheinen  er- 
kannt an  ihrer  Entfernung  vom  Äquator,  ihrer  Stellung  zu  einander, 
ihrer  Qröfse  oder  irgend  welcher  Eigentümlichkeit;  auch  der  Zeitraum 
zwischen  ihrem  Verschwinden  an  dem  einen  Rand  und  Wiederauf- 
tauchen an  dem  anderen  gewährt  uns  ein  Mittel  zur  Beurteilung  ihrer 
Identität  Selten  wurde  eine  gröfsere  Anzahl  von  Revolutionen  be- 
obachtet. Der  grofse  Fleck  von  1779  war  (nattürlieh  mit  Intervallen) 
ein  halbes  Jahr  lang  sichtbar,  und  Schwabe  sah  im  Jahre  1840  eine 
nnd  dieselbe  Fleckengruppe  8 mal  wiederkehren*). 

Der  Riesenball  der  Sonne,  dessen  Durchmesser  108^ /i  mal  so  grofs 
ist  als  der  unseres  Planeten  und  dessen  Rauminhalt  den  der  Erde  um 
das  1277  289  fiwjhe  übertrifit,  vollendet  nach  den  höchst  sorgfältig  an- 
gestellten Beobachtungen  Spörers  eine  Umdrehung  um  seine  Achse 
in  25  Tagen  5  Stunden  38  Minuten;  dabei  bildet  der  Sonnenäquator 
mit  der  Ekliptik  einen  Winkel  von  6  <>  57 '. 

Bd  der  Ermittelung  der  Rotationszeit  ist  es  sehr  störend,  dafs  die 
Geschwindigkeit  der  Flecken  nicht  genau  der  Rotation  des  Sonnen- 
körpers entspricht,  sondern  dafs  sie  nebenbei  noch  eine  eigene  Be- 
wegung haben,  die  bald  gröfser,  bald  kleiner  ist.  Namentlich  hat  sich 
ergeben,  dafe  die  dem  Sonnenäquator  näheren  Flecken  eine  kürzere 
Rotationsdauer  anzeigen  als  die  entfernteren.  Die  über  29  Jahre 
(1854—1882)  ausgedehnten  Untersuchungen  Spörers  fUhrten  zu  dem 
Resultat,  dafs  die  in  höheren  Breiten  der  Sonnenkugel  (zwischen  dem 
20.  und  40.  Grad)  liegenden  Flecken  polwärts  vorrücken,  während 
sie  sich  gleichzeitig  mit  dem  Sonnenkörper  um  dessen  Achse  bewegen. 
Zwischen  dem  10.  und  20.  Parallelkreise  streben  fast  gleich  viele  Flecken 

»)  E.  B.  Tylor,  Die  Anfange  der  Kultur.    Leipzig  1873.    Bd.  II,  S.  69  f. 
')  Sir  John  F.  W.  Herschel,    Outlines   of  Asti-onomy.      New  edition. 
London  1875.    §  394,  p.  252. 

Peschdl-Leip Ol d t,  Physi.  Erdkunde.    2.  Anfl.  5 


66  fj^er  TeiL    Das  Weltall 

polwärts  wie  gegen  den  Äquator  hin;  dagegen  strömen  dieselben  zwi- 
schen dem  5.  und  10.  Parallelkreise  Torherrschend  dem  Äquatar  za^*. 

Seit   dem  Jahre   1826   hat   sich  Schwabe   in  Dessau   auf  das 
sorg&ltigste  mit  der  Beobachtung  der  Flecken  beschäftigt.     An  jedem 
Tage^  an  welchem  die  Sonne  sichtbar  war,  zählte  er  die  Flecken  und 
Trübungen  auf  ihrer  Scheibe.     Dabei  erkannte  er,   dafs  die  Sonnen* 
Oberfläche  in  etwa   10  Jahren  durch  einen  vollständigen  Cyklus  von 
Veränderungen  hindurcligeht,    von  einem  Stadium   reichster  Fülle  der 
Sonnenflecken  zu  einem  Stadium  fiut   gänzlichen  J^Iangels   derselWn 
und  zurück  zum  Maximum  davon.     Rudolf  Wolf  aber   hat  nach- 
gewiesen'),  dafs  auch  in  den  zwei  Jahrhunderten  zwischen  Johann 
Fabricius    (1611,    vgl.   S.   64)    und    Schwabe    eine    periodische 
Zu-  und  Abnahme  der  Sonnenflecken  stattgefunden  habe,  dafs  aber  di*^ 
Periode  nicht  einen  Zeitraum  von  10,   sondern  von  IIV9  Jahren  um- 
fasse').     Übrigens  sind  die  einzelnen  Perioden  nicht  von  genau  ddr- 
selben  Länge;  auch  hat  sich  gezeigt,  dals  die  Zeit  von  einem  Minimum 
bis    zum  nächsten  Maximum  regelmäCsig  kleiner  ist  als  von  diesem 
Maximum  bis  zum  nächsten  Minimum.     Femer  erfolgt  die  Ab-  und 
Zunahme  der  Fleckenmenge  nicht  gleichmälsig,  sondern  es  bilden  sich 
vorübergehend  gewissermafsen  Wellen  gesteigerter  Fleckenzahl. 

Bemerkenswert  ist  noch,  dals  die  h(k;hste  Frequenz  der  Sonnen- 
flecken  immer  gleichzeitig  eintritt  mit  der  höchsten  Frequenz  der  klei- 
nen Kometen  (s.  Abschn.  Kometen),  der  Nordlichter,  der  Cimiswolkec 
und  der  magnetischen  Störungen.  Ohnehin  folgt  die  Stellung  der 
Magnetnadel  dem  Gange  der  Sonne  bei  ihrem  Tages-  und  Nachtbogen: 
die  täglichen  Schwankungen  aber  sind  stets  gröfser,  wenn  die  Sonnen* 
Scheibe  befleckt,  als  wenn  sie  rein  ist.  Die  Veränderungen  in  dem 
physischen  Zustande  der  Sonne  finden  also  ihr  Echo  in  den  K- 
wegungen  unserer  Magnetnadeln^).  Auch  die  Ab-  und  Zunahme  do 
mittleren  Luftdruckes,  der  Lufttemperatiur  und  des  Regenfalls ,  welcL«^ 
im  Verlauf  längerer  Zeiträume  zu  bemerken  ist,  wurde  viel&ch  zur 
Sonnenfleckenperiode  in  Beziehung  gebracht;  demgemäß  mufsten  fenier 
die  Wasserstände  der  Flüsse,  die  Spiegelschwankungen  der  Seen,  der 
Ertrag  der  Feldfrtichte,  die  Höhe  der  Getreidepreise,  die  Wiederkelir 
der  Handelskrisen,  die  Heuschreckenmenge  u.  a.  von  der  Sonnen- 
fleckenperiode abhängig  sein.     Indes   ist  die  Harmonie  zwischen  der. 

»)  Astronomische  Nachrichten.    Bd.  CV  (1883X  Xr.  2507,  Sp.  169-174. 

*)  Neue  Untersuchungen  über  die  Periode  der  Sonnenflecken.    Bern  \^2 

")  Nach  einer  neueren  Berechnung  Wolfs  ist  der  obige  Wert  für  die  mitt- 
lere Sonnenfleckenperiode,  11«  9  oder  11,111  Jahre,  auf  11,132  Jalure  zu  erhob,  n 
Astronomische  Nachrichten.    Bd.  C  (1881X  Nr.  2388,  Sp.  191  u.  192. 

*)  NUheres  hierüber  enthiiit  der  Abschnitt  über  Erdmagnetismus. 
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letz^eoannten  Erscheinungen  und  der  Frequenz  der  Sonnenilecken  viel- 
fach eine  so  geringe,  dals  man  mit  Recht  der  ursäcUichen  Verknüpfung 
beider  mit  kritischem  Zweifel  begegnet,  zumal  die  Resultate  zahlreicher 
hierher  gehöriger  Arbeiten  sich  vollständig  widersprechen^). 

Die  meisten  Sonnenflecken  bestehen  aus  einem  schwarzen  Kern 
(Umbra)  und  eiaem  ihn  allseitig  umgebenden  Halbschatten,  der  Pen- 
umbra.  Eemfleck  sowoU  wie  Penumbra  zeigen  &st  immer  scharfe, 
eingerissen  eckige,  durch  einspringende  Winkel  charakterisierte  Grenz- 
linien. iDie  dunkleren  Ränder  der  Penumbra  nach  auisen,  also  nach 
dem  Lichtmantel  der  Sonne  hin,  sind  wohl  nur  eine  Folge  des  scharfen 
optischen  Kontrastes. 

Lange  Zeit  stritt  man  sich  darüber,  ob  die  Flecken  Erhöhungen 
oder  Vertiefungen  auf  der  Sonnenoberfläche  bezeichneten.  Schon  Ga- 
lilei hatte  geäufsert,  dals,  wenn  zwei  Sonnenflecken  neben  einander 
stehen  und  durch  eine  Lichtbrücke  getrennt  werden,  dieser  Isthmus 
bei  der  Bewegung  vom  Mittelpunkt  nach  dem  Rande  der  Sonne 
schmaler  werden,  ja  gänzh'ch  verschwinden  müfste,  wenn  die  Flecken 
der  Sonne  Anschwellungen  des  Lichtmantels  wären.  Da  jenes  nicht 
i&  Fall  ist,  so  scMoIb  er,  dafs  die  Flecken  Vertiefungen  seien. 

Fig.  12. 


3 
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Ein  Soanenfleek  in  Tenclii»denen  Stollangen  (Wilsonschoa  Phänomen). 

Namentlich  war  es  Alexander  Wilson  in  Glasgow,  welcher 
fiir  die  Sonnenfiecken  die  Gestalt  trichterförmiger  Einsenkungen  for- 
derte*).    Er  beobachtete  im  November  1769   den  Lauf  und  die  Ver- 


')  Ein  Teil  der  neueren  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  ist  von 
J.  Hann  zusammengestellt  in  Wagners  Geographischem  Jahrbuch.  Bd.  VIII 
(1880),  S.  142— 146  und  Bd.  IX  (1882),  ;S.  118—122.  Vgl.  hierzu  auch  F.  G. 
Hahn,  Über  die  Beziehungen  der  Sonnenfleckenperiode  zu  meteorologischen 
Erscheinungen.  Leipzig  1877  und  Herm.  Fritz,  Die  Beziehungen  der  Sonnen- 
tlecken zu  den  magnetischen  und  meteorologischen  Erscheinungen  der  Erde. 
Haarlcm  1878. 

*)  Seine  Beobachtungen  finden  sich  in  den  Philosophical  Transactions  of 
tbe  R.  See.  of  London.    Vol.  LXIV  (1774),  p.  6  sq. 
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Underungen  eines  grofisen  Fleckens  und  bemerkte  dabei ,  da(s,  ak  der- 
selbe in  der  Mitte  der  Sonnenscheibe  stand,  die  Penumbra  den  schwar- 
zen Kern  nach  allen  Seiten  hin  gleichmä&ig  umgab,  dab  hingegen, 
als  sich  der  Fleck  dem  Sonnenrande  näherte,  der  dem  Centnim  zu- 
gewandte Teil  der  Penumbra,  sowie  der  benachbarte  Teil  de« 
schwarzen  Kernes  allmählich  verschwand.  Figur  12  erläutert  diesen 
Vorgang.  Bei  3  und  4  ist  bereits  der  eine  Sand  der  Penumbra,  bei 
5  auch  der  Kern  des  Fleckens  selbst  nicht  mehr  sichtbar. 

Diese  Veränderungen  Ueisen  sich  durch  die  Regdn  der  Perspek- 
tive leicht  erklären,  indem  man  annahm,  der  Kern  befinde  sich  in  be- 
ti*ächtlicher  Tiefe  unter  der  Oberfläche  der  Sonne  und  die  Penumbra 
bilde  die  tmregelmälsigen  Seiten  einer  tiefen  Höhle,  die  sich  allmählich 
nach  dem  Kern  hinabneige.  Sah  man  senkrecht  in  den  Trichter  hin- 
ein, so  war  der  Kemfleck  von  «nem  gleich  breiten  Schattensaum 
links  und  rechts,  oben  und  unten  umgeben;  bewegte  sich  der  Fleck 
hierauf  nach  dem  westlichen  Rande  der  Sonne,  so  blieb  die  westliche 
Trichterwand  £ist  so  breit,  wie  sie  war;  die  östliche  aber  wurde  mehr 
und  mehr  verdeckt,  wie  es  die  Gesetze  der  Perspektive  verfangen. 
Nach  Wilson  sind  also  die  Flecken  trichterförmige  Öffnungen  in  der 
Lichthülle  der  Sonne,  durch  welche  hindurch  man  den  dunklen  Son- 
nenkörper (d.  i.  den  Kern  des  Fleckens)  sieht  ^). 

Noch  mlLssen  wir  hinzufugen,  dafs  die  Sonnenflecken  nicht  immer 
das  eben  beschriebene,  sogenannte  Wilson  sehe  Phänomen  zeigen, 
da(s  nicht  selten  vielmehr  jener  asche£EU'bige  Kand  der  Flecken  über 
die  ganze  Sonnenscheibe  hinwegzieht,  ohne  irgend  welche  Schmälerung 
zu  erfahren.  Unter  den  neueren  Astronomen  hat  Warren  De  la 
Rue  diesem  Umstand  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  ist 
hierbei  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  unter  89  Erschemungen  von 
Sonnenflecken  72  die  Lehre  Wilsons  bestätigen,  17  ihr  wider* 
hprechcn.  Dieses  Verhältnis  hat  nichts  Überraschendes,  wenn  man 
bedenkt,  wie  oft  die  Flecken  ihre  Form  wirklich  verändern.  De  la 
Rue  hat  übrigens  ein  sehr  einfaches  Mittel  gefunden,  um  zu  zeigen, 
dafs  die  Flecken  wirkliche  Höhlungen  in  der  Sonnenoberfläche  sind. 
Man  legt  zwei  photograpbische  Sonnenbilder,  welche  an  zwei  um  etwa 
15  Grad  von  einander  entfernten  Punkten  aufgenonmien  sind,    in  ein 


*)  Jean  Dominique  Cassini  war  jedenfalls  der  erste,  welcher  ^  bt^ 
reits  um  das  Jahr  1671  —  die  Vermutung  aussprach,  dafs  ein  Liditoceao  den 
dunklen  Sonnenkörper  umgiebt  und  dals  jene  LicbthUUc,  durch  gewalteauH' 
Aufwallungen  zerrissen ,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Berggipfel  des  lichtlosen  Sonne«- 
k«'>r]>cn»  entblöfut.  Das,  meinte  er  seien  die  schwarzen  Kerne  im  Centnun  ti«r 
Soiiu^.nflcekcn.    A.  v.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  III,  S.  383.  384. 
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Stereoskop;  die  Flecken  erscheinen  dann  vollständig  als  Höhlungen,  in 
deren  Tiefe  man  hinabblickt '). 

Der  nm&ngreiche,  mit  blolsem  Auge  sichtbare  Fleck ,  welcher  im 
Jahre  1779  erschien  und  6  Monate  hindurch  beobachtet  werden 
konnte,  war  die  Veranlassung,  dafs  Sir  William  Herschel  die 
Sonnenflecken  zum  Gegenstand  einer  gründlichen  Unterauchiing  machte. 
Er  n'chtete  sein  Riesen teleskop  nach  jenem  Phänomen  und  bestätigte 
Wilsons  Ansicht  über  die  Höhlennatur  der  Flecken.  Auf  die  an- 
gefilhrte  Erscheinung  gründete  sich  seine  durch  den  grofsen  Nnmen 
besiegelte  und  daher  bis  nach  A.  v.  Humboldts  Tod  allgemein  an- 
erkannte Hypothese  über  die  physische  Beschaflenheit  der  Honne. 

Sir  William  Herschel  nahm  an,  dafs  der  Sonnenkörper 
dunkel  und  von  zwei  Wolkenhüllen  umgeben  sei.  Die  obere  von 
beiden,  a  (Fig.  13),  ist  selbatleuchtend ,  die  untere  hingegen,  f>,  ans 
<liinklen  Wolken  gebildet,  welche  nur  einen  relativ  matten  Schein  von 
sii'it  geben,  indem  sie  das  Licht  der  über  ihnen  lagernden  Wolken 
ttrtektieren.  Die  unteren  Wolken  nannte  er  „planetarische'^ ,  um  ihre 
angenommene     Ähnlichkeit      mit  pjg   ^^ 

den  irdischen  Wolken  zu  be- 
zeichnen. Bricht  nun  die  Photo- 
sphflre  an  irgend  einer  Stelle  auf, 
^  kommt  zuerst  die  zwar  nicht 
selbst  leuchtende,  wohl  aiier 
lichtroflek tierende  Dunstmassc  als 
Hschefarbige  Penumbra  zum  Vor- 
schein. Wird  jedoch  an  einer  Stelle 
<la3  innere  Wolkenkger  zugleich 
mit   dem    äufseren    entfernt,     so     „     ,    ,  , 

_,„,',  QntMoreDstbiiitl  einn  SonntnfliiliBiii    nsKli  aer 

SL-hen  wir  die  dunkle  ObertJAche  .vnicimiiiiiK  sir  wiiium  HtoeiKit. 

der   Sonne   als    einen    schwarzen  "  PiioiMpii''»-  »  si«ii«i»riKhB  hoiu. 

Fleck,  und  falls  die  Öffnung  in  der  fiufseren  Schicht  gröfser  als  die 
in  der  inneren  ist,  erscheint  der  schwarze  Fleck  ringsum  von  einem 
nebeligen  Kranze  umgeben,  der  alle  die  Merkmale  und  wechseln- 
den Eigentümlichkeiten  besitzt,  die  Wilson  beobachtete.  Da  man 
späterhin,  namentlich  bei  Sonnenfinsternissen,  wiederholt  rosenfarbige 
Auswüchse  (Protuberanzen)  an  der  Sonnenoberfläche  erblickte,  so 
nahm  man  sogar  noch  eine  dritte,  aufserhalb  der  Photosphäre  liegende, 
au3  den  zartesten  Wolkengebilden  bestehende  Umhüllung  an :  die 
Protuberanzenhülle . 

Die  Eerschelsche  Anschauung  blieb    nicht  unangefochten.    Be- 

')  Secchi,  Die  Sonne.    S.  71  f. 
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sonders  wurde  gegen  sie  geltend  gemacht ,  dafis  der  Sonnenkörper  un- 
möglich eine  schwarze,  also  erkaltete  Masse  sein  könne,  so  lange  er 
von  einer  glühenden  Atmosphäre  umgeben  sei.  Diese  mtlsae  des 
Sonnenball  selbst  bis  zur  Weifsglut  erhitzen,  da  sie  ihm  bestandig 
grofse  Wärmemengen  zusende,  dieser  aber  durch  Photosphäre  ttnd 
Dunsthülle  vor  rascher  Erkaltung  geschützt  sei  und  höchstens  bei 
Fleckenbildung,  wenn  also  jene  Hüllen  zerreifsen,  gröfsere  Wänne- 
verluste  erleide. 

Diesen  Einwurf  läfst  Sir  John  Herschel  nicht  gelten.  Er  hält 
das  Gegenteil  fUr  recht  wohl  möglich  und  spricht  dies  in  den  Worten 
aus:  „Eine  vollkommen  reflektierende  DunsthiÜle  würde  den 
Sonnenkörper  wirksam  schützen  gegen  die  Wärmestrahlung  der  über 
jenem  Dunstkreise  schwebenden  Photosphäre."  (A  perfectly  re- 
flective  canopy  would  eflfectually  defend  it  (the  sun)  from  tbe 
radiation  of  the  luminous  regions  above  its  atmosphere.) ')  Freilich  ist 
nach  dem  jetzigen  Stande  der  Naturwissenschaften  ein  „perfectly  re- 
flective  canopy^  kaum  denkbar  und  läfst  sich  am  allerw'enigsten  fiir 
den  vorliegenden  Fall  nachweisen. 

a  • 

Übrigens  gab  man  späterhin  zu,  dafs  der  Sonnenkörper  möglicher 
Weise  in  einem  glühenden  Zustand  sich  befinden  könne  und  erklärte 
sich  das  dunkle  Aussehen  der  Sonnenflecken  in  ilu^m  inneren  Teile 
durch  den  Lichtkontrast.  Eine  solche  Erklärung  wird  durchaus  ab 
zulässig  erkannt  werden,  wenn  wir  hinzufügen,  dafs  das  blendende 
Licht  der  Hydrooxygengasflamme  146  mal  schwächer  ist  als  das 
Sonnenlicht  und  daher  vor  der  Sonnenscheibe  wie  ein  schwarzer  Körper 
erscheint.  Wenn  wir  also  von  schwarzen  Kemflecken  auf  der  Sonnen- 
oberfläche reden,  so  brauchen  wir  uns  deswegen  den  Sonnenkörper 
nicht  lichtlos  zu  denken,  sondern  dürfen  seine  Lichtintensität  immerhin 
noch  derjenigen  der  Hydrooxygengasflamme  gleichstellen. 

Woher  die  den  Sonnenkem  frei  umschwebende  Photosphäre  komme 
und  woher  sie  beständig  den  unermefslichen  Schatz  von  Licht-  umi 
Wäimekräften  empfange :  diese  Fragen  wurden  damals  noch  gar  nicht 
aufgeworfen;  denn  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  war  noch 
nicht,  entdeckt. 

Unhaltbar  wurde  Herschels  Hypothese,  nachdem  G.  Kirch- 
hoff seine  berühmten  spectralanalytischen  Entdeckungen  gemacht 
hatte  *). 

^ )  Oiitlinefl  of  Astronomy.    New  editioii.    London  1875.  §  396,  p.  2>. 

*)  Die  Darlegung  seiner  Theorie  Ober  die  phy Bische  Beschaffenheit  d  ' 
Sonne  enthält  der  Aafsatz:  „Untersuchungen  über  das  Sonnenspectnun  und  div 
♦Spectren  der  chemiHchen  Elemente"  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie 
d.  W.  zo  Berlin  v.  J.  r^Ul,  S.  63-95. 
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Fällt  ein  von  einem  weifegluhenden  festen  oder  flüssigen  Körper 
ausgehender  Lichtstrahl  durch  einen  Spalt  auf  ein  Glasprisma,  so  wird, 
wie  bereits  früher  bemerkt,  der  Strahl  fkcherfbrmig  ausgebreitet  und 
liefert  ein  kontinuierliches,  aus  den  bekannten  Regenbogenfarben  be- 
stehendes Farbenbild  (Spectrum),  während  ein  im  Gaszustand  gltthen- 
der  Stoff  ein  aus  isolierten  hellen  Linien  zusammengesetztes  Spectrum 
hervorruft-  Wird  aber  —  und  dies  ist  Kirchhoffs  bedeutende  Ent- 
deckung —  der  von  einem  weifsglühenden  festen  oder  flüssigen  Körper 
ausgesandte  Strahl  noch  durch  einen  gasförmig  glühenden  Stoff  geleitet, 
50  erscheint  uns  das  kontinuierliche  Spectrum  von  schwarzen  Linien 
durchschnitten,  und  zwar  zeigen  sich  diese  genau  an  denjenigen  Stellen 
des  Spectrums,  wo  das  glühende  Gas  ohne  den  weifsglühenden  Hinter- 
grund eine  oder  mehrere  helle  Linien  erzeugt  hätte.  So  giebt  das 
Drummondsche  Kalklicht,  durch  ein  Prisma  zerlegt,  ein  kontinuier- 
liches Spectrum.  Wird  es  hingegen  noch  durch  eine  mit  Natrium- 
diimpfen  erfüllte  Flamme  geführt,  so  befindet  sich  in  seinem  Spectrum 
eine  schwarze  Linie  und  zwar  genau  an  derjenigen  Stelle,  wo  das 
Lieht  der  Natriumflamme  allein  eine  gelbe  Linie  hervorgerufen  hätte. 
Da  nun  jedes  glühende  Gas  seine  eigenen  Spectrallinien  besitzt,  so 
verraten  uns  jene  dunklen  Linien  in  einem  kontinuierlichen  Spectrum, 
dafs  und  durch  welche  glühenden  Gase  ein  von  einem  festen  oder 
flüssigen  weifsglühenden  Körper  ausgegangener  Lichtstrahl  seinen  Weg 
genommen  hat. 

Nun  erkennen  wir,  wie  es  möglich  ist,  aus  der  Beschaffenheit  des 
^fonnenspectrums  ein  Urteil  über  die  physischen  Zustände  auf  der 
Sonnenoberfläche  abzuleiten. 

Da  das  Sonnenspectrum  keineswegs  ein  kontinuierliches  ist,  sondern 
von  zahlreichen  dunklen  Linien,  den  sogenannten  Fraunhofer  sehen 
Linien,  durchschnitten  wird,  so  durfte  man  vor  allen  Dingen  ein  Zwei- 
faches annehmen:  1)  dals  die  Sonnenstrahlen  nicht  von  einer  glühen- 
den Lufihülle  (Photosphäre)  ausgehen,  sondern  von  dem  weifsglühenden, 
in  festem  oder  flüssigem  Aggregatzustande  sich  befindenden  Sonnen- 
körper; 2)  dafs  derselbe  von  einer  glühenden  Gashülle  umgeben  ist, 
welche  von  zahlreichen,  ebenfalls  in  gasförmigen  Zustand  aufgelösten 
Elementen  durchdrungen  ist. 

Die  Fraunhofer  sehen  Linien  gestatten  uns  femer,  diese  Ele- 
mente näher  zu  bestimmen.  Es  werden  nämlich  alle  diejenigen 
»Stoffe  im  gasförmigen  Zustande  die  Sonnenatmosphäre  erfüllen,  deren 
Flammenspectra  genau  dieselben  bunten  Linien  liefern,  die  uns  im 
Sonnenspectrum  als  dunkle  Linien  erscheinen.  Diese  letzteren  belehren 
uns  nicht  nur  über  die  Qualität  der  Dämpfe,  durch  welche  sie  erzeugt 
werden,  sondern  auch  über  ihre  Quantität;  denn  in  je  reicherem  Mafse 
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gewisse  Stoffe  in  der  Sonnenatmospbäre  vorkommen,    um  so  stärker 
sind  die  ihnen  entsprechenden  danklen  Linien. 

Die  spectralanalytifichen  Untersuchungen  des  Sonnenlichtes  haben 
bisher  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt: 

Die  Elemente,   aus  denen  sich  die  Sonnenatmosphäre  zusammen- 
setzt,   sind  nicht  gleichmäisig  in  derselben  verteilt;    sondern  erhebeL 
sich,   je    leichter   sie   sind,    zu  um  so   bedeutenderen   Höhen.     Die 
äuijserste    Umhüllung   der   Sonne   bildet   ein  auf  £Irden   unbekannte? 
Element,  Helium  genannt^),   welches  wahrscheinlich  noch  leichter  als 
Wasserstoff  ist.  Darunter  schwebt  die  sogenannte  Chromosphäre,  welche 
hauptsächlich  aus  Wasserstoff  besteht,   zuweilen  aber  auch  Magnesium 
imd  andere  Substanzen  enthält.    Dieser  folgt  endlich  noch  weiter  ab- 
wärts eine  bedeutende  Schicht  von  metallischen  Dämpfen.    Die  letzten 
ist  es  vorzugsweise,  welche  die  Bildung  von  dunklen  Linien  im  Sonnen- 
spectrum   veranlafet.     Aus   der   Stärke   derselben   geht   hervor,    diili 
Calcium  in  besonders  reicher  Menge  hier  vorhanden  ist.    Aufser  den 
bereits  genannten  Elementen  kommen  noch  vor:  Magnesium,  Natrium. 
Titan,   Nickel,   Chrom,  Eisen,  Mangan,  Aluminium,   Kupfer,  Zink. 
Baryum,    Kobalt  und  wahrscheinlich  auch  Kalium,  Blei,  Cer,  Uran. 
Stiontium  und  Kadmium^).    Hierzu   kommt  nach  einer  neueren  Ent- 
deckung auch  der  Säuerst  off  3),  welcher  sich  durch  helle  Linien  oder 
Banden  in  dem  Sonnenspectrum  zu  erkennen  giebt;   doch  konnte  da» 
Vorhandensein  von  Stickstoff  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 
Noch  nicht  bemerkt  wurden  bisher  die  Spectrallinien  für  Gold,  Silber, 
Platin   und   Quecksilber,    woraus    wir  jedoch  nicht  schlielsen  dürfen. 
dafs  diese  Elemente  überhaupt  nicht  auf  der  Sonne  existieren.  Vielleicltt 
Anden  sich  dieselben  wegen  der  grofsen  Dichtigkeit  ihrer  Dämpfe  nur 
in  den  tieferen,    der  Spectralanalyse  nicht  zugänglichen  Schichten  der 
Sonne.     Ebenso  vermissen    wir   die   Linien  der   Metalloide   und   die. 
welche  chemischen  Verbindungen  eigen  sind.    Jene  gasige  Masse  hat 

')  Neuerdinfi^  ist  os  Übrigens  sehr  zweifelhaft  geworden,  ob  Helium  eiu 
der  Sonne  eigentümliches  Element  ist;  denn  im  Jahre  1881  entdeckte  Luigi 
Palmieri  bei  seinen  spectralanaljtischen  Beobachtungen  der  Lava  eine  Linit-. 
die  genau  mit  der  des  Heliums  übereinstimmt  Andererseits  ist  Abbo  Spt-f 
(Bulletin  de  TAcad.  Beige.  Tome  XLIX,  p.  379)  zu  der  Ansicht  gelangt,  dafs  di^ 
Ileliumlinie  wahrscheinlich  dem  Wasserstoff  angehört  und  zwar  einem  sehr  rtari 
erhitzten  Zustande  dieses  Gases. 

')  J.  Norman  Lockyer  über  „Celestial  Chemistry^  in  Nature.  Vol  IX 
Nr.  231  (2.  April  1«74),  p.  431  sq. 

«)  Henry  Draper  in  Sillimans  Journal.  Vol.  XIV  (1877).  p.  89  sq.  Nac- 
den  Untersuclinngen  Vogels  sind  die  hellen  Linien  Drap  er s  nur  die  LQek<M) 
zwischen  zarten  Gruppen  dunkler  Linien  und  erscheinen  lediglich  durch  den 
Lichtkontrast  hell. 
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demnach  eine  solche  Weifsglut,  dafs  ihr  keine  chemischen  Verbin- 
dungen zu  widerstehen  vermögen  *). 

So  wurde  der  SonnenoberSäche  durch  die  Spectralanalyse  ein  ganz 
anderer  Charakter  aufgeprägt  Nun  galt  es,  das  oben  erwähnte 
Wilsonsche  Phänomen  im  Sinne  dieser  neuen  Entdeckung  zu  er- 
klären. Kirchhoff  selbst  hat  dies  versucht  und  zwar  in  folgender 
AV'eise  *) : 

^In  der  Atmosphäre  der  Sonne  müssen  ähnliche  Vorgänge  als  in 
der  unsrigen  stattfinden ;  lokale  Temperaturemiedrigungen  müssen  dort 
wie  hier  die  Veranlassung  zur  Bildung  von  Wolken  geben ;  nur  werden 
die  Sonnenwolken  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  nach  von  den 
unsrigen  verschieden  sein.  Wenn  eine  Wolke  dort  sich  gebildet  hat, 
so  werden  alle  über  derselben  liegenden  Teile  der  Atmosphäre  ab- 
gekühlt werden,  weil  ihnen  ein  Teil  der  Wärmestrahlen,  welche  der 
glühende  Körper  der  Sonne  ihnen  vorher  zusendete,  durch  die  W^olken 
entzogen  wird.  Diese  Abkühlung  wird  um  so  bedeutender  sein,  je 
dichter  und  gröfeer  die  Wolke  ist,  und  dabei  erheblicher  für  diejenigen 
Punkte,  die  nahe  über  der  Wolke  liegen,  als  fiir  die  höheren.  Eine 
Folge  davon  mufs  sein,  dafs  die  Wolke  mit  beschleunigter  Geschwin- 
digkeit von  oben  her  anwächst  und  kälter  wird.  Ihre  Temperatur 
sinkt  unter  die  Glühhitze ;  sie  wird  undurchsichtig  und  bildet  den  Kern 
eines  Sonnenfleckens.  Aber  auch  noch  in  beti'ächtlicher  Höhe  über 
dieser  Wolke  findet  Temperaturemiedrigung  statt;  sind  hier  irgendwo 
durch  die  Tiefe  der  schon  herrschenden  Temperatur  oder  durch  das 
Zusammentreffen  zweier  Luftströme  die  Dämpfe  ihrem  Kondensations* 
punkte  nahe  gebracht,  so  wird  diese  Temperaturemiedrigung  die 
Bildung  einer  zweiten  Wolke  bewirken,  die  weniger  dicht  ist  als  jene, 
weil  in  der  Höhe  der  geringeren  Temperatur  wegen  die  Dichte  der 
vorhandenen  Dämpfe  kleiner  ist  als  in  der  Tiefe,  und  die,  teilweise 
durchsichtig,  den  Halbschatten  bildet,  wenn  sie  eine  hinreichende  Aus- 
dehnung gewonnen  hat." 

Jene  beiden  Wolkenschichten  vertreten  die  zwei  Öffnungen  der 
planetarischen  Hülle  und  der  Photosphäre,  wie  sie  Sir  William 
Herschel  einst  angenommen  hatte,  und  entwickeln  sich  die  Sonnen- 
wolken in  der  angedeuteten  Weise,  so  beobachtet  der  irdische  Be- 
schauer ein  Gebilde,  welches  ganz  dem  Wilsomschen  Phänomen 
entspricht 

Unter  den  neueren  Versuchen,  die  Entstehung  der  Sonnenflecken 
djirzul^en,  nimmt  derjenige  F.  Zöllners  eine  hervorragende  Stellung 

')  Nature.  Vol.  X,  Nr.  252  (27.  August  1874),  p.  849. 
*)  Kirchhoff,  1.  c.  S.  86  f. 


74  Erster  Teil.    Das  Weltall. 

ein,  weil  er  alle  mit  denselben  verbundenen  Erscheinungen  in  der  em* 
fachsten  und  ungezwungensten  Weise  erklärt^). 

Er  geht  von  den  beiden,  bereits  von  Kirch  hoff  ausgesprodienen 
»Sätzen  aus: 

^Die  wahrscheinlichste  Annahme ^  die  man  machen  kann,  ist  die, 
dafs  die  Sonne  aus  einem  festen  oder  tropfbar-flüssigen,  in  der  höchsten 
Gltlhhitze  befindlichen  Kern  besteht^  der  umgeben  ist  von  einer  Atmo^ 
Sphäre  von  etwas  niedrigerer  Temperatur." 

^Bei  der  Sonnenatmosphäre  sind  es  Schichten,  die  in  gewisser  Höhe 
über  der  Oberfläche  des  Kernes  sich  befinden,  die  das  mdste  zur 
Bildung  der  dunklen  Linien  des  Spectrums  beitragen;  die  unterstes 
Schichten  nämlich,  die  nahe  dieselbe  Temperatur  als  der  Kern  besitzen, 
verändern  das  Licht  dieses  wenig,  da  sie  jedem  Lichtstrahle  den  Ver- 
lust an  Intensität,  den  sie  durch  Absorption  herbeifiihren,  durch  ihr 
eigenes  Glühen  nahe  ersetzen"  *). 

Was  den   ersten  Satz  anlangt,    so  erscheint  allerdings  nach  den 
Untersuchungen   Franklands  und  Lockyers  auch  die  Annahme 
eines  gasfbrmigen  Sonnenkörpers  zulässig.    Diese  nämlich   haben  er- 
geben,   dafs  nicht  blofs  glühende  feste  oder  flüssige  Körper,    sondern 
auch  glühende  Gase  unter  hohem  Druck  ein  kontinuierliches  Spectrom 
liefern.    Wüllner  hat  nachgewiesen,  dafs  das  Spectrum  des  Wasser- 
stofTgases,    wenn    es  unter   dem    Druck    einer   Quecksilbersäule   von 
23  Millimeter  Höhe  steht,    noch  aus  den  drei  hellen  Linien  //„,  H- 
und  Uy  besteht,  dafs  aber  bei   zunehmendem  Druck  die  drei  Linien 
sich  allmählich  zu  drei  Bändern  erweitem,    bis  endlich   unter  einem 
Druck  von  1000  Millimetern  ein  kontinuierliches  Spectrum,  bei  einem 
Di-uck    von    1230    Millimetern    sogar    ein    solches    von    blendendem 
Farbenglanz  sich  zeigt ^).     Demnach  ist  es  wahrscheinlich,    dals  wir 
für  gewöhnlich  nicht  den  Sonnenkörper  selbst  sehen,  sondern  diejenigif' 
Schicht  der  ihn  umgebenden  WasserstoiFatmosphäre,    deren  Spectrom 
durch  hohen  Druck  ein  kontinuierliches  geworden  ist.     Somit  vermag 
uns  auch   das  Sonnenspectrum   keinen  sicheren   Auischlufs  über  d«-n 
Aggregatzustand    der    an    der    Sonnenobei*fläche    liegenden    Schichtig 
zu  geben. 

^)  Die  benützten  Abhandlungen  Zöllners  finden  sich  in  den  Bericht f>n 
über  die  Verhandlungen  d.  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  d.  W.,  niath.-phys.  KIam^ 
.Sitzung  am  1.  Juli  1869,  S.  145-148,  am  2.  Juni  1870»  S.  103-12:3,  am  12.  I>t- 
zembor  1870,  S.  33H-350,  am  II.  Februar  1871,  S.  49-113,  am  21.  Febru*- 
1^73,  S.  158-194,  am  7.  November  1873,  S.  505—522;  femer  in  Poggendorft- 
Annalen.  Bd.  CXLII  (lbt71),  S.  624—539. 

S)  Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  d.  W.  zu  Berlin  v.  J.  1S61,  S.  Ki 
>)  Poggendorffs  Annalen.  Bd.  CXXXVII  (1869),  S.  337-861. 
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Zöllner  gelangt  durch  die  Untersuchung  der  Protuberanzen 
(Ausbräche  von  gltlhenden  Wasserstofftnassen  an  der  Sonncnoberflächey 
vgl  S.  79  ff.)  zur  Annahme  einer  tropfbar-flüssigen  Beschaffenheit  der 
Sonnenoberflfiche.  Ein  grofser  Teil  der  Protuberanzen  besitzt  nämlich 
eiDen  scharf  ausgeprägten  eruptiven  Charakter;  ihre  Entstehung  setzt 
also  lokale  Ansammlungen  von  Wasserstoffmassen  in  blasenartigen 
Hohlräumen  voraus.  Diese  Ansammlungen  aber  erfordern  eine  Tren- 
nuDgBSchicht ,  welche  den  Raum,  aus  welchem  die  Eruptionen  statt- 
finden, von  demjenigen  trennt,  i  n  welchen  sie  sich  ergiefsen.  Sie  kann 
natürlich  nicht  aus  einer  gasförmigen  Masse  bestehen,  mufs  also  fest 
oder  flüssig  sein.  Da  wir  nun  den  festen  Aggr^atzustand  mit  Rück- 
sicht auf  die  hohe  Temperatur  ausschlieisen  dürfen ,  so  bleibt  uns  nur 
die  Annahme  einer  tropfbar- flüssigen  Sonnenoberfläche  übrig. 

Die  Richtigkeit  des  zweiten  Kirch  ho  ffschen  Satzes  (S.  74)  er- 
kennt Zöllner  unbedingt  an.  Vermittelst  starker  Femrohre  erblickt 
man  auf  der  Sonnenoberfläche  cumulusartige  Gebilde  von  leuchtenden 
Wolken,  die  aber,  weil  sie  hoch  erhitzt  sind,  einen  so  lebhaften  Glanz 
besitzen,  dab  zwischen  ihnen  und  ihrer  Umgebung  nur  eine  äufserst 
geringe  Helligkeitsdifferenz  besteht,  weshalb  sie  auch  nur  sehr  schwer 
wahrnehmbar  sind.  Aus  der  Existenz  derartiger  Wolken  —  fährt 
Zöllner  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  Kirch- 
hof fs  fort  —  lälst'sich  die  Fleckenbildung  nicht  befriedigend  er- 
klären; denn  sie  vermögen  uns  weder  über  die  relative  Dunkelheit, 
noch  über  das  wochen-,  ja  monatelange  Beharren  der  Flecken  in 
Gröfse  und  Form  Aufechluls  zu  geben. 

Zöllner  erkennt  den  festen  Aggregatzustand  als  den  günstigsten 
an  zur  längeren  Lokalisierung  eines  Wärmeverlustes,  „weil  bei  diesem 
die  Ausgleichung  der  Temperaturemiedrigung  nur  durch  Leitung 
möglich  ist  und  nicht  wie  bei  Körpern  im  flüssigen  oder  gasförmigen 
Zustande  noch  durch  Gleichgewichtsstörungen  beschleunigt  wird."  Er 
betrachtet  deshalb  die  dunklen  inneren  Teile  der  Sonnenflecken  als 
schlackenartige  Abkühlungsprodukte  auf  der  glühend-  ^ 
flüssigen  Ob^fläche. 

Nachdem  Zöllner  den  Kachweis  geführt  hat,  dafs  die  lokalen 
Temperaturemiedrigungen ,  durch  welche  die  Sonnenflecken  entstehen, 
in  erster  Linie  der  Ausstrahlung  von  Wärme  zugeschrieben  werden 
müssen,  untersucht  er,  welche  Gebiete  der  Sonnenoberfläche  für  eine 
starke  Wärmeausstrahlung  besonders  disponiert  sind. 

Man  darf  annehmen ,  dafs  dieselbe  —  wie  auf  Erden  —  da  am 
intensivsten  ist,  wo  die  darüber  befindliche  Atmosphäre  möglichst  ruhig 
und  klar  ist;  wo  hingegen  warme  Luftströme  in  relativ  kalte  Regionen 
emporsteigen    oder  warme  und   kalte  Luftströme    sich   treffen,    wird 
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Trübung  der  Atmosphäre,  vermehrte  Wolkenbildung  eintreten  und  die 
Fleckenbildung  auf  ein  Minimum  reduciert  werden. 

Die  irdische  Lufthülle  wird  vorzüglich  von  zwei  Luftströmungen 
bewegt:  dem  Äquatorial-  und  Polarstrom.  Am  Äquator,  wo  der  ent- 
stehende Äquatorialstrom  mit  grofser  Energie  erhitzte  Luft  in  die 
oberen  kälteren  Regionen  entftlhrt  und  in  denselben  Kondensation  der 
Wasserdämpfe  hervorruft,  begegnen  wir  der  regenreichen  Zone  der 
Oalmen.  Femer  finden  sich  polwärts  vom  30.  Grad  nördlicher  und 
südlicher  Breite  zwei  Gebiete  beständiger  Trübung  der  AtmosphSiv, 
weil  sich  hier  Äquatorial-  und  Polarstrom  stets  durchdringen.  Da- 
gegen ist  das  Gebiet  der  Passate  zu  beiden  Seiten  der  Calmenzone 
ein  Gebiet  relativer  Heiterkeit  des  Himmels,  da  die  hier  herrschenden 
Winde  beständig  den  wärmeren  Äquatorialgebieten  zueilen,  sich  ako 
von  ihrem  Sättigungspunkte  mehr  und  mehr  entfernen. 

Ähnliche  Vorgänge  wiederholen  sich  auf  der  Sonne;  nur  Kegen 
ihnen  hier  natürlich  ganz  andere  Ursachen  zu  Grunde,  da  die  latV 
bewegenden  Kräfte  nicht  wie  auf  Erden  von  aufsen  zugeftihrt  werden. 

Auf  der  Sonne  sind  die  ihrer  glühend- flüssigen  Oberfläche  nfthcr 
liegenden  unteren  Schichten  bedeutend  wärmer  als  die  oberen,  ck  die 
letzteren  durch  Ausstrahlung  die  erhaltene  Wärme  rasch  wieder  ver- 
lieren, während  die  ersteren  immer  reiche  Wärmemengen  von  unttn 
her  empfangen.  Die  unteren  Schichten  der  Sonnenatmosphäre  sind 
deshalb  leichter  als  die  oberen,  welche  von  ihnen  getragen  werden; 
sie  haben  also  das  Bestreben,  sich  zu  erheben.  Da  aber  ein  solche 
Emporsteigen  nur  möglich  ist,  wenn  an  einer  anderen  Stelle  gleich- 
zeitig ein  Herabsteigen  stattfindet,  so  ist  bei  der  an  allen  Stellen  der 
Sonnenkugel  vorausgesetzten  vollkommenen  Gleichheit  der  Bedingungen 
zunächst  an  die  Entwicklung  einer  Luftcirkulation  nicht  zu  denken. 
Das  System  befindet  sich  im  Zustande  des  labilen  Gleichgewichts  wie 
etwa  ein  Stock,  den  man  auf  der  Hand  balanciert  Doch  reicht  schon 
ein  kleiner  Stofs  hin ,  ihn  zum  Fallen  zu  bringen.  So  genügt  auch 
eine  kleine  Ursache,  jenen  Zustand  des  labilen  Gleichgewichts  zu  be- 
seitigen. Und  eine  solche  Ursache  ist  in  der  That  vorhanden :  es  vA 
die  Achsendrehung  der  Sonne. 

Die  Teile  eines  rotierenden  Körpers  besitzen  das  Bestreben,  sicli 
von  der  Drehungsachse  zu  entfernen,  und  zwar  ist  dieses  um  so  gr51sef. 
je  weiter  sie  von  derselben  abstehen.  Auf  der  Sonne  ist  es  am 
Äquator  am  bedeutendsten.  Hier  ist  also  die  Tendenz  der  Luft,  skh 
zu  erheben,  gröfser  als  anderwärts,  und  dieser  Umstand  dürfte  hin- 
reichen, am  Sonnenäquator  einen  kräftigen  Luftstrom  nach  oben  ta 
erzeugen.  So  wird  ein  Luftcirkulationssystem  eingeleitet,  welches  dem 
auf  Erden  durchaus  ähnlich  ist:  von  Nord  und  SUd  her  dringen  Polar- 
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ströme  auf  den  frei  gewordenen  Raum  ein ,  während  der  am  Äquator 
senkrecht  empor  gestiegene  Luftstrom,  der  sogenannte  Äquatorialstrom, 
zuerst  ungestört  über  den  Polarstrom  hinwegfUefst,  in  mittleren  Breiten 
aber  herabsteigt,  um  sich  mit  dem  letzteren  zu  vermischen. 

Wenn  nun  wirklich,  wie  es  die  Theorie  fordert;  eine  solche  Cirku- 
ladon  in  der  Sonnenatmosphäre  besteht,  so  müfste  dieselbe  an  der 
Bewegung  der  Frotuberanzen  in  ähnlicher  Weise  erkannt  werden, 
wie  etwa  der  riicklaufende  Passat  an  den  Aschensäulen  der  Vulkane» 
In  der  That  ist  diese  hypothetische  Annahme  neuerdings  mehrfach  be- 
stätigt worden.  Nach  Secchis  42tägigen  Beobachtungen  verhielt 
sich  die  Zahl  der  dem  Gesetz  entsprechend  sich  bewegenden  Protu- 
beranzen zu  der  Zahl  der  mit  diesem  nicht  übereinstimmenden  wie 
292:100.  Ebenso  hat  Spörer^  vom  21.  Mai  bis  5.  Oktober  1871 
2o  Protttba*anzen  beobachtet,  welche  beweisen,  dafs  auf  beiden  Halb- 
kngeln  in  den  oberen  atmosphärischen  Schichten  eine  vom  Äquator 
zmn  Pol  gerichtete  Strömung  existiert.  In  demselben  Jahre  fand 
Vogel,  dafs  von  13  beobachteten  Protuberanzen  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  alle  auf  Ströme  hindeuteten,  welche  sich  in  den  oberen  Re- 
gionen polwärts  bewegten*). 

ESne  derartige  Entfaltung  von  Luftströmungen  gestattet  uns  nun 
weiter  zu  schliefsen,  dals  es  auch  auf  der  Sonne  zwei  Gebiete  giebt^ 
wekhe  durch  atmosphärische  Trübungen  in  Form  von  WolkenbUdungen 
ausgezdchnet  sind:  das  eine  befindet  sich  am  Äquator,  wo  durch  den 
aoftteigenden  Luftstrom  stark  erhitzte  imd  mit  Dämpfen  gesättigte 
Luftmassen  sich  schnell  abkühlen,  das  andere  in  den  Polarzonen,  wo 
die  relativ  abgekühlten  oberen  Luftmassen  beim  Herabsteigen  sich  mit 
wärmeren  und  dampfreicheren  Schichten  in  den  unteren  Teilen  der 
Atmosphäre  mischen.  Diese  Wolkenbildungen,  welche  —  wie  wir 
nochmals  hervorheben  —  im  höchsten  Grade  erhitzt  sind  und  sich 
daher  an  HeUigkcit  nicht  wesentlich  von  ihrer  Umgebung  unter- 
scheiden, verrichten  die  Dienste  eines  Schirmes  und  verzögern  die 
Abkühlung  der  unter  ihnen  sich  ausbreitenden  Sonnenoberfläche. 
Nördlich  und  südlich  vom  solaren  Calmengürtel  aber  liegen,  den 
irdischen  Passatgebieten  entsprechend,  zwei  Zonen  relativer  Klarheit 
der  Atmosphäre.  Hier  kann  also  die  kräftigste  Wärmeausstrahlung 
erfolgen;  hier  haben  wir  auch  den  Hauptherd  der  Fleckenbildung 
zu  suchen. 

Die  bisher  gemachten  Beobachtungen  stimmen  hiermit   aufs  ge- 


^)  Monatsberichte   der  Kgl.  Preufsischeu  Akademie  der  Wissenschaften   zu 
Berlin  1871,  S.  655-670. 

2j  F.  Zöllner,  Über  die  Natur  der  Cometcn.     Leipzig  1872.     S.  487  f. 
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naueste  überein.  Schon  Sir  John  HerscheP)  machte  darauf  auf- 
merksam, daJB  die  Soimenflecken  meist  in  der  Zone  zwiach^  dem 
25.  Grad  nördlicher  und  südlicher  Breite  vorkommen  und  nur  adten 
jenseits  des  30.  Grades,  niemak  jenseits  des  50.  Grades  gesehen  werden. 
Die  höchste  Frequenz  weist  der  Raum  zwischen  dem  11.  und  15.  Grad 
nördl.  Breite  auf;  dagegen  ist  ein  Sti*eifen  zu  beiden  Seiten  des 
Äquators  (etwa  bis  zum  5.  Grad  nOrdhcher  und  südlicher  Breite 
reichend)  fast  immer  frei  von  Flecken.  Zu  ähnlichen  Resultaten  g^ 
langte  Spörer*).  Für  einen  elfjährigen  Zeitraum,  welcher  ein 
Maximum  und  Minimum  der  Flecken  umfafste,  fand  er  als  mittlere 
Entfernung  derselben  vom  Sonnenäquator  I5V2  Grad.  Zwar  wechselte 
diese  Grölse  innerhalb«  der  genannten  Periode  nicht  unbeträchtlich:  * 
denn  sie  ging  zwischen  1863  und  1866  von  lO'/s  auf  9  Grad  zurück, 
erhob  sich  1868  bis  zu  23  Grad,  um  dann  bis  zum  Jahre  1875  wieder 
zu  11  Grad  herabzusinken.  Doch  geht  auch  aus  diesem  Wechsel 
klar  hervor,  dals  die  Sonnenflecken  stets  die  Zonen  der  ^Sonnen- 
passate^  bevorzugen.  : 

Wir  haben  oben  gesehen,  dals  Zöllner  die  Sonnenflecken  ah 
schlackenartige  Abkühlungsprodukte  betrachtet;  wie  sind  nun  nach 
dieser  Theorie  die  Penumbren  zu  erklären? 

Jeder  Fleck  an  der  Sonnenoberfläche  bezeichnet,  mit  setner  Um- 
gebung verglichen,  ein  Gebiet  starker  Temperaturemiedrigung.  Di*- 
dadurch  entstehende  Gleichgewichtsstörung  hat  notwendig  eine  lebhalte 
Cirkulation  der  den  Flecken  umlagernden  Atmosphäre  zur  Folge.  Der 
au&teigende  Teil  der  Cirkulation  entwickelt  sich  gleichsam  an  der 
Aufsenseite  des  Fleckens  und  erzeugt,  indem  er  das  AufqneOtn 
heifscrer  Teile  der  Atmosphäre  über  dem  gewöhnlichen  Niveau  der 
beständig  leuchtenden  Gasschichten  begünstigt,  die  sogenannten  Fackeb. 
Der  absteigende,  mehr  innere  Teil  der  Cirkulation  er&hrt  tlber  dem 
Flecken  sofort  eine  Abkühlung;  es  bilden  sich  daher  dichte  Wdken. 
welche  in  einer  gewissen  Höhe  über  der  Schlackenmasse  schweben  und 
uns  auf  dieselbe  projiziert  als  Penumbra  erseheinen.  Infolge  d^ 
Temperaturemiedrigung  sind  jene  Wolkengebilde  weniger  leuchtend, 
infolge  ihrer  absteigenden  Bewegung  mit  ihrem  inneren  Bande  nach 
der  Oberfläche  des  Fleckens  gesenkt,  also  in  ihrer  Gesamtheit  trich- 
terartig vertieft  So  erklärt  sich  nach  dieser  Theorie  auch  das 
Wilson  sehe  Phänomen  vollständig  ungezwungen. 

Jene  mächtigen  Wolken  über  dem  Flecken  verhindern  die  weitt-re 
kräftige  Wärmeausstrahlung;    im  Gegenteil  wird  durch   Leitung  vf»n 

*)  Outlines  of  Astronomy.    New  edition.    London  1875.    §  393,  p.  251. 
«)  Aatronomiwhe  Nachrichten.  Bd.  LXXXVIII  (1876^  Nr.  2106,  Sp,  275— 2-J 
und  Bd.  CI  (1882^  Nr.  2402,  Sp.  27  f. 
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imten  und  durch  Herabströmen  glühender  Verdichtungsprodukte  der 
Schlackenmasse  allmählich  eine  reiche  Wärmemenge  wieder  zugeführt. 
Daher  schmilzt  die  Schlackenmasse,  imd  der  Fleck  löst  sich  auf. 

Um  zu  zeigen,  mit  welcher  Schnelligkeit  sich  Flecken  in  einzdnen 
Fällen  auflösen,  führen  wir  nur  ein  Beispiel  an.  Der  von  Tobias 
Mayer  am  15.  März  1758  beobachtete  Fleck  hatte  eine  Breite 
Ton  über  9000  geographischen  Meilen ;  sein  Durchmesser  war  also  über 
iunfioQ^  so  grofs  als  der  Erddurchmesser,  und  seine  Fläche  übertraf 
etwa  25  mal  das  Areal  sämtUcher  Länderräume  der  Erde.  Nehmen  wir 
an.  dals  er  noch  6  Wochen  lang  bestand,  als  er  den  Höhepunkt  seiner 
Entwicklung  erreicht  hatte  (und  Sonnenflecken  vermögen  sich  dann 
selten  länger  zu  behaupten),  so  mufsten  sich  die  einander  gegenüber 
liegenden  Bänder  im  Durchschnitt  täglich  mehr  als  200  geographische 
Meilen  nähern  ^).  Und  doch  ist  seine  Bildung  sicher  noch  viel  rascher 
vor  sich  gegangen  als  seine  Auflösung. 

Zu  der  Wirkung  der  Ausstrahlung  gesellt  sich  nämlich  beim  Be- 
ginn der  Fleckenbildung  noch  eine  zweite  abkühlende  Wirkung,  indem 
kältere  Lufbnassen  aus  den  höheren  Regionen  der  Atmosphäre  herab- 
steigen und  die  Oberflädientemperatur  so  lange  erniedrigen,  bis  ihnen 
dies  wegen  fortgeschrittener  Erkaltung  des  Fleckens  nicht  weiter  ge- 
lingt und  von  oben  kommende  relativ  wärmere  Strömungen  das  Über- 
gewicht erlangen.  Die  Auflösung  eines  Fleckens  hingegen  kann  nur 
durch  Berührung  mit  wärmeren  Luil-  oder  Flüssigkeitsmassen  bewirkt 
werden,  da  eine  Erwärmung  durch  Strahlung  von  aufsen  nicht  statt- 
findet. Zwei  Ursachen  wirken  also  im  Sinne  der  Fleckenbildung,  nur 
eine  in  dem  der  Auflösung.  Daraus  erklärt  sich  die  rasche  Ent- 
wicklung, aber  verhältnismäfsig  langsame  Verzehrung  der  Flecken. 
Wir  beobachten  auf  Erden  übrigens  ganz  ähnliche  Verhältnisse:  in 
einer  einzigen  Nacht  bedeckt  sich  bisweilen  die  Obei*fläche  eines  Sees 
dicht  mit  Eisschollen,  zu  deren  Auflösung  tagelang  warme  Witterung 
erforderlich  bt.  Aus  gleichem  Grunde  steigt  auch  die  HäufigkeitskuiTc 
der  Sonnenflecken  rascher  aufwärts  als  abwärts  (vgl.  S.  66). 

Noch  müssen  wir  einer  Erscheinung  gedenken,  welche  besonders 
an  den  Rändern  der  Sonnenflecken  häufig  sichtbar  ist:  es  sind  dies 
rosenfarbige  Hervorragungen  eruptiver  Natur,  denen  man  den  Namen 
Pro  tuberanzen  gegeben  hat 

Obwohl  schon  Vassenius  in  Gothenburg  am  13.  Mai  1733  die- 
selben wahrgenommen  hatte  ^),   wandte  man  ihnen  doch  erst  seit  der 


>)  Sir  John  F.  W.  Herschel,  1.  c.  §  386,  p.  244  sq. 
*)  Philosophical  Transactions  of  the  R,  Soc.  of  London.    Vol.  XXXVIII 
(1733),  p.  134  aq. 
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totalen  Sonnenfinsternis  im  Jahre  1842  ein  erhöhtes  Interesse  zu«  Da- 
mals wurden  Zweifel  laut,  ob  sie  wirklich  zum  Sonnenkörper  selbst 
gehören;  man  sprach  wohl  gar  die  Vei*mutung  aus,  dafs  dieses  Phä- 
nomen von  kleinen  Wolkenmassen  der  Erdatmosphäre  herrühre. 
Später  beobachtete  man  sie  bei  allen  totalen  Sonnenfinsternissen,  da 
sie  immer  an  den  Rändern  der  sich  deckenden  ilond-  und  Sonnenscheibe 
deutlich  hervortraten.  Besonders  wichtig  fitr  ihre  Erforschung  wurde 
die  totale  Sonnenfinsternis  vom  18.  August  1868,  bei  welcher  sie  zum 
ersten  Male  spectroskopisch  untersucht  wurden  ^).  Ihr  Spectnim  zeigte 
die  den  Fraunhoferschen  Linien  C  und  F  entsprechenden  hellen 
Linien;  sie  sind  demnach  Gebilde  gasförmiger  Natur  und  besteheD 
hauptsächUch  aus  glühendem  Wasserstoffgas.  Später  haben  Janssen 
und  Lockyer  in  den  Protuberanzen  auch  das  Helium  (s.  S.  72, 
Nota  1)  entdeckt«). 

Die  grofse  Helligkeit  der  Spectrallinien  erweckte  bei  dem  iraxit^ 
sischen  Physiker  Janssen  die  Hoffiiung,  auch  aufser  der  Zeit  einer 
totalen  Sonnenfinsternis  die  Protuberanzen  spectroskopisch  untersuchen 
zu  können.  In  der  That  gelang  ihm  dies  schon  an  dem  19.  August,  dem 
Tage  nach  der  erwähnten  Sonnenfinsternis.  Da  die  Länge  der  hellen 
Spectrallinien  zugleich  ein  Mafs  ist  fiir  die  Höhe  der  Protuberans  an 
der  Stelle,  auf  welche  der  Spalt  des  Instruments  gerichtet  ist,  so  war 
man  auch  im  Stande,  durch  sorgfältige  Beobachtung  des  Spectrums  <1ie 
Qestalt  der  Protuberanz  zu  ermitteln.  Man  richtete  den  Spalt  dts 
Spectroskops  nach  und  nach  auf  verschiedene  Teile  der  Protuberanz 
und  notierte  jedesmal  Länge  und  Lage  der  hellen  Spectrallinien ;  aus 
der  ZusammensteUung  der  gewonnenen  Data  ergab  sich  dann  das  Bild 
der  Protuberanz.  Erst  Zöllner  er&nd  ein  Verfahren,  welches  ge- 
stattet, jederzeit  die  ganze  Protuberanz  zu  überschauen. 

Unter  den  Protuberanzen  befindet  sich  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  solcher,  deren  Anblick  jedem  Beobachter  unmittelbar  die  Über- 
zeugung aufdrängt,  dafs  man  es  hier  mit  gewaltigen  Eruptionen  von 
glühenden  Wasserstoffmassen  zu  thun  habe.  Zöllners  Unter- 
suchungen haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  sich  jene  W^asser- 
stofimengen  in  den  unterhalb  der  glutflüssigen  Sonnenoberfläche  Hegen- 
den Schichten  ansammeln,  infolge  hoher  Spannung  hervorbrechen 
und  wegen  der  bedeutenden  Druckdifferenz  des  ausströmenden  Gast« 
im  Innern  imd  an  der  Oberfläche  der  Sonne  zu  ungeheuren  Höhen 
emporgeschleudert  werden.  Nach  Zöllners  Beobachtungen  steigen 
Protuberanzen   oft  in  10  bis  12  Minuten  zu  einer  scheinbaren  Höbe 


M  Compte»  rendiis.    Tome  LXVII  (1668\  p.  8:is  gq. 
•-*)  Nature.   Vol.  X,  Nr.  252  ('27.  Augxi&t  18T4\  p.  349. 
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TOD  1,5  bis  3  Bogenminuten  empor,  ako  bis  zu  einer  wahren  Höhe 
von  64  bis  128  Millionen  Meter  (^  8625  bis  17  250  geogr.  Meilen, 
d.  L  das  5-  bis  10£EUshe  des  Elrddurchmessers).  Zöllner  berechnet, 
indem  er  für  die  Höhe  einer  Protuberanz  einen  Wert  von  64  Mil- 
lionen Meter  annimmt,  eine  Anfangsgeschwindigkeit  des  Aufsteigens 
Ton  c.  25  geogr.  Meilen  in  der  Sekunde,  eine  Bewegungsgrölse,  welche 
oaeh  der  mechanischen  Wärmetheorie  beim  Wasserstoff  Temperatur- 
differenzen von  40690^  C.  voraussetzt,  d.  h.  die  absolute  Temperatur 
der  eingeschlossenen  Qasmasse  ist  imi  so  viel  höher  als  die  Temperatur 
der  Sonnenatmoephäre  unmittelbar  über  der  glühend-flüssigen  Ober- 
fläche der  Sonne. 

Auf  die  Pnncipien  der  mechanischen  Wärmetheorie  sich  stützend 
findet  Zöllner  für  die  Temperatur  der  Sonnenatmosphäre  einen  Wert 
von  27  700®  C,  eine  Temperatur,  welche  so  hoch  ist,  dals  Ejisen  in 
der  Sonnenatmosphäre  dauernd  im  gasförmigen  Zustande  existieren 
muTs;  die  Temperatur  in  ihrem  Innern  würde  demnach  c  68400^  C. 
betragen^). 

Noch  besitzt  die  Sonne,  wie  eben  gezeigt  wurde,  einen  reichen 
Schatz  von  Wärmekräften,  und  doch  müssen  wir  sagen,  dais  die 
Fleckenbildung  ein  unzweifelhaftes  Zeichen  von  Altersschwäche,  ein 
Zeichen  flir  eine  herannahende  Erschöpftmg  ihres  Wärmevorrates  ist. 
Aus  der  Betrachtung  der  Sonnenflecken  können  wir  sogar  ableiten, 
wdchen  weiteren  Verlauf  dieser  Abkühlungsprozefs  nehmen  wird.  Da 
die  Flecken  in  zwei  Zonen  zu  beiden  Seiten  des  Äquators  auftreten 
and  diesem  parallel  ziehen,  so  entstehen  dermaleinst  kettenartige  Ver- 
knüpfungen von  Flecken  in  den  Passatzonen  und  somit  Fleckenringe. 
Sie  vermögen  sich  zwar  zunächst  nicht  zu  behaupten ;  sie  werden  viel- 
mehr durch  neue  Wärmezuleitung  periodisch  wieder  aufgelöst.  Doch 
kehren  sie  stets  rascher  und  mächtiger  wieder,  bis  sie  schlieisUch  das 
gewonnene  Terrain  nicht  wieder  verlassen.  So  ist  die  Bildung  zweier 
fester  Erustenzonen  eingeleitet  Sterne  mit  periodischem  Lichtwechsel, 
wie  sie  schon  viel&ch  beobachtet  worden  sind,  dürften  vielleicht  be- 
rate in  dieses  Stadium  eingetreten  sein. 

Endlich  kommt  für  solche  leuchtende  Körper  einmal  die  Zeit,  wo 
ihre  ganze  Oberfläche  erstarrt  und  lichtlos  ist.  Die  Existenz  solcher 
Sterne  ist  schon  von  verschiedenen  bedeutenden  Astronomen  theoretisch 

1)  Die  Bestiipmnng  der  Temperatur  an  der  Soimenoberfläche  gehört  zu 
den  schwierigsten  Problemen  der  physikalischen  Astronomie ;  daher  weichen 
auch  die  hierauf  bezüglichen  Ergebnisse  der  Forschung  weit  von  einander  ab, 
am  wätesten  diejenigen  Pouillets  und  Secchis.  Während  ersterer  nur  1461 
oder  1761  ^  C.  findet,  steigert  letzterer  diesen  Wert  auf  5—10  Millionen  Grad  C. 
(•S^cchi,  £He  Sonne.  S.  573). 

Peschel-Leipoldt,  Pbyi.  Erdkunde.    2.  Aufl.  6 
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gefordert  worden,  so  von  Bessel,  welcher  aus  den  ägentümlichen 
Bew^ongen  von  Procyon  und  Sintis  geschlossen  hat,  dab  ne  beide 
Doppdsteme  sind,  von  denen  je  einer  lichtlos  ist  A.  ▼.  Humboldt 
hatte  scherzend  seine  Besorgnis  über  die  G^pensterwelt  der  dunklen 
Oestime  ausgesprochen;  B  es  sei  beharrte  jedoch  in  seinem  Glaabes 
an  diese  und  protestierte  in  einem  Briefe  an  A.  v.  Humboldt  <Juli 
1844)  lebhaft  gegen  dessen  Äufserungen  ^).  j 

Jedenfalls  gdit  die  Sonne  aus  einem  Stadium  reichster  FüUe  von  ! 
Wärmekräften  allmählich  über  in  ein  solches  mit  anfänglich  periodiscfaer 
und  dann  konstanter  Fleckenringbildung,  endlich  aber  in  einen  Zu- 
stand gänzlicher  Elrstarrung  ihrer  Oberfläche.  In  diesen  Vorgängen 
erblicken  wir  ein  ziemUch  getreues  Abbild  der  verschiedenen  Ent- 
wicklnngsperioden  unseres  Elrdkörpers  in  früheren  geologischen  Zeit- 
altem; gleichzeitig  aber  sehen  wir  in  ihnen  das  einstmalige- Schicksal  | 
der  £rdenbewohner  besiegelt. 

1)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  III,  S.  267  ff. 


günstige 


l^ach  der  ptolemäischen  Vorstellunjg  vom  Weltgebäude  waren  alle 
X 1  Himinelskörper  unseres  Sonnensystems  der  Erde  dienstbar.  Diese 
stand  in  der  Mitte  des  weiten  Alls,  und  um  sie  sollten  der  Mond, 
die  Sonne  und  die  fiinf  damals  bekannten  Planeten  ihre  Bahnen 
beschreiben.  Copernicus  (f  1543)  war  es,  der,  wie  er  selbst  sagt^ 
die  Weitleuchte,  die  Sonne,  die  ganze  Familie  kreisender  Gestirne 
lenkend ,  in  die  Mitte  des  schönen  Naturtempels  wie  auf  einen  könig- 
lichen Thron  setzte.  Zuerst  erntete  die  neue  Lehre  nur  wenig  Beifall, 
da  ihr  noch  thatsächliche  Beweise  fehlten,  während  ihr  das  Zeugnis  der 
Sinne  direkt  entgegen  stand;  auch  erregte  sie  kirchlichen  Anstofs  und 
zwar  nicht  blofs,  weil  sie  einigen  Stellen  der  Heiligen  Schrift  zu  wider- 
sprechen schien,  sondern  auch  weil  sie  die  Erde  in  ihrem  Range  tief 
erniedrigte.  Wir  werden  uns  nun  in  dem  folgenden  mit  der  Frage 
beschäftigen,  ob  die  Erde  wirklich  nur  ein  unbedeutendes  Tröpfchen 
In  dem  Ocean  der  Welten  ist  oder  ob  wir  sie  als  einen  besonders  be- 
günstigten Himmelskörper  ansehen  dürfen.  Wir  betrachten  zu  diesem 
Zwecke  die  Gestirne  unseres  Sonnensystems,  und  es  wird  sich  ergeben, 
dafa  die  neueren  Forschungen  der  Erde  unerwartet  wieder  einen  hohen 
Rang  sichem;  denn  sie  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  entweder 
der  einzige  oder  wenigstens  ein  ganz  bevorzugter  Schauplatz  von 
Lebenserscheinnngen  innerhalb  des  weiten  Sonnensystems  ist 

Von  der  Sonne  haben  wir  bereits  in  dem  vorhergehenden  Ab- 
schnitt gesprochen.  Ihren  Dimensionen  gegenüber  verschwindet  aller- 
dings die  Erde;  denn  ihr  Durchmesser  ist  lOSV^nial  so  grols  als  der- 
jenige unseres  Planeten,  und  in  ihrer  Biesenkugel  ist  Raum  fUr  eine 
Masse,  welche  1277 289 mal  diejenige  des  Erdkörpers  übertrifft.  Ihr 
Gewicht  ist  745  mal  so  grofs  als  das  aller  Planeten  zusammen  und 
324  500  mal  so  grofs  als  das  der  Erde,  obwohl  ihr  specifisches  Gewicht 
iior  1,42  betrfigt.  Ebenso  muGsten  wir  ihre  ungeheuren  Wärme- 
kräfte bewundem;  denn  die  Sonnenatmosphäre  hat  nach  Zöllners 
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Berechnungen  eine  Temperatur  von  27700^  C;  sie  ist  also  achtmal 
80  grofs  als  die  von  Bunsen  angegebene  Hitze  der  Knallgasflamme. 
Und  doch  ist  die  kleine  Erde  in  einer  Beziehung  weit  über  die 
majestätische  Sonne  erhaben:  sie  ist  von  organischen  Wesen  bewohnt, 
während  die  Sonne  nach  menschlichem  Ermessen  niemals  der  Schau- 
platz organischen  Lebens  gewesen  ist  und  auch  in  Zukunft  nicht  wer- 
den kann.  In  früheren  Zeiten  hielt  man  mit  besonderer  Vorliebe  den 
Gedanken  an  die  Bewohnbarkeit  der  Sonne  fest.  Noch  Sir  William 
Herschel  liefs  sich,  beeinflufst  durch  denselben,  zu  der  Annahme 
eines  festen  Sonnenkörpers  verleiten  y  über  welchem  sich  nach  seiner 
Ansicht  zum  Schutze  gegen  die  Ausstrahlungen  der  Photosphäre  eine 
Decke  planetarischer  Wolken  ausbreitete.  Derartige  Anschauungen 
stehen  mit  den  Resultaten  der  heueren  physikalischen  Forschung  im 
grellsten  Widerspruch,  und  seitdem  der  Beweis  geliefert  worden  ist, 
dafs  in  der  Sonnenatmosphäre  infolge  höchster  Erhitzung  Eisen  dauernd 
im  gasförmigen  Zustande  existieren  mufs,  denkt  wohl  niemand  ernstlich 
mehr  daran,  dals  auf  der  Sonne  Organismen  ihr  Dasein  fristen  können. 
In  dieser  Hinsicht  steht  die  Erde  trotz  ihrer  bescheidenen  Gröfse  an* 
endlich  höher  als  der  gigantische  Feuerball  der  Sonne. 

Wir  untersuchen  nun  in  dem  Folgenden  die  physischen  Zustände 
der  Planeten  und  stellen  uns  bei  Betrachtung  eines  jeden  namentlich 
auch  die  Frage:  Ist  auf  demselben  organische  Belebung  möglich?  In- 
dem wir  die  Erde  mit  den  anderen  Planeten  vergleichen,  werden  wir 
am  besten  erkennen,  was  sie  ist  und  was  sie  sein  könnte. 

Der  Sonne  am  nächsten  ist  Merkur.  Er  ist  der  kleinste  untt-r 
den  bekannten  älteren  Planeten;  denn  sein  Durchmesser  beträgt  nur 
643  geogr.  Meilen  oder  etwas  mehr  als  ein  Drittel  des  irdischen.  Sein 
specifisches  Gewicht  kann  noch  nicht  befriedigend  bestimmt  werden. 
Das  einzige  Ver&hren,  Merkur  zu  wiegen,  besteht  nämlich  darin,  daU 
man  aus  der  stattgeiundenen  Ablenkung  eines  Kometen  die  Planeteu- 
masse durch  Berechnung  ableitet;  diese  Methode  liefert  jedoch  nur 
selten  vertrauenswerte  Ergebnisse.  Vormals  hielt  man  ihn  so  schwer 
wie  Blei  (spec.  Gew.  11,3).  Aber  auch  der  gegenwärtig  allgemein  an- 
genommene Wert  von  7,9  (Dichtigkeit  des  Wassers  =  1)  scheint  noch 
zu  hoch  gegriffen  zu  sein;  denn  aus  den  Störungen  des  Enckeschen 
Kometen  in  dem  Zeitraum  von  1818  bis  1875  ergab  sich  „mit  einem 
hohen  Grade  von  Sicherheit^,  dafs  die  Merkurmasse  gleich  ist  Vtcs^üo 
der  Sonnenmasse  ^)  und  somit  ein  specifisches  Gewicht  von  nur  4,5 
besitzt    Seine  Masse  ist  0,0425,  die  der  Erde  es  1  gesetzt    Hiemach 

I)  E.  V.  Asten  in  Heie'  Wochenschrift  fUr  Afitronomie,  Meteorologiie  nnd 
Geographie.   Bd.  XX  (1877),  S.  41—43. 
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inirde  seine  Anziehungskraft  derartig  sein ,  dafs  auf  seiner  Oberfläche 
ein  irdisches  Centnergewicht  nur  einen  Druck  von  31  Pfunden  auf 
seine  Unterlage  ausübt^). 

Merkur  vollendet  schon  in  88  Tagen  (genau  87  T.  23  St.  16  Min.) 
einen  Umlauf  um  die  Sonne,  so  dafs  auf  ihm  die  Zeit  von  Weihnach- 
ten bis  zum  Johannistage,  wenn  man  so  sagen  darf,  nur  gegen  sechs 
Erdenwochen  dauert. 

Im  Mittel  ist  Merkur  7,7  Millionen  geogr.  Meilen  von  der  Sonne 
entfernt;  er  ist  ihr  also  vergleichsweise  nsihe.  Der  gröfste  Winkel- 
abstand,  bis  zu  welchem  er  sich  möglicherweise  von  der  Sonne  ent- 
fernen kann ,  beträgt  23  ^  Er  ist  somit  nie  bei  voller  Nacht,  sondern 
nur  in  der  Morgen-  und  Abenddämmerung  sichtbar.  Daher  kommt  ea, 
dafs  dieses  Gtestim  trotz  seiner  Strahlenmacht  in  solchen  Erdräumen, 
wo  der  Horizont  auch  bei  klarem  Wetter  durch  Dünste  verschleiert 
ist,  nie  mit  unbewafihetem  Auge  gesehen  wird.  Der  grofse  Co  per- 
nicus  klagte  noch  auf  seinem  Sterbebette,  „dafs  er  zur  Qrube  fahren 
müsse,  ohne  je  diesen  Planeten  erblickt  zu  haben^,  den  ihm  die  Nebel 
der  Weichselgegenden  auf  Lebenszeit  verhüllten. 

Die  Excentricität  der  Merkurbahn  ist  bedeutender  als  die  einer 
anderen  Planetenbahn;    sie   ist  gleich  0,206').     Die  kleinste  Entfer- 

')  Dieser  Wert  wird  auf  folgende  Weise  ermittelt.  Das  Gewicht  eines 
Körpers  auf  der  Oberfläche  eines  Planeten  ist  die  Resultierende  aller  Anziehungen, 
welche  die  den  Planeten  bildenden 'Moleküle  auf  jenen  Körper  ausüben.  Diese 
Resultierende  ist  bei  einem  kugelförmigen  Körper  —  vorausgesetzt,  dafs  dessen 
ilaase  homogen  oder  wenigstens  in  gleichem  Abstände  vom  Mittelpunkte  überall 
bomogen  ist  —  stets  gegen  den  Mittelpunkt  gerichtet;  die  Gesamtanziehung  des 
Planeten  wirkt  also  gerade  so,  ab  ob  die  ganze  Masse  desselben  im  Mittelpunkt 
Teremigt  w&re.  Nun  ziehen  sich  zwei  Körper  mit  einer  Kraft  an,  welche  ihren 
Manen  direkt  und  dem  Quadrat  ihrer  Entfernung  umgekehrt  proportional  ist 
«Setzen  wir  die  Schwerkraft  auf  der  Oberflftche  der  Erde  gleich  1  und  bezeichnen 
vir  mit  m  die  Masse,  mit  q  den  Halbmesser  eines  Planeten  (beide  Werte  aus- 
gcdiückt  als  ein  gewisses  Viel£Eu:he  der  entsprechenden  irdischen  Gröfsen),  so  er- 
giebt  sich  für  die  Schwerkraft  auf  der  Oberfläche  irgend  eines  anderen  Weltkörpers 

Da  nun  die  Masse  Merkurs,  verglichen  mit  derjenigen  der  Erde,  ^  0,0425 
^d  sein  Radius  0,37  von  dem  des  Erdradius  ist,  so  erhalten  wir : 

0,0425 

»Somit  würde  ein  irdisches  Pfmid,  auf  die  Merkuroberfläche  gebracht,  einen 
I^ck  anf  seine  Unterlage  ausüben,  welcher  gleich  ist  dem  Druck  von  0,31  P^nd 
auf  der  Erdoberfläche. 

*)  Die  Excentricität ,   d.  i.  die  Entfernung  der  beiden  Brennpunkte  vom 
Mittelpunkt  der  Ellipse,  ist  hier  in  Teilen  der  halben  grofsen  Achse  ausgedruckt. 
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nung  des  Merkur  von  der  Sonne  beträgt  ungefkhr  6  MiOioneD,  die    j 
gröfste  9Vs   Millionen  geogr.  Meilen.    Die  Licht-   und  Wärmekräfie, 
welche  ihm  die  Sonne  spendet ,    sind  im  Mittel  6y71nud  so  grob  als 
diejenigen,  welche  die  Erde  erhält.   Doch  variieren  dieselben  im  Laufe 
eines  Merkurjahres  wegen  der  starken  Excentricität  seiner  Bahn  sehr 
bedeutend;    er    emp&ngt    nämlich    bei   seiner   Sonnennähe   mehr  aU 
doppelt  so  viel  Licht  als  bei  seiner  Sonnenferne,  im  ersteren  Falk  aber    , 
llmal  so  viel  als  durchschnittlich  die  Erde.     Selbst  bei  seiner  gröli- 
ten  Sonnenfeme   glüht  die  Sonne  am   merkurialen  Himmel  ab  eine 
Scheibe,  deren  Fläche  Ay^mal  so  grols  ist  als  die  der  Sonne  am  irdi- 
schen Himmel.    Dals  Merkur  eine  Achsendrehung  besitzt,  darf  nicht 
bezweifelt  werden;  dals  er  aber,  wie  Schröter  angiebt,  seine  BotatioQ    . 
in  24  Stunden  5  Minuten  28  Sekunden  vollziehe,  erheischt  noch  beasere    ! 
Bestätigung,  und  ebenso  wenig  Zutrauen  verdient  die  Behauptung,  daü 
die  Äquatorialebene  des  Merkur  stärker  zu  seiner  Bahnebene  geneigt 
sei,    als  dies  bei  der  Erde  der  Fall  ist.    Es  fehlt  uns  demnach  auch 
jegliche  sichere  Kenntnis  über  die  merkurialen  Jahreszeiten.  | 

Ob  es  auf  dem  Merkur  sehr  heils  sei  nach  menschlichen  Begriffso.  ■ 
können  wir  erst  bestimmt  behaupten,  wenn  wir  wissen,  ob  Merkur  von 
einem  dichten  oder  dünnen  Luftkreis  umgeben  ist  Wir  müssen  hier 
vor  allem  erst  einmal  untersuchen,  welche  Bedeutung  die  Atmosphäre 
im  Haushalt  der  Natur  hat«  Die  Atmosphäre  besitzt  folgende  Eigec- 
tümlichkeiten :  sie  läfst  zwar  die  aus  einer  stark  erhitzten  WAnne- 
quelle,  z.  B.  aus  der  Sonne  kommenden  Strahlen  leicht  hindurch;  da- 
gegen vermag  die  von  der  Sonne  der  Erde  mitgeteilte  Bodenwänne 
nicht  so  leicht  wieder  rückwärts  die  Atmosphäre  strahlend  zu  durch- 
dringen und  in  den  Weltraum  auszuströmen.  Die  Atmosphäre  Te^  ' 
richtet  also  in  Bezug  auf  die  Sonnenstrahlen  gewissermafsen  die  Dienirte 
eines  nach  unten  sich  öfihenden,  nach  oben  sich  schliefsenden  Ventile* 
und  hält  somit  die  Wonne  an  der  EIrdoberfläche  fest^).  Je  dünner 
die  I^uft  ist,  desto  rascher  und  leichter  gehen  die  Sonnenstrahlen  hin- 
durch,  mit  anderen  Worten:  desto  weniger  wird  die  Luft  von  ihnen 
erwärmt,  und  desto  schneller  wird  gleichzeitig  Wieder  die  Wärme  zu- 
rückgestrahlt werden  und  der  Boden  sich  abkühlen.  Wäre  z.  B.  die 
Erde  von  einem  dünnen  Luftkreis  umgeben,  dann  würden  sich  überall 
auf  ihr  jene  Erscheinungen  wiederholen,  die  Hook  er  auf  dem  Hima- 
laya  beobachtete,  wo  das  Quecksilber  bei  3000  Meter  Höhe  an  einem 
Dezembermorgen  gegen  9  Uhr  in  der  Sonne  auf  55,5^  C.  sti^,  wAb- 
rend  es  beschattet  und  im  Schnee  auf  —  5,6^  C.  zurückging ').    Deckt 

M  J.  R.  Mayer,  Die  Mechanik  der  Wärme.  2.  Aufl.  Stuttgart  1871  S.  19». 
^)  Hook  er,  Himalayan  Journals.    l*t  ed.  Vol.  II,  p.  407. 
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man  sich  aber  die  Atmosphäre  ganz  von  der  Erde  hinweggenommen, 
so  würde  die  Temperatur  des  Erdbodens  nach  Sonnenuntergang  und 
im  Schatten  schnell  zur  intensivsten  Kälte,  zur  Temperatur  des  Welt- 
raumes herabsinken,  und  wahrscheinlich  ¥rürde  selbst  in  der  tropischen 
Zone  die  Mittagssonne  nicht  mehr  im  stände  sein,  das  zu  Eis  erstarrte 
Wasser  zu  schmelzen.  Somit  sind  Himmelskörper,  die  gar  keine  oder 
nur  eine  sehr  dünne  Atmosphäre  besitzen,  mcher  nicht  bewohnt,  selbst 
wenn  wir  ganz  davon  absehen  wollten,  dafs  der  Emährungsprozefs  bei 
keinem  Oiganismus  sich  ohne  den  Beistand  von  Luft  vollziehen  kann. 
Wie  steht  es  nun  mit  der  Lufthülle  des  Merkur?  Sprectrosko- 
pische  Untersuchungen  können  in  diesem  Falle  deshalb  nicht  ent- 
scheidend sein,  weil  Merkur  selbst  bei  semem  gröfsten  Winkelabstand 
von  der  Sonne  nur  in  der  Dämmerung  in  der  Nähe  des  Horizontes 
beobachtet  werden  kann.  Infolge  dessen  war  es  nicht  mißlich,  den 
Einflufs,  welchen  unsere  Atmosphäre  auf  die  bisher -an  ihm  gemachten 
spectralanalytischen  Wahrnehmungen  ausgeübt  hat,  von  dem  zu  scheiden, 
welchen  die  etwa  vorhandene  Atmosphäre  des  Planeten  hervorzubringen 
veonochte  ^).  Manche  Astronomen  haben  dem  Merkur  eine  viel  dichtere 
und  starker  mit  W^asserdämpfen  beladene  Lufthülle  wie  die  irdische 
zugeschrieben;  allein  wäre  er  sehr  häufig  in  Wolken  gehüllt,  dann 
müiste  er  weit  stärker  das  empfangene  Sonnenlicht  zurückwerfen,  ab 
es  bd  klarem  Wetter  von  einer  kontinentalen  oder  oceanischen  Ober- 
fläche geschehen  würde.  Da  nun  aber  daa  Merkurlicht  im  Vergleich 
zu  dem  anderer  umwölkter  Planeten  schwach  ist,  so  geniefst  Merkur 
sicher  mehr  „schönes  Wetter^,  als  ihm  lieb  sein  dürfte.  Zöllner 
hat  dies  in  seinen  „Photometrischen  Untersuchungen  über  die  physische 
Beschaffenheit  des  Planeten  Merkur^')  ausdrücklich  bestätigt  Er 
kommt  hier  (S.  639)  zu  dem  Schlüsse:  „Der  Merkur  ist  ein  Körper, 
dessen  Oberflächenbeschaffenheit  mit  derjenigen  des  Mondes  sehr  nahe 
übereinstimmt,  der  also  auch,  wie  der  Mond,  wahrscheinlich  keine 
merkUdie  Atmosphäre  besitzt^  Zöllner  weist  hier  auch  darauf  hin, 
dafs  bei  Merkur  die  Oröiae  der  beobachteten  Phase  stets  etwas  kiemer 
ist  als  die  berechnete,  während  bei  der  Venus  eine  solche  Abweichung 
nicht  stattfindet,  und  erblickt  die  Ursache  dieser  Vavchiedenheit  in 
der  Abwesenheit  einer  Atmosphäre  bei  Merkur  und  in  dem  Vor- 
handensein einer  sehr  dichten,  mit  W^olken  erftülten  bei  der  Venus. 
Denn  dne  mit  Bergen  und  Erhebungen  bedeckte  und  seitlich  er- 
leuchtete Oberfläche  eines  Planeten  muls  an   der  Beleuchtungsgrenze 


M  H.  C.  Vogel  in  Poggendorffs  Annalen.  Bd.  CLVIU  (1876X  S.  462 f. 
^  Poggendorffs  Annalen.    Jubelband  (1874),  S.  624  —  643;  vgl.  auch 
F-  Zöllner,  Über  die  Natur  der  Kometen.    Leipzig  1872.    S.  105. 
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durch  Schattenwarf  eine  Verminderung  ihrer  Phase  erleiden:  ein  Um- 
stand,  von  dem  man  sich  direkt  durch  Beleuchtung  einer  künsdich 
mit  Erhebungen  bedeckten  Kugel  im  Vergleich  zu  einer  homogenen 
Kugel  überzeugen  kann.  Somit  ergiebt  sich  ftlr  Merkur  der  Schlab: 
entweder  besitzt  er  gar  keine  oder  eine  kaum  merklidie  Atmosphftre; 
in  beiden  Fällen  aber  kann  er  menschlichen  Vorstellungen  nach  nicht 
von  organischen  Wesen  belebt  sein. 

Unser  sonnenwärts  gelegener  Nachbar,  die  Venus,  würde,  wu 
ihre  Masse  betrifft;  der  Erde  wie  ein  Zwilling  gleichen,  wenn  sie  auch 
einen  Mond  hätte.  Manche  Astronomen,  und  darunter  auch  solche 
ersten  Ranges  wie  Cassini  und  Short,  wollen  allerdings  einen  Ve- 
nussatelliten mit  zwei  verschiedenen  Femrohren  und  vier  verschiedenen 
Okulargläsern  erkannt  haben.  Viermal  zwischen  dem  3.  und  11.  MaI 
1761  sah  Montaigne  einen  Körper  in  der  Nähe  der  Venus,  weldier 
die  gleiche  teilweise  Beleuchtung  (Phase)  wie  der  Planet  wahmehmeD 
liefs,  genau  so  wie  man  es  von  einem  Venusmond  zu  erwarten  hätte. 
Im  M^  1764  glaubte  Rödkier,  etliche  Tage  nach  ihm  Horrebow 
und  am  15.,  28.  und  29.  März  jenes  Jahres  Montbaron  den  rätsel- 
haften Begleiter  zu  erkennen.  Zuletzt  hat  Scheuten  in  einem  Briefe 
an  Lambert  vom  14.  November  1775  erklärt,  bei  dem  Ehirchgang 
der  Venus  durch  die  Sonne  im  Jahre  1761  einen  SateUiten  dieses 
Planeten  gesehen  zu  haben  ^).  Aber  die  neuere  Zeit  mit  ihren  ver- 
besserten Instrumenten  hat  keine  Spur  mehr  von  einem  B^letter  auf* 
geftmden,  wenn  auch  noch  inuner  Astronomen  wie  Admiral  Smjth 
die  Hoffimng  auf  Entdeckung  eines  Venussatelliten  nicht  angegeben 
haben.  Beiläufig  bemerkt  würden  auch  ohne  Mond  die  Meere  der 
Venus  —  vorausgesetzt,  dafs  es  solche  auf  dem  Planeten  gäbe,  ^ 
von  Flut  und  Ebbe  bewegt  werden.  Die  Flutwelle,  welche  auf  der 
Venus  durch  die  Zugkraft  der  Sonne  hervorgebracht  wird,  ist  nämiicli 
2mal  so  grob  als  die  Sonnenflutwelle  auf  der  Erde,  und  da  unsere 
irdische  Mondflutwelle  allein  unge&hr  das  2V4&che  der  irdiscfaen 
Sonnenfiutwelle  beträgt,  so  würden  die  FluthOhen  auf  der  Venus  etwa 
so  hoch  sein  wie  diejenigen  auf  Erden ,  welche  zwischen  Spring-  und 
Nippfluten  eintreten. 

Der  Durchmesser  der  Venus  hat  eine  Länge  von  1626  geogr.  Meflen; 
sie  ist  also  £Eist  so  grofs  wie  die  Erde.  Setzen  wir  die  Dichtigkeit  des 
Wassers  gleich  1,  so  ist  ihre  Dichtigkeit  5,07;  auch  diese  kommt  also 
derjenigen  der  Erde  (5,6)  ziemlich  nahe.  Da  sich  die  Masse  unseres 
Planeten  zu  der  der  Venus  wie  1  :  0,7665  verhält,  so  haben  nach  der 


>)  VgL  hiena  Schorr,  Der  Venosmond.    Braonschweig  1875. 
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Formel  F  =  -^   (s.  S.  85 ,   Nota  1)    100  irdische  Pfunde   auf  der 

Venusoberfläche  nur  ein  Gewicht  von  86  Pfunden. 

Ihren  Umlauf  um  die  Sonne  vollendet  die  Venus  in  224  Tagen 
16  Stunden  49  Minuten.  Manchmal  erscheinen  äufserst  schwache,  kaum 
wahrnehmbare  Flecken,  aus  deren  Bewegung  man  geschlossen  hat,  dafs 
sie  sich  in  23  Stunden  21  Minuten  um  ihre  Achse  dreht:  eine  Rotations- 
Eeit,  die  mit  deijenigen  der  Erde  nahezu  übereinstimmt. 

Unter  allen  Planetenbahnen  hat  die  Bahn  der  Venus  die  geringste 
Exceatricitftt  (0,007).  Venus  ist  im  Mittel  14,5  Millionen  geogr.  Meilen 
von  der  Sonne  entfernt;  der  Unterschied  zwischen  ihrem  weitesten  und 
ilirem  kleinsten  Abstände  von  der  Sonne  beträgt  nur  200000  Meilen. 
Da  der  Durchmesser  der  Sonne  am  Venushimmel  etwa  um  ein  Drittel 
länger  erscheint  als  an  dem  unsrigen,  so  ist  deren  Licht  und  Wärme- 
wiikong  l,9nial  so  grols  wie  auf  Erden,  so  dafs  bei  einer  im  übrigen 
gleichen  planetarischen  Verfassung  der  TropengUrtel  der  Venus  nach 
unseren  Begriffen  unerträglich  heils  sein  müfste. 

An  der  Venus  läfst  sich  befnedigend  nachweisen;  dafs  sie  von 
einer  beträchtlichen  Lufithülle  umgeben  ist  Hätte  nämUch  Venus  keine 
Atmosphäre,  so  mtlfsten  zur  Zeit,  wo  sie  als  Sichel  sichtbar  ist,  Licht- 
und  Schattenseite  wie  beim  Monde  scharf  gegen  einander  abgegrenzt 
sein.  Die  Beobachtungen  aber  haben  ergeben,  dafs  das  blendende 
Licht  der  Venussichel  sich  allmählich  gegen  die  Nachtseite  der  Venus 
hin  vwliert  und  dafs  einzelne  lichthömer  über  den  Halbkreis  noch 
iunaosnigen.  Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn  aufser  dem  Planeten 
auch  eine  Lufthülle  beleuchtet  wird,  die  lichtbrechende  Wirkung  äufsert, 
die  also  nach  dem  Untei^ang  der  Sonne  dem  Planeten  eine  Dämme- 
rung verleiht.  ^Bei  einer  Gelegenheit^,  berichtet  uns  Secohi^),  „als 
sich  Venus  in  der  unteren  Conjunction  be&nd  und  folglich  ihre  Sichel 
auf  dnen  sehr  feinen  LichtfiEiden  reduziert  war,  liefs  sich  ungeachtet 
der  Feinhdt  ihrer  Spitzen  doch  deutlich  erkennen,  dafs  die  Sichel  mehr 
ftla  einen  halben  Ereisumfang  und  volle  18  Qrad  mehr  einnahm,  als 
es  ohne  Einwirkung  der  Dämmerung  hätte  der  Fall  sein  müssen.  Man 
hat  sogar  in  einigen  solchen  Fällen  die  ganze  dunkle  Scheibe  be- 
leuchtet zu  sehen  geglaubt  und  Lichtscheine  wahrgenommen,  welche 
Qiit  unseren  Polarlichtem  Ähnlichkeit  hatten.^  Auch  die  Unter- 
suchungen Vogels  über  die  Venusatmosphäre  haben  zu  ähnUchen 
Ergebnissen   geführt^).     Er   spricht    das  Resultat   semer  zahlreichen, 

')A8ecchi,  Die  Sonne.  Übers,  von  Schellen.  Braunschweig  1872. 
8.695.    . 

*)  Beobachtungen,     angestellt     auf    der    Sternwarte    des    Kammerherm 
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sorg&ltigen  Beobachtungen  in  folgenden  Worten  aus :  „Das  nebelartige, 
verschwommene  Aussehen  der  Flecke,  sowie  die  —  besonders  zu  da* 
Zeit,  wo  die  Venus  als  Sichel  erscheint,  —  auffallende  Abnahme  des 
Lichtes  nach  der  Beleuchtungagrenze  machen  es  sehr  wahrscheinÜdi, 
dafs  der  Planet  von  einer  Atmosphäre  umgeben  ist,  in  der  eine  sehr 
dichte  und  dicke  Schicht  von  Eondensationsprodukten  schwebt,  und 
dafs  die  Auf  hellungen  in  dieser  Schicht  nie  so  weit  gehen ,  dafs  sie 
deutlich  markierte  Flecken  auf  der  Venusscheibe  bedingen  oder  eilMO 
Durchblick  auf  die  Oberfläche  des  Planeten  gestatt^Dt.^  Die  licht- 
brechende Wirkung  der  Venusatmosphäre  ist  um  V'^  stärker  als  die 
des  irdischen  Luftkreises. 

Das  Spectrum  der  Venus  stimmt  im  woentlichen  mit  dem  der 
Sonne  tiberein.  ESnige  Linien,  insbesondere  die  Natriumlinien,  er- 
scheinen etwas  verbreitert;  auch  treten  im  Venusspectrum  mdircre 
Streifen  hinzu,  deren  Identität  mit  denjenigen  im  Abaorptions-Spectnuii 
unserer  Atmosphäre  nicht  zu  verkennen  ist.  Da  sie  jedoch  »Ar 
schwach  sind,  so  müssen  wir  annehmen,  dafs  die  SonnenstraUffli  nur 
wenig  in  die  atmosphärische  Hülle  der  Venus  einzudringen  vennögen 
und  zum  gröfsten  Teil  an  der  .  Wolkenschicht  derselben  reflektiert 
werden  ^).  Auf  Grund  der  bisherigen  spectralanalytischen  Unter- 
suchungen des  Venuslichtes  darf  man  annehmen,  daia  Venus  tod 
einer  im  allgemeinen  gleichartig  gemischten  Lufthülle  umgeben  ist  wie 
unsere  Erde. 

Nach  alledem  könnte  Venus  organisdi  belebt  sein;  undeokbir 
hingt^gen  wird  dies,  wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  ihr  Äquator  eine 
Neigung  von  75  Grad  g^en  ihre  Bahnebene  hat*).  Infolge  dieses 
Miisverhältnisses  würden  sich  ihre  Polarzonen  bis  auf  15  Grad  dem 
Äquator  und  umgekehrt  ihre  Wendekreise  bis  auf  15  Grad  den 
Drehungspolen  nähern.  £in  Bewohner  der  Venus  in  der  Nähe  eines 
ihrer  Pole  würde  also  im  Hochsonuner  zur  Mittagszeit  die  Sonne  senk- 
recht über  sich  sehen,  und  sie  würde  dann  fast  das  Doppelte  von 
Licht  und  Wärme  über  ihn  ausströmen  ak  auf  firden  um  Mittag  die 
Tropensonne.  Dann  folgte  aber  ein  erbarmungsloser  Winter,  wo  die 
Sonne  drei  Erdenmonate  lang  entweder  gar  nicht  oder  nur  auf  kune 
Zeit  und  wenig  hoch  über  dem  Horizont  sichtbar  wäre.  Die  Be- 
wohner der  Äquatorialzone  der  Venus  würden  im  Frühling  und  im 
Herbst  während  der  Nachtgleiche  zu  Mittag  die  senkrechten  Pfeile  der 


V.  Rillow  zu  Bothkamp.  Heft  2.  Herausgegeben  von  H.  C.  Vogel,  Astronom 
der  Sternwarte.    Leipzig  1H73.    8.  125. 

')  Poggendorffs  Annalen.    Bd.  CLVEI  (1876),  S.  464. 

*)  Nach  de  Vico  betrfigt  dieser  Winkel  nur  53<^  12'.  Secchi,  L  c 
8.  695. 
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Sonnenstrahlen  zu  ertragen  haben,  deren  Strahl^unacht  fiist  doppelt  so 
kräftig  wäre  wie  unter  gleichen  Verhältnissen  auf  Erden.  Zur  Sommerzeit 
würde  die  Sonne  zwar  fast  den  ganzen  Tag  am  Himmel  bleiben,  jedoch 
sich  nie  hoch  Über  den  Horizont  erheben.  Zur  Winterz^t  dagegen 
träte  ein  ganz  kurzer  Tag  ein,  während  dessen  sich  die  Sonne  selbst 
am  Mittag  nur  wenig  über  den  Horizont  emporschwingen  könnte,  so 
dats  eine  Kälte  herrschen  müfste  wie  etwa  an  den  irdischen  Polar- 
kreisen. Freilich  ist  die  hier  vorausgesetzte  starke  Neigung  der 
Drehungsachse  des  Planeten  Venus  noch  nicht  bestimmt  erwiesen. 
Wäre  die  Stellung  seiner  Achse  günstiger,  so  dürfte  man  die  Ver- 
mutung aussprechen,  dals  organisches  Leben  auf  ihm  bestehen  könnte. 

Die  gröiste  physische  Ähnlichkeit  mit  unserem  Planeten  besitzt 
unstreitig  der  äufsere  Nachbar  der  Erde,  Mars. 

Sein  Durchmesser  beträgt  928  geogr.  Meilen  oder  etwa  ^%o  ^63 
irdischen;  seine  Oberfläche  verhält  sich  also  zu  derjenigen  der  Erde 
etwa  wie  1  : 3.  Somit  ist  die  Quadratmeilenzahl  des  Mars  nicht  viel 
gröfser  als  die  aller  Festlande  unseres  Planeten  ohne  die  Meere.  Seine 
Dichtigkeit  ist  3,75  mal  so  grofs  als  die  des  Wassers  ^).  Die  Zugkraft 
an  der  Oberfläche  des  Mars,  für  dessen  Masse  wir  den  Wert  0,1055 
eriialten,  wenn  wir  die  Masse  der  Erde  als  Einheit  annehmen,  ist  be- 
deutend geringer  als  die  an  der  Erdoberfläche;  100  terrestrische  Pftind- 
gewichte  würden  dort  nur  einen  Druck  von  C..36  Pfimd  ausüben. 

Sein  Jahr  hat  eine  Länge  von  686  Tagen  23  Stunden  30  Minuten. 
Folglich  würde  ein  akademisches  Semester  auf  dem  Mars  llVs  irdische 
Monate  dauern.  Aus  der  Bewegung  der  Marsflecken  hat  man  gefol- 
gert, dafs  dieser  Planet  seine  Achsendrehung  in  24  Stunden  37  Minuten 
23  Sekunden  vollendet. 

Seine  Bahn  hat  nächst  der  des  Merkur  die  bedeutendste  Excen- 
tridtät;  diese  ist  gleich  0,093.  Da  das  Centrum  der  Marsbahn  über 
2>}  Millionen  geogr.  Meilen  von  der  Sonne  entfernt  ist,  so  empftngt 
Mars  bei  seiner  grö&ten  Sonnennähe  beinahe  1  ^/^mal  so  viel  Licht  und 
Wärme  als  bei  seiner  gröfsten  Sonnenfeme.  Der  mitdere  Abstand  des 
Mars  von  der  Sonne  beträgt  30,5  Millionen  geogr.  Meilen;  an  Sonnen- 
kiäften  (licht  und  Wärme)  erhält  er  durchschnittlich  nur  0,43  mal  so 
viel  ab  die  Erde.  Da  auf  dem  Mars  das  Jahr  weit  länger  ist,  da 
femer  sdn  Äquator  mehr  gegen  die  Bahn  geneigt  (nach  Schiapa- 
relli  24^  52')  und  deren  Exoentricität  gröiser  ist  als  bei  der  Etde, 
so  müssen  auch  die  Jahreszeiten  auf  dem  Mars  viel  schärfere  Tem- 
peraturgegensätze aufweisen  als  auf  Erden. 

M  Berechnet  aus  dem  von  Pritchett  gefundenen  Werte  der  Marsmasae 
(et  1 's  «1(440  der  Sonnenmaeee).  Astronomische  Nachrichten.  Bd.  XCIII  (1878), 
Nr.  202,  Sp.  377-380. 
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Dem  unbewaffneten  Auge  erscheint  Mars  als  eine  rötliche  Scheibe; 
im  Femrohr  aber  sieht  man,  dals  die  genannte  Farbe  nur  bestimmten 
Gebieten  eigen  ist,  zwischen  denen  grUnliche  Strecken  golf-  und  mittel- 
meerartig  eingeschaltet  liegen.  Vielmals  mifslang  der  Entwurf  yon 
Marskarten.  Zur  Zeit  der  Opposition  im  Jahre  1862  richteten  viele 
hervorragende  Beobachter,  so  Secchi,  Lassell  und  Lord  Rosse, 
ihre  mftchtigen  Teleskope  nach  dem  Mars;  aber  ihre  Zeichnungen 
widersprachen  sich  so,  dafs  ihnen  kein  Wert  beigemessen  werden 
konnte.  Dagegen  erwiesen  sich  damals  und  bei  der  Opposition  im 
Jahre  1864  Instrumente  mit  geringerer  VergrOiserungskraft  als  vor- 
trefflich; mit  Hilfe  derselben  entwarfen  Lockyer,  Kaiser,  Schmidt 
und  Philipps,  sowie  Dawes,  der  jedoch  stärkere  Vergröfserungen 
anwandte,  ziemlich  gut  übereinstimmende  Skizzen.  Die  beifolgende 
Marskarte  (Fig.  14)  giebt  uns  ein  Bild  der  lilarsoberfläche,  wie  es 
Proctor  auf  Grund  der  Zeichnungen  Dawes'  lieferte').  Sind  jene 
rötlichen  SteUen  auf  der  Marsoberfläche  Festland,  die  grünlichen  aber 
Seen,  so  besteht  auf  dem  Mars  zwischen  Land  und  Meer  das  umge- 
kehrte Verhältnis  wie  auf  Erden;  denn  das  trockene  Land  nimmt  mehr 
als  den  doppelten  Raum  ein  wie  das  mit  Wasser  bedeckte.  M^k- 
würdig  sind  die  langen  dunklen  Linien  auf  der  Marsoberfläche,  die 
sogenannten  „Kanäle^;  zu  manchem  von  ihnen  gesellte  sich  nach 
Schiaparellis  Beobachtungen  im  Januar  und  Februar  1882  oft 
ziemlich  rasch  ein  neuer,  dem  ersten  parallel  gehender  Kanal,  der  aber 
nach  Ablauf  einer  gewissen  Periode  wieder  verschwand.  Häufig  zeigt 
Mars  jedoch  seine  Landkarten  gar  nicht,  sondern  ist  wie  mit  einem 
Schleier  umhüllt.  Diesen  Schleier  hält  man  fUr  einen  wässerigen 
Dunstkreis.  Oewöhnlich  schimmert  auch  Mars  an  seinen  westlich» 
und  östlichen  Rändern  viel  heller  und  weifslicher.  Dies  würde  aaf 
Wolken  deuten,  die  man  je  näher  dem  Rande,  desto  mehr  tangential 
sähe.  Was  uns  aber  ganz  besonders  auf  dem  Mars  anheimelt,  sind 
die  beiden  weifsen  kreisförmigen  Flecken  an  seinen  bdden  Polarsirkeb. 
welche  noch  dazu  r^gelmäfsig  wachsen  und  abnehmen,  je  nachdem  der 
eine  oder  der  andere  Polarzirkel  in  seine  meteorologische  Winter-  oder 
Sommerzeit  eintritt  Unzweifelhaft  dürfen  wir  sie  fUr  Schnee-  und  Eb- 
anaammlungen  halten,  und  um  so  wahrscheinlicher  wird  es  nun,  dals 
die  grünen  Gkbiete  auf  der  Marsscheibe  Meere  sind. 

Daflbr,  dafs  Mars  von  einer  mit  Wasserdampf  erfüllten  Luft  iim- 


')  Die  von  Schiaparelli  seit  1877  mit  grofser  Sorgfalt  entworfene  Man* 
karte  (nierst  publiziert  in  den  Atti  della  reale  Accademia  dei  Lincei.  Ser.  Ul 
Vol.  IX,  1878)  stellt  zwar  die  Mareoberfläche  genauer  dar,  schliefst  aber  sar  Zeit 
noch  die  polaren  Gebiete,  sowie  beträchtliche  Teile  der  gemUfsigten  Zonen  au». 
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hüllt  ist,  besitzen  wir  übrigens  noch  einen  direkten  Beweis.  Am 
14.  Februar  1867  untersuchte  Huggins  das  Marslicht  mit  einem 
Spectroskop.  Mars,  als  nicht  selbst  leuchtend,  mufs  uns  ein  Sonnen- 
&rbeiibild  liefern,  das  heifst  eine  Regenbogenskala  mit  den  schwar- 
zen Fraunhoferschen  Linien.  Das  Sonnenlicht,  welches  uns  Mars 
zurückwirft,  muTs  jedoch  zuerst  eine  Dunsthülle  des  Planeten  auf  dem 
Wege  Ton  der  Sonne  zum  Mars  und  abermals  vom  Mars  zur  Erde 
durchstreifen,  und  in  dieser  Lufthülle  müssen  neue  Absorptionen  statt- 
finden, oder  mit  anderen  Worten:  zu  den  Fraunhoferschen  Linien 
müfsten  sich  noch  etliche  neue  gesellen.  In  der  That  wurde  auch  das 
martialische  Spectrum  in  seinem  Orangeband  von  einer  Gruppe  schwar- 
zer Linien  durchzogen,  welche  genau  derjenigen  entsprach,  die  sich  im 
Sonnenspectmm  am  Abend  einfindet,  wenn  die  Strahlen  unseres  Tages- 
gestims  bei  dessen  tieferem  Stande  einen  weiteren  Weg  durch  die 
dichteren  Schichten  unserer  Lufthülle  zurückzulegen  haben.  Um  ganz 
sicher  zu  sein,  dafs  die  Gruppe  jener  entdeckten  Linien  martialischen 
Ursprungs  sei  und  nicht  etwa  von  einem  zu&llig  während  der  Beob- 
achtung herrschenden  meteorologischen  Zustande  unseres  Luftkreises 
herrühre,  richtete  Huggins  sein  Spectroskop  gegen  die  Scheibe 
des  Mondes,  der  damals  dem  Horizont  näher  stand  als  Mars  und  uns 
daher  sein  Licht  durch  die  Luftschichten  schräger  zusandte.  Allein 
nichts  von  den  martialischen  Absorptionsstreifen  war  sichtbar.  Wir 
wissen  also  jetzt  zuverlässig ,  dafs  die  LufthüUe  des  Mars  hinsichtlich 
ihrer  Zusammensetzung  der  irdischen  ähnlich  ist^).  Vogels  neuere 
Untersuchungen  haben  zu  gleichen  Ergebnissen  geftihrt^). 

Auch  mufs  die  Atmosphäre  des  Mars  durch  ähnliche  Strömungen 
bewegt  werden  wie  die  irdische.  Nur  dürfen  wir  uns  die  Passate  auf 
dem  Mars  nicht  so  stark  abgelenkt  denken  wie  auf  Erden;  denn  da 
jener  Planet  einen  kleineren  Durchmesser  besitzt  als  der  unsrige  und 
die  Dauer  einer  seiner  Umdrehungen  etwas  länger  währt  als  eine 
irdische,  so  ist  auch  seine  äquatoriale  Drehungsgeschwindigkeit  be- 
trächtlich geringer.  Wir  können  noch  hinzuftigen,  dafs,  da  die  Winde 
durch  die  Sonnenwärme  entstehen  und  Mars  viel  weniger  stark  be- 
sonnt wird,  auch  die  Vorgänge  in  seinem  Luftmeer  viel  sanfter  er- 
folgen müssen.  Giebt  es  auf  der  Marsoberfläche  Berge  und  Thäler,  so 
mufs  auch,  da  B^en  vorhanden  ist,  die  Elrosion  wirksam  sein.  End- 
lich dürfen  wir  auch  erwarten,  dafs  die  Marsmeere  von  Ebbe  und 
Flut  bewegt  werden,  da  Hall  in  Washington  am  11.  und  17.  August 
1877  zwei  Marsmonde  entdeckt  hat     Kurz,   wenn  irgend  ein  Planet 


^)  Procter,  1.  c.  p.  95  sq. 

^)  Poggendorffa  Annalen.    Bd.  CLVni  (1876),  S.  465  f. 
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hinsichtlich  seiner  physischen  Verhältnisse  der  Erde  ähnlich  ist^  so  ist 
es  Mars;  menschlichen  Vorstellungen  nach  dürfte  er  wohl  geeignet 
erscheinen^  ein  Schauplatz  organischen  Lebens  zu  sein. 

Jensdts  des  Mars  umkreisen  die  Planetoiden  die  Sonne.  Sie 
wurden  alle  erst  in  diesem  Jahrhundert  entdeckt  (zuerst  Ceres  am 
1.  Januar  1801),  und  obwohl  man  gegenwärtig  (September  1883)  bereits 
234  kennt,  so  ist  uns  doch  sicher  eine  grofse  Anzahl  derselben  noch 
unbekannt  Sie  sind  alle  teleskopisch  (nur  Vesta  ist  bisweilen  mit  un- 
bewaffiietem  Auge  sichtbar)  und  gehören  zu  den  kleinsten  astrono- 
mischen Objekten.  Ihr  Durchmesser  läfst  sich  nur  in  wenigen  Fällen 
durch  direkte  Messung  bestimmen;  je  kleiner  derselbe  ist,  desto  stören* 
der  wirkt  die  Irradiation  auf  eine  genaue  Messung  desselben.  Man 
muFs  sich  deshalb  meistens  b^nügen,  die  Oröfse  der  Planetoiden  aus 
einer  photometrischen  Vergleichung  derselben  zu  berechnen.  Hiemach 
ergiebt  sich  fUr  Vesta,  den  gröfsten  dieser  kleinen  Planeten,  ein 
Durchmesser  von  58,5  geogr.  Meilen  0)  ^  Hestia,  einen  der  klei- 
neren, von  3,3  geogr.  Meilen.  Der  Umfang  der  letzteren  beträgt  also 
niur  wenig  über  10  Meilen  (eine  Weglänge,  welche  ein  Eisenbahn- 
schnellzug in  IV9  Stunde  zurücklegt),  und  ihre  Oberfläche  (34  Quadrat- 
meilen) ist  so  grofs  wie  diejenige  der  vereinigten  beiden  Fürstentümer 
Schwarzburg.  Die  Massen  der  Planetoiden  sind  so  gering,  dafs  sie  in 
ihrer  Gesamtheit  noch  nicht  den  dritten  Teil  der  Erdmasse  ausmachen. 

Ihren  Weg  um  die  Sonne  vollenden  sie  in  sehr  ungleichen  Zeiträumen ; 
so  umfafst  ein  Jahr  der  Medusa  (149)  1138,  der  Hilda  (153)  2868  Tage. 

Die  Bahnen  der  Planetoiden  sind  zum  Teil  stark  excentrisch; 
so  ist  die  Excentricität  der  Chryseis  (202)  0,894,  der  Aethra  (132) 
0,380.  Die  geringste  Excentricität,  0,005,  hat  die  Bahn  der  Philo- 
mele  (196).  Medusa  hat  den  kleinsten  und  Hilda  den  gröfsten  mitt- 
leren Abstand  von  der  Sonne;  ersterer  ist  2,13,  letzterer  3,95,  wenn 
man  den  Abstand  der  Erde  von  der  Sonne  gleich  1  setzt. 

Olbers')  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  Asteroiden- 
schar durch  Explosion  eines  gröfseren  Planeten  entstanden  sei; 
La  place  hingegen  läfst  sie  aus  einem  Nebelring  sich  bilden,  der, 
statt  in  einen  Körper  zusammenzufallen,  in  zahlreiche  Fragmente  aus- 
einander stob.  Beide  Ansichten  können  bis  jetzt  weder  bestätigt  noch 
widerlegt  werden. 

Über    die    physische   Beschaffenheit   der   Planetoiden    fehlen   uns 

^)  Lamont  fand  durch  direkte  Messung  den  Durchmesser  der  Pallas 
»-  146  geogr.  Meilen;  doch  ist  diese  Gröfse  von  zweifelhaftem  Werte.  Vgl* 
J.  U.  V.  Mädler,  Geschichte  der  Himmelskunde.  Braunschweig  1873.  Bd.  IL 
S.  440  f. 

^)  Zach 8  monatl.  Corresp.    Bd.  VI,  p.  88. 
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jegliche  Erkenntnisse;  doch  dürfen  sie  wegen  ihrer  ICieinheit  kaum  als 
geeignete  Wohnplätze  ftU*  organisches  Leben  angesehen  werden. 

Überschreiten  wir  die  Zone^  in  welcher  sich  die  Asteroiden  be- 
wegen,  so  gelangen  wir  zu  dem  Riesen  unter  den  Planeten,  zu  Ju- 
piter. Sein  Äquatorialdurchmesser  (der  Polardurchmesser  ist  um 
*i5^  kleiner)  hat  eine  Länge  von  19184  geogr.  Meilen  und  ist  dem- 
nadi  llVein^  ^  g^^^  ^^  derjenige  der  Erde.  Seine  Oberfläche  über- 
trifft die  der  Elrde  um  das  117&che;  nicht  weniger  als  1262  Erden 
würden,  fidls  sie  dehnsam  wären,  in  dieser  Riesenkugel  Raum  finden. 
Setzen  wir  die  Schwere  des  Wassers  =  1 ,  so  ist  die  des  Jupiter  = 
1,37;  seine  Dichtigkeit  verhält  sich  also  zu  der  der  Erde  (5,6)  wie 
0,245  :  1.     Seine  Masse  ist  810  mal  so  grofs  als  die  der  Erde^)  und 

')  Die  Masse   eines  Himmelskörpers,  der,  wie  Jupiter,  Satelliten   besitzt, 
deren  Bahnen  genau  bestimmt  sind,  berechnet  man  in  folgender  Weise.    Jeder 
Satellit  steht  unter   dem  Emfluis  zweier  Kräfte:  vermöge  der  einen,  der  Cen- 
triiugalkTaft ,    würde    er   sich    mit   gleichbleibender  Geschwindigkeit   auf  einer 
Geraden  fortbewegen  und  sich  immermehr  von  dem  Planeten,  dem  er  angehört, 
entfernen.     Vermöge  der  anderen  Kraft  jedoch,  der  Anziehungskraft  des  Pla- 
neten, wird  er  sich  diesem  nähern.   Die  letztere  zwingt  also  den  Satelliten,  von 
seiner  geradlinigen  Bahn  abzuweichen  und   eine  elliptische  Bahn  um  den  Pla- 
neten zu  beschreiben.     Wir  kennen  nun  für  jeden  Moment  die  Richtung,    in 
welcher  sich  der  irdische  Mond  bewegt:  es  ist  die  Gerade,   welche  die  Ellipse 
in  dem  Punkte,   wo  sich  der  Mond  befindet,  berührt;    wir  kennen  femer  den 
Punkt,  bis  zu  welchem  er  auf  dieser  Geraden  in  der  nächsten  Sekunde  gelangen 
würde,  da  nach  dem  zweiten  Gesetze  Keplers  die  Geschwindigkeit  bekannt 
'ist\  endlich  kennen  wir  auch  den  Punkt,  bis  zu  welchem  erinnerhalb  derselben 
Sekunde  wirklich  gelangt.    Der  letzte  ist  der  Erde  näher  als  der  erste,  und  der 
Abstand  beider  Punkte  ist  das  Mals  für  die  Anziehung  des  Mondes  durch  die  Erde. 
Dasselbe  giebt  uns  zugleich  an,  wie  weit  jeder  Körper,  sich  selbst  überlassen, 
in  einer  Sekunde  gegen  die  Erde  fallen  würde,  wenn  er  eben  so  weit  wie  der 
Mond  von  der  Erde  entfernt  wäre.     Wir  bezeichnen  der  Kürze  wegen   diese 
Gröfse  als  nFall    des  Mondes  gegen  die  Erde".     Sie  ist  gleich  0,0014  Meter. 
Der  Fall  an  der  Erdoberfläche  beträgt  4,9  Meter,  ist   also  3600 mal  so  grofs, 
^"as  genau  mit  der  Thatsache  übereinstimmt,  dafs  der  Mond  vom  Erdmittelpunkt 
60  Erdbalbm^SBser  entfernt  ist;  denn  die  Anziehung  nimmt  mit  dem  Quadrat  der 
Entfernung  ab.    Will  man  nun  beispielsweise  die  Masse  Jupiters  mit  derjenigen 
der  Erde  vergleichen ,  so  hat  man  in   dem  „Fall   eines  Jupitermondes"   gegen 
Jupiter   ein   genaues    Mafs.      Derselbe   ist  z.  B.  für   den  zweiten  Mond  gleich 
0,146  Meter  in  der  Entfernung  von  89  700  geogr.  Meilen  vom  Jupitermittelpunkt. 
Da  nnn  der  Mond  c  52000  geogr.  Meilen  von  der  Erde  entfernt  ist  und  die  An- 
ziebangskraft    eines   Himmelskörpers  dem    Quadrat    der  Entfernung  umgekehrt 
proportional  ist,  so  würde  der  Fall  jenes  Jupitermondes  nach  dem  Jupiter  in 
dieser  Entfernung    gröfser   sein;    er    würde    den   Wert    0,434  Meter   erhalten. 
Während  also  der  Fall  gegen  die  Erde  in  der  Entfernung  des  Mondes  0,0014 
Meter  beträgt,  ist  er  in  gleicher  Entfernung  von  Jupiter  0,434  Meter;  er  ist  also 
310  mal  so  grofs;  somit  ist  auch  die  Masse  Jupiters  310  mal  so  grofs  als  diejenige 
der  Eide.    Vgl.  hierzu  Zech,  Himmel  und  Erde.    München  1870.    S.  141>-143. 
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gegen  2Vsnud  so  grols  als  die  Masse  sämtlicher  übrigen  Planeten.  Wttrde 
die  Sonne  zufällig  dem  Planetensystem  entrückt,  so  würde  demnach 
Jupiter  die  Führung  der  Planetenschar  übernehmen  und  deren  Glieder 
zwingen,  ihn  zu  umkreisen.  Im  Mittel  ist  die  Schwerkraft  an  seiner 
Oberfläche  mehr  als  2V8nial  so  stark  als  auf  Erden,  so  da(s  ein 
Mensch,  der  einen  Centner  wiegt,  an  der  Oberfläche  des  Jupitor  sieb 
mit  solcher  Anstrengung  bewegen  müfste,  als  hätte  er  noch  ein  Über- 
gewicht von  IV2  Centnem  eingeschluckt. 

Seinen  Lauf  um  die  Sonne  vollendet  Jupiter  in  4332  Tagen 
14  Stunden  2  Minuten,  also  in  nahezu  12  Erdenjahren,  so  dab  auf 
dem  Jupiter  die  Länge  eines  „Monats^  fast  ein  irdisches  Jahr  betrigt 
Er  vollfllhrt  in  10  Stunden  (genauer  in  9  Stunden  55  Minuten  35,2  Se- 
kunden) eine  Umdrehung;  seine  äquatoriale   Geschwindigkeit  ist  alao 
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27mal    ( — r^^ —  =  27  j  gröfser  als  die  irdische.     Die  Sonne  braudit 

auf  Erden  am  Äquator  2  Minuten,  um  aufzugehen  oder  einen  Weg 
zurückzulegen,  der  so  grofis  ist  wie  ihr  scheinbarer  Durchmesser.  Aof 
dem  Jupiter  ist  ihr  Durchmesser  5mal  kleiner  (also  gleich  6  Bogen- 
minuten)  und  ihre  scheinbare  Geschwindigkeit  2^/smal  gröfaer;  daher 
geht  die  Sonne  am  Äquator  des  Jupiter  in  10  Sekunden  auf. 

Die  Excentricität  seiner  Bahn  beträgt  0,048;  seine  Entfernung  too 
der  Sonne,  welche  zwischen  100  und  110  Millionen  geogr.  Meilen  varüert 
ist  über  ftinfinal  so  grofs  ab  der  Abstand  der  Erde  von  der  Sonn«. 
Er  empfängt  infolgedessen  auch  nur  ^/gg  der  Licht-  und  WärmekrüAe 
von  der  Sonne,  wenn  man  dieselben  Kräfte  auf  der  Erde  mit  dem 
Werte  1  bezeichnet  Seine  Drehungsachse  steht  &st  senkrecht  aal 
seiner  Bahnebene;  daher  ist  seine  Tropenzone  nur  6  Grad  breit,  und 
seine  Polarkreise  entfernen  sich  nur  je  3  Grad  von  den  Polen. 

Jupiter  erfreut  sich  des  Anblickes  von  vier  Monden;  man  sollte 
also  meinen,  dals  seine  Nächte  prächtig  erheUt  wären.  In  der  That 
haben  Astronomen  behauptet,  dafs  vor  lauter  Mondlicht  die  Pracht 
des  Sternenhimmels  von  Jupiter  aus  nicht  genossen  werden  könnte. 
Diese  Vermutung  bt  indessen  völlig  verkehrt.  Der  erste  und  inn«^ 
Mond  des  Jupiter  erscheint,  von  diesem  Planeten  aus  gesehen,  eis 
wenig  gröfser  als  unser  Trabant;  der  zweite  Mond  hat  nur  einen  halb 
so  grofsen  scheinbaren  Durchmesser  wie  Luna;  der  dritte  (von  aOeo 
in  Wirklichkeit  der  gröfste)  konmit  scheinbar  dem  zweiten  gleich;  der 
vierte  aber  hat  einen  scheinbaren  Durchmesser  von  einem  Viertel  dt« 
lunaren.  Würden  die  vier  Scheiben  der  Jupitersatelliten  in  eine  einzige 
vereinigt,  so  hätte  diese  den  anderthalbfachen  scheinbaren  Durchmeaser 
wie  unser  Mond ;  allein  da  sie  mehr  als  fünfmal  so  weit  von  der  Sonoe 
entfernt  sind  wie  dieser  und  daher  nur  ^2%  ^^^  der  Besonnung  unseres 
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Trabanten  empfangen ,  so  kann  der  Lichtscheiii ,  den  sie  nach  dem 
Jupiter  zurückwerfen,  nur  Vi  2  unseres  Vollmondlichtes  betragen.  Nichts 
in  ihren  Bew^ongen  verhindert  sie,  zu  gleicher  Zeit  am  Himmel  des 
Jupiter  zu  erscheinen.  Allein  in  diesem  Falle  kann  nur  ein  einziger 
von  den  inneren  drei  Monden  voll  gesehen  werden;  die  anderen  er- 
fahren eine  Abschwächung  durch  Lichtphasen.  Femer  erleiden  die 
drei  inneren  Monde  immer,  wenn  sie  voll  sein  sollten,  eine  Ver- 
finsterung. Bei  dem  vierten  ist  dies  auch  die  Regel;  doch  entwischt  er 
wegen  seiner  grölseren  £jntfemung  öfter  dem  Schattenkegel  des  Haupt- 
körpers. Die  beiden  inneren  Trabanten  werden  jedesmal  über  zwei 
Stunden  lang  verfinstert;  somit  leuchten  sie,  da  die  Nacht  auf  dem 
Jupiter  nur  ftknf  Stunden  dauert,  überhaupt  nur  wenige  Stunden  am 
Himmel. 

Auf  mehr  als  5  Erdenabstände  von  der  Sonne  entfernt  erhält 
Jupiter,  wie  bereits  oben  bemerkt,  von  dieser  nur  ^12^  der  irdischen 
Besonnung.  Schon  desw^n  würde  er  wohl  niemals  eine  geeignete 
Stätte  fbr  £rweckung  organischen  Lebens  sein.  Englische  Philosophen 
haben  in  teleologischem  Eifer  ausfindig  gemacht,  dafs  es  dennoch  auf 
dem  Jupiter  so  warm  sein  könne  wie  auf  Erden,  wenn  er  eine  5  Cen- 
timeter  mächtige,  mit  Schwefeläther  gesättigte  Atmosphäre  besälse. 
Diese  würde  nämlich  alle  Strahlen  der  Sonne  &st  ungeschwächt  hin- 
durch gehen  lassen,  aber  35  Prozent  der  vom  Boden  ausgestrahlten 
Wärme  zurückbehalten.  Indessen  dürfte  es  noch  sehr  fraglich  sein,  ob 
selbst  unter  den  angenommenen  Verhältnissen  ^/^^  der  irdischen  Be- 
sonnung ausreichen  würde  zur  EIrweckung  und  Erhaltung  organischen 
Lebens,  da  am  Äquator  des  Jupiter  die  Sonnenwärme  nur  so  viel  In- 
tensität besitzt  wie  etwa  jenseits  des  86.  Breitengrades  auf  Erden. 
Übrigens  deutet  nichts  auf  die  Existenz  einer  derartigen  LuftiiüUe  hin. 

Wie  steht  es  nun  thatsächlich  mit  der  Jupiter -Atmosphäre?  Ohne 
Zweifel  ist  eine  solche  vorhanden;  auch  wissen  wir,  dafs.  sie  im  all- 
gemdnen  von  derselben  chemischen  Zusammensetzimg  ist  wie  die 
irdische.  Das  Jupiterspectrum  zeigt  nämlich  zahlreiche  Absorptions- 
streifen,  welche  mit  denen  des  Sonnenspectrums  zusammenfallen;  in 
dem  Bereiche  des  Bot  kommen  jedoch  auch  etliche  starke  Linien  vor, 
welche  der  Erdatmosphäre  fremd  sind,  welche  ako  andeuten,  dafs  die 
Jupiter- Atmosphäre  Gase  und  Dämpfe  enthält,  die  sich  in  der  irdischen 
Lufthülle  nicht  vorfinden.  Indessen  können  jene  dem  Jupiterspectrum 
eigenartigen  Linien  auch  eine  Folge  davon  sein,  dals  das  Mischungs- 
verhältnis der  Oase  ein  anderes  ist  als  in  unserer  Atmosphäre.  Es 
wäre  sogar  denkbar,  dafs  bei  gleichem  Mischungsverhältnis  und  nur 
anderen  Temperatur-  und  Druckverhältnissen ,  die  ja  auf  dem  Jupiter 

Peschel-Leipoldt,  Phys.  Erdkunde.    2.  Anfl.  7 
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gegeben   sind,   das  Absorptionsspectrum    des  Gasgemisches   m  dieser 
Weise  verändert  würde  *). 

Jupiter  erscheint  uns  beständig  in  Wolken  gehüllt,  deren  Gestalt 
sich  fortwährend  verändert.  Nur  die  Tropenzone  oder  der  mittlere 
Gllrtel  des  Planeten  läfst  sich  als  Ganzes  stets  unterscheiden.  Ad 
ihren  beiden  Polarrändem  ist  diese  Zone  dunkel  gesäumt,  und  jenaeit) 
dieser  Säume  folgt  auf  der  nördlichen  Hälfte  gewöhnlich  ein  doppelter 
heller  Streifen,  auf  der  südlichen  ein  dn&cher  breiter,  heller  Streifen  in 
den  Bäumen,  die  man  die  Passatgürtel  nennen  könnte.  Diese  Parallel- 
bänder wechseln  sehr  rasch,  oft  im  Laufe  von  ein  paar  Stunden,  ihre 
Breite.  Allein  es  bleibt  immer  schwierig  zu  trennen,  was  eine  wirklich^ 
plötzliche  physische  Veränderung  gewesen  ist  und  was  nur  optisch 
durch  die  rasche  Umdrehung  verursacht  wurde,  indem  neue  Regioneo 
des  Jupiter  in  das  Gesichtsfeld  eintraten,  während  andere  verschwan- 
den. Im  Jahre  1869  bemerkte  T.  W.  Webb  auf  dem  Iwäunlichcn 
oder  gelblichen  Hintergrunde  nach  den  dunklen  Säumen  der  Tropen- 
zone  zu  wie  ausgewaschene  Lichter  in  einer  Aquarellmalerei  wölken* 
{brmige,  meist  runde,  ausgebauchte  Bildungen,  bisweilen  ein  wenig 
nach  Osten  gerichtet,  dann  auch  wieder  schleifenförmig  oder  guirlanden- 
artig  geordnet.  Zeiten  weise  konnte  man  deren  16  bis  18  auf  der  ÄqoA- 
torialzone  zählen.  An  einem  Abend,  am  16.  November,  waren  jedoch 
merkwürdiger  Weise  nur  6  gröfsere  sichtbar,  und  diese  bildeten  ein«- 
Brücke   mit  Pfeilern  und  Bogen   (Fig.  15a).    In  der  nächsten  Nacht 

um  die  nämlicbe 
Zeit,  als  sich  der 
Planet  etwa  15<» 
Längengrade  um 
seine  Achse  gedreht 
hatte,  also  beinalit' 
seine  andere  Halb- 
kugel zeigte,  waren 
ein  halbes  Dutzend 
elliptischer  heDer 
Flecken  zu  sehen, 
die  auf  dem  dunklen 
Hintergrund  wie  ge* 
wölbte  Körper  er 
schienen  ( Fig.  1  ob  I  ^. 
Dafs  jene  hellen,  in  steter  Umbildung  begriffenen  Massen  wölken* 
ähnliche  Gebilde  sind,  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeb.    Viel&ch  hat  noan 


Fig.  15. 
Süden. 


ftm  16.  November  1809. 


IVonLen. 


Japiier 


%m  17.  November  1869. 


M  Vogel  in  Poggendorffs  Aniialen.     Bd.  CLVIII  (1876),  8.  4$?. 
«)  Ausland  1870.  S.  502. 
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nun  die  dunklen,  zonenartigen  Streifen,  die  quer  über  seine  Scheibe 
ziehen,  ftkr  den  festen  Kern  des  Planeten  gehalten,  welcher  durch 
Oflhongen  in  den  Wolken  sichtbar  werden  soUte.  In  diesem  Falle  mülsten 
jedoch  die  hellen  Zonen  am  Rande  ein  wenig  die  dunklen  überragen; 
wenn  das  Luftmeer  besonders  tief  wäre;  doch  ist  hiervon  nichts  zu 
bemerken.  Die  oben  geschilderten  Erscheinungen,  insbesondere  die 
jähen  Veränderungen  in  seiner  Lufthülle,  hinterlassen  vielmehr  den  Ein- 
druck, dals  Jupiter,  der  uns  im  Vergleich  zu  der  stark  verdichteten 
Erde  ab  etwas  Unfertiges  und  Jugendliches  erscheint,  noch  eine 
glühende  Masse  sei,  siedend,  brodelnd  und  beständig  Dämpfe  aus- 
stofsend,  welche  infolge  der  hohen  Drehungsgeschwindigkeit  als  parallele 
Zonen  oder  Bänder  an  der  Planetenscheibe  gesehen  werden.  Für  die 
GIutflüBsigkeit  Jupiters  spricht  besonders  noch  folgender  Grund.  Alle 
Bewegungen  in  der  irdischen  Atmosphäre  werden  durch  die  Sonnenwärme 
hervorgerufen.  Dieser  Ejinftquell  aber  wu*kt  auf  Jupiter  28mal  so 
achwach  ab  auf  Erden  und  erweist  sich  somit  ganz  un&hig  zu  jenen 
mächtigen  Störungen  der  Jupiteratmosphäre.  Demnach  muls  die  Ur- 
sache derselben  unbedingt  in  der  hohen  eigenen  Temperatur  Jupiters 
gesucht  werden.  Wie  Mars  der  Erde,  so  ist  Jupiter  der  Sonne  am 
ähnlichsten;  ja,  es  ist  uns  verstattet  anzunehmen,  dafs  dieser  Planet 
einen  merktichen  Betrag  von  Wärme  nach  seinen  Trabanten  ausstrahlt. 
Doch  sind  die  Jupiterwolken  keineswegs  ein  so  stark  und  selbst- 
leuchtender Lichtmantel  wie  die  Sonnenwolken,  woraus  wir  schUefsen 
dürfen,  dafs  die  Eigenwärme  des  Jupiter  nicht  völlig  hinreicht,  solche 
Stoffe,  die  in  flüssigem  Zustand  weifs  glühen,  in  die  Gasform  über- 
zuführen. 

Die  Qlutflüssigkeit  Jupiters  läfst  sich  auch  aus  den  ihm  eigenen 
Lichtverhältnissen  ableiten.  Da  bei  bekannter  Gröfse  und  Entfernung 
eines  Planeten  von  der  Sonne  die  Menge  des  Lichtes  bekannt  ist, 
welche  der  Planet  erhält,  und  da  femer  die  Lichtmenge,  welche  er 
uns  zusendet,  gemessen  werden  kann,  so  läfst  sich  auch  die  Licht- 
menge berechnen,  welche  gleich  grofse  Flächen  verschiedener  Planeten 
bei  gleichem  Sonnenabstande  zurückwerfen  würden,  d.  h.  ihre  licht- 
reflektierende  Kraft.  Zöllners  photometrische  Untersuchungen^)  haben 
uns  gelehrt,  dafs  Jupiter  der  Erde  zwar  nicht  mehr  Licht  zusendet, 
als  er  von  der  Sonne  empfängt,  doch  aber  verhältnismäfsig  weit  mehr 
licht  als  z.  B.  Mars  oder  unser  Mond,  wenn  sie  sich  an  der  Stelle 
des  Jupiter  bewegen  sollten.     Mars  beispielsweise  giebt  nur  ein  Viertel 

')  Photometrische  UntersuchuDgen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
physische  Beschaffenheit  der  Himmelskörper.  Leipzig  1865.  S.  163  ff.  270  ff. 
293ff.  —  und:  Photometrischel Untersuchungen  über  die  physische  Beschaffenheit 
^es  Planeten  Merkur  in  PoggendorffsAnnalen.  Jubelband  (1874),  S.  624— 643. 

7* 
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von  dem  empfangenen  Sonnenlicht  zurück,  der  Mond  ein  Achtel, 
Saturn  die  Hälfte ,  Jupiter  dagegen  drei  Fünftel  0*  Jupiter  sendet  so 
viel  Licht  aus  wie  eine  gleich  grolse  Kugel  von  Quecksilber  oder 
wei&em  Papier.  Es  ist  nun  kaum  anzunehmen,  dafs  Jupiter  so  vid 
Sonnenlicht  reflektiert,  zumal  ein  gro&er  Teil  seiner  Scheibe  teils  grta, 
teils  gelb,  teils  blafs  kupferrot  uns  erscheint;  somit  ist  Grund  vo^ 
banden  zu  der  Annahme,  dais  nicht  alles  von  ihm  konmiende  Licht 
zurückgeworfen  ist,  sondern  dafs  er  auch  einen  Teil  eigenes  Licht  ab- 
giebt,  dafs  er  folglich  gewaltig  erhitzt  sein  muis. 

Diese  Annahme  stöfst  indessen  auf  einige  Schwierigkdten.  Die 
Schatten  der  Monde  auf  der  Jupiterscheibe  erscheinen  nämlich  völlig 
schwarz;  doch  entsteht  dieser  Eindruck  wohl  nur  durdi  den  Kontrut 
zwischen  der  hellen  und  der  verdunkelten  Fläche.  Femer  werden  die 
Monde,  sobald  sie  in  den  Jupiterschatten  treten,  ftb:  uns  völlig  ver- 
finstert. Das  Licht,  welches  sie  von  dem  Planeten  empfangen,  ist  da- 
her jedenfalls  ein  sehr  schwaches.  Hierftlr  spricht  auch  der  mit  Hib'e 
des  Spectroskops  sehr  sicher  geftlhrte  Nachweis,  dais  WasseHampf  in 
der  Atmosphäre  Jupiters  enthalten  ist;  demnach  herrschen  dort  Tem- 
peraturen, welche  eine  namhafte  Leuchtkraft  ausschlieisen. 

Immerhin  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Jupiter  zur  2ieit  noch 
kein  geeigneter  Schauplatz  ftir  organische  Segungen  ist,  und  wir  dür- 
fen zweifeln,  ob  er  es  jemals  werden  kann. 

Noch  mehr  gilt  dies  von  Saturn. 

Sein  Äquatorialdurchmesser  beträgt  15680,  sein  um  Vio  kttnerer 
Polardurchmesser  dagegen  nur  14112  geogr.  Meilen;  im  Mittel  ist 
demnach  sein  Durchmesser  8,68  mal  so  grofs  als  der  mittlere  Durch- 
messer der  Erde.  Das  Volumen  Satums  verhält  sich  zu  dem  unseres 
Planeten  wie  654  zu  1.  Verglichen  mit  Wasser  ist  die  Dichtigkeit 
Satums  0,79;  er  würde  somit  nicht  blofs  in  Wasser,  sondeni  unter 
Umständen  sogar  in  raffiniertem  Petroleum  (specif.  Qewicht  0,78  bis 
0,82)  noch  schwimmen.    Setzen  wir  die  Dichti^eit  der  Erde  gleich  1. 


M  Nach  Zöllner  (Po gg.  Annalen,  1.  c.  S.  641.  636  f.)  haben  die  Planeten, 
sowie  einige  irdische  Stoffe  folgende  Albedo  (d.  i.  das  Verhältnis  des  zurück- 
geworfenen zu  dem  auffallenden  Lichte): 

Merkur       0,114  Frisch  ge&llener  Schnee  0,783 

Venus        0,623  Weifses  Papier     .    .    .    0,700 

Mond  0,119  +  0,003  Weifser  Sandstein     .    .    0,237 

Mars  0,267  ±  0,016  Thonmergel 0,156 

Jupiter       0,624  ±  0,036  Quarzporphyr  ....    0,lOb 

Saturn        0,498  ±  0,025  Feuchte  Ackerenie  .    .    0,079 

Uranus       0,641  ±  0,054  Dunkelgraner  Syenit    .    0,07$ 

Neptun       0,465  ±  0,037 
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80  eigiebt  sich  für  die  Satums  0,14.  Seine  Blasse  ist  daher  nur 
92mal  so  grols  als  die  der  Erde.  Eän  irdisches  Centnergewicht  würde 
auf  Saturn  einen  Druck  von  1,22  Centner  auf  seine  Unterlage  aus- 
üben. 

Seinen  Lauf  um  die  Sonne  vollendet  er  in  10  759  Tagen  5  Stun- 
den 16  Minuten  oder  in  29  Jahren  166  Tagen  23,25  Stunden.  Aus 
der  genauen  Beobachtung  einzelner  Flecken  hat  Hall  ermittelt;  dafs 
et  sich  in  10  Stunden  14  Minuten  23^8  Sekunden  einmal  um  seine 
Achse  dreht  ^). 

Die  Excentricität  seiner  Bahn  beträgt  0,056,  sein  Abstand  von 
der  Sonne  im  Mittel  190,7  MiUionen  geogr.  Meilen.  Da  Saturn  von 
der  Sonne  ziemlich  10 mal  so  wdt  entfernt  ist  als  die  Erde,  so  em- 
pfilngt  jeder  Raumteil  des  Saturn  von  der  Sonne  nur  V^^  des  Lichtes 
und  der  Wärme  wie  ein  entsprechender  auf  Erden.  Die  Ebene  des 
Satumäquators  bildet  mit  der  Satumbahn  einen  Winkel  von  28^  40'; 
somit  ist  die  Tropenzone  des  Saturn  etwas  gröfser  als  die  irdische. 

Vor  allen  anderen  Planeten  ist  Saturn  durch  ein  System  von 
sechs  Ringen  ausgezeichnet,  welches  in  der  Ebene  des  Satumäquators 
d^isdben  freischwebend  umgiebt;  am  breitesten  ist  die  Trennungslinie 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Ringe,  von  aufsen  gezählt  Im 
Vergleich  zu  seiner  Ausdehnung  ist  dieses  Ringsystem  sehr  dtlnn.  Man 
nimmt  £Ei8t  allgemein  an,  dais  die  Satumringe  aus  einer  Flüssigkeit 
bestehen  und  sich  in  einer  solchen  Ekitfemung  von  Saturn  befinden,  in 
welcher  die  vorausgesetzte  Wärmestrahlung  die  Existenz  einer  zur 
Kondensation  erforderlichen  Temperatur  gestattet.  Bei  fortschreitender 
Abkühlung  Satums  muls  diese  Qrenze  seiner  Oberfläche  stets  näher 
rücken,  und  damit  erklärt  sich  die  Entdeckung  Otto  Struves'), 
dab  sich  der  innere  Ringrand  der  Saturaoberfläche  nähere,  in  einfiicher 
Weise.  Maxwell  hält  übrigens  das  Ringsystem  Air  eine  Art  Wolke 
von  Satelliten,  die  zu  klein  seien,  um  einzeln  mit  dem  Femrohre  er- 
kannt werden  zu  können.  Sie  gleichen  nach  seiner  Anschauung  den 
winzigen  Bläschen  der  Wolken,  deren  Oesamtheit  dem  bloisen  Auge 
eben&lls  als  ein  kompaktes  Ganze  erscheint.  Die  Satumringe  be- 
wirken auf  der  Oberfläche  des  Planeten  eine  Verfinsterung,  die  fiir  die 
entsprechenden  Breiten  von  Paris  und  London,  wenn  solche  Städte  auf 
dem  Saturn  lägen,  fUnf  und  fllr  die  von  Madrid  volle  sieben  Erden* 
jähre  ohne  Unterbrechung  währen  würde. 

Saturn  hat  unter  allen  Planeten  das  gröiste  Oefolge;  denn  er  be- 
sitzt auGser  den  Ringen  noch  acht   Trabanten.     Diese  bedecken  am 

>)  Astronomische  Nachrichten.    Bd.  XC  (1877),  Nr.  2146,  8p.  149. 
«)  M^moires  de  Poulkova.    Vol.  I  (1853),  p.  847—388. 
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Satamhimmel  einen  scheinbaren  Raum^  der  das  sechs&che  der  Mond- 
scheibe beträgt,  der  Reihe  nach  nämlich  das  2-,  1-,  VU-,  %-,  S-t 
Vs'j  Vioo*  ^^d  Viofftche  derselben.  Da  sie  aber  nur  Vioo  so  viel 
Sonnenlicht  empfangen  wie  Luna,  so  können  sie,  wenn  sie  sämtiich 
voll  beleuchtet  am  Satamhimmel  erscheinen,  nur  Vi?  ^^^  hinaren 
Lichtwirkung  äufsem. 

Das  Spectrum  des  Saturn  steht  in  fast  voller  Übereinstimmiing 
mit  dem  des  Jupiter.  Saturn  ist  also  gleich&lls  von  einer  mit  Wasser- 
dampf  erfüllten  Atmosphäre  umgeben,  die  jedoch  neben  irdischen 
Stoffen  vielleicht  auch  eigentümUche  enthält. 

Saturn  ist  von  Sir  William  Herschel,  von  Schröter,  Kit- 
chener,  neuerdings  auch  von  Webb,  Airy,  Coolidge  nicht  aU 
eine  abgeplattete  Kugel,  sondern  als  ein  Quadrat  mit  abgerundeten 
Ecken  gesehen  worden^).  Da  er  in  den  verschiedensten  Instrumenten 
sich  übereinstimmend  so  verzerrt  zeigte,  so  darf  nicht  etwa  einem 
Fehler  der  Gläser  jener  rätselhafte  Anblick  zugeschrieben  werden ,  zu- 
mal diese,  sobald  sie  auf  Jupiter  gerichtet  wurden,  ein  völlig  rundes 
Scheibenbild  erkennen  lielsen.  Wohl  hat  man  gedacht,  dafs  jener  zeit- 
weise eintretende  „vierschultrige^  Anblick  nur  auf  einer  SinncBtäuachung 
beruhe,  die  sich  einstelle,  so  oft  der  Ring  des  Planeten  henkelfihinig 
erscheine;  allein  die  Verzerrung,  die  als  eine  Abflachung  an  den  bei- 
den Äquatorial-  und  den  beiden  Polarrändem  sich  äufsert,  wurde  auch 
wahrgenommen  zur  Zeit,  wo  der  Ring  nicht  sichtbar  war,  d.  L  wo 
die  Gesichtslinie  des  irdischen  Beobachters  in  die  Ringebene  fiel.  Wir 
sind  also  gezwungen  uns  vorzustellen,  dals  der  Satumkörper,  den  wir 
uns  als  stark  erhitzt  und  flüssig  oder  elastisch  denken  müssen,  den 
stärksten  Gestaltenwandelungen  ausgesetzt  ist;  letztere  mögen  vielleicht 
von  seinen  Monden  hervorgerufen  werden ,  die  sich  nicht  in  derselben 
Ebene  wie  der  Planet,  sondern  um  30  Grad  gegen  sie  geneigt  be- 
wegen. 

Auch  Saturn  ist  somit  sicher  ohne  organisches  Leben. 

Mit  dem  blolsen  Auge  nur  unter  günstigen  Umständen  sichtbar*' 
ist  Uranus.  Eir  wurde  am  13.  März  1781  von  Sir  William  Her- 
schel entdeckt  Indes  hatten  ihn  schon  Flamsteed  (1690)  und 
Lemonnier  (1768  und  1769)  beobachtet,  ohne  jedoch  seine  Planett^n- 
natur  zu  erkennen. 

Sein  Äquatorialdurchmesser  (»=  7500  geogr.  Meilen)  ist  infol^'^e 
seiner  bedeutenden  Abplattung  (^1,2)  beträchtlich  gröüser  als  sein  Polar- 

M  Richard  A.  Procter,  Other  Worlde  than  Oure.  4^1  ed.  Lornl'a 
1878.    p.  149  Mj. 

*)  Vgl.  hierzu  Heis'  Wochenschrift  für  Astronomie,  Meteorologie  nml 
Geographie.  Bd.  XVII  (1874),  S.  208. 
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dorchmesser  (=  6700  geogr.  Meilen).  Im  Mittel  übertritt  demnach 
sein  Durchmesser  den  Erddurchmesser  um  das  4,14&che;  somit  ist 
sein  Volumen  71  mal  so  grols  als  dasjenige  der  Erde.  Verglichen  mit 
Wasser  ist  seine  Dichtigkeit  1,16.  Die  Dichtigkeit  der  Erde  verhält 
sich  also  zu  der  des  Uranus  wie  1  :  0,21.  Seine  Masse  ist  14%mal 
so  grols  als  diejenige  der  Erde;  somit  wiegt  ein  irdisches  Centner- 
gewicht  auf  der  Uranus  -  Oberfläche  im  Mittel  86  Pfimd. 

Die  siderische  Umlaufszeit  des  Uranus  beträgt  80686  Tage 
19  Stunden  40,8  Minuten  oder  84  Jahre  5  Tage  19  Stunden  41,6  Mi- 
nuten. 

Die  Excentricität  seiner  Bahn  ist  0,047.  Seine  mittlere  Entfernung 
von  der  Sonne  ist  19,18mal  so  grofs  als  der  Abstand  der  Erde  von 
der  Sonne,  also  gleich  383,6  Millionen  geogr.  Meilen.  Vom  Uranus 
aus  gesehen  besitzt  die  Sonne  blofs  V370  ibrer  scheinbaren  irdischen 
Gröise;  dem  entsprechend  sind  auch  die  Sonnenkräfte,  die  Uranus 
empfangt,  aulserordentlich  gering.  Wir  wissen  nicht,  wie  die  Achse  des 
Uranus  zu  seiner  Bahnebene  steht;  sollte  jedoch  (nach  Analogie  des 
Jupiter)  seine  Aquatorialebene  mit  der  Umlaufsebene  seiner  vier  Monde 
(die  Existenz  von  zwei  weiteren  Uranusmonden  wurde  bisher  noch 
nicht  mit  Sicherheit  erwiesen)  zusammenfallen,  so  würde  diese  Neigung 
nicht  23  ^/j  Grad  wie  bei  der  Eirde,  sondern  gegen  79  Grad  betragen, 
also  noch  ein  wenig  ungünstiger  sein,  als  es  wahrscheinlich  die  Stellung 
der  Venusachse  ist;  denn  die  Bahnebene  der  Uranusmonde  durch- 
schneidet fast  rechtwinklig  die  Uranusbahn.  Die  Uranusmonde  be- 
sitzen ferner  eine  rückläufige  Bewegung  —  eine  sonst  nur  noch  an  dem 
Neptunmonde  gemachte  Wahrnehmung  —  und  wenn  sich  der  Planet 
in  gleichem  Sinnd  drehen  sollte,  dann  würde  die  Sonne  scheinbar  von 
West  nach  Ost  über  seinen  Himmel  hinwegziehen. 

Das  Licht  des  Uranus  ist  so  schwach,  dafs  im  Spectrum  desselben 
Fraunhofersche  Linien  nicht  erkannt  werden  können;  doch  deuten 
mehrere  im  Uranusspectrum  sichtbare  Bande  auf  das  Vorhandensein 
einer  den  Planeten  umgebenden  Lufthülle  hin.  Welche  Stoffe  indessen 
eme  solche  Absorption  herbeifilhren,  läfst  sich  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  nicht  angeben.  Eine  der  Banden  des  Uranusspectrums 
fällt  mit  einer  solchen  in  dem  Spectrum  des  Jupiter  und  Saturn  genau 
zusanunen. 

Die  geringe  specifische  Schwere  des  Uranus,  so  wie  seine  grofse 
lichtreflektierende  Kraft  (vgl.  S.  100,  Nota  1)  und  die  Eigentümlich- 
keiten seines  Spectrums  lassen  uns  vermuten,  dafs  er  glutflüssig  und 
noch  in  schwachem  Grade  selbstleuchtend,  somit  auch  ohne  organische 
Belebung  ist.    Und  selbst  wenn  seine  Oberfläche  erstarrt  wäre,  dürfte 
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er  wohl  kaum  organisch  belebt  sein,  da  ihm  die  Sonne  nur  auber- 
ordentHch  wenig  Licht  und  Wärme  zusendet 

Am  unsichersten  sind  unsere  Kenntnisse  über  denjenigen  Planeten, 
der  von  der  Sonne  am  weitesten  entfernt  ist:  ttber  Neptun. 

Seine  Entdeckung  gehört  zu  den  schönsten  Triumphen  der  Wissen- 
Schaft.  Wir  müssen  zur  Elrklärung  hier  einschalten ,  dats  die  Bahn 
eines  Planeten  um  die  Sonne  eine  rein  elliptische  G^estalt  besitzen 
würde,  wenn  nur  die  gegenseitig  anziehenden  Kräfte  der  Sonne  und 
des  Planeten  ins  .Spiel  kämen.  Allein  die  Planeten  ziehen  sich  wieder 
unter  einander  an  und  bewirken  dadurch  Störungen  ihrer  elliptischen 
Bahnen.  Solche  Störungen  hatte  man  an  der  Uranusbahn  wahr- 
genommen, aber  ihren  Urheber  nicht  gefunden.  Nun  berechnete 
Leverrier  auf  Grund  dieser  Störungen  den  Ort  des  theoretisch  ge- 
forderten transuranischen  Planeten,  und  wirkUch  entdeckte  Galle  in 
Berlin,  welchem  ausgezeichnete  Instrumente  und  zur  Durchmusterung 
des  von  Leverrier  bezeichneten  Ortes  die  vortreffliche  Sternkarte 
von  Bremiker  zu  Gebote  standen,  am  23.  September  1846  den 
neuen  Planeten  Neptun  an  der  von  Leverrier  angegebenen  Stelle 
Übrigens  hatte  Lalande,  wie  man  sich  später  überzeugt  hat,  bereitiB 
am  8.  und  10.  Mai  1795  dieses  Gestirn  beobachtet,  freilich  ohne  sieb 
der  Bedeutung  desselben  bewulst  zu  werden. 

Neptun  hat  einen  Durchmesser  von  7600  geogr.  Meilen;  sein 
Rauminhalt  ist  also  87mal  so  grofs  als  derjenige  der  Erde.  Er  ist  nur 
wenig  schwerer  als  das  Wasser;  denn  sein  specifisches  Gewicht  beträgt 
1,06.  Die  Dichtigkeit  der  Erde  verhält  sich  demnach  zu  der  de$ 
Neptun  wie  1  :  0,19.  Seine  Masse  übertrifiEl  die  der  Erde  16,5mal; 
dn  terrestrisches  Centnergewicht  würde  auf  der  Neptunoberfläche  nur 
einen  Druck  von  84  Piund  auf  seine  Unterlage  ausüben. 

Seinen  Weg  um  die  Sonne  voUendet  Neptun  in  164  Jahren  22*) 
Tagen  17  Stunden.  Der  eine  bisher  entdeckte  Neptunmond  bewe^ 
sich  gleich  den  Uranustrabanten  rückläufig  und  zwar  auf  einer  um  35 ' 
gegen  die  Ekliptik  geneigten  Bahn. 

Die  Excentricität  der  Neptunbahn,  nächst  derjenigen  der  Venusbaho 
die  kleinste,  ist  0,009.  Sein  Abstand  von  der  Sonne  (600,1  Millionen 
geogr.  Meilen)  ist  30mal  so  grols  als  die  Entfernung  der  Erde  von  i*v 
Sonne.  Von  Neptun  aus  gesehen  besitzt  die  Sonne  nur  ^  ^^^  ihrer 
scheinbaren  irdischen  Gröfse,  d.  h.  sie  ist  nur  wie  ein  heller  Stem 
sichtbar,  und  die  Sonnenkräfte  (Licht  und  Wärme)  sind  daher  in  Nep* 
tunfernen  auf  ein  Minimum  beschränkt. 

Das  Spectrum  dieses  Planeten  hat  groise  Ähnlichkeit  mit  dem 
des  Uranus;  es  ist  wie  dieses  durch  mehrere  breite,  dunkle  Streiten 
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charakterisiert.  Auch  für  Neptun  darf  man  annehmen,  dafs  seine 
Atmosphäre  eine  starke  Absorption  auf  das  Sonnenlicht  ausübt. 

Nepton  erscheint  uns  aus  denselben  Gründen  wie  Uranus  unge- 
eignet, oiiganisches  Leben  zu  beherbergen. 

Nachdem  wir  in  dem  vorhergehenden  das  weite  Gebiet  unseres 
Sonnensystems  durchwandt  haben,  wenden  wir  uns  nun  zurück  zu 
unserer  &de  und  betrachten  noch  ihren  aUezeit  getreuen  Begleiter: 
den  Mond. 

Sein  Durchmesser  (468  geogr.  Meilen)  ist  unge&hr  ^/s  j ,  seine 
Oberfläche  (688  640  Quadratmeilen,  d.  i.  die  Grölse  von  Amerika  ohne 
die  arktischen  Landräume)  Vis  ^^^  s^üi  Volumen  ^/^c»  von  den  ent- 
sprechenden Gröfsen  der  Erde.  Sein  Gewicht  ist  3,58mal  so  grols  als 
eine  seinem  Volumen  entsprechende  Wassermenge;  er  ist  denmach  so 
schwer,  wie  eine  gleich  grolse  Kugel  aus  Diamant  sem  würde.  Die 
Dichtigkeit  der  Erde  verhält  sich  also  zu  der  des  Mondes  wie  1  :  0,64. 
Setsen  wir  die  Erdmasse  gleich  1 ,  so  ist  die  des  Mondes  nur  0,013 
(=  ^77).  Ein  irdischer  Centner  wiegt  auf  der  Mondoberfläche  nur 
17,6  Pfund.  Während  ein  frei  fallender  Körper  in  der  ersten  Sekunde 
auf  der  Sonne  einen  Weg  von  135,1  und  auf  der  Erde  einen  solchen 
Ton  4,9  Meter  zurücklegt,  würde  er  auf  dem  Monde  in  der  ersten 
Seknnde  nur  0,86  Meter  weit  gelangen. 

Die  siderische  Umlau&zeit  des  Mondes  (die  Zeit,  in  welcher 
der  Mond  einen  Umlauf  um  die  Erde  vollendet,)  beträgt  27  Tage 
7  Stunden  43  Minuten  11,5  Sekunden,  die  synodische  Umlau&zeit 
(die  Zeit  z¥äschen  zwei  auf  einander  folgenden  Conjunctionen  des 
Mondes  und  der  Sonne)  29  Tage  12  Stunden  44  Minuten  2,9  Sekunden. 
Während  nämlich  der  Mond,  von  einer  Conjunction  mit  der  Sonne 
ausgehend,  seine  Bahn  um  die  Erde  beschreibt,  rückt  auch  die  Elrde 
in  ihrem  Laufe  um  die  Sonne  weiter;  er  mufs  sich  deshalb  noch  über 
den  angenommenen  Ausgangspunkt  seiner  elliptischen  Bahn  hinaus- 
bewegen, um  wieder  mit  der  Sonne  in  Conjunction  zu  stehen. 

Die  mittlere  Entfernung  des  Mondmittelpunktes  von  der  Erdmitte 
ist  gleich  51 800  geogr.  Meilen.  Die  Excentricität  der  Mondbahn  ist 
0,055.  Da  der  Mond  nicht  blofs  die  Erde,  sondern  mit  der  Erde 
zugleich  die  Sonne  umkreist,  so  ist  die  Bahn  des  Mondes  im  Raum 
oder  vidmehr  in  Beziehung  auf  die  Sonne  eine  Epicjkloide. 

Auffidlend  ist  es,  dafs  der  Mond  der  Elrde  immer  dasselbe  Antlitz 
zukehrt,  während  die  andere  Mondhälfte  beständig  von  der  Erde  ab- 
gewandt ist.  Daraus  geht  hervor,  dafs  er  in  derselben  Zeit,  in  welcher 
er  sich  um  die  Erde  bewegt ,  eine  Drehung  um  seine  Achse  ausführt. 
Dennoch  ist  nicht  immer  genau  ein  und  derselbe  Punkt  des  Mond- 
köipers    der   Erde    am    nächsten;    es    findet   vielmehr    eine    kleine 
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Schwankung  (Libration)  statt,  indem  der  gröfste  Kreis,  wdcher  die  uns 
sichtbare  Mondhälfle  begrenzt,  sowohl  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West,  als  auch  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  kleine  Vts^ 
Schiebungen  erleidet. 

Die  erste  dieser  Schwankungen,  die  Libration  der  Länge,  rührt 
daher,  dafs  der  Mond  keine  kreisförmige,  sondern  eine  elliptiache  Bahn 
um  die  Erde  beschreibt.  Das  zweite  Keplersche  Gesetz  lehrt  uns 
über  die  Planeten  bewegung:  In  gleichen  Zeiten  werden  von  dem  Leit- 
strahl (radius  vector)  gleiche  Flächenräume  beschrieben.  Hieraus  er- 
giebt  sich,  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Mondes  in  der  Erdnähe  am 
gröfsten,  in  der  Erdfeme  am  geringsten  ist.  Dagegen  ist  die  Achsen- 
drehung  des  Mondes  stets  eine  gleichförmige.  Wenn  daher  der  Mond 
auf  seiner  elliptischen  Bahn  verhältnismälsig  langsam  fortschreitet,  so 
bewegt  sich  die  der  Erde  an&ngs  zugekehrte  Seite  im  Sinne  der  Mond- 
rotation zu  weit.  Rückt  nun  der  Mond  auf  seiner  Bahn  wieder 
schneller  vorwärts,  so  zeigt  sich  von  neuem  die  ursprüngliche  Seite, 
und  wenn  die  Beschleunigung  fortdauert,  erscheint  die  Mondscheibe  in 
entgegen  gesetzter  Richtung  verschoben.  Die  Libration  der  Länge 
kann  bis  zu  7"  53^  auf  jeder  Seite  wachsen. 

Die  Libration  der  Breite  ist  eine  Folge  davon,  dals  die  Rotationi»- 
achse  des  Mondes  nicht  ganz  rechtwinklig  auf  seiner  Bahnebene  steht, 
sondern  im  Mittel  um  6  ^  38 '  gegen  dieselbe  geneigt  ist  Daher  lieget 
die  Mondpole  nicht  im  Rande  der  Mondscheibe ,  sondern  sind  uns  ab- 
wechselnd etwas  zu-  und  abgewandt;  wir  sehen  also  bald  einige  Grade 
über  den  Nordpol,  bald  einige  Grade  über  den  Südpol  hinaus.  Alks 
in  allem  vermögen  wir  etwa  V?  der  gesamten  Mondoberfläcbe  za 
überschauen. 

Da(s  der  Mond  zu  einer  Bewegimg  um  die  f^rde  auf  seiner  Bahn 
gerade  so  viel  Zeit  braucht  wie  zu  einer  Achsendrehung  oder  mit  andern 
Worten,  dafs  er,  abgesehen  von  den  erwähnten  kleinen  Schwankungen, 
der  Erde  inmaer  dieselbe  Seite  zukehrt,  kann  nicht  blolaer  Zufidl  sein. 
Hansen  kam  aus  der  soi^föltigsten  Untersuchung  der Mondbew^ungen 
zu  dem  Schlufs,  dafs  die  von  ims  abgewandte  Mondhälfte  dichter  seio 
müsse  als  die  uns  zugekehrte  und  dafs  darin  jene  stetig  ^eicharti^ 
Stellung  des  Mondes  gegen  die  Elrde  begründet  sei^). 

Hansen  erklärt  dies  in  folgender  Weise.  Würde  der  Mond 
wie  von   einer  Schnur  gehalten   um  die  Erde  schwingen,  so  würden 

M  Hansen  legte  seine  Theorie  dar  in  einem  Briefe  an  Atry  vom  .S.  Nov. 
1854,  publ.  in  den  ^lonthly  Notices  of  the  Royal  Astronomical  Society.  Vol  XV 
(1854\  10.  Nor.  Der  Brief  ist  begleitet  von  einer  Abhandlung:  „On  the  Con- 
stniction  of  New  Tables  and  on  some  point«  in  the  Lunar  Theofj  depeniünc 
on  the  Confonnation  of  the  Moon  with  respect  to  its  Centre  of  Gravity.'' 
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sicb^  Ms  die  ihn  bildenden  Massen  noch  nicht  völlig  erstarrt  und  von 
verschiedener  Schwere  wären,  die  schwereren  Teile  nicht  im  geometri- 
schen Mittelpunkt,  sondern  aufserhalb  desselben  und  zwar  an  einem 
von  der  Erde  weiter  entfernten  Punkte  sammeln.  Der  Schwerpunkt 
des  Mondes  käme  demnach  nicht  in  den  Mittelpunkt  der  Sphäre  zu 
liegen,  sondern  näher  an  die  von  uns  abgekehrte  Oberfläche  imd  zwar 
(nach  Hansens  Berechnung)  etwa  8  geogr.  Meilen  jenseits  des  Cen- 
trums der  MondkugeL  Gleichzeitig  müfste  sich  der  Monddurchmesser 
infolge  der  £}rdanziehung  gegen  die  Erde  hin  nicht  unbeträchtlich  ver- 
längern. 

Aus  der  Verschiebung  des  Schwerpunktes  würden  sich  weitere 
wichtige  Folgen  ergeben,  falls  der  Mond  eine  Atmosphäre  besitzen 
sollte.  Alle  Körper  im  flüssigen  oder  gasförmigen  Zustande,  welche 
die  Oberfläche  eines  Weltkörpers  bedecken,  suchen  die  niedrigsten 
Räume  zu  erreichen,  das  heifst  aber  nicht  Räume,  welche  dem  mathe- 
matischen Centrum,  sondern  dem  Mittelpunkt  der  Gravitation  am 
nächsten  liegen,  und  in  gleichem  Abstand  von  diesem  müssen  sie  im 
allgemeinen  gleiche  Dichte  haben.  Sie  würden  also  in  dem  angenom- 
menen Falle  beim  Monde  nach  der  uns  abgekehrten  Hälfte  geflossen 
sein  und  ihn  mit  einer  excentrischen  Luft-,  resp.  Wasserhülle  bedeckt 
haben.  Beschreibt  man  um  den  Schwerpunkt  des  Mondes  ab  Mittel- 
punkt eine  Kugel,  deren  Halbmesser  8  geogr.  Meilen  gröfser  ist  als 
der  Mondhalbmesser,  so  würde  dieselbe  diesseits  gerade  noch  die  Mond- 
oberfläche berühren,  auf  der  anderen  Seite  aber  sich  16  geogr.  Meilen 
über  dieselbe  erheben.  Hat  nun  der  Mond  eine  Atmosphäre,  so  ist 
diese  diesseits  an  demjenigen  Punkt,  welcher  der  Erde  am  nächsten 
liegt,  nicht  dichter  wie  auf  dem  diametral  entgegengesetzten  jenseitigen 
Punkt  in  einer  Höhe  von  16  geogr.  Meilen.  Wenn  wir  daher  auf  der 
uns  zugekehrten  Mondseite  die  Atmosphäre  vermissen,  so  erscheint 
zunächst  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auf  der  uns  un- 
sichtbaren Mondseite  der  Luftdmck  ebenso  mächtig  ist  wie  der  an  der 
Oberfläche  unserer  Meere,  dafs  hier  Wolken  über  die  Berge  dahin- 
ziehen und  Meere  die  Tiefen  erflillen. 

Indes  wollen  wir  uns  nicht  in  Spekulationen  über  denjenigen  Teil 
der  Mondoberfläche  verlieren,  den  zu  erblicken  uns  Sterblichen  nicht 
vergönnt  ist  Wir  werden  uns  in  dem  folgenden  ausschliefslich  mit 
der  uns  zugewandten  Mondseite  beschäftigen. 

Diese  hat  ein  äufserst  bewies  Relief.  Dasselbe  tritt  am  deut- 
lichsten am  Rande  der  Lichtphasen  hervor,  also  in  denjenigen  Mond- 
gegenden, wo  die  Sonne  eben  auf-  oder  untergeht,  weil  hier  durch 
stärkere  Schattenentwicklung  das  Bild  scharf  markierte  Züge  erhält. 
Au«  der  Länge  der  Schatten  wurden  bereits  die  Höhen  einiger  Mond- 


108  Erster  Teil.    Das  Weltall. 

berge  gemessen;  so  hat  man  beispielsweise  fUr  die  Qebii^  Dörfd  und 
Newton  Höhen  von  7470,  resp.  7150  Metern  gefunden,  Wshtaij  wdche 
die  Montblanc-Höhe  noch  um  das  ^/^fache  übersteigen« 

Auf  der  Mondoberfläche  bemerken  wir  Ebenen,  vereinzdte  Berg- 
gipfel, sowie  Bergketten  (unter  ihnen. der  stattliche,  über  120  MeileD 
lange  Apenninus  mit  dem  5200  Meter  hohen  Gipfel  Huygfaensi,  vor 
allem  aber  eine  überraschende  Fülle  von  Vulkanen.  Enthält  doch 
Schmidts  treffliche  Mondkarte  aulser  zahlrdchen  anderen  Bergen  nicht 
weniger  als  35000  Krater!  Dabei  sind  viele  derselben  wahre  Rie:>eD 
gegen  ihre  irdischen  Brüder.  Während  nämlich  keines  der  vulka- 
nischen Amphitheater  auf  EIrden  einen  Durchmesser  von  einer  Meile 
erreicht  (selbst  ein  solcher  von  ^/^  Meile  ist  sehr  selten),  so  besitEeo 
die  Mondvulkane  zu  imserem  Erstaunen  Öffnungen  bis  zu  16  Meiltn 
Durchmesser  und  darüber.  Dagegen  dürfen  eine  Anzahl  von  Ring- 
gebirgen (Ptolemäus,  Grimaldi,  Schickard,  Schiller  und  ClavioB).  dcreo 
Durchmesser  über  20  Meilen  mifst,  und  das  70  Meilen  im  Durch- 
messer haltende  Marc  Crisium  wegen  ihrer  bedeutenden  QrOfse  kaum 
zu  den  vulkanischen  Erscheinungen  gezählt  werden;  die  Art  ihrer 
Entstehung  ist  uns  zur  Zeit  noch  ein  Geheimnis. 

Gegenwärtig  ist  die  vidkanische  Thätigkeit  auf  dem  Monde 
wohl  vollständig  erloschen.  Zwar  sind  Veränderungen  an  der  Mond- 
oberfläche beobachtet  worden  von  Schmidt  (1866)  an  dem  Kratn* 
Linn^,  sowie  an  einer  anderen  Stelle  und  von  Herrn.  J.  Klein 
(1877)  westnordwestlich  von  dem  Krater  Hyginus,  im  Innern  der 
grofsen  Wallebene  Alphonsus  und  bei  dem  Marc  Kectaris  *).  Da  je- 
doch kleinere  Formen  auf  der  Mondoberfläche  je  nach  Beleuchtung 
und  Luftzustand  oft  ein  ganz  anderes  Aussehen  gewinnen  und  somit 
ein  Irrtum  in  der  Terrainaufhahme  sehr  leicht  möglich  ist,  so  verhalten 
sich  verschiedene  Astronomen  gegenüber  diesen  Eintdeckungen  zwei- 
felnd'). Übrigens  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  Kratereinstün« 
auf  dem  Monde  vorkonunen  und  infolge  der  enormen  Temperatar- 
Schwankungen  an  der  Mondoberfläche  (s.  S.  111)  eine  starke  Zer- 
trümmerung  des  Qesteins  stattfindet,  w^ngleich  solche  Veränderungen 
nur  selten  von  genügender  GrOfse  sein  dürften,  um  von  irdischen  Be- 
obachtern erkannt  zu  werden. 


>)  J.  H.  V.  Mädler,  Geschichte  der  Himmelakonde.  Braunschweig  lt<TH 
Bd.  11,  S.  288  fr.  Gaea  1878  (Bd.  XIV),  S.  433.  Petermanna  Mitteilaog« 
1882,  8.  207-210. 

')  J.  Nasmjth  und  J.  Carpenter,  Der  Mond.  Deutsche  Aosgabe  t<'Q 
H.  J.  Klein.  2.  Aufl.  Leipzig  1880.  8.  55.  130  f.  New  comb,  Popolkr 
Astronomie.  Dentache  Ausgabe  von  Rudolf  Engelmann.  Leipzig  ISrl 
8.  348  ff. 
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Ist  die  Mondoberfläche  in  früheren  Zeiten  wirklich  der  Ort  mäch- 
tiger voikanischer  Verheerungen  gewesen,  so  mufs  der  Mond  eine  Luft- 
and  Waaserhidle  besessen  haben;  denn  ohne  Luft  und  Wasser  sind 
keine  vulkanischen  Erscheinungen  denkbar.  Gerade  dieses  Verschwin- 
den von  Luft  und  Wasser  auf  der  einen  Mondseite  macht  es  wahr- 
scheinlich, dafs  auch  auf  der  anderen  Mondseite  ein  solcher  Vorgang 
stattffuid,  dafs  sie  also  eben&lls  dieser  wichtigen  Dinge  entbehrt. 

Nun  wird  jeder  sofort  die  Frage  aufvtrerfen:  Warum  sind  Atmo- 
sphäre und  Wasser  auf  dem  Monde  verschwunden?  Es  erklärt  sich 
dies  am  einfachsten  in  folgender  Weise:  Unsere  E^rde  hat  bekanntlich 
in  ihrem  Inneren  die  höchsten  Temperaturen ;  kein  flüchtiger  Stoff  vei^ 
mag  tiefer  als  bis  zu  ^/^o  des  Erdhalbmessers  in  das  Erdinnere  ein- 
zudringen, ohne  in  hoch  erhitztem  Zustande  wieder  an  die  Erdober- 
fläche getrieben  zu  werden.  Da  jedoch  die  Abkühlung  des  Erdballs 
ununterbrochen  weiter  fortschreitet,  so  werden  Wasser  und  Luft  immer 
liefer  nach  dem  Erdmittelpunkte  eindringen,  bis  endlich  vielleicht  noch 
vor  gänzhcher  Elrkaltung  eine  totale  Aufsaugung  dieser  Elemente  er- 
folgt Bei  völliger  Erkaltung  würden  die  Erdporen  vollkonmien  hin- 
reichen, um  das  Hundertfache  sämtlicher  Meere  des  Erdballs  und  die 
ganze  ihn  umgebende  Atmosphäre  in  sich  aufeunehmen.  Dieser  Auf- 
saugungsprozefs  ist  auf  dem  Monde  wahrscheinlich  bereits  vollendet. 
Da  der  Mond  einen  49mal  kleineren  Rauminhalt,  aber  nur  eine  13mal 
so  kleine  Wärme  ausstrahlende  Oberfläche  hat  als  die  Elrde,  so  verlor 
er  die  ihm  eigene  kosmische  Wärme  nahezu  4mal  so  rasch  als  die 
Erde,  und  der  geschilderte  Vorgang  vollzog  sich  dem  entsprechend  auf 
ihm  viel  rascher. 

W^ir  haben  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Mond 
keine  Atmosphäre  besitzt.     Wodurch  wird  diese  Thatsache  bewiesen? 

Wir  machen  zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Schatten  der 
Mondberge  vollkommen  schwarz  sind.  Wo  sie  hinfallen,  ist 
nichts  vom  Detail  der  Landschaft  zu  erkennen,  herrscht  absolute  Nacht, 
während  im  Schatten  irdischer  Dinge  wegen  der  lichtzerstreuenden 
Eigenschaft  der  Luft  immer  noch  Tageshelle  sich  findet.  Femer  ver- 
missen wir  auf  dem  Monde  jede  Spur  von  einer  Dämmerung;  somit 
fehlt  ihm  eine  lichtbrechende  Atmosphäre.  Auch  entbehrt  er  gröfserer 
Ansammlungen  von  Wasser,  dessen  Dämpfe  ja  schon  allein  eine  Atmo- 
sphäre erzeugen  würden  ^).   Diese  Dämpfe  müfsten  wir  auf  dem  Monde 


*)  Das  Vorkommen  von  Eis-  und  Schneemassen,  deren  mittlere  Temperatur 
— 20<^  C.  betragt,  würde  allenfalls  mit  den  bisher  bekannten  Beobachtungen 
ncKih  Tereinbar  sein.   F.  Z  ö  1 1  n  e  r ,  Photometrische  Untersuchungen.   Leipzig  1865. 
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um  80  entschiedener  wahrnehmen,  als  Tag  und  Nacht  auf  ihm  je 
li^l^msl  24  irdische  Stunden  dauern.  In  den  ersten  lunaren  Nacfamittags- 
«tunden  wird  daher  die  Mondoberfläche  so  erhitzt,  dafs  Wasser  in» 
Sieden  geraten  würde;  dann  aber  erschiene  die  Mondsichel  nicht  alle» 
zeit  so  blank  geputzt.  Die  Gegenwart  des  Wassers  müfste  sich  dem 
Femrohr  und  noch  viel  entschiedener  dem  Spectroskop  verraten,  welches 
ja  bereits  auf  dem  unendlich  weiter  entfernten  Uranus  und  Neptun  di^ 
Gegenwart  einer  Dunstumhüllung  angezeigt  hat.  Indessen  stimmt  ii& 
Specti*um  des  Mondes  mit  dem  der  Sonne  völlig  überein;  die  dunklet 
Linien  erscheinen  weder  in  Bezug  auf  ihre  relative  Intensität,  noch  am 
ihre  Zahl  im  Mondsp^trum  verändert^).  Femer  ist  hervorzuheben, 
dafs,  wenn  ein  Fixstern  mit  dem  Mondrande  scheinbar  in  Berühmos 
kommt,  keine  Spur  von  Lichtbrechung  zu  bemerken  ist  Bd  den 
Stembedeckungen  (Occultationen)  durch  die  Mondscheibe  erfolgt  das 
Auslöschen  und  Wiederaufglänzen  der  Fixsterne  genau  in  der  mathe- 
matisch voraus  berechneten  Zeit,  während,  wenn  der  Mond  eine  licht- 
brechende  Atmosphäre  hätte,  der  Stern  später  verlöschen  und  früher 
wieder  aufglänzen  würde,  weil  wir  ihn  dann  gleichsam  um  den  Ranc 
des  Mondes  hemm  noch  erblicken  müfsten.  Auf  Grund  der  beobach- 
teten Stembedeckungen  hat  BesseP)  bewiesen,  dais  die  Luft  am 
Mondrande  höchstens  ^  qq^  der  Dichtigkeit  unserer  Atmosphäre  bei 
mittlerem  Barometerstand  haben  kann.  Zu  diesem  Resultate  gehubrr 
man  jedoch  nur,  indem  man  verschiedene  Annahmen  zu  Gunstm  einer 
gröfstmöglichen  Luftdichtigkeit  macht  Da  wir  nun  selbst  mit  unseren 
besten  Luftpumpen  nur  eine  Veixlünnung  bis  zu  Viooo  ^®^  normakr 
Luftdichte  ei*zielen  können,  so  würde  die  Mondatmosphäre  im  günstig- 
sten Falle  so  dünn  sein  wie  die  Luft  in  dem  Räume,  den  wir  gewöhn- 
lich als  „luftleer^  zu  bezeichnen  pflegen. 

Höchst  wahrscheinlich  besitzt  also  die  den  EIrdbewohnem  sichtban- 
Halbkugel  des  Mondes  keine  Atmosphäre.  Keine  Atmosphäre!  —  da^ 
ist  ein  bedeutungsvoller  Aussprach.  Unsere  Luft  ist  die  Trägmn  de« 
Schalles;  also  würde  auf  dem  Monde  kein  gesprochenes  Wort  geh'>r. 
werden;  kein  Telephon  würde  sich  dort  wirksam  erweisen.  Tausec«: 
Kanonen  könnte  man  abfeuem  und  tausend  Posaunen  blasen  lassen; 
aber  es  würde  alles  in  tiefstem  Schweigen  verharren.  Über  diese  klang- 
lose Stätte  weht  auch  kein  Wind;  denn  wo  keine  Luft  erwärmt  wird. 
entsteht  auch  kein  Luftzug.  Ebenso  vermissen  wir  jegliche  Wolken 
bildung.    Der  Himmel  erscheint  dort  nicht  blau,  sondern  dunkel;  au* 


M  W.  Huggins  und  W.  A.  Miller  in  den  Philosophical  Transactioa*  ♦'* 
tbe  IL  See.  of  London.    Vol.  CLIV  (1864^,  p.  419  sq. 
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dem  schwarzen,  stets  gestirnten  Taghimmel  bewegt  sich  träge  der 
glühende  Ball  der  Sonne.  Innerhalb  einer  Stunde  ist  die  Sonne  am 
irdischen  Äquator  für  alle  Pmikte  auf  einer  Strecke  von  225  geogr. 
Meilen  aufg^angen;  am  Mondftquator  schleicht  das  Sonnenlicht  nur 
2  geogr.  Meilen  in  der  Stunde  vorwärts.  Da  die  Dämmerung  fehlt, 
«0  wechselt  heller  Tag  plötzlich  mit  finstrer  Nacht  Femer  giebt  es 
keine  Jahreszeiten  auf  dem  Monde,  sondern  Tag  und  Nacht  sind  zu- 
gleich Sommer  und  Winter.  Von  dem  Moment  an,  wo  ein  Teil  des 
Mondes  beschienen  wird,  behält  er  über  zwei  Wochen  lang  Tag.  Man 
denke  sich  nun,  welche  Hitze  auf  dem  Monde  entstehen  mufs,  wenn 
14^2  Tage  lang  nie  eine  kühle  Nacht  die  tropische  Glut  unterbricht 
und  niemals  der  Schatten  einer  Wolke  diese  Hitze  mildert.  Umgekehrt 
steigt  die  Kälte,  weiui  die  Sonne  Abschied  genommen  hat,  aufserordent- 
lieh  rasch,  da  keine  Lufthülle  und  keine  Wolkenbildung  die  Ausstrah- 
lung henamt,  und  übertrifft  noch  diejenige  an  unseren  Polen;  denn 
dorthin  gelangen  ja  noch  erwärmte  Luftschichten  aus  niederen  Breiten, 
während  es  auf  dem  Monde  überhaupt  keine  Winde  giebt  Nach  den 
experimentellen  Forschungen  Lord  Bosses  würde  die  Hitze  während 
des  Tages  dem  Schmelzpunkt  von  Wismut  (c.  260^  C.)  sehr  nahe 
konmien;  dagegen  würde  in  der  langen  Mondnacht  die  eisige  Kälte 
des  Weltraumes  ( —  142^  C.)  hereinbrechen.  So  dürfen  wir  also 
auf  dem  Monde  kein  organisches  Wesen  suchen;  denn  keine  Pflanze 
Termöchte  den  Wechsel  einer  Siedetemperatur  und  einer  hyperpolaren 
Kälte  zu  ertragen;  sie  &nde  auch  keine  Atmosphäre,  die  ihre  Atmungs- 
organe in  Bewegung  setzte,  und  keinen  Begen,  welcher  die  mineraUsche 
Kabmng  in  geniefsbarem  Zustande  ihr  zufUhrte.  Selbstverständlich 
würde  auf  dem  Monde  noch  wem'ger  animalisches  Leben  bestehen 
können.  Der  geistreiche  Schieiden  hat  den  Mond  einen  Schwäch- 
ling genannt;  man  könnte  noch  hinzufiigen,  es  sei  die  Leiche  eines 
Schwächlings,  un&hig  Moos  und  Mücken  zu  ernähren,  eine  lautlose 
Einöde. 

Das  Endresultat,  welches  wir  aus  den  vorhergehenden  Betrach- 
tungen gewinnen,  lautet:  Im  Sonnensystem  giebt  es  aufser  der  Erde 
nur  zwei  Körper,  Venus  und  Mars,  die  wir  als  befähigt  ftür  Erweckung 
und  Erhaltung  organischen  Lebens  ansehen  dürfen,  wobei  wir  anneh- 
men, dab  dasselbe  auf  anderen  Welten  an  ähnliche  Voraussetzungen 
gebunden  ist  wie  auf  Erden.  Die  Gesamtmasse  dieser  drei  Planeten 
beträgt  nur  V174000  ^^^  Masse  aller  Körper  im  Sonnensystem,  ist  also 
verschwindend  klein  gegen  die  letztere.  Verwundert  erhebt  jeder 
Denkende  die  Frage:  Wie  kommt  es,  dafs  eine  so  riesenhafte  Stoft- 
masse  notwendig  war,  um  einem  winzigen  Teil  die  Vorbedingungen 
organischen  Lebens  zu  verleihen?    Giebt  es  doch  selbst  auf  unserem 
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kleinen  Planeten  noch  weite  Räume,  welche  sich  wohl  kaum  jemals 
dazu  eignen  werden,  animalisches  oder  vegetabilisches  Leben  zu  be- 
herbergen, wie  die  Polarlandschaften,  die  mit  ewigem  Schnee  bededcten 
Hochgebirgsgebiete  und  die  Wüsten! 

Doch  nicht  blols  in  Bezug  auf  Stoff,  sondern  auch  in  Hinncht 
auf  lebendige  Kraft  scheint  die  Natur  wenig  haushälterisch  zu  sod» 
Wir  haben  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  gezeigt,  dais  die  wich- 
tigste physische  Lebensquelle  der  Erde  die  Licht  und  Wärme  spen- 
dende Sonne  ist.  Nun  besitzt  eine  vom  Sonnenmittelpnnkt  aus  kon- 
struierte Kugel,  deren  Radius  der  mittleren  Entfernung  der  Erde  tod 
der  Sonne  gleich  ist,  eine  2300 000 OOOmal  so  grofse  OberBädie  ah 
die  von  der  Sonne  aus  ^betrachtete  Erdscheibe;  somit  emp&ngt  tmser 
Planet  von  der  Sonne  nur  ein  aufserordentlich  kleines  StrahlenbündeL 
nämlich  \'8soooooooo  der  gesamten  Licht-  und  Wärmemenge,  welche 
die  Sonne  aussendet.  Der  ungeheure  Best,  von  dem  nur  ein  sehr 
geringer  Teil  noch  den  anderen  Planeten  zukommt,  strömt  hinauf 
in  den  Weltraum  und  leistet  keine  anderen  Dienste,  als  die  Tempe* 
ratur  des  Weltäthers  ein  wenig  zu  erhöhen.  Femer  erweisen  sich  — 
menschlich  gesprochen  —  nicht  einmal  jene  relativ  unbedeutenden 
Licht-  und  Wärmekräfte,  welche  die  Planeten  erhalten,  überaU  tk 
zweckmälsig;  sie  sind  jedenfalls  in  Merkumähe  zu  grois,  jenseits  der 
Marsbahn  aber  zu  gering  zur  Erweckung  und  Erhaltung  oxganischen 
Lebens  auf  den  Planeten.  Immerhin  müssen  wir  noch  von  einer 
Gunst  der  Verhältnisse  sprechen,  da(s  unsere  Erde  auf  so  wetes 
Bäumen  ein  passendes  Mafs  von  Sonnenkräften  emp&ngt;  dies  würde 
in  viel  geringerem  Ghrade  der  Fall  sein,  wenn  z.  B.  die  Erdachse,  wk 
bei  Jupiter,  nahezu  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Erdbahn  stflnd^ 
wobei  wir  des  Wechsels  der  Jahreszeiten,  eines  trefflichen  Verbreiten 
Olganischen  Lebens,  verlustig  gingen,  oder  wenn  sie  nur  wenig  gegen 
dieselbe  geneigt  wäre,  wie  bei  der  Venus,  was  vernichtende  Tempe- 
raturg€^ensätze  herbeiführen  würde. 

Wir  heben  es,  die  gesamte  Körperwelt  so  anzusdien,  als  diene 
sie  nur  der  Entwicklung  von  Organismen  auf  Erden;  die  Bestimmung 
des  Pflanzen-  und  Tierlebens  aber  suchen  wir  in  nichts  anderem  aIs 
darin,  dafs  es  unserem  eigenen  Geschlechte  möglichst  groben  Nutzen 
gewährt.  Wer  einer  derartigen  Anschauung  huldigt  und  sich  bei  der 
Beurteilung  des  Weltganzen  lediglich  von  dem  NützUchkettsprindp 
leiten  läfst,  dem  mul's  es  als  eine  namenlose  Massen-  und  Eiaftrer- 
schwendung  erscheinen,  wenn  zur  Belebung  eines  so  kleinen  KOiper% 
wie  es  unsere  firde  ist,  ein  unermeisUcher  Aufvrand  von  Mitteb  er 
forderUch  ist.  Es  muPs  ihm  ähnUch  vorkommen,  wie  wenn  man  dei 
Nachts  Rom  anzünden  lassen  wollte,  um  bei  dem  Schein  der  Flammen 
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auf  der  Appischen  Strafse  einen  verlorenen  Thaler  zu  suchen.  Dazu 
kommt,  dafs  die  organische  Belebung  nicht  blofs  räumlich,  sondern 
auch  zeitlich  aufserordentlich  beschränkt  ist.  Die  Zeit,  in  welcher  sich 
unser  Planet  aus  der  Masse  des  Urstoffes  individualisierte  und  zur  Auf- 
nahme organischen  Lebens  rüstete,  ist  unendlich  grofs  im  Vergleich 
za  der  Dauer  der  organischen  Belebung.  Die  bisherige  Menschen- 
geschichte aber  ist  nur  wie  eine  Welle  in  dem  grolsen  Ocean  der 
Zeiten.  Wir  bewundem  es,  wenn  mit  wenig  Mitteln  Grofses  geleistet 
wird;  in  dem  Weltall  aber  scheint  mit  einem  imgeheuren  Aufwand  niur 
relativ  Kldnes  erreicht  zu  werden.  Wir  erkennen  hier  deutlich,  dafs 
es  ganz  falsch  ist,  den  menschlichen  Zweckmälsigkeitsmaligstab  an  die 
Körperwelt  zu  legen.  Nützlichkeit  ist  ein  rein  menschlicher  Begriff, 
der  auf  den  Kosmos  gar  nicht  angewendet  werden  kann.  Wir  stehen 
hi^  vor  einem  fUr  uns  Menschen  unlösbaren  Bätsei  und  können  nur 
sprechen:  Jede  Individualisierung  des  kosmischen  Stoffes  ist  zunächst, 
und  ihr  Sein  ist  zugleich  ihr  Zweck.  Ihre  höhere  Bestimmung  bleibt 
uns  Sterblichen  verborgen. 

War  schon  ein  Zusammenwirken  vieler  günstiger  Umstände  un- 
erläislich,  dafs  die  Erde  überhaupt  bewohnbar  wurde,  so  mufs  es  uns 
gotidezu  wunderbar  erscheinen,  dais  sich  das  organische  Leben  zu 
der  denkbar  richtigsten  Zeit  auf  Erden  entfaltete.  Wunderbar  dürfen 
wir  dies  deshalb  nennen,  weil  sich  zahlreiche  von  einander  unabhängige 
Vorbedingungen  ftir  organische  Belebung  gleichzeitig  begegneten,  wäh- 
rend doch  durch  das  Ausbleiben  einer  dieser  Bedingungen  unser  Planet 
sehr  leicht  zu  ewiger  Verödung  hätte  verurteilt  werden  können.  Wir 
wollen  hier  nur  auf  ein  Zweifaches  hinweisen.  Die  Sonne  mufs  uns 
trüber  schwächer  geleuchtet  haben-,  andrerseits  aber  dürfte  die  Erde 
auch  in  Zukunft  weniger  Wärmekräfke  empfangen,  da  die  Sonne  schon 
dem  Abkühlungsprozesse  verfallen  ist.  Nur  deshalb  weil  die  Erde  zur 
rechten  Zeit  eine  zweckentsprechende  Stellung  zur  Sonne  einnahm, 
wurde  die  organische  Belebung  unseres  Planeten  möglich.  Ferner 
würde  ftir  sie  niemals  ein  Zeitalter  angebrochen  sein,  das  den  Orga- 
oiBmen  eine  so  reiche  Entfaltung  gestattete,  wenn  z.  B.  statt  Venus, 
Erde  und  Mars  ein  einziger  Planet  aus  der  Summe  ihrer  Massen  ent- 
standen wäre,  der  dann  wahrscheinlich  noch  nicht  die  erforderliche 
Dichtigkeit  und  Oberflächentemperatur  besitzen  würde,  oder  wenn  statt 
der  Erde  ein  Schwärm  von  Asteroiden  sich  gebildet  hätte,  die  wegen 
ihrer  Kleinheit  sicherlich  keine  Asyle  ftir  organische  Regungen  gewesen 
wären. 

Die  Erde  erschdnt  also  in  der  gegenwärtigen  Ver&ssung  des 
Sonnensystems  auf  eine  geologisch  kurze  Dauer  ungewöhnlich  b^ün- 
stigt  ftlr   organische  Belebung.     Dais  sich  bei  ihr  alle  Bedingungen 
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für  die  Entwicklung  von  Organismen  im  richtigen  Zeitabadmitt  ver- 
einigten,  gestattete  den  Eintritt  von  Erscheinungen,  die  sich  in  anderen 
kosmischen  Systemen  nicht  so  leicht  wiederholen  werden.  Wir  köonen 
und  müssen  daher  auf  unseren  Planeten  als  auf  einen  auIsenirdeDtlicli 
bevorzugten  blicken.  Die  Erde  steigt  in  unserer  Anschauung  im  Range 
und  die  Erdkunde  wird  fiir  uns  um  so  ernster,  weil  sie  uns  den  hohtn 
Wert  unseres  Wohnortes  würdigen  lehrt. 


V.     Die  Meteorite. 


A usaer  den  Planeten  und  Planetoiden  umkreisen  noch  zahlreiche 
andere  Weltkörper  die  Sonne,  entziehen  sich  aber  für  gewöhnlich 
infolge  ihrer  Kleinheit  den  Augen  irdischer  Beobachter.  Sichtbar  wer- 
den sie  nur,  wenn  sie  auf  ihrem  Laufe  in  die  Erdatmosphäre  gelangen. 
Diese  kleinsten  aller  astronomischen  Objekte  sind  die  Meteorsteine, 
Meteorite  oder  Aärolithe. 

Schon  im  Altertum  wurden  sie  vielfach  beobachtet  Die  chine- 
sischen Berichte  über  MeteoritenfUlle  reichen  bis  zum  7.  Jahrhundert 
der  vorchristlichen  Zeit  hinauf;  ebenso  wird  in  den  ältesten  indischen 
Gedichten  (z.  B.  in  der  Mahabharata.  Lib.  I,  v.  1416 — 1421)  bereits 
auf  derartige  Erscheinung^i  angespielt.  Plutarch  und  Plinius 
schildern  uns  einen  im  Jahre  466  v.  Chr.  am  Aegos  Potamos  in  Thra- 
den  niedergefallenen  Meteoriten  als  einen  gewaltigen  Stein,  welcher  an 
Gröfee  zwei  Mühlsteinen,  an  Schwere  dem  Gewicht  einer  vollen  Wagen- 
ladung gleichgekommen  sei. 

Die  ^Annales  Fuldenses^  erzählen,  dafs  im  Jahre  823  in  Sachsen 
durch  einen  grofsen  Meteorsteinfall  35  Dörfer  in  Brand  gesteckt  worden 
seien.  l^Ian  kann  sich  dies  nicht  anders  erklären,  als  dafs  man  einen 
förmlichen  Regen  von  Meteoriten  annimmt,  der  wie  ein  Hagel  eine 
gröisere  Fläche  traf;  ein  einziger  Meteorstein  konnte  unmöglich  eine 
solche  Wirkung  hervorbringen. 

Aus  jedem  Jahrhundert  des  Mittelalters  wie  der  Neuzeit  haben 
wir  Berichte  über  Meteoritenfälle;  sie  nehmen  natürlich  an  Zahl  zu, 
je  mehr  man  sich  der  Gegenwart  nähert,  da  man  diesen  Naturerschei- 
nungen in  späteren  Zeiten  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  schenkte  und 
we  sorgfkltiger  registrierte. 

In  früheren  Jahrhunderten  zweifelte  niemand  daran,  dafe  Meteo- 
ritenfälle stattfanden,  da  ja  zahlreiche  gut  beglaubigte  Berichte  Ver- 
den; trotzdem  stellten  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Mitglieder 
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der  Pariser  Akademie  und  nach  ihrem  Vorgang  die  meLsten  Gdehrt^D 
jener  Zeit  die  Wirklichkeit  der  Meteorstein&Ue  gänzlich  in  Abrede  und 
verwiesen  sie  in  das  Reich  des  Aberglaubens. 

Da  ereignete  sich  am  26.  April  1 803  der  Meteorsteinfsdl  bei  Aigle 
im  Departement  de  TOme  (Normandie).  An  dem  genannten  Tage 
stürzten  zwischen  1  und  2  Uhr  nachmittags  gegen  2000  bis  iiw 
Steine  auf  eine  etwa  2  Meilen  lange  elliptische  Fläche  herab.  Biot, 
von  der  Pariser  Akademie  zur  Untersuchung  entsendet,  überzeugte  sich 
an  dem  Orte  des  Ereignisses  von  der  Wahrheit  der  Thatsache,  und 
seitdetn  sind  alle  jene  Zweifel  vernichtet;  zumal  bald  darauf  neur 
Meteoritenfälle,  wie  der  in  der  Nähe  von  AUus  (in  Languedoc,  nord- 
westlich von  Nimes)  am  15.  März  1806,  beobachtet  wurden. 

Die  6  r  ö  fs  e  imd  das  Gewicht  der  Meteorite  sind  aufserordentlkh 
verschieden.  Unter  den  bei  Aigle  gefallenen  befanden  sich  auch  soldie, 
welche  nur  8  Gramm  wogen;  die  meisten  hatten  ein  Gewicht  von 
mehr  als  1  Pfund,  einer  von  über  18  Pfund. 

Häufig  sind  die  Meteorite  sogar  centnerschwer.  Am  Eingang  der 
Pfsurrkirche  von  La  Caille  im  Departement  Var  (in  der  Provence)  liep 
eine  12  Centner  schwere  Eisenmasse.  Die  von  Pallas  im  Jahre  1772 
bei  Krasnojarsk  am  Jenissei  auf  der  Höhe  eines  Berges  gefundene 
Masse  von  Meteoreisen  wog  fast  40  Pud  (c.  655  Kilogranmi)  *).  Cnter 
den  neueren  Meteorfkllen  ist  der  von  Enyahinya  (Ungarn)  am  9.  Juni 
1866  der  bedeutendste.  Die  herabge&llenen  Steine,  deren  Gesamt- 
gewicht auf  8  bis  10  Centner  geschätzt  wurde,  bedeckten  eine  <jlii>- 
tische  Fläche  von  2  Meilen  Länge  und  ^4  Meilen  Breite;  einer,  dtr 
beim  Auffallen  zerbarst,  mag  wohl  5V2  Centner  gewogen  haben-*. 
Nicht  minder  grofse  Meteoreisenmassen  weisen  einzelne  Gegenden  im 
Innern  Afiikas  auf.  So  berichtet  Andersson:  „Acht  bis  zehn  Tage- 
reisen ostwärts  von  der  Missionsstation  Bethania  (im  Grob-Namaqua- 
Lande  in  Südafrika)  findet  man  Meteoreisen  in  fast  unerschöpflidier 
Menge.  Ich  habe  Stücken  von  mehi*eren  hundert  Pfund  Gewicht  ge- 
sehen, die  man  von  dort  herbrachte^,  wobei  er  noch  die  interessante 
Notiz  hinzufügt:  jenes  Metall  sei  so  rein  und  dehnbar,  daCs  die  Eic- 
geborenen  ohne  jede  voigängige  Umschmelzung  Kugeln  daraus  ver- 
fertigten^). Wir  dürfen  im  Anschluis  daran  die  Vermutung  auBsprecben. 
dal»  die  Verwendung  des  aulserordentlich  leiclit  zu  bearbeitenden 
Meteoreisens  bei'  manchen  Völkern  die  Elisenzeit  eingeleitet  haben  mag. 

M  F.  S.  Pallas,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  msüischeu  Rt*lch$ 
St.  Petersburg  1776.    Bd.  III,  S.  411-417. 

*)  PoggendorffsJAnnalen.  Bd.  CXXIX  (1866),  S.  658  f. 

^)  Charles  J.  Andersson,  Reisen  in  Südwest- Afrika  bis  zum  See  NVtiri 
in  den  Jahren  1850  bis  1«:>4.    Bd.  II,  S.  61. 
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Reich  an  meteorischen  Eisenmassen  ist  femer  die  Neue  Welt.  Auf 
seiner  Polarreise  im  Jahre  1818  erfuhr  Sir  John  Ross  von  den  an 
der  Baffinsbai  wohnenden  Eskimos,  welche  Messer  aus  Meteoreisen  ver- 
fertigt hatten,  dais  an  der  Westküste  von  Grönland  mächtige  Blöcke 
gedi^nen  Eisens  umherlägen.  Nordenskiöld  hat  nun  im  Jahre 
1870  das  zwischen  der  Laxe-Bucht  und  der  Disco-Bai  gelegene  meteo- 
ritenreiche Gebiet  der  Disco-Insel,  Ovifak  genannt,  betreten  und  hier 
Eisenstficke  gefunden,  die  in  der  That  sowohl  im  äulseren  Ansehen 
wie  in  chemischer  Hinsicht  dem  Meteoreisen  gleich  und  auch  aus 
anderen  Gründen  (sie  zeigten  die  Widmanstättenschen  Figuren, 
vgl.  S.  119  f.)  zweifellos  Meteorite  waren.  Über  Grölse  und  Gewicht 
dieser  grönländischen  Eisenmassen  giebt  Nordenskiöld  folgendes  an : 
Den  gröfsten  ovalen  Block  von  etwa  2  Meter  Durchmesser  schätzt  er 
auf  500  Centner,  einen  zweiten  von  1,8  und  1,27  Meter  Durchmesser 
auf  200  Centner,  einen  fast  konischen  von  1,15  und  0,85  Meter  Durch- 
messer auf  90  Centner,  12  andere  nebst  verschiedenen  linsenförmigen, 
8  bis  10  Centimeter  dicken  Stücken  zusammen  auf  ziemlich  16  Centner. 
Merkwürdigerweise  sind  hier  einzelne  Massen  von  dem  basaltischen 
Gestein  umschlossen,  teilweise  sogar  von  diesem  überdeckt:  ein  Um- 
stand, welcher  kaum  anders  als  durch  die  Annahme  erklärt  werden 
kann,  dafs  der  Fall  des  Eisens  zu  jener  Zeit  erfolgt  ist^  in  welcher 
der  Basalt  als  glutflüssige  Masse  hier  hervordrang,  also  am  Ende  der 
Kreide-  oder  am  Anfang  der  Tertiärperiode ^).  Endlich  sind  auch  in 
Mexico  (Zacatecas),  sowie  in  Colombien  (Santa -Rosa),  Brasilien  und 
anderen  amerikanischen  Ländern  Meteorite  im  Gewichte  von  20,  140, 
300  und  400  Centnem  gefiinden  worden. 

Da  das  Eisen  auch  sonst  manchmal  gediegen  vorkommt,  so  dürfen 
wir  nicht  immer  den  Berichten  über  Entdeckung  grolser  meteoritischer 
anmengen  unbedingten  Glauben  schenken.  So  wird  namentUch  von 
Sir  W.  Parish  u.  a.  bezweifelt,  dafs  die  ELsenblöcke  bei  Toconao 
(7^2  geogr.  Meilen  von  San  Pedro  in  der  bolivianischen  Provinz  Atacama  in 
Südamerika)  Meteorite  seien,  da  nach  der  Aussage  der  Eingeborenen  auch 
me  Ader  von  gediegenem  E^n  derselben  Art  in  der  dortigen  Gegend 
Wehen  soll.   ÄhnUches  gilt  von  den  grofsen  Eisenmassen  bei  Otumpa 


^)  Nach  A.  Nordenskiölds  Redogörelse  f6r  ea  Expedition  tili  Grönland 
^  1B70.  Stockholm  1871  —  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  G-e- 
sellachaft  Bd.  XXIII  (1871),  S.  788—745.  Von  Steenstrup  wird  der  meteo- 
Äache  Unprang  des  grönländischen  Eisens  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
^entümlichen  Lagenmgsverhältnisse  desselben  bezweifelt.  Petermanns  Mit- 
Ailingen  1883,  S.  137. 
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(in  Argentmien,  52  geogr.  MeSen  östlich  von  Santiago,  der  Hauptstadi 
ChÜes) '). 

Welches  sind  nun  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
der  Meteorite? 

Sie  sind  fast  ohne  Ausnahme  mit  einer  schwarzen  schlackigen 
Kruste  bedeckt,  welche  sich  gewöhnlich  kaum  einen  Millimeter  tief  in  die 
Substanz  des  Steins  erstreckt.  Sie  rührt  wahrscheinlich  davon  her,  dais 
die  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  in  unsere  sauerstofireiche  Atmosphäre 
gelangenden  Meteorite  in  derselben  eine  teilweise  Verbrennung  erleiden 
(vgl.  S.  122  f.),  welche  indes  wegen  der  kurzen  Zeit,  die  ihr  Fall  nur 
in  Anspruch  nimmt,  nicht  tiefer  in  die  Oberfläche  einzudringen  ver- 
mag. Von  anderer  Seite  wird  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  be- 
zweifelt. Dicht  unter  der  papierdünnen  Kruste  der  Meteorite  finden 
sich  nämlich  bisweilen  Stoffe  mit  völlig  unveränderter  Färbung,  welch-* 
sich  schon  bei  gelindem  Erhitzen  intensiv  schwärzen  würden.  Anlwr- 
dem  gelangten  manche  Meteorite  (z.  B.  die  am  31.  März  1875  \m 
Zsadäny  in  Ungarn,  Temeser  Comitat,  niedergegangenen)  thatsächliiL 
kalt  zur  Erde.  Daher  neigen  manche  Forscher  der  Ansicht  zu,  da.» 
wenigstens  in  einer  Anzahl  von  Fällen  die  Glattung  der  Meteoritec* 
Oberfläche  auf  ein  mechanisches  Abschleifen,  die  Lichterscheinimg  aber 
lediglich  auf  die  Entzündung  einer  den  Meteoriten  zugehörigen  Atmo- 
sphäre von  brennbaren  Oasen  zurückzuftlhren  ist'). 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Meteorite  betrifft,  ^•) 
ist  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dafs  in  ihnen  noch  kein  Element  ent- 
deckt worden  ist,  welches  auf  Erden  fehlt.  Hingegen  hat  man  bi* 
jetzt  fast  die  Hälfte,  nämlich  27  unserer  chemischen  Ghiindstoffe  in 
ihnen  wiedererkannt,  und  zwar  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Chlor. 
Eisen,  Magnesium,  Lithium,  Silicium,  Mangan,  Aluminium,  KaliaU'. 
Natrium,  Calcium,  Schwefel,  Kohlenstoff,  Nickel,  Zink,  Kupfer,  Anenik, 
Phosphor,  Antimon,  Blei,  Zinn,  Kobalt,  Chrom,  Titan,  Selen.  Di^ 
Meteorite  liefern  uns  also  gewissermafsen  ein  Summarium  der  Eni- 
bestandteile.  Auch  haben  sich  in  den  Meteoriten  die  Elemente  zu  Vtr- 
bindungen  gruppiert,  welche  nach  Constitution  und  Krystallgestalt  vol! 
ständig  mit  denen  an  der  Erdoberfläche  übereinstimmen.  Es  sind  di*» 
sehr  wichtige  Thatsachen,  da  die  Meteorite,  wie  wir  dann  noch  sehra 


mL 


M  Sir  John  F.  \V.  Herschel,  Phyeical  Geography  of  tho  Globe.  «Vk 
Edinburgh  1875.    p.  278. 

2)  Vgl.  hierzu:  Paul  Rein  seh  in  dem  Tagebl.  d.  45.  Veivamml.  deut^btr 
Naturforscher  and  Arzte.  S.  132  ff.  Stanislas  Meunier  in  den  Comp*«^ 
rendus.  Tome  LXXV  (1872),  p.  499  sq.  890  sq.  Clemens  Winkler  in  dcfi 
Verhandlungen  d.  K.  Leop.-Karol.  deutschen  Akademie  der  Naturforscher.  Bd.  XI' 
(187H),  8.  fn4-:381. 
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werden,  wenigstens  zum  TeO  aus  extrasolaren  Himmelsräumen  stammen; 
denn  wir  schlielsen  daraus,  was  auch  durch  die  spectroskopischen  Unter- 
suchungen des  Fixstern-  und  Planetenlichtes  im  allgemeinen  bestätigt 
wird,  daffi  die  gesamte  Eörperwelt  aus  gleichem  Stoffe  besteht  wie  die  Erde. 

Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Meteorite  zur  Erde 
würden  noch  wachsen,  wenn  sich  organische  Beste  in  ihnen  nach- 
weisen lielsen.  Schon  längst  führte  das  Vorkommen  bituminöser  Sub- 
stanz, sowie  kohliger  Bestandteile  in  den  Meteoriten  zu  der  Vermutung, 
dafs  sie  einst  organisch  belebt  waren.  Nach  den  an  Meteoritenschliffen 
Torgenommenen  mikroskopischen  Untersuchungen  O.  Hahns  ^),  welche 
neu^^ngs  mit  gleichem  Besultate  von  D.  F.  Weinland  wiederholt 
worden  sind,  ist  es  nun  kaum  mehr  zweifelhaft,  dafs  ein  Teil  der 
Meteorite  fossile  Tiere  enthält,  nämlich  Schwämme  und  Korallen.  Die- 
selben finden  sich  besonders  in  einer  Klasse  von  Steinmeteoriten,  den 
sogenannten  Chondriten*),  welche  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge 
Ton  Olivin  und  Chromkies  gebildet  werden  und  kleine  Kugeln  aus 
Magnesiasilicat  enthalten.  Es  ist  dies  der  erste,  nicht  blofs  auf  phan- 
tastische Spekulationen  g^rtlndete  Beweis,  dafs  auch  jenseits  der 
Grenzen  unseres  Sonnensystems  organische  Wesen  existieren. 

Je  nachdem  von  jenen  Grundstoffen  viel  leichte  unter  die  schwe- 
reren Metalle  sich  mischen,  schwankt  die  specifische  Schwere  der 
Meteorite  zwischen  2  und  8,5;  im  Mittel  aber  dürfte  sie  derjenigen 
der  Erde  sehr  nahe  kommen.  Da  nun  die  mittlere  Dichte  der  Erde 
viel  grölser  ist  als  die  der  Erdkruste,  so  darf  die  Vermutung  ausge- 
sprochen werden,  dals  die  Grundstoffe  im  Erdinnem  in  ähnlicher  Weise 
zusammengesetzt  sind  wie  in  den  Meteoriten. 

Im  einzelnen  sind  dieselben  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Be- 
schaffenheit wesentlich  von  einander  unterschieden.  Gustav  Rose*) 
teüt  sie  in  dieser  Beziehung  in  zwei  Hauptklassen  ein:  in  Eisenmeteo- 
rite und  Steinmeteorite. 

Die  Eisenmeteorite  bestehen  entweder  aus  gediegenem  Eisen,. 
Meteoreisen ,  das  häufig  stark  nickelhaltig  ist ,  oder  aus  einer  Eisen- 
masse, welche  verschiedene  Silicate  (z.  B.  Olivinkömer)  einschliefst 
Dem  Meteordsen  sind  die  nach  ihrem  Entdecker  bezeichneten  W  i  d  - 
manstätten sehen  Figuren  eigentümUch,  geradlinige  geometrische 
Figuren,  welche  hervortreten,  sobald  man  angeschliffene  und  polierte 
Flächen  von  Meteoreisen  mit  verdlinnter  Salpetersäure  ätzt.    Sie  be- 

M  IXe  Meteorite  (Chondrite)  und  ihre  Organismen.   1881. 

^)  Abgeleitet  von  x^^^Q^^i  Kügelchen,  RJümpchen;  sie  sind  durch  das 
masfienbafte  Vorkommen  kiemer  Engeln  und  Kügelchen  ausgezeichnet. 

')  „Beschreibung  und  Einteilung  der  Meteorite"  in  den  Abhandlungen  der 
Kgl.  Akademie  d.  W.  zu  Berlin  v.  J.  1863,  S.  23-161. 
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lehren  uns,  dais  die  ganze  Masse  aus  dünnen  Lagen  einzdner  Kir- 
stalle  zusammengesetzt  und  auch  in  chemischer  Beziehung  nickt 
gleichartig  ist. 

Die  Steinmeteorite  enthalten  hauptsächlich  Kieselsäiirey  Thoc- 
erde  und  Kalk,  welche  zu  Olivin,  Enstatit,  Broncit  und  fthnlicfaec 
Mineralien  verbunden  sind;  Einsprengungen  von  metalliachem  fiseu 
finden  sich  auch  bei  ihnen  häufig. 

Die  letztere  Gruppe  ist  an  Zahl  der  ihr  zugehörigen  Objd^  yvA 
bedeutender  als  die  erstere.  Reichenbach  hat  berechnet,  dafs  im 
Durchschnitt  jährlich  4000—5000  Meteorite  herab  auf  die  Eide  fidlen, 
dafs  aber  auf  24  Steinmeteorite  erst  1  Eisenmeteorit  kommt  ^).  Weiui 
wir  trotzdem  fiist  immer  nur  von  au%efimdeneh  fSsenmeteoriten  hdivn. 
so  darf  uns  dies  nicht  Wunder  nehmen,  da  die  Steinmeteorite  allmäh- 
lieh  venrittem  und  zeräJlen,  somit  nur  dann  als  Meteorite  erkannt 
werden,  wenn  sie  kurze  Zeit  nach  ihrem  Sturze  entdeckt  werden, 
während  das  Meteoreisen  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  Trats  sn 
bieten  vermag. 

Die  spectroskopischen  Untersuchungen  des  Meteoritenlichtes,  wekbe 
natürlich  äulserst  schwierig  sind  und  daher  bis  jetzt  noch  zu  keines- 
wegs sicheren  Ergebnissen  führten,  lehren  uns,  dals  die  Meteorite  zum 
Teil  aus  gasförmigen,  zum  Tdl  aus  festen  oder  flüssigen  Stoffen  be- 
stehen ;  denn  ihre  Spectra  sind  sowohl  Gasspectra,  als  auch  kontinuier- 
liehe.  Unter  den  glühenden  Gasen  hat  man  namentlich  Natrium  uD*i 
Lithium  mehrfiach  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkannt. 

In  manchen  Fällen  treten  die  Meteorite  als  Feuerkugeln  aut. 
Diese  Bezeichnung  1^  man  ihnen  dann  bei,  wenn  sie  hellglänzend  ik 
Lüfte  durchziehen  und  mindestens  die  scheinbare  Grölse  der  Veniu 
und  des  Jupiter  erreichen;  doch  ist  ihr  scheinbarer  Durchmesser  oft 
sogar  dem  des  Mondes  gleich.  Dabei  leuchten  ihnen  bisweilen  mdirei« 
Minuten  lang  prächtige  Schweife  nach,  die  sich  vielleicht  als  Phofl|^o- 
rescenzerscheinungen  erklären  lassen,  welche  sich  in  den  hocherhitzten, 
abgerissenen  Partikelchen  der  Meteorite  vollziehen.  Nicht  selten  endet 
ihr  Fall  unter  heftigen  Detonationen.  Sind  die  Lichtwirkungen  d<7 
Meteorite  geringer  als  diejenigen  der  Venus  und  des  Jupiter,  so  fUluvc 
sie  den  Namen  Sternschnuppen.  Nun  hat  man  zwar  Feaerkug^ 
beobachtet,  welche  keinen  Meteoriten&U  nach  sich  zogen,  andrenats 
aber  auch  Meteoritenftdle  (namentlich  bei  Tage),  mit  denen  kein  Feuer- 
schein verbunden  war;  indessen  hat  so  oft  eine  Ooincidenz  beider  statt- 
gelimden,  dafs  wir  sie  recht  wohl  als  verschiedene  ErscheinungsfonneL 
eines  und  desselben  Ereignisses  auffiissen  dfbrfen.    Die  Stemsdmuppec 

^)  Poggendorffs  Annalen.    Bd.  C\l  (1859),  S.  483. 
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gdangen  wohl  niemals  zur  Erde  herab,  sondern  lösen  sich  schon  in 
höheren  Lnfir^onen  gänzlich  auf.  Sie  fallen  in  reicher  Menge;  denn 
sie  fehlen  fast  in  keiner  Nacht.  Im  Durchschnitt  kommen  auf  jede 
Stunde  4  —  6. 

Da  Feuerkugeln  und  Stemsdmuppen  unvorhergesehen  auftauchen 
und  aufserordentlich  rasch  wieder  verschwinden,  so  ist  es  unmöglich; 
die  Höhe,  in  welcher  sie  aufleuchten,  und  ihre  Geschwindigkeit  genau 
zu  ermitteln. 

Zur  Bestimmung  der  Höhe,  in  welcher  die  Sternschnuppen  auf- 
blitzen und  erlöschen,  bedarf  man  korrespondierender  Beobachtungen 
an  zwei  hinreichend  weit  von  einander  entfernten  Orten,  zwischen  denen 
eine  tdegraphische  Verbindung  hergestellt  ist.  Aus  dem  Abstand  jener 
Orte  und  den  Winkeln,  unter  denen  die  Sternschnuppen  gesehen 
worden  sind,  lä&t  sich  die  Höhe  des  Aufleuchtens,  resp.  I^löschens  der 
Sternschnuppen  leicht  berechnen.  Nach  Heis')  betragen  diese  beiden 
Werte  durchschnittlich  14  — 15  und  9 — 10  geogr.  Meilen;  doch  er- 
schein^i  manche  25  geogr.  Meilen  und  einzelne  vielleicht  sogar  100 
geogr.  Meilen  über  der  Erdoberfläche  ^). 

Die  Geschwindigkeit  der  Sternschnuppen  läist  sich  auf  theo- 
retiischem  Wege  befriedigend  feststellen.  Die  Erde  bewegt  sich  auf 
ihrer  Bahn  um  die  Sonne  in  der  Sekunde  30400  Meter  weit;  dies  ist 
zugleich  die  Geschwindigkeit  flir  jeden  Körper,  der  in  gleicher  Ent- 
fernung wie  die  ¥kde  eine  kreisförmige  Bahn  um  die  Sonne  beschreibt. 
Nehmen  wir  also  an,  dals  die  Bahn  der  Meteorite  eine  kreisförmige 
ist,  so  würden  sie  sich  bei  rechtläufiger  Bew^ung  (d.  h.  wenn  sie  in 
gleichem  Sinne  wie  die  Erde  fortschreiten)  um  0  Meter,  bei  rückläufiger 
hingegen  um  60800  Meter  in  der  Sekunde  der  Erde  nähern,  wobei 
wir  von  der  Wirkung  absehen,  welche  die  Anziehung  der  Erde  auf 
die  Meteorite  ausübt.  Je  nachdem  nun  ihre  Bewegung  rechtläufig  oder 
rückläufig  ist  und  die  Bahnebenen  der  Erde  und  der  Meteorite  dabei 
einen  kleineren  oder  gröiseren  Winkel  mit  einander  bilden,  wird  die 
Geschwindigkeit  beim  Zusammenstols  dem  Minimalwert  0  Meter  oder 
dem  Maximalwert  60800  Meter  näher  kommen. 

Wären  die  angenommenen  Verhältnisse  richtig,  d.  h.  bewegten 
sich  die  Meteorite  in  kreisförmigen  Bahnen  um  die  Sonne,  so  könnten  sich 
Meteorfidle  kaum  jemals  auf  den  mittleren  Meridianen  derjenigen  Halb- 
kugel ereignen,  welche  von  der  Richtung  der  Erdbewegung  abgewandt 
liegt,  d.  h.  in  der  Nähe  desjenigen  Meridians,  für  welchen  die  Sonne 

^)  Resultate  der  in  den  43  Jahren  1833—1875  angestellten  Sternschnuppen- 
beohachtnngen.    Cöln  1877. 

')  J.  V.  Schiapa relli,  Entwurf  einer  astronomischen  Theorie  der  Stern- 
schnuppen (fibersetzt  von  6.  v.  Boguslawski).    Stettin  1871.    S.  3,  Nota  1. 
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eben  untergeht;  denn  die  rückläufigen  Meteorite  fielen  auf  der  in  der 
Richtung  der  Erdbewegung  liegenden  Halbkugel  nieder;  die  der  Erde 
folgenden  aber  könnten  diese  nicht  ereilen.  Da  jedoch  Stemachnuppen 
auch  zur  Zeit  der  Abenddämmerung  gesehen  werden,  so  mösaen  wir 
annehmen,  dais  ihre  Geschwindigkeit  viel  bedeutender  ist  als  die  der  Erde; 
daraus  aber  folgt,  dais  ihre  Bahnen  nicht  planetarischer  Natur  sind, 
somit  nicht  Kreise  oder  vielmehr  Ellipsen  von  geringer  Excentridtät 
darstellen,  sondern  stark  excentrische  Ellipsen  oder  wohl  gar  Parabdn. 

Je  mehr  sich  die  groise  Achse  der  ElUpse,  in  welchar  «ch  ein 
Meteorit  bewegt,  vergröisert,  um  so  schneller  wird  er  das  Perihel  pas- 
sieren,  am  schnellsten  aber,  wenn  die  grofse  Achse  unendlich  ist,  also 
die  Ellipse  zu  einer  Parabel  wird.  Dann  verhält  sich  die  Geschwindig- 
keit der  £}rde  zu  der  des  hier  in  Betracht  kommenden  Körpers  wie 
1  :  V  2;  die  Geschwindigkeit  des  letzteren  ist  demnach  gleich  30400.1  2 
oder  43107  Meter  in  der  Sekunde.  Dies  ist  die  Maximalgeschwindig- 
keit eines  Körpers,  welcher  sich  nach  den  Gravitationsgesetzen  in  einer 
parabolischen  Bahn  um  die  Sonne  bewegt  und  im  Perihel  gleichweit 
von  der  Sonne  entfernt  ist  wie  im  Mittel  die  Erde.  Fallen  die  Bahn- 
ebenen der  Erde  und  des  eine  Parabel  beschreibenden  Meteoriten  zu* 
sammen,  so  beträgt  die  relative  Geschwindigkeit  beider  im  Momente 
des  Zusammenstofses  30400  +  43107  =  73507  Meter,  wenn  die  Be- 
wegung des  Meteoriten  eine  rückläufige,  hingegen  nur  43107  —  30400 
^=:  12  707  Meter,  wenn  dieselbe  eine  rechtläufige  ist.  Zwischen  diesen 
beiden  Grenzwerten  wtirden  je  nach  dem  Winkel,  welchen  die  beiden 
6ahnebenen  mit  einander  bilden,  die  Geschwindigkeiten  variieren,  mit 
denen  in  parabolischen  Bahnen  ziehende  Meteorite  auf  die  Erde  (allen. 
Die  Beschleunigung  jener  Geschwindigkeit  durch  die  Anziehungsknül 
der  Erde  dürfen  wir  hier  vernachlässigen,  da  dieselbe  verhältnismiifag 
unbedeutend  ist. 

Aus  der  rapiden  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Meteorite  in  unsere 
Atmosphäre  eintreten,  erklärt  sich  die  so  häufig  mit  ihrem  NiederiJdl 
verbundene  Lichterscheinung.  Ist  auch  der  Luftwiderstand  in  den 
oberen  Regionen  der  Atmosphäre  wegen  der  aufserordentlichen  Ver- 
dünnung derselben  viel  geringer  als  unten,  so  ist  er  doch  ansehnlich 
genug,  die  kosmische  Geschwindigkeit  der  Meteorite  bedeutend  zu  ▼e^ 
zögern  ^).  Augenblicklich  verwandelt  sich  infolge  dieser  Hemmung  ein 
Teil  der  lebendigen  Kraft  in  Wärme,  also  Massenbewegung  in  Mole- 
kularbewegung, und  die  auf  diese  Weise  erzeugte  Wärme  reicht  hin, 
den  herabstürzenden  Körper  bis  zur  Weifsglut  zu  erhitzen.  So  wünle 
ein  aus  einem  Silicat  bestehender  Meteorit ,   wenn  der  auf  seiner  Bahn 

M  J.  V.  Schiaparelli,  1.  c.  S.  17  ff. 
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rechtwinklige  Querschnitt  desselben  1  Quadratdeeimeter,  seine  mittlere 
Geschwindigkeit  30000  Meter  in  der  Sekunde  betrüge  und  die  mittlere 
Dichtigkeit  der  von  ihm  durchlaufenen  Luftschicht  10  000  mal  geringer 
wSre  als  die  Dichtigkeit  der  Luft  am  Meeresspiegel,  eine  Temperatur- 
erhöhung von  6398  ^  C.  er&hren,  wovon  der  vierte  Teil  schon  genügen 
würde,  ihn  in  die  hellste  Weifsglut  zu  versetzen.  Derartige  Tempera- 
turen verursachen  nicht  blofs  das  helle  Aufleuchten,  sondern  auch  die 
völlige  Auflösung  und  Zerstörung  der  kleineren  Meteorite.  Ihnen 
gegenüber  bildet  also  unsere  Atmosphilre  eine  Art  Panzer,  durch 
welchen  wir  vor  einem  verderblichen  Bombardement  von  Meteoriten 
geschützt  sind^). 

Sir  A.  Her  sc  hei  hat  aus  dem  Licht  wert  der  Sternschnuppen 
unter  Berücksichtigung  ihrer  durchschnittlichen  Entfernung  ihre  Masse 
berechnet  und  ist  hierbei  zu  folgendem  Resultate  gelangt: 

Glanz  wie  Jupiter 2996  Gramm 

„        ^     Sirius 358       „ 

i,        r,     Wega 29       „ 

y,        77     «  Persei ^       n 

Da  jedoch  der  Lichtwert  der  Sternschnuppen  in  den  meisten 
Fällen  weit  hinter  dem  von  a  Persei  zurückbleibt,  so  dürfte  ihre  Masse 
meist  nur  wenige  Bruchteile  eines  Gramms  betragen. 

Bemerkenswert  ist,  dals  die  Sternschnuppen  an  gewissen  Tagen 
des  Jahres,  besonders  in  der  Zeit  vom  12.  bis  14.  November  und  an 
dem  10.  August  (dem  Tage  des  heiligen  Laurentius)  in  grofser  An- 
zahl erscheinen.  Die  auffallend  vielen  Sternschnuppensch wärme  des 
letzteren  Tages  werden  schon  in  einem  alten  englischen  Kirchenkalender 
mit  dem  Namen  „Thränen  des  heiligen  Laurentius^  bezeichnet.  Aufser- 
dem  werden  der  2.  und  3.  Januar,  der  20.  April,  der  18.  bis  20. 
Oktober  und  der  Anfang  des  Dezember  als  meteoritenreich  bezeichnet. 

Dem  Novemberphänomen  widmete  man  eine  grölsere  Aufmerk- 
samkeit seit  der  denkwürdigen  Nacht  vom  11.  zum  12.  November  des 
Jahres  1799,  in  welcher  A.  v.  Humboldt  in  Cumanä  (Venezuela) 
ein  überraschend  grofsartiges  Schauspiel  beobachtete  ^).  Tausende  von 
Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  fielen  herab  und  zwar  vier  Stunden 
lang.  A.  V.  Humboldt  zog  später  überall  Erkundigungen  ein,  wo 
man  das  Phänomen  wahrgenommen  hatte,  und  stellte,  nach  Europa 

*)Joh.  Müller,  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik.  4.  Aufl.  Braunschweig 
1875.    S.  246—249. 

^)  H.  Hauff,  Humboldts  Reise  in  die  Äquinoctialgegenden  des  neuen 
Kontinents.  Stuttgart  1859.  S.  68  ff.  und:  A.  v.  Humboldt,  eine  wissen- 
schaftliche Biographie.  Herausgeg.  v.  Karl  Bruhns.  Leipzig  1872.  Bd.  III, 
8.  U  ff. 
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zurückgekehrt,  fest,  dais  der  Stemschnuppenfall  von  Weimar  bis  an 
den  Rio  Negro,  vom  Rio  Negro  bis  nach  Hermhut  in  Grönland  auf 
einem  Flächenraum  von  921 000  Quadratmeilen  gesehen  worden  war. 

A.  V.  Humboldt  berichtet  ims:  Die  ältesten  Bewohner  von 
CumanA  erinnerten  sich,  dafs  dem  grofsen  Erdbeben  des  Jahres  176^> 
-ein  ganz  ähnliches  Phänomen  vorausgegangen  war.  Als  nun  in  den 
Jahren  1832  und  1833  wieder  ein  überaus  imposanter  Stemschnui^n- 
regen  erfolgte  (1833  zählte  man  in  Nordamerika  innerhalb  9  Stunden 
über  300000  Sternschnuppen),  vermutete  man  eine  periodische  Wieder- 
kehr der  Erscheinung  in  33  V«  Jahren.  In  der  That  hat  sich  diese 
Erwartung  in  den  Jahren  1866;  1867  und  1868  glänzend  bestätigt 

Bei  dem  Meteoritenfall  im  November  1833  machte  Olmstedt 
die  wichtige  Entdeckung,  dais  die  meisten  Meteorite  von  einem  einzigen 
Punkte  des  Himmels  strahlenfbrmig  nach  allen  Richtungen  hin  au»- 
zugehen  schienen,  wie  etwa  die  Lichtstreifen  eines  Raketenbündek  beim 
Niederfallen  desselben.  Jener  Punkt,  den  man  als  Ausstrahlung»  oder- 
Radiationspunkt  bezeichnet,  liegt  nach  neueren  Bestimmungen  zwisdien 
den  Sternen  e  und  ^  leonis,  weshalb  man  die  Meteorite  des  November- 
Schwanns  auch  als  Leoniden  bezeichnet.  Doch  ist  diese  strahlenförmige 
Anordnung  der  Meteorite  nur  eine  scheinbare;  vielmehr  dürfen  wir 
aus  derselben  auf  einen  Parallelismus  ihrer  Bahnen  schliefsen.  Wir 
erläutern  dies  an  folgendem  Beispiele: 

Auf  einer  Ebene  möge  sich  eine  Anzahl  paralleler,  geradliniger 
Pappelreihen  befinden  und  am  Anfang  dieser  Alleen  ein  Turm«  B^ 
steigen  wir  diesen,  um  die  Ebene  zu  überschauen,  so  macht  es  den 
Eindruck,  als  ob  sich  alle  jene  Baumreihen,  obgleich  parallel,  in  einem 
und  demselben  Punkte  am  Horizonte  treflfen;  ja  die  äulsersten  von 
ihnen  vereinigen  sich  vielleicht  fbr  unser  Auge  unter  einem  rechten 
Winkel.  Genau  so  ist  es  mit  den  Sternschnuppen.  Sie  bewogen  sich 
aämtlich  parallel  aus  einer  für  das  menschliche  Auge  unendlichen  Ferne. 
und  die  notwendige  perspektivische  Wirkung  ist  es,  dafs  sie,  je  näher 
sie  uns  kommen,  um  so  mehr  fkcherfbrmig  auseinander  weichen.  So- 
mit giebt  uns  eine  gerade  Linie  von  dem  bezeichneten  Radiation«' 
punkte  nach  derjenigen  Stelle,  wo  sich  die  fkde  in  der  Nacht  vom 
13.  zum  14.  November  befindet^  die  Richtung  an,  in  welcher  die 
Meteorite  an  den  genannten  Tagen  die  Erde  treffen. 

Der  Radiationspunkt  der  Laurentiusschwärme  wurde  erst  später 
ermittelt;  derselbe  ist  nach  Heis  der  Stern  Algol  im  Perseus,  weshalb 
Schiaparelli  die  Augustmeteorite  Perseiden  genannt  hat 

Um  die  Periodidtät  der  St^nschnuppen&Ue  zu  erklären,  nahm 
man  früher  an,  dafs  grofse  Meteoritenscharen,  einen  mächtigen  Ring 
bildend,  die  Sonne  in  planetarischen,  abo  wenig  ezcentrischen  Bahnen 


V.    Die  Meteorite.  125. 

umkreisen  und  die  Erdbahn  im  August  und  November  durchsclmeiden. 
Doch  ist  diese  Annahme  nicht  haltbar,  da  die  Meteorite  schon  durch 
ihre  rückläufige  Bewegung  verraten ,  dafs  sie  extrasolare  Gäste  im 
Sonnensystem  sind,  was  aufserdem  noch  durch  ihre  relativ  grolse  Qe- 
schwindigkeit  bestätigt  wird.  Man  mufs  deshalb  annehmen  ^  dafs  die 
Bahnen  der  Meteorite,  depen  die  Erde  am  10.  August  und  am  12. 
bis  14.  November  begegnet,  langgestreckte  Ellipsen  sind,  welche  die 
Erdbahn  in  einem  ihrem  Perihel  nahen  Punkte  schneiden.  Da  eine 
htark  excentrische  elliptische  Bahn  in  der  Nähe  ihres  Perihels  mit 
einer  parabolischen  desselben  Brennpunktes  und  Perihels  nahezu  zu- 
sammenfkllt^  so  dürfen  wir  hier  für  die  Ellipse  eine  Parabel  sub- 
stituieren. 

Zur  Konstruktion  einer  Parabel  sind  drei  Elemente  nötig:  ihr 
Brennpunkt,  ein  Punkt  der  Kurve  und  die  Richtung  der  Tangente^ 
welche  in  diesem  Punkte  die  Parabel  berührt.  Diese  drei  Data  besitzen 
wir  sowohl  für  die  August-,  als  auch  filr  die  Novembermeteorite.  Der 
Brennpunkt  der  parabolischen  Bahn  ist  die  Sonne ;  ein  Punkt  in  dieser 
Bahn  ist  der  Ort,  an  welchem  sich  die  Erde  im  August,  resp.  No- 
vember befindet,  und  die  Tangente,  welche  in  diesem  Punkte  die 
Parabel  berührt,  ist  die  Linie,  welche  wir  uns  von  dem  Radiations- 
punkte eines  Stemschnuppenschwarmes  nach  der  in  Betracht  kommen- 
den Position  der  Erde  gezogen  denken. 

In  dem  folgenden  geben  wir  die  Elemente  der  parabolischen 
Bahn  der  Perseiden  (des  Augustschwarmes)  nach  Schiaparellis  Be- 
rechnung  *) : 

Durchgang  durch  das  Perihel Juli  23,62 

Durchgang  durch  den  niedersteigenden  Knoten .  .  .  August  10,75 

Länge  des  Perihels 343  «  38' 

Länge  des  aufsteigenden  Knotens 138  ^  16' 

Neigung  der  Bahn 64  ^    3' 

Periheldistanz 0,9643 

Umlaufezeit 108  Jahre(?) 

Bewegung rückläufig*). 


^)J.  y.  Schiaparelli,  Entwurf'  einer  astronomischen  Theorie  der  Stern- 
schnuppen (übersetzt  von  G.  v.  Boguslawski).    Stettin  1871.    S.  53. 

^)  Die  Länge  des  Perihels  ist  die  astronomische  Länge  der  Parabel- 
achse oder  der  Winkel,  welchen  diese  Achse,  pix>jiziert  auf  die  Ebene  der 
Ekliptik,  mit  der  von  der  Sonne  nach  dem  Frählingspunkte  gezogenen  Linie 
macht.  Unter  dem  aufsteigenden  Knoten  versteht  man  denjenigen  Punkt, 
in  welchem  die  Meteorite  von  der  Südseite  der  Ekliptik  auf  die  Nordseite  über- 
treten. Er  wird  ebenfalls  bezeichnet  durch  die  astronomische  Länge,  vom 
Frühlingspunkte  aus   gerechnet.     Durch    den    aufsteigenden  Knoten    wird    die 
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Der  Per8eiden-(Aiiga8t-)schwarm  sendet  in  jedem  Jahre  der  Erde  eine 
annähernd  gleiche  Menge  von  Sternschnuppen  zu ,  während  das  No- 
vemberphänomen,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  Perioden  von  33^4  Jahren 
besonders  glanzvoll  auftritt.  Hieraus  dtirfen  wir  schlietsen,  dafs  die 
Perseiden  gleichmäfsig  innerhalb  des  ganzen  Ringes  verteilt  sind,  wäh- 
rend sich  im  Leoniden-(November-)ring  an  einer  Stelle ,  wo  gewisser- 
mafsen  der  Edelstein  im  Reife  sitzt,  eine  auffallend  grofse  Zusammen- 
Bcharung  der  Massen  vorfinden  mufs.  Da  diese  r^elmälsig  in  33\ 
Jahren  zurückkehrt,  so  erkennen  wir  hieraus  die  UmlaufinEeit  der 
Leoniden.  Benützt  man  die  Umlaufiizeit  in  Verbindung  mit  den  übrigec 
oben  genannten  Daten,  welche  zur  Berechnung  einer  parabolischen 
Bahn  erforderlich  sind,  so  lässt  sich  die  elliptische  Bahn  des  Schwarmes 
berechnen.  Nach  Schiaparelli^)  sind  folgendes  die  Elemente  der 
Leonidenbahn : 

Periheldurchgang  1866*) November  10,1 

Durchgang  durch  den  absteig.  Knoten  .  .         „  13,6 

Länge  des  Perihels 56^  26' 

Länge  des  aufsteigenden  Knotens    231  ^  28' 

Neigung  der  Bahn 17*M4' 

Perihddistanz 0,9873 

Excentricität  8) 0,9046 

Halbe  grofse  Achse 10,34 

Umlaufszeit  (in  Jahren) 33,25 

Bewegung rückläufig. 

Die  Apheldistanz  des  Novemberschwarmes  beträgt  demnach  I9.6v 
Sonnen  weiten ;  sie  reicht  also  nur  wenig  über  die  Uranuabahn  hiiuuu. 
Aus  der  Konstruktion  dieser  Bahn  ergiebt  sich  übrigens  deutlich,  d&is 
es  der  Planet  Uranus  gewesen  ist,  welcher  durch  seine  Anziehung  dtc 
Novemberschwarm  zur  Einwanderung  in  unser  Sonnensystem  g^ 
zwungen  und  ihm  seine  jetzige  Bahngestalt  auferlegt  hat  Dies  geBchaL 
nach  Leverriers  Berechnung  im  Jahre  126  n.  Chr.  M. 

Aus  dem  obigen  geht  hervor,  dafs  sich  die  Meteoritenbahnen  v^z. 


Lage  der  geraden  Linie  bestimmt,  in  welcher  die  Ebene  der  Erdbahn  voo  d*' 
Ebene  der  Meteoritenbahn  geschnitten  wird.  Die  Neigung  der  Bahn  ist  dn 
Winkel,  den  die  Bahnebene  der  Meteorite  mit  der  Erdbahnebene  bildet  I^i«* 
Periheldistanz  endlich  ist  die  Entfernung  der  Meteorite  von  der  S'une 
bd  gröfster  Sonnennähe.  Ah  Mafseinheit  bedient  man  sich  des  mittleren  A^- 
Btandes  der  Erde  von  der  Sonne. 

J)  1.  c.  8.  57. 

')  Die  Zeit  der  Durchgänge  ist  nach  Mailänder  Uhr  angegeben« 

»)  Vgl.  S.  8o,  Nota  2. 

*)  C'omptes  rendus.   Tome  LXIV  (1867),  p.  94—99. 
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den  Planetenbahnen  wesentlich  unterscheiden.  Sie  sind  nicht  annähernd 
kreiafbnnig  wie  diese ,  sondern  stellen  Parabeln  oder  langgestreckte 
Ellipsen  dar;  femer  bilden  ihre  Bahnebenen  mit  derjenigen  der  Erde 
bedeatende  Winkel.  Endlich  ist  ihre  Bewegung  in  den  vorliegenden 
FfSiüeB  rückläufig,  also  der  Bewegungsrichtung  aller  Planeten  entgegen 
gesetzt. 

Wahrscheinlich  giebt  es  Tausende  von  Meteorringen  in  den  weiten 
Räumen  des  Sonnensystems;  sie  bleiben  uns  jedoch  unsichtbar,  da  sie 
die  Erdbahn  nicht  berühren.  Auch  vom  August-  und  Novemberring 
gewahren  wir  selbst  in  den  stärksten  Femrohren  nichts  aufser  zu  der 
Zeit,  wo  die  Erde  durch  sie  hindurchgeht 

Aulserordentlich  bedeutsam  ist  noch  die  von  Schiaparelli  am 
31.  Dezember  1866  in  dem  meteorologischen  Bulletin  des  CoUegio 
Romano  veröffentlichte  Entdeckung,  dais  der  Komet  III  des  Jahres 
1862  fast  genau  dieselbe  Bahn  zieht  wie  die  Perseiden;  denn  seine 
Bahnelemente  sind  nach  Oppolzer'): 

Peribeldurchgang August    22,9 

Länge  des  Perihels 344^  41' 

Länge  des  aufsteigenden  Knotens 137^  27' 

Neigung  der  Bahn ÖÖ*^  26' 

Periheldistanz 0,9626 

Umlau&zeit    121,5  Jahre 

Bewegung rückläufig. 

Somit  ist  jener  Komet  offenbar  ein  Glied  des  Perseidenringes.  & 
vollendet  seinen  Umlauf  um  die  Sonne  in  121,5  Jahren,  und  dies 
dürfte  wahrscheinlich  auch  die  Umlau&zeit  der  Perseiden  sein.  Bei 
semer  gröfsten  Sonnenfeme  ist  er  mehr  als  If^i^^l  so  weit  von  der 
Sonne  entfernt  als  Neptun. 

Ebenso  stimmen  nach  den  Berechnungen  von  Schiaparelli, 
Oppolzer,  Peters  und  Leverrier  die  Bahnelemente  des  Kome- 
ten I  von  1866  (des  Tempel  sehen  Kometen)  nahezu  mit  denen  der 
Leoniden  überein-,  denn  nach  Oppolzer^)  sind  jene: 

Durchgang  durch  das  Perihel  1866    .  .  .  Januar     11,16 

Länge  des  Perihels 60«  28' 

Länge  des  aufsteigenden  Knotens 231  ^  26' 

Neigung  der  Bahn 17  M8' 

Periheldistanz 0,9765 

Excentricität 0,9054 

Halbe  groCae  Achse 10,324 

^)  Astronomische  Nachrichten.  Bd.  LXIX,  Nr.  1638. 
^  Astronomische  Nachrichten.    Bd.  LXVUI,  Nr.  1624. 
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Umlaufszeit  (in  Jahren) 33,176 

Bewegung rQckläofig. 

Dieser  Komet  ist  also  in  den  Leonidenring  eingeschaltet.  In 
gleicher  Weise  scheint  der  Komet  I  des  Jahres  1861  dem  Ring  der 
Aprilmeteorite  (Lyraiden)  und  der  Bielasche  Komet  dem  der  Dezembe^ 
meteorite  (Tauriden)  anzugehören^). 

Aus  jenen   wichtigen   Entdeckungen   der  mathematischen   Astro- 
nomie ergiebt  sich  vorläufig  nur  mit  Sicherheit,  dals  mehrere  Kometen 
g^au  dieselbe  Bahn  durchlaufen  wie  gewisse  Stemschnuppenschwfirme. 
Es  liegt  nun  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  Sternschnuppen  und  Ko- 
meten gleichen  Ursprungs  sind.     Manche  Forscher  gingen  sogar  noch 
einen  Schritt  weiter  und  leiteten  aus  der  Gleichheit  der  Bahnen  von 
Sternschnuppen  und  Kometen  die  Übereinstimmung  ihrer  physischen 
Beschaffenheit  ab;   die  Dunsthüllen  und  Schweife  der  Kometen  sollten 
nach  ihrer  Meinung  nichts  anderes  sein  als  die  aus  grolker  Entfernung 
gesehenen  Meteorschwärme.      So   sagt  Secchi  mit  Beziehung  auf  die 
oben  erwähnte  Entdeckung  Schiaparellis:    „Es  ist  klar,  dals  diese 
neuesten  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung   tlber  die  Stern- 
schnuppen auch  über  die  Natur  der  Kometen  ein  neues  Licht  yer- 
breitet  haben;   diese  Himmelskörper  erscheinen  nunmehr  als  mächtige 
Stemschnuppenschwärme  oder  vielmehr  als  Anhäufungen  von  meteori- 
schen Körperchen,  die  aus  Nebelflecken  abstammen  und  daher  unserem 
Sonnensystem  ursprünglich  nicht  angehören"  ^).     In   ähnlicher  Weise 
bemerkt  Zech:    „Kometen  und  Asteroiden  sind  nichts  Verschiedenes; 
ein  Komet  ist  entweder  ein  Teil  eines  Asteroidenringes,  eine  besonders 
dichte  Ansammlung   kleiner  Körper,   oder   er   ist   das   Ursprüngliche, 
aus  welchem  sich  durch  Auflösung  ein  Asteroidenring  bildet^  ^). 

Wir  müssen  uns  jedoch  davor  hüten ,  Meteorite  und  Kometen  in 
allzunahe  Beziehungen  zn  einander  zu  bringen.  Zwar  bewegen  sich 
beide  vielleicht  häufig  in  gemeinsamen  Bahnen  und  belehren  uns  so 
über  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  ihrer  Stoffe  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Harmonie  in  den  Planetenbewegungen  uns  auf  den  ge- 
meinsamen Ursprung  sämtlicher  Planeten  hinweist  Doch  sind  Meteorite 
und  Kometen  trotz  alledem  durch  tiefgreifende  Unterschiede  von  ein- 
ander getrennt.  Die  Kometen  sind  flüssige  oder  gasförmige  Massen, 
welche  im  freien  Welträume  leuchten,   die  Meteorite  hing^en  kleine, 

^)  Edmund  Weif«:  „Heiträge  zur  Kenntnis  der  Sternschnuppen'*  in  den 
Sitzungsberichten  d.  nrnth.-naturwiBS.  Klasse  d.  K.  Akad.  d.  Wipsenachaften  zu 
Wien.    M.  LVII  (186K),  AU,  2,  8.  281  ff. 

^  A.  Secchi y  I>ie  Sonne.  Übersetzt  von  H.  Schellen.  Braunschweig 
M2.    S.  754. 

3)  Zech,  Himmel  und  Erde.    München  1670.    S.  105. 
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teste  Körper,  die  erst  dann  in  Glut  versetzt  werden,  wenn  sie  in  das 
Bereich  unserer  Atmosphäre  eintreten.  Dieser  Verschiedenheit  li^ 
offenbar  eine  chemisehe  Differenz  zu  Grunde:  die  Kometen  bestehen 
aus  Stofien,  die  bereits  bei  niederer  Temperatur  wdTsglühen,  während 
die  Meteorite  erst  »bei  hohen  Wärmegraden  Weilsglühhitze  an- 
nehmen^). Auch  dürfen  wir  die  Kometen  schon  deshalb  nicht  als 
Meteoritenschwärme  ansehen,  weil  ihre  Schweife  nicht  die  Richtung 
der  Kometenbahnen  teilen,  sondern  sich  rechtwinklig  von  diesen  ent- 
femeo^).  Aus  den  nachfolgenden  Betrachtungen  der  Kometen  wird 
noch  deutlicher  hervorgehen,  dais  wir  diese  als  völlig  selbständige  Glie- 
der von  Meteoritenschwärmen  anzuerkennen  haben. 

»)  J.  Norman  Lockyer  in  Nature.  VoL  X,  Nr.  245  (9.  July  1874^ 
p.  181. 

^  Vgl.  hieizn  F.  Zöllner  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  d. 
Kgl.  Säch&  Gesellschaft  d.  W.,  niath.-ph7s.  Klasse:  Sitzung  am  12.  Dezember 
liJ72,  S.  310—316. 


/■ 
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Der  Volksaberglaube  betrachtet  die  Kometen  als  Vorboten  yon  Krieg. 
Pest  und  Teorung,  überhaupt  von  unglücklichen  Ereignissen.  So 
soll  beispiekweise  der  grolse  Dona  tische  Komet  (1858)  den  öster- 
reichisch-französischen Krieg  des  Jahres  1859  angekündigt  haben. 
Welche  Wahrheit  in  diesem  Volksaberglauben  liegt,  läCst  sich  am 
besten  aus  der  Frequenz  der  Kometen  ermessen.  In  den  sieben  halben 
Jahrhunderten  von  1500  bis  1850  sind  zusammen  52  dem  Uobü 
Auge  sichtbare  Kometen  in  Europa  erschienen:  nämlich  Ton  1500  bis 
1550  13,  von  1550  bis  1600  10,  von  1600  bis  1650  (im  Zeitalter  de^ 
dreiisigjährigen  Krieges!)  2,  von  1650  bis  1700  10,  von  1700  bU 
1750  4,  von  1750  bis  1800  4,  von  1800  bis  1850  9^),  Die  sieht- 
baren  Kometen  tauchen  also  in  nicht  allzugrolser  Menge  au£  Hin* 
gegen  sind  die  teleskopischen  Kometen  äufserst  zahlreich,  nach  Kepler» 
Ausdruck  so  häufig  „wie  die  Fische  im  Meere^.  Da  nun  in  jedem 
Jahre  Kometen  erscheinen  und  ebenso  in  jedem  Jahre  Unheil  geschieht 
so  kann  auch  kein  Unglück  auf  Elrden  sich  zutragen,  desa^i  An 
Stiftung  nicht  ein  Komet  verdächtigt  werden  könnte,  imd  omgekehit 
kann  jeder  Komet  sicher  sein,  dafs  seiner  Annäherung  zu  Ehren  ein 
schlimmes  Ereignis  sich  irgendwo  zutrage.  Es  kann  den  Komt^ec 
gehen,  meint  Arago  scherzhaft,  wie  jener  Pariser  Dame,  welche  h^ 
merkt  hatte,  dafs,  so  oft  sie  in  der  Rue  Saint-Honor6,  also  an  einem 
der  belebtesten  Punkte  der  französischen  Hauptstadt,  zum  FensM 
hinaussah,  dn  Wagen  vorüberfiihr  und  die  sich  zuletzt  einbildete,  ^ 
sei  die  einzige  Ursache  von  diesem  lebhaften  Verkehr. 

Die  Gestalt  der  Kometen  erleidet  mannig&che  Umwaadlongea 
Wenn  ein  Komet  aus  den  Tiefen  des  Weltalls  hervortritt,  also  noch 
weit  von  der  Sonne  entfernt   und  auch   nur  teleskopisch   sichtbar  ist 
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Reicht  er  meist  einem  schwach  leuchtenden,  runden  oder  ovalen  Nebel- 
fleck. Sein  Centnun  ist  durch  grOfseren  Glanz  ausgezeichnet ,  als  ob 
daselbst  eine  Kondensation  stattgefunden  hätte;  seine  Ränder  hingegen 
erscheinen  verschwommen.  Nähert  sich  der  Komet  allmählich  seinem 
Perihel,  so  verlängert  sich  jenes  nebelige  Gebilde  in  der  Richtung  des 
Leitstrahles  (radius  vector),  d.  h.  in  der  Richtung  derjenigen  geraden 
Linie,  welche  von  der  Sonne  nach  dem  Kometen  gefiihrt  werden  könnte, 
wobei  sich  zugleich  die  heller  leuchtende  Masse  aus  der  Mitte  nach  der 
der  Sonne  zugekehrten  Seite  verschiebt  So  bildet  sich  schließlich 
nach  der  Sonnenseite  hin  der  Kopf  des  Kometen,  welcher  aus  einem 
hellen  Mittelpunkt  (Kern)  und  einer  dunstartigen  Hülle  (Coma)  besteht 
und  von  dem  ein  langer  Strom  mattweifsen  Lichtes,  der  Schweif,  aus- 
geht Die  bisweilen  merkwürdig  gestaltete  DunsthüUe  ist  gewöhnlich 
auf  der  der  Sonne  zugekehrten  Seite  am  schärfisten  begrenzt 

Der  Schweif  ist  fast  stets  von  der  Sonne  abgewandt.  Meistens 
entspricht  seine  Richtung  einer  geraden  Linie  von  der  Sonne  nach  dem 
Kopfe  des  Kometen*,  bei  gröfserer  Entwicklung  jedoch  ist  er  stets  zu- 
rückgebogen, d.  h.  seine  konvexe  Wölbung  ist  derjenigen  Seite  zu- 
^'ekehrt,  gegen  welche  er  sich  bewegt,  als  ob  sein  Lauf  durch  ein 
hemmendes  Medium  hindurchRihrt ,  wobei  der  Schweif  nur  mühsam 
dem  hastiger  eilenden  Kopfe  zu  folgen  vermag.  Doch  ist  die  ge- 
krümmte Achse  dieses  Schweifes  immer  in  der  Bahnebene  des  Kometen 
gelegen.  Aus  dieser  Thatsache  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  des 
Anblicks,  welchen  die  Kometenschweife  unserm  Auge  darbieten.  Sie 
erscheinen  gerade,  sobald  sich  der  Beobachter  in  der  Ebene  der  Achse 
des  Schweifes,  d.  h.  in  der  Bahnebene  des  Kometen  befindet,  gekrümmt 
Iiingegen,  wenn  sich  die  Erde  aus  derselben  entfernt,  wie  etwa  ein 
Säbel,  von  welchem  wir  zuerst  die  Schneide  und  dann  die  Platt- 
&eite  sehen. 

In  der  Nähe  des  Perihels  erreicht  der  Schweif  seine  schönste  Ent- 
Ciiltung.  Sowie  der  Komet  dasselbe  überschritten  hat,  wird  der  Schweif 
kleiner  und  weicht  allmählich  einer  blofsen  Verlängerung  des  Kopfes. 
Der  Komet  erhält  hierauf  wieder  jene  sphärische  Form  mit  dem  relativ 
glanzvollen  Kerne  und  verschwindet  endlich  als  matt  leuchtendes  Nebel- 
gebilde im  Weltraum. 

Die  Kometenentwicklung  nimmt  jedoch  nicht  immer  den  ge* 
fecKilderten  Verlauf.  Oft  sind  hell  leuchtende  Kometen  nur  mit  kurzen 
lind  matt  glänzenden  Schweifen  verseheö ;  andere  entbehren  derselben 
gänzlich.  Die  Kometen  von  1585  und  1763  zeigten  keine  Spur  von 
einem  Schweife;  ebenso  beschreibt  uns  Cassini  die  von  1665  und  1682 
als  rund  und  wohl  begrenzt  wie  Jupiter.   Doch  giebt  es  auch  Kometen, 

welche  mehrere  Schweife  besitzen.    Der  Komet  vom  Jahre  1744  hatte 
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der^  sogar  sechs,  welche  fächerai'tig  vom  Kopfe  ausgingen  und  von 
denen  jeder  4  Grad  breit  und  30  bis  40  Grad  lang  war.  Bei  dem 
hell  leuchtenden  Kometen  von  1807  teilte  sich  der  Schweif  in  zwei 
dnen  spitzen  Winkel  darstellende  Äste.  Der  Doppelschweif  des  Ko- 
meten U  vom  Jahre  1877  *)  stellte  einen  Winkel  von  95  Grad  dar-). 
Hingegen  bildeten  die  beiden  Schweife  des  kleinen  Kometen  von  1823 
einen  Winkel  von  ungefähr  160  Grad;  der  glänzendere  der  Schweife 
war,  wie  gewöhnlich,  von  der  Sonne  abgekehrt,  der  andere,  matt  leudi- 
tende  aber  gegen  sie  gerichtet^). 

Die  Dimensionen  der  Kometenschweife  sind  viel&ch  ganz  un- 
geheure. Der  Schweif  des  grofsen  Kometen  von  1680  hatte  nach 
Newtons  Messung  unmittelbar  nach  seinem  Durchgange  durch  das 
Perihel  eine  Länge  von  15  Millionen  gcogr.  Meilen,  während  seine 
grölste  Länge  31  Millionen  geogr.  Meilen  betrug,  eine  Länge,  welche 
den  Abstand  der  Erde  von  der  Sonne  ansehnlich  übertrifft  Der 
Schweif  des  Kometen  von  1769  erstreckte  sich  von  seinem  Kopfe  an 
12  Millionen  geogr.  Meilen  und  der  des  grolsen  Kometen  von  1811 
27  Millionen  geogr.  Meilen  weit  in  den  Weltraum  hinaus^).  Dazu  er- 
reichte das  Haupt  des  letzteren  nahezu  die  Dimensionen  der  Sonne; 
denn  sein  Durchmesser  war  gleich  187500  geogr.  Meilen.  Femer 
hatte  der  Schweif  des  Kometen  von  1843  eine  Länge  von  45  Millionen 
geogr.  Meilen;  er  war  also  doppelt  so  grofs  als  der  Abstand  der  Erde 
von  der  Sonne.  Die  Dimensionen  des  Donatischen  Kometen  (1858) 
waren  bescheidener;  denn  der  Durchmesser  seines  Kopfes  betrug  nur 
10000  geogr.  Meilen,  die  Länge  seines  Schweifes  lOV«  Millionen  googr. 
Meilen.  Nehmen  wir  an,  dafs  der  letztere  eine  konische  Gestalt  be- 
sais,  so  hätte  er  etwa  1000  Sonnen  in  sich  fassen  können;  da  jedoch 
die  Kometenschweife  plattgedrückt  sind,  so  muls  diese  Ziffer  etwa  auf 
die  Hälfte  reduziert  werden.  Immerhin  ersehen  wir,  dafs  die  Erde,  die 
schon  sehr  klein  neben  der  Sonne  erscheint,  im  Vergleich  zu  dem 
gigantischen  Körper  eines  Kometen  &st  nur  ein  Punkt  ist 

Andrerseits  aber  deutet  alles  darauf  hin,  dais  die  Masse,  aus 
welcher  die  Kometen  bestehen,  aufserordentlich  dünn  ist.  Namentlich  gdit 
dies  daraus  hervor,  dafs  die  Sterne  durch  den  Schweif  eines  Kometen 
gesehen  werden,  als  ob  dieser  gar  nicht  bestünde;  ebenso  gestattet  der 
viel  dichtere  und  heller  leuchtende  Kopf  dem  Stemenlichte  den  Durch- 

')  Man  bezeichnet  die  Kometen  eines  Jahres  mit  Rücksicht  auf  die  Ord- 
nung ihrer  Perihebseiten  mit  I,  II,  III  etc. 

«)  Astronomische  Nachrichten.  Bd.  LXXXIX  (1877),  Nr.  2124,  Sp.  179  f. 

')  Sir  John  Herschel,  Outlines  of  Astronomy.  New  edition.  London 
1875.    §  557,  p.  372  sq. 

*)  Sir  John  Herschel,  1.  c.  §  566,  p.  878. 
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gang.  Lange  Zeit  war  es  unentschieden,  ob  nicht  wenigstens  der  Kern 
des  Kopfes  eine  kompaktere  j  undurchsichtige  Masse  sei.  Prüfiingen 
mit  mächtigen  Teleskopen  haben  zu  dem  Ergebnis  geführt;  dafs  auch 
dieser  durchsichtig  ist  So  hat  W.  Struve  sogar  einen  Stern  zehnter 
Lichtstärke  durch  den  Kern  des  Ha  Hey  sehen  Kometen  erblickt,  und 
dieser  Stern  war  nur  2  Bogensekunden  Tom  Mittelpunkte  desselben 
entfernt  Wenn  wir  bedenken,  daCs  ein  Nebel  von  tausend  oder  selbst 
von  hundert  Metern  Dicke  genügt,  die  Sterne  des  nächtlichen  Himmels 
unseren  Blicken  gänzlich  zu  entziehen,  während  eine  10000  bis  15000 
geogr.  Meilen  mächtige  kometarische  Masse  kaum  ihren  Glanz  schwächt, 
so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dais  dieselbe  in  hohem  Grade 
dünn  ist  Daher  vermögen  auch  Planeten,  in  deren  Nähe  Kometen 
kommen,  —  und  zwar  nicht  blois  Jupiter,  sondern  sogar  der  kleine 
Merkur  —  die  Kometen  in  ihren  Bahnen  bedeutend  zu  stören,  während 
nicht  'die  mindeste  Rückwirkung  von  Seiten  der  Kometen  auf  die 
Planeten,  nicht  einmal  auf  die  kleinen  Jupitermonde  bemerkbar  wird. 
So  ging  der  Lexellsche  Komet  voin  Jahre  1770  zweimal  —  1767 
und  1779  —  durch  das  System  der  vier  Jupitermonde,  ohne  die  ge- 
ringste merkbare  Veränderung  in  ihrer  Bahn  hervorzubringen :  dn  Be- 
weis daftbr,  dals  die  Dichtigkeit  dieses  Kometen  eine  verschwindend 
geringe  war.  La  place  Schlots  daraus,  dafs  seine  Masse  weniger  als 
Sooo  der  Erdmasse  betrug.  Nach  Fayes  Berechnungen  ist  der  Kern 
der  Kometen,  welcher  den  kompaktesten  Teil  derselben  bildet,  kaum 
9mal  dichter  als  die  Luft,  die  in  unseren  pneumatischen  Maschinen 
zurückbleibt,  nachdem  wir  diese  so  vollständig  wie  möglich  luftleer 
gemacht  haben,  und  was  die  Dichtigkeit  der  Kometenschweife  betriff);, 
so  soll  sie  zehnbillionenmal  geringer  sein. 

Die  Bahn  eines  Kometen  kann  möglicherweise  eine  Hyperbel  oder 
eine  Parabel  oder  endlich  eine  Ellipse,  seine  Bewegung  eine  rückläufige 
oder  rechtläufige  sein  ^).  Die  Bahnelemente  sind  also  ganz  denen  der 
Meteoritenbahnen  entsprechend.  Beschreibt  ein  Komet  eine  der  beiden 
erstgenannten  Linien,  so  kann  er  uns  nur  einmal  erscheinen;  er 
kommt  als  extrasolarer  Gast  gewissermaisen  aus  unendlicher  Feme  in 
unser  Sonnensystem,  um  nach  kurzem  Aufenthalt  ftlr  immer  aus  dem- 
selben zu  verschwinden.    Elin  Komet  kehrt  nur  dann  wieder  in  die' 

^)  Der  erste,  welcher  die  Kometenbahnen  als  Parabehi  erkannte,  war 
Johann  Hevelias  (1668).  Ebenso  nahm  deraelbe  bereits  stillschweigend  die 
^ojme  als  Br^npunkt  dieser  Parabeln  an;  doch  sprach  dies  erst  Dörfel, 
Diakon  zu  Planen  im  Vogtlande,  13  Jahre  später  (16B1)  nach  der  Erscheinung 
<le8  grofsen  Kometen  von  1680  mit  klaren  Worten  aus.  (Gustav  Hoff  mann 
'^  dem  Programm  der  Annen-ResJechule  zu  Dresden  von  1870.  S.  37 — 49.) 
Durch  Newtons  grofse  Entdeckungen  sollte  jene  Annahme  bald  ihre  wissen- 
^haftliche  Begründung  erhalten. 
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nnppen   fielen,    deren    paraboliflche    Elemente    mit    den    ent- 

1  Elementen  des  Biela sehen  Kometen  nahezu  übereinstimme 

ahnen  er  also  offenbar  folgt,  telegraphierte  Elinkerfues 

iarauf  nach  Madras  und  forderte  den  dortigen  Astro- 

un   auf,    den   Bie laschen  Kometen  an  derjenigen  Stelle 

.achen  Himmels  zu  suchen,  welche  dem  Radiationspunkte  jener 

nschnuppen  {y  Andromedae)  diametral  gegenüber  liegt,  also  in  der 
.Nähe  Yon  ^  Centauri.  Wirklich  entdeckte  Pogson  in  der  Nacht 
vom  2.  zum  3.  Dezember  einen  schwachen  Kometen,  der  nach  der 
Annahme  einiger  Astronomen  mit  einem  der  beiden  Köpfe  von  Bie  las 
Komet  identisch  ist.  Von  anderer  Seite  wird  dies  freilich  bezweifelt, 
da  dieser  Komet  den  früheren  Bestimmungen  zufolge  sein  Perihel  be- 
reits am  6.  Oktober  1872  passiext  hat,  nach  zwei  Monaten  also  schon  weit 
von  dem  Orte  entfernt  sein  muCste,  an  welchem  sich  der  Pogsonsche 
Komet  am  3.  Dezember  befand^).  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dals 
jener  Dual  das  Schicksal  des  Goetheschen  Fischerknaben  erlitten  hat: 
er  ward  nicht  mehr  geseh'n. 

Auch  itar  die  Kometen  gilt  das  zweite  Keplersche  Gesetz:  Der 
von  der  Sonne  zum  Kometen  gezogene  Leitstrahl  legt  in  gleichen 
Zeiten  gleiche  Flächenräume  zurück.  Die  Geschwindigkeit  der  Ko- 
meten ist  also  im  Perihelium  am  grö&ten,  im  Aphelium  am  kleinsten. 
Aus  Enckes  Rechnungen  eigab  sich,  dais  der  Komet  von  1680  und 
1681  im  Perihelium  53  geogr.  Meilen,  im  ApheHum  aber  nur  3,2  Meter 
in  der  Sekunde  zurücklegt 

Meistens  werden  die  Bahnen  neu  entdeckter  Kometen  als  parabo- 
lische daigestellt.  Damit  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen ,  dafs  sich  die 
Kometen  in  einer  langgestreckten  elliptischen  Bahn  bewogen.  Eine 
Parabel  nämlich  und  eine  stark  excentrische  Ellipse,  welche  einen  ge- 
meinschaftlichen Brennpunkt  f  (Fig.  16)  und  einen  gemeinschaftlichen 
Gipfel  b  haben,  fallen  in  der  Nähe  desselben  sehr  nahe  zusammen. 
Das  Bogenstück  abc  kann  demnach  sowohl  ein  Stück  der  Parabel 
habchy  als  auch  der  Ellipse  abcd  sein.  Da  nun  die  Kometen  nur 
auf  dne  kurze  Strecke  in  der  Sonnennähe,  also  nahe  dem  Brennpunkte 
ihrer  Bahn,  ftb-  uns  sichtbar  sind,  so  darf  man  ihre  Bahnen  ebenso 
wohl  ab  parabolische  wie  als  elliptische  betrachten.  Gewöhnlich  nimmt 
nuui  ftbr  sie  eine  parabolische  Gestalt  an,  weil  die  Berechnung  einer 
solchen  Bahn  ungleich  einfacher  ist  als  die  einer  elliptischen.  Berechnet 
man  aber  nach  den  beobachteten  Kometenorten  eine  elliptische  Bahn, 
80  ist  natürlich  fUr  grofse  Achse  und  Umlaufszeit  keine  genauere  Be- 
stinmiung  möglich. 

1)  Vgl.  Nature.    Vol.  VI,  Nr.  166  (2.  Januaiy  1878),  p.  163. 
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Der  bedeutendste  der  wiederkehrenden  Kometen  ist  der  Hai- 
leysche,  welcher  in  den  Jahren  1456,  1531,  1607,  1682,  1759  and 
1835  gesehen  worden  ist,  folglich  eine  Umlaufszeit  yon  c  76  Jahren 
hat  und  somit  im  Jahre  1911  wieder  erscheinen  wird.    Alle  anderen 

Kometen,    deren    Umlao&periode 
^'  ^^'  bekannt  ist,  sind  nur  teleskopisch 

sichtbar.  Zu  ihnen  gehören  der 
Enckesche  Komet  (Umlau&Mit 
3,287  Jahre,  1786  von  Pens 
entdeckt),  dessen  Umlau&period« 
bei  jeder  Rückkehr  um  2'/s  Stan- 
den verkürzt  erscheint,  der  Bie- 
lasche  Komet  (Umlaofrzeit  6,^» 
Jahre,  1772  entdeckt,  seit  1852 
nicht  mehr  gesehen,  s.  S.  134  £i. 
der  Fayesche  Komet  (Umlauf- 
zeit  7,4  Jahre,  1843  entdeckt). 
Brorsens  Komet  (Umlao&zeit 
5,5  Jahre,  1846  entdeckt)  u.  a. 

Die  Kometen  dringen  hia£g 
tief  in  unser  Sonnensystem  ein;  ja 
sie  gehen  bisweilen  sogar  zwischec 
Merkur  und  Sonne  hindurch.  N) 
war  der  Komet  von  1680  am 
17.  Dezember  des  genannten  Jahre» 
nur  um  den  sechsten  Teil  des  Son- 
nendurchmessers ,  nämlich  32  0("* 
geogr.  Meilen  von  der  Sonnenober- 
iääche  entfernt;  er  war  ihr  also 
mehr  als  600mal  so  nahe  al^ 
die  Eide,  Durchschneidet  nun 
ein  Komet  auf  seinem  Wege  dk 
Elrdbahn,  so  ist  es  möglich,  dal'-« 
er  auf  unseren  Planeten  trifil 
Obwohl  die  Kometen  aus  eintr 
in  so  hohem  Orade  verdünntpo 
Materie  bestehen,  da(s  sie  der 
berühmte  Physiker  B  a  b  i  n  e  t 
scherzweise ,  aber  bezeichnend 
„sichtbare  Nichtse*^  („riens  visibles' 
nennen  konnte,  so  dürfen  wir  doch  nicht  glauben,  dab  ein  Zusammen- 
prall  derse/ben  mit  der  Erde   keine   weiteren  Folgen   haben   wOrde 
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Wäre  z.  B.  der  Kern  des  Dona  tischen  Kometen ,  dessen  Gewicht 
Faye  mit  demjenigen  einer  9000  Quadratmeflen  grofsen  und  100 
Meter  tiefen  See  yei^leicht,  mit  der  Erde  zusammengestoGsen,  d.  h. 
mit  einer  25600  Billionen  Kilogramm  wiegenden  Masse  bei  einer  Oe- 
scbwindigkeit  von  10  geogr.  Meilen  per  Sekunde  (4  kommen  davon 
auf  die  £rde,  6  auf  den  rückläufig  sich  bewegenden  Kometen),  ^so 
würden  sich  nach  Fajes  Berechnung^)  augenblicklich  auf  derjenigen 
Hemisphäre y  welche  den  Stofs  erlitten  hätte,  51  Millionen  Calorien 
Wärme  per  Quadratmeter  entwickelt  haben,  Wärmemengen,  welche 
Iiinreichen  würden,  einen  Teil  der  festen  Erdkruste  au&ulösen  und 
in  Dampfform  zu  verwandeln.  Kein  organisches  Wesen  auf  der  be- 
treffenden Hemisphäre  könnte  eine  derartige  Elatastrophe  überdauern. 
Glücklicherweise  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Zusammen- 
stofses  äuPserst  gering;  auch  tragen  selbst  die  entferntesten  geologischen 
Zeitalter  keine  Spuren  eines  ähnlichen  flreignisses.  Wir  dürfen  dem- 
nach die  Kometen  immerhin  als  harmlose  Himmelskörper  betrachten, 
die  nicht  im  stände  sind,  den  FVieden  der  Welt  zu  stören. 

Von  den  Bahnen  der  Kometen  wenden  wir  uns  nun  zur  Betrach- 
tung ihrer  physischen  Beschaffenheit. 

Seit  dem  Jahre  1864,  wo  Donati  in  Florenz  zum  ersten  Male 
das  Spectroekop  auf  einen  Kometen  richtete,  sind  etwa  20  Kometen 
spectroskopisch  untersucht  worden^)  (die  meisten  von  H.  Vogel  in 
Potsdam  und  v.  Konkoly  in  Ü-Gyalla,  Ungarn).  Die  Spectra  aller 
dieser  Kometen  zeigten  wenige  (meist  drei)  helle,  nach  dem  Rot  scharf 
^>egrenztey  nach  dem  Violett  verwaschene  Banden^  zu  denen  gewöhnlich 
ein  sehr  schwaches  kontinuierliches  Farbenbild  hinzutrat.    Daraus  geht 

M  Natax«.    Vol.  X,  Nr.  247  (28.  July  1874),  p.  229. 

*)  Die  Litteratnr  über  die  älteren  spectroskopisehen  Untersuchungen  der 
Kometen  (bis  1871)  findet  sich  Toilständig  au%ezeichnet  in  H.  Vogels  Arbeit: 
,.Über  die  Spectra  der  Kometen*"  in  Poggendor f  f  s  Anualen.  Bd.  CXLIX  (ld78X 
S.  400-408  (8.  auch  Astronomische  Nachrichten.  Bd.  LXXX  (1872),  Nr.  1908). 
NeaerdingB  wurden  spectroskopisch  untersucht  (einige  periodische  zum  Teil  von 
neuem  untersacht)  die  Kometen  Henry  (1878  IV,  Astronomische  Nachrichten. 
B(L  LXXXn  (1873),  Nr.  1958,  Sp.  217  ff.  Nr.  1963,  Sp.  297  f.),  Winnecke 
(lb74  U,  A.  N.  Bd.  LXXXV  (1875),  Nr.  2018,  Sp.  17.  25  f.),  Coggia  (1874 
in,  A.  N.  Bd.  LXXXV  (1875),  Nr.  2018,  Sp.  18  ff.),  Encke  (1875  I,  A.  N. 
Bi LXXXV (1875X  Nr. 2036,  Sp.  317  ff.),  Borrelly  (1877  I,  A.  N.  Bd.  LXXXIX 
ii^n\  Nr.  2123,  Sp.  169  ff.  Bd.  XC  (1837),  Nr.  2147,  Sp.  171  f.),  Brorsen  (1879 
l  A.  N.  Bd.  XCV  (1879),  Nr.  2269,  Sp.  193 ff.),  Palisa  (1879  IV,  A.  N. 
Bd.  XCVI  (1880),  Nr.  2283,  Sp.  39  ff.),  1881  H  und  lU  (A.  N.  Bd.  C  (1881), 
Kr.  2395,  Sp.  301  ff.),  Wells  (1882,  A.  N.  Bd.  CH  (1882),  Nr.  2434,  Sp.  159  f. 
Kr.  2435,  Sp.  169  f.  Nr.  2487,  Sp.  199  ff.),  der  grofee  Septemberkomet  1882  (A. 
K.  Bd.  cm  (1882),  Nr.  2466,  Sp.  279  ff.  Bd.  CIY  (1883),  Nr.  2473,  Sp.  13  ff.), 
Brooks-Swift  (1883,  A.  N.  Bd.  CV  (1883),  Nr.  2501,  Sp.  75  f.). 
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hervor,  dafs  sie  eigenes,  yon  einem  glühenden  Gase  herrührendes  Lidit 
aussenden,  während  ein  anderer  Teil  reflektiertes  Sonnenlicht  ist  Jene 
drei  Lichtbanden  stimmen  hinsichtUch  ihrer  Dige  &st  durchweg  mit 
denen  des  Kohlen wasserstofis  überein ;  es  ist  daher  die  Annahme  wohl- 
begründet,  dals  die  Kometen  im  wesentlichen  aus  glühenden  Gasen 
einiger  Kohlenstoffverbindungen  bestehen.  Die  häufige  Abwesenheit 
zweier  weiterer  Streifen,  welche  im  Kohlenwasserstoflspectrum  stets  auf- 
treten, mag  vielleicht  darin  begründet  sein,  da(s  die  Kometenstoffe  bei 
sehr  niedrigen  Temperaturen  leuchten  und  infolge  dess^i  die  Lini«i 
und  Banden  in  den  brechbareren  Teilen  zu  lichtschwach  werden.  Htehst 
merkwürdig  ist  es,  dals  der  Komet  Wells  (1882),  sowie  der  grotse 
Septemberkomet  des  Jahres  1882  bei  ihrer  grö&ten  Sonnennähe  mit 
groiser  Deutlichkeit  das  Natriumspectrum  erkennen  liefsen.  So  lange 
sie  aber  von  der  äuiseren  Wärmequelle  genügend  entfernt  waren,  hatten 
sich  offenbar  die  Metalldämpfe  verdichtet;  denn  in  solchem  Falle  trat 
an  Stelle  des  Metallspectrums  das  der  Kohlenwasserstoffe  (vgl.  S.  148  O* 

Auf  sehr  unsicherer  Grundlage  beruht  die  Annahme,  dafs  Wasso*- 
dampf  in  den  Kometen  sein  müsse.  Man  hat  hierfbr  angeführt,  dau 
das  Gesamtbild  des  Kometen  nicht  weifs,  sondern  gelbrOtlich  erscheiM 
und  somit  eine  Farbe  besitze,  welche  das  Sonnenlicht  beim  Darchgan^ 
durch  eine  groGse  Schicht  atmosphärischen  Wasserdampfes  annimmt 
Doch  könnte  diese  Farbe  ebenso  gut  durch  andere  Dämpfe  eneogt 
werden;  auch  müssen  wir  das  eigene  (nicht  reflektierte)  Lacht  der 
Kometen  nach  den  bisherigen  spectroskopischen  Untersuchungen  aL« 
ein  grünlich  ge&rbtes  ansehen,  da  alle  Kometenspectra  zwei  oder  dni 
helle  Streifen  zeigten,  von  denen  der  eine  im  Gelb,  der  zweite,  licht- 
stärkste im  Grün  und  der  schwächste  im  Anfang  des  Blau  lag.  Von 
dem  kontinuierlichen  Spectrum,  das  neben  jenen  Streifen  meist  sehr 
matt  erscheint,  ist  nur  der  hellste  Teil  —  Gelb,  Grün  und  der  An- 
fang des  Blau  —  sichtbar;  das  Gesamtbild  des  Kometenspectrums  wird 
somit  immer  noch  einen  grünlichen  Grundton  erkennen  lassen.  In 
der  That  stinunen  einzelne  Beobachtungen  damit  überein.  So  hat  Sir 
W.  Herschel  den  Kopf  des  Kometen  von  1811,  W.  Struve  den 
Halleyschen  Kometen  im  Jahre  1835  und  Winnecke  den  Schweif 
des  Kometen  von  1862  in  bläulich -grüner  Färbung  gesehen.  Eine 
Ausnahme  von  der  B^el  bildeten  der  Komet  Wells  (1882)  und  der 
grofse  Septemberkomet  des  Jahres  1882,  deren  Kern  samt  nächster 
Umhüllung,  so  lange  diese  Kometen  in  Sonnennähe  weilten,  von  glühen- 
den  Natriumdämpfen  stark  gelb  gefkrbt  erschien  (s.  oben). 

So  erfolgreich  auch  die  spectroskopische  Untersuchung  der  zahl- 
reichen kleineren  Kometen  in  dem  letzten  Jahrzehnt  war,  so  verspricht 
man  sich  doch  vielfach  von  dem  Erscheinen  lichtstarker  Kometen  tiefere 
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Emblicke  in  die  Natur  dieser  Himmelskörper.  Eigentlich  sollte  man 
mit  dieser  Hoflhung  nicht  mehr  rechnen;  denn  die  Beobachtungen  des 
schönen  Kometen  Coggia  (1874  III)  lieisen  erkennen,  dafs  das  von 
demselb^»  reflektierte  Sonnenlicht  bei  dessen  Annäherung  an  die  Sonne 
weit  mehr  an  Helligkeit  zunahm  als  das  Spectrum  des  Kometen.  Dem- 
nach erlitt  das  letztere,  obwohl  der  Komet  selbst  eine  aulserordentliche 
Qlanzentwickltmg  zeigte,  eine  bedeutende  Schwächung^). 

Aufserordentlich  schwierig  ist  es,  die  Vorgänge,  welche  sich  auf 
den  Kometen  vollziehen,  auf  bekannte  physikalische  Gesetze  zurück- 
zufiifaren.  Es  sei  uns  in  dem  folgenden  verstattet,  auf  die  beiden 
wichtigsten  der  bisher  aufgestellten  Kometentheorien,  auf  die 
Tyndallsche  und  die  Zöllnersche,  etwas  näher  einzugehen. 

Tyndalls  Theorie  ist  im  wesentlichen  folgende^):  Jeder  Licht- 
strahl der  Sonne  äufsert  drei  verschiedene  Wirkungen :  Licht-,  Wärme- 
und  chemische  oder  aktinische  Wirkungen.  Nun  entdeckte  Tyndall^ 
dals,  wenn  er  eine  Glasröhre  mit  völlig  durchsichtigen  Dämpfen  von 
gewissen  Stoffen  (wie  Amylnitrit  oder  AUyljodid)  anfüllte  und  auf  sie 
elektrisches  Licht  warf,  die  Dämpfe  sich  sogleich  verdichtieten  und  eine 
Wolke  bildeten.  Diese  Verdichtung  wurde  nur  durch  die  chemische 
oder  aktinische  Thätigkeit  des  Lichtes  hervorgebracht.  Selbst  wenn 
die  Dämpfe  in  außerordentlicher  Verdünnung  angewandt  wurden,  trat 
gleichwohl  die  Wolkenbildung  sichtbar  ein;  allein  diese  Wolken  blie- 
ben völlig  durchsichtig  und  wurden  von  dem  Licht  einer  Kerze  so  durch- 
drungen, wie  wenn  dasselbe  durch  eine  luftleere  Röhre  gegangen  würe. 

Kopf  und  Schweif  des  Kometen  sind  nun  nach  Tyndall  nichts 
anderes  als  aktinische  Wolken,  die  sich  bei  der  Zersetzung  durch  die 
Sonnenstrahlen  bilden.  Hierbei  ist  nur  die  chemische  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  thätig,  während  Licht-  und  Wärmestrahlen  den  zer- 
setzten Lichtnebel  in  durchsichtigen  Dampf  zurückzuführen  trachten. 
So  sind  denn  fortwährend  zwei  gegnerische  Thätigkeiten  im  Spiel; 
nur  da,  wo  örtUch  in  der  Masse  die  chemischen  Strahlen  das  Über- 
gewicht über  die  Licht-  und  Wärmestrahlen  behaupten ,  kann  die  Bil- 
dung eines  aktinischen  Gewölkes  eintreten.  Dies  geschieht  zunächst 
am  Kopf  und  im  Kern  des  Kometen.  Dort  sind  die  Licht-  und 
Wärmestrahlen  bereits  aufgezehrt,  während  die  stärkeren  aktinischen 
die  Nebelbildung  hervorrufen.  Das  Eünschrumpfen  des  Kopfes  in  der 
Nähe  der  Sonne  rührt  von  dem  Anprall  der  calorischen  Wellen  her, 


^)  AstronomiBche  Nachrichten.   Bd.  LXXXV  (1S75),  Nr.  2018,  Sp.  22. 

*)John  Tyndall,  Die  Wanne  betrachtet  als  eine  Art  der  Bewegung. 
Heraiugeg.  von  H.  Helmholtz  und  G.  Wiedemann.  3.  Aufl.  Braunschweig 
1875.    8.  705-718. 


140  Erster  Teil.    Das  Weltall. 

welche  seine  äufiiersten  dünnsten  Schichten  auflösen  und  so  seine 
scheinbare  Zusammenziehung  verursachen.  Kopf  und  Kern  schützen 
femer  als  Schirm  die  hinter  ihnen  liegenden  Dämpfe  Tor  den  Liebt- 
und  Wärmewirkungen;  so  wird  das  Übergewicht  der  aktinischen  Strah* 
len  hinter  dem  Kopf  und  Kern  gesteigert;  daher  erscheint  der  Schweif 
des  Kometen  stets  von  der  Sonne  abgekehrt. 

Der  Schweif  ist  dieser  Theorie  zufolge  nicht  ausgestofsener  Stoff, 
sondern  StoiF,  der  sich  in  denjenigen  Sonnenstrahlen  niederschlügt 
welche  die  Kometenatmosphäre  durchschneiden.  Tjndall  bat  ex- 
perimentell bewiesen,  dafs  dieser  Niederschlag  entweder  mit  Verhältnis- 
mäfsiger  Langsamkeit  längs  des  Strahles  eintreten  oder  so  gut  wie 
in  einem  Moment  in  der  ganzen  Länge  des  Strahles  stattfinden  kann. 
woraus  sich  die  erstaunliche  Schnelligkeit  der  Schweifbildung  erklärt 
Femer  besteht  der  Schweif,  während  der  Komet  in  seiner  Sonnennähe 
eine  bedeutende  Schwenkung  vollzieht,  nicht  stets  aus  einem  und  dem- 
selben Stoff,  sondern  aus  neuem  Stoff,  der  sich  in  den  Sonnenstrahlen 
niederschlägt,  welche  die  Kometenatmosphäre  in  neuen  Richtungei: 
durchdringen.  So  erklären  sich  auch  die  ungeheuren  Schwankungen 
des  Schweifes,  ohne  dals  man  eine  entsprechende  Fortbewegung  der 
Materie  anzunehmen  braucht. 

Interessant  ist  an  dieser  Hypothese  besonders  der  Umstand,  d^ü 
es  Stoffe  giebt  von  so  seltsamem  Gewebe,  da(s  sie  sichtbare  Wolken 
bilden  und  doch  das  Licht  ungehindert  hindurch  lassen. 

Da  die  aktinischen  Wirkungen  auch  bei  millionenfachen  Verdün- 
nungen noch  eintreten,  so  rechtfertigt  sich  die  Vermutung,  dab  zur 
Hervormfiing  des  Do  na  tischen  Gestims  wenige  Neulot  von  Allyljodid 
ausgereicht  hätten.  Nach  dieser  Theorie  sinken  die  Kometen  in  unaereii 
Augen  zu  photographischen  Gespenstern  herab. 

Zöllner  erhebt  gegen  die  Tyndallsche  Theorie  folgende  Ein- 
wände *) : 

Die  Flüssigkeiten,  an  deren  Dämpfen  Tyndall  in  seinem  Labo- 
ratorium die  aktinische  Zersetzung  durch  Lichtstrahlen  beobachtet  hat 
sind  im  allgemeinen  Verbindungen  von  Chlor,  Brom,  Jod,  teils  un- 
organischer, teils  organischer  Natur  („Nitrite  of  Amyl,  Hydrobromic- 
Acid,  Hydriodic- Add ,  Allyljodid").  Da  nun  derartige  Dämpfe  nidit 
einmal  in  unserer  Atmosphäre  vorkommen,  so  dürfen  wir  ihre  Er^gtim» 
im  Weltraum  mit  vollem  Rechte  bezweifeln. 

Wenn  femer  Kopf  und  Schweif  Wirkungen  derselben  Ursache 
sind,  für  die  Bildung  des  letzteren  aber  der  Schatten  des  Kopfes  not- 
wendig ist,  welcher  die  caloriachen  Strahlen  stärker  als  die  al 


1)  Fr.  Zöllner,   Über  die  Natur  der  Kometen.    Leipzig  1872.    8.  l!!«  9 
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absorbiert,  so  ist  man  zu  der  sonderbaren  Annahme  gezwungen,  dafa 
auch  vor  dem  Kopfe  des  Kometen  ein  sonst  nicht  wahrnehmbarer  Stoff 
oder  Körper  besteht,  welcher  die  calorischen  Strahlen  des  Sonnenlichtes 
stärker  als  die  aktinischen  absorbiert  und  hierdurch  den  letzteren  in 
»einem  Schatten  ein  Übergewicht  verschafft. 

Endlich  ist  es  nach  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
unmöglich,  dais  —  wie  Tyndall  behauptet  —  die  aktinischen  Strah- 
len durch  die  Wirkungen,  welche  sie  bei  der  Zersetzung  der  Dämpfe 
im  Kopfe  des  Kometen  erzeugen,  nicht  geschwächt,  sondern  verstärkt 
werden;  im  G^enteil  mufs  da,  wo  Wirkungen  entstehen,  eine^  diesen 
Wirkungen  proportionale  Quantität  von  Ursachen  verschwinden. 

Zöllner  hat  in  seinem  mit  ebenso  grofsem  Scharfsinn  als  mit 
kritischem  Urteile  geschriebenen  Werke  „Über  die  Natur  der  Kometen^ 
(Leipzig  1872)  eine  neue  Theorie  über  Kometenbildung  aufgestellt. 
Das  wesentliche  Verdienst  derselben  besteht  darin,  dals  die  Erklärung 
der  kometarischen  Erscheinungen  keine  neuen  verborgenen  Kräfte  in 
Anspruch  nimmt,  sondern  nur  die  bekannten  und  auch  deren  Wirkungen 
üMi,  insoweit  sie  unter  irdischen  Verhältnissen  beobachtet  worden  sind» 
Er  folgt  der  von  Olbers  und  B  es  sei  bereits  gegebenen  Andeutung^ 
dais  die  Kometenentwicklung  ein  elektrisches  Phänomen  sei. 

Zöllner  erklärt  die  Kometenbildung  in  folgender  Weise: 

Frei  im   Wellraum   schwebende  Gase   verdichten  sich  unter  ge- 
wissen Bedingungen  der  Temperatur  und  des  Druckes  zu  kosmischen 
Massen,  deren  Aggregatzustand  verschiedenartig,   doch  nie  stabil  sein 
kann.    Eine  feste  B^renzung  nach  aufsen  besitzen  sie  schon  nicht 
wegen  der  in  dieser  Richtung  fortwährend  stattfindenden  VeMunstung 
jedes  kosmischen  Stoffes,   welche  sich  so  lange  aus  dessen  Innerem 
entmckelt,  als  dies  der  Druck  der  auf  solche  Weise  selbstgebildeten 
Atmosphäre  zulälst.    Befindet  sich  eine  derartige  Masse  an  einer  Stelle 
des  Weltraumes,   wo  die  Strahlung  keines  Fixsternes  wesentlich  über- 
wiegt, so  mufs  sie  die  Temperatur  des  Weltraumes  annehmen  (nach 
Pouillets  Berechnung  —  142"  C).     Gelangt  sie  jedoch  durch  At- 
traktion eines  Fixsternes  (z.  B.  der  Sonne)  in  die  Nähe  einer  strahlen- 
den Wärmequelle,   so  muls  vor  allem  auf  der  der  Strahlung  ausge- 
setzten Seite  ein  Verdampfiings-  und  Siedeprozefs  stattfinden,  der  ihren 
^Sß^Atzustand  enei^sch  verändert  und  um  so  gewaltsamei*  ihre  ganze 
blasse  ergreift,  je  kleiner  diese  im  Verhältnis  zur  OrOlse  und  Inten- 
sität der  Wärmequelle  ist.    Im  Anziehungsbereich  der  Sonne  werden 
sich  uns  darum  flüssige  Meteormassen  —  und  ihr  Vorkommen  unter 
den  zahllosen  festen  Massen  im  Welträume  kann  wohl  kaum  be- 
stritten werden  —  als  Körper  zeigen,  die  von  einer  Dunsthülle  um- 
geben sind;  je  geringer  ihre  Oröfse  ist,  desto   häufiger  erscheinen  sie 
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veifes  zu  erklären.    Die  Wärmekräfte  der  Sonne  wer- 

sich  der  Komet  im  Perihel  befindet,   eine  beträchtlich 

y>fentwicklmig  der  kosmischen  Flüssigkeitsmasse  hervor- 

ches   seh  weif  bildendes  Material   erzeugen;    warum    der 

von  der  Sonne  abgewandt  ist,   dafür  lälst  sich  auch 

rund   finden.     Wir    sind    demnach  zur  Annahme  einer 

n  Femewirkung  der  Sonne  gezwungen,  um  alle  wesent- 

'iarakteristischen  Erscheinungen  der  Schweife  und  Dunst- 

«>meten  ableiten  zu  können. 

'  Sonne  wirklich  ein  mächtiger  Elektricitätsquell  ist,  kann 
*)ezweifelt  werden.  Sind  schon  die  thermischen  und  mecha- 
-3ttnge  auf  und  in  der  Erde,  d.  h.  die  meteorologischen  und 
:i  Prozesse  die  Quelle  einer  intensiven  Elektricitätserregung, 
lies  noch  viel  mehr  von  den  Bewegungen  auf  der  Sonnen- 
2^ten,  wo  beständig  gewaltige  Dampf-  und  Qasströme  in 
utiver  Protuberanzen  mit  ungeheurer  Gewalt  hervorbrechen 

nun   nach    dem    obigen   die  aus   den   flüssigen  Kernen   der 

dich  bildenden  Dämpfe  eben&lls  als  elektrisch  vorausgesetzt 

uutfiten^   so  bedarf  es  nur  noch  der  Annahme,  dafs  Sonnen- 

-üetenelektricität   gleichartig   sind,    um    die   flntwicklung   der 

nach   einer   von   der   Sonne  abgewandten  Richtung   zu    er- 

Nimmt  man  also  an,   dafs  die  DunsthtÜle  der  Kometen  — 

'«lem    zerstäubenden    Wasser    —    negativ    elektrisch    erregt 

so   mtlfete  man  auch  auf  der  Sonnenoberfläche  freie  negative 

cität    voraussetzen.      Änderte    sich    durch    irgend   welche  Um- 

das   Vorziehen  der  Elektricität,    —  und   Faraday  hat  er- 

,  dafs   dies   durch  eine  geringe  Beifligung  fremder  Substanzen 

it  werden  kann,  —  so  müfste  ein  der  Sonne  zugekehrter  Schweif 

aen.     Ein  Beispiel  daflir  bietet  uns  der  Komet  von  1823,   der, 

— chon  erwähnt,   zwei  Schweife  hatte,   von  denen  der  eine  von  d^ 

■e  abgewandt   war,    während  der  andere  einen  Winkel  von  160^ 

diesem  bildete. 

Für  den  elektrischen  Ursprung  des  Kometenlichtes  spricht  noch 

ende  Thatsache  sehr  lebhaft.     In  dem  Spectrum  des  Wells  sehen 

tneten  (1882)   und  des  gro&en  Septemberkometen  von  1882  zeigte 

.1  zur  Zeit  der  grö&ten  Sonnennähe  ein  glänzendes  Natriumspectrum, 

Jches  jedoch   bei   gröiserer   Entfernung  von    der   Sonne   von    dem 

johlenwasserstofibpectrum  völlig  verdrängt  wurde.   Wir  erkennen  hierin 

,  men  Vorgang  wieder,  welchen  man  in  Gei&lerschen  Röhren  beobach- 

«&  kann:   bei  gesteigerter  elektrischer  Kraftwirkung  treten  nämlich 

ule  Spectra    aller    sonst  vorhandenen   Gase   in   dem   Momente   stark 
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zurück^  wo  die  Spectra  von  Metalldämpfen  ersehenen,  w&l  diese  dam 
die  Überführung  des  elektrischen  Stromes  allein  übernehmen.  Sobald 
sich  aber  bei  Beseitigung  der  äuiseren  Wärmequelle  die  Hetalldämpfe 
wieder  verdichten,  verschwindet  das  Metallspectrum,  und  das  jener 
Gase  kehrt  wieder  zurück^). 

Nach  der  Theorie  Zöllners  können  die  ungeheuren  Geschwindig' 
keiten,  mit  welchen  die  Kometenschweife  aus  den  Kernen  gleichsam 
hervorschiefsen  und  sich  oft  in  wenigen  Tagen  über  Strecken  von 
mehreren  Millionen  Meilen  ausbreiten,  nicht  anders  erklärt  werden  als 
durch  eine  wirkliche  mechanische  Bewegung  der  elektrisierten  Dampf- 
teilchen, welche  sich  unter  dem  Einflüsse  der  elektrischen  Abstobung 
durch  die  Sonne  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  von  letzterer  eot- 
femen.  Zöllner  macht  einen  derartigen  Vorgang  wahrscheinlich  durch 
den  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dafs  staubartige  Substanzen  unter  dem 
anziehenden  und  abstolsenden  Einflüsse  freier  Elektricitätsmengen  viel' 
schnellere  Bewegungen  ausführen  als  gröisere,  z.  B.  Holundermark- 
kügelchen.  Infolge  ihrer  Kleinheit  erhalten  die  einzelnen  Gb^moleküle 
bei  ihrem  Übergänge  in  luftverdünnte  Bäume  wahrscheinlich  so  groiae 
Geschwindigkeiten,  da(s  ihre  mittlere  lebendige  Kraft  der  Temperatur 
des  Glühens  entspricht 

„Steht  ein  Körper  gleichzeitig  unter  dem  Einflüsse  der  Gravitatk» 
und  freien  Elektridtät  eines  anderen,  so  prävaliert  bei  zunehmender 
Masse  die  Gravitation,  bei  abnehmender  Masse  die  Elektridtät  als 
bewegende  Elraft.  Daher  stehen  die  Kerne  der  Kometen,  ab  tropfbar 
flüssige  Massen,  unter  dem  Einflüsse  der  Gravitation,  die  entwickelten 
Dämpfe,  als  Aggregate  sehr  kleiner  Massenteilchen,  unter  dem  Eis- 
flusse  der  frden  Elektridtät  der  Sonne.  ^ 

Hankel^)  hat  an  einem  ziemlich  hdteren  Septembemacfamitta^'e 
auf  freiem  Felde  bei  Leipzig  die  Luftelektridtät  gemessen  und  sie  so 
grois  gefunden,  dals  einer  kleinen  Kugel  von  der  Masse  eines  Hilli- 
grammes  unter  dem  Einflüsse  dieser  Kraft  in  dner  Sekunde  eine  über 
7mal  so  groise  Beschleunigung  als  durch  ^e  Schwere  erteilt  weandeo 
konnte.  Hieraus  geht  hervor,  dals  es  zur  Erklärung  der  wesent- 
lichsten Erscheinungen  der  Kometen  vollkommen  genügen  würde,  der 
Sonnenoberfläche  selbst  quantitativ  nur  diejenigen  dektriachen  Eigen- 
Schäften  beizulegen,  wdche  man  durch  direkte  Beobachtongen  an  der 
Erdoberfläche  nachzuweisen  im  stände  ist 


M  Astronomische  Nachrichten.  Bd.  CHI  (1882),  Kr.  2466,  Sp.  282.  Bd  (fV 
(1888),  Nr.  2473,  Sp.  14  f. 

*)  Abhandlangen  der  math.-phys.  Klasse  der  Kgl.  Sfichs.  Gesellschaft  d  W. 
Bd.  DI  (lbö7;,  S,  SSi  ff. 
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Aus  der  Zolin  ersehen  Theorie  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit, 
dab  bei  jeder  Temperatursteigerung  des  Weltraumes  eine  bestimmte 
Anzahl  kleiner  Kometen  fUr  unsere  Wahrnehmung  verschwinden  mufs, 
indem  die  nebelartigen  Verdichtungsprodukte,  welche  uns  diese  Körper 
bei  niedriger  Temperatur  sichtbar  machen,  alsdann  durch  die  Wärme 
aufgelöst  werden.  Somit  würden  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
bei  eintretender  Wänneverminderung  mehr  kleine  Kometen  auftauchen 
als  bei  Temperaturerhöhung.  Zöllner  hatte  deshalb  vermutet,  dafs 
die  Anzahl  der  jährlich  entdeckten  kleinen  Kometen  periodischen 
Schwankungen  unterworfen  sei,  deren  Maxima  und  Minima  mit  denen 
der  Sonnenflecken,  also  den  Zeiten  geringerer  oder  gröfserer  Wärme- 
entwicklung, zusammenfallen  oder,  nach  Analogie  meteorologischer 
Wirkungen,  denselben  um  weniges  nachfolgen.  Diese  Vermutung  hat 
sich  in  überraschender  Weise  bestätigt;  denn  Bruhns  hat  gefunden^), 
da!s  in  den  Jahren  1865  und  1866  merkwürdig  wenig  Kometen  er- 
schienen; 1856  war  gar  kein  Komet  sichtbar;  ebenso  zeigten  sich  zur 
Zeit  der  früheren  Sonnenfleckenminima,  nämlich  1800,  1810  bis  1811, 
1822  bis  1823,  1834  bis  1835,  1843  bis  1844  ziemlich  grofse  Inter- 
valle. Selbstverständlich  wurden  die  periodischen  Kometen  hierbei 
nicht  berücksichtigt.  So  bietet  also  die  statistische  Behandlung  der 
neu  entdeckten  kleinen  Kometen  kommenden  Geschlechtem  ein  Mittel, 
die  allmählich  fortschreitende  Abkühlung  des  Sonnenkörpers  empirisch 
nachzuweisen. 

»)  ABtronomisehe  Nachrichten.    Bd.  LXVIII,  Nr.  1631. 
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I.    Gestalt  und  Oröfse  der  Erde. 


Die  Gröfse  der  Erde  zu  bestimmen  war  so  lange  unmöglich ,  als 
m&n  nicht  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  von  ihrer  Gestalt 
hatte.  Die  Gestalt  eines  Körpers  ist  ja  malsgebend  Rir  das  mathe- 
matiaclie  Verfahren,  welches  wir  anwenden,  um  seine  Gröfte  zu  er- 
mitteln. Wir  betrachten  darum  zuerst  die  Gestalt  der  Erde  und  dann 
ihre  Gröfee,  wobei  wir  uns  immer  bewufst  bleiben,  dafs  erst  durch 
genaue  Messungen  die  Anomalien  in  der  Gestalt  des  Erdkörpers  fest- 
gestellt werden  konnten. 

l^ur  überlegene  Geister  konnten  sich  vordem  lossagen  von  dem 
m^U^htigen  Zeugnis  der  Sinne,  das  der  wahren  Erkenntnis  entgegen 
stand,  und  sich  zu  der  Anschauung  hindurchringen,  dafs  die  Erde 
nieht  auf  festem  Grunde  ruhe,  dafs  die  Meeresfläche  kugelförmig  ge- 
krümmt sei,  dafs  der  Erdkörper  diese  Krümmung  teile,  dals  er  somit 
nioht  die  Gestalt  einer  Scheibe,  sondern  die  einer  Kugel  habe  und  da(s 
die  Richtung  der  feilenden  Körper  gegen  den  Mittelpunkt  dieser  Kugel 
die  B^riflfe  Unten  und  Oben  bedinge. 

Pythagoras  (im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.)  scheint  der  erste  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  der  Erde  eine  Kugelgestalt  zuschrieb.  Er 
lehrte,  dals  die  Erde  als  ein  vollkommener  Körper  auch  diejenige  Ge- 
stalt besitzen  müsse,  welche  als  die  vollendetste  galt:  die  der  Kugel. 
Also  nicht  aus  mathematischer  Überzeugung,  sondern  aus  geometrischen 
Schicklichkeitsgründen  hielt  er  die  Erde  ftlr  eine  Kugel.  Der  älteste 
Gelehrte,  welcher  aus  mathematischen  Gründen  die  Kugelgestalt  an- 
uahsxif  ißt  Parmenides  aus  Mea  (um  460  v,  Chr.).  Aristoteles 
(384 — 322  V.  C!hr.)  bewies  die  Kugelgestalt  der  Erde  aus  der  bogen- 
fbrmigen  Grenze  des  Erdschattens  bei  Verfinsterungen  des  Mondes, 
»owie  aus  dem  Verschwinden,  resp.  Auftauchen  von  Gestirnen,  wenn 
in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  oder  von  Nord  nach  Süd 
Stellung  um  eine  beträchtliche  Gröfse  verändert.     Archimedes 
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(287 — 212  V.  Chr.)  fügte  einen  auf  die  Gesetze  der  Hydrostatik  ge- 
gründeten Beweis  hinzu,  dafs  auch  die  Meeresspiegel  TeSle  einer 
Kugelfläche  sein  müfsten.  Ptolemäus  (87—165  n.  Chr.)  erhärtete 
diese  Lehre  durch  die  bekannte  sinnliche  Wahrnehmung,  dals  auf 
hoher  See  zuerst  die  Spitzen  von  Küstengegenständen  sichtbar  werdtm 
und  dafs  Schiffe;  die  sich  vom  Lande  entfernen,  für  den  an  der  Küste 
stehenden  Beobachter  sich  nicht  nur  verkleinem ,  sondern  auch  —  zu- 
nächst in  ihren  unteren  Partien,  schlieälich  auch  mit  ihren  Hasten  - 
verschwinden  und  gleichsam  unter  die  Meeresfläche  hinabtauchen  M- 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  wir  stünden  bei  S  (Fig.  17)  und  ein  Schifl 
segelte  von  unserem  Standpunkte  hinweg,  so  werden  wir,  so  lange  sich 

das  Schiff  noch  in  geringer  Ent* 
Fig.  17.  femung  von  uns  befindet,   das- 
selbe  ganz   erblicken  und  zwar 
unterhalb  der  Linie,  welche  den 
sichtbaren  Horizont  bezeichnete ^. 
Ist  es  auf  der  Höhe   des  sieht 
baren  Horizontes  angelangt,  aLo 
k                                  in  gleicher  Höhe  mit  diesem,  »^ 
^  ^  ff    a   e bemerken    wir    (schon    in    ab- 

Dm  Verachwinden  eine.  Schiffe,  hinter  der  Kuffol-  nehmender    Gröfsc)    UOch    einmal 

Wölbung  der  Erde.  dcu    gauzcu    Schiffskörper    /// 

Sobald  es  jedoch  diesen  Punkt 
passiert  hat,  verkleinert  sich  nicht  nur  der  sichtbare  Teil,  sondern  da^ 
Schiff  verschwindet  auch  allmählich,  als  sänke  es  unter  die  Oberfläche. 
Zuerst  vermissen  wir  seinen  Humpf  (c) ;  dann  aber  steigen  auch  Masten 
und  Segel  (d  und  e)  unter  den  Horizont  hinab.  Die  sphärische  Ober- 
fläche der  Erde  ist  es,  welche  zwischen  das  Schiff  und  uns  tritt 

Die  besprochene  kugelförmige  Wölbung  des  Oceans  hat  fllr  g»^ 
wisse  Völker  eine  praktische  Bedeutung:  malayische  Stänmie  benfitztn 
sie  nämlich  als  eine  Art  Versteck.  Die  Dampfer,  welche  zur  Unter- 
drückung des  Piratentums  in  den  malayischen  Gewässern  kreuz«:, 
senden  natürlich  ihren  Rauch  hoch  in  die  Luft.  Somit  sind  sie  di*- 
unzweckmäisigsten  Fahrzeuge  zur  Verfolgung  der  SeeräuberpraueD. 
denn  man  erkennt  ihren  Hauch  am  Horizont  längst,  bevor  der  DamptW 
sichtbar  wird,  und  die  Piraten  brauchen  daher  nur  in  einem  rechteo 
Winkel  zur  Richtung  der  Dampferlinie  abzubiegen,  um  hinter  i« 
Eugelwölbung  des  Oceans  ihre  niederen  Fahrzeuge  zu  verbeigen«  > 
kam   es,    dais    die    niederländischen   Dampfboote    fast   nie   auf  See 

1)   0.    PcBchel,    Geschiebte   der   Erdkunde.     2.   Aufl.    (heraoageg.  y*'' 
S.  Rüge).    München  1877.    8.  34  f. 
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räuber  trafen  ^  obgleich   diese  dicht  vor  und  hinter  jenen  ihr  Wesen 
trieben  \). 

Wäre  die  Erde  eine  unbegrenzte  flache  Scheibe,  so  würden  unsere 
Blicke  bis  ins  Unendliche  über  die  Erdoberfläche  schweifen,  falls 
unserer  Sehkraft  keine  Schranken  gesetzt  wären.  Da  jedoch  die  ge- 
krümmte Erdoberfläche  wie  ein  Wall  von  Bergen  die  hinteren  Ab- 
hänge der  Wölbung  unseren  Blicken  verachliefst,  so  ergiebt  sich  hieraus 
notwendig  eine  Beschränkung  unseres  Gesichtskreises.  Aus  Fig.  18 
erkennen  wir:  Je  mehr  sich  das  Auge  des  Beobachters  über  die  Erd- 
oberfläche   erhebt; 

um  80  länger  wer-  ^ig.  18. 

den  die  von  dem- 
selben nach  der 
Erdoberfläche  ge- 
zogenen Tangenten 
oder—  was  dasselbe 
ist  —  um  so  mehr 
erweitert  sich  der 
Horizont,  d.  h.  jene 
Linie,  in  welcher 
das  Himmelsge- 
wölbe die  sicht- 
baren Teile  der 
Erdoberfläche  be- 
rührt. Je  höher 
wir  uns  erheben, 
um  so  tiefer  sinkt 
der  Horizont  herab. 

DieGröise  dieser  sogenannten  Depression  des  Horizontes  bezeichnet 
der  Winkel  x',  welcher  durch  die  auf  dem  verlängerten  Erdradius  i2 
im  Punkte  C  normal  errichtete  (also  horizontale)  Gerade  Cf/ '  und  die 
nach  dem  Rande  des  Gesichtskreises  gezogene  Gerade  Cr  gebildet 
wird.  Dieser  Winkel  wächst  mit  der  Erhebung.  Er  ist  z.  B.  für 
eine  Höhe  von  100  Metern  =  19^  26'',  für  1000  Meter  =  1  ^  1,4',  für 
10000  Meter  =  3  «^  14,4'. 

Die  Aussichtsweite  von  irgend  einem  aus  einer  ebenen  Fläche  sich 
^hebenden  Standpunkte  läfst  sich  leicht  berechnen,  sobald  man  die 
Gröise  des  Eidhalbmessers  kennt.  Bezeichnen  wir  denselben  mit  It 
und  mit  h  die  Höhe  des  Beobachters,  so  ist  der  Halbmesser  des  Ge- 
sichtskreises, CD,  da  Ü(*D  ein  rechtwinkliges  Dreieck  ist,  = 


Die  stete  Erweiterung  dee  Horizonts  in  der  Höhe  ein  Beweis  für  die 

Kugelgestalt  der  Erde. 


*)  F.  Jagor,  Reisen  in  den  Philippinen.    Berlin  1873.    S.  180. 
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VjR+i;)rirE^=  y  /r(2  r+H). 

Der  Erddurchmesser  2  R  mifst  aber  in  unseren  Breiten  1716  geogr. 
Meilen  (1  g.  M.  =  7420  m).  Aus  der  Formel  ergiebt  sich  für  den  Gipfel 
des  Grofsglockner,  dessen  Höhe  3796  Meter  =  0,5116  geogr,  Meilec 
betrftgt,  eine  Aussichtsweite  von  "/ÖjSllO  X  1716,5  =  29,6  geogr.  Meilen, 
Indes  ist  die  mathematisch  berechnete  Aussichtsweite  deshalb  nicht  ganz 
zutreffend,  weil  die  Lichtstrahlen  infolge  der  verschiedenen  Dichtigkeit 
der  Luftschichten  nicht  in  gerader  Sichtung  dieselben  durchdringen« 
sondern  gebrochen  werden,  und  zwar  bildet  der  von  einem  Lichtstrahl 
zurückgelegte  Pfad  eine  gegen  die  Erdoberfläche  hin  concav  ausgebogene 
Linie,  wodurch  die  Sehweite  bei  normalem  Zustande  der  Luft  etwa 
um  ^13  vergröfeert  wird^).  Auf  der  anderen  Seite  wurde  jedoch  auch 
nicht  berücksichtigt,  dafs  der  Blick  durch  die  innerhalb  des  berech- 
neten Horizonts  liegenden  Höhen  streckenweise  eine  gröfsere  oder  p- 
ringere  Einschränkung  erfilhrt 

Für  Abschätzung  von  Entfernungen  genügt  folgende  einfache  Regel 
der  Gebrüder  v.  Schlagintweit:  Weifs  man,  wie  viel  englische  Fui« 
man  sich  über  die  Wasserfläche  des  Meeres  erhoben  hat,  so  braucht 
man  nur  die  Quadratwurzel  aus  der  Fufszahl  zu  ziehen,  und  man  er- 
hält auf  diese  Weise  die  Entfernungen  von  Gegenständen,  die  am 
Horizonte  auftauchen,  in  englischen  Seemeilen  (4  engl.  Seemeilen  = 
1  geogr.  Meile).  Befindet  sich  daher  jemand  im  Mastkorb  64  (=  8  X  m 
engl  Fufs  (1  engl.  Fufs  =  0,305  Meter)  über  der  See,  so  liegt  der 
Horizont  in  einer  Entfernung  von  8  Seemeilen  oder  2  geogr.  Meilen. 
Das  Ergebnis  ist  nur  um  0,062  zu  klein;  auch  ist  hierbei  die  Wirkung 
der  Strahlenbrechung  unbeachtet  geblieben  *),  Ebenso  zweckmäfsig  ist 
die  von  Koldewey  gegebene  Formel^).  Nach  derselben  beträgt  — 
und  zwar  unter  Berücksichtigung  der  mittleren  StraUenbrechung  — 
die  Entfernung  des  Horizontes  vom  Standpunkte  des  BeobachterB,  in 
Seemeilen  ausgedrückt,  1,163  V/t,  wenn  h  die  Augenhöhe  in  rfaeio 
ländischen  Fufsen  ist  (1  rheinl.  Fufs  =  0,314  Meter).  Hiemach  würde 
man  von  dem  60  rheinl.  Fufs  hohen  Mäste  eines  SchiflSes  einen  Kreis 
übersehen,  dessen  Halbmesser  9  Seemeilen  (-=  2^f\  geogr.  Meiler» 
grofs  ist.  Derartige  Formeln  besitzen  namentlich  insofern  einen  be 
sonderen  Wert,  weil  sie  uns  vor  dem  Fehler  bewahren,  Distanzen  n 
überschätzen. 

')  J.  Hann,  F.  v.  Hochstetter  und  A.  Pokorny,  Allgemeine  Eri- 

künde.    Prag  1872.    S.  2  f. 

-)  Herrn,  v.  Schlagintweit-Sakünlünski,  Reisen  in  Indien  ncti 
Hochasien.    Jena  lsC9.    Bd.  I,  S.  29. 

«)  Die  zweite  deutsche  Nord  polarfahrt  in  den  Jahren  1869  und  1^*^ 
I^ipzig  1874.     IW.  I,  Abt.  2,  S.  n2S, 
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Für  den  Seefiihrer  ist  es  von  Bedeutung ,  zu  wissen,  wie  weit  er 
von  der  Ktiste  entfernt  ist.  Hierüber  kann  ihm  das  Auftauchen  hoher 
G^nstände  annähernd  Aufschlufs  geben.  Befindet  sich  sein  Auge 
beispielsweise  im  Punkt  D*  (Fig.  18),  so  würde  eben  der  Punkt  C'am 
Horizonte  erscheinen.  Nun  ist  in  unserem  Falle  Cl>*  =  CD  -f  ])!f* 
-VÄ(2Ä-hlJ  +  yÄ'  {2R+h*),  wenn  h'  die  Seehöhe  des  Auges, 
A  die  des  in  der  Feme  sich  zeigenden  Punktes  ist  Es  ist  also  die 
Entfernung  eines  am  Horizonte  sichtbar  werdenden  Punktes  durch  eine 
einfache  Rechnung  zu  ermitteln.  Hiemach  würde  man  auf  einem  der 
Insel  Helgoland  zusteuernden  Schiffe ,  etwa  4  Meter  über  der  Meeres- 
fläche, das  81,6  Meter  hoch  über  derselben  erhabene  Leuchtfeuer  jener 
Insel  aus  einer  Entfernung  von  39,4  Kilometer  oder  5,3  geogr.  Meilen 
erblicken  können  ^). 

Waren  bereits  im  Altertum  die  wichtigsten  Beweise  für  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  beigebracht  worden,  so  verbreitete  sich  diese  Wahr- 
heit doch  nie  unter  das  Volk ,  sondem  stiefs  auf  Unglauben  sogar  bei 
Leuten  von  solcher  Bildung  wie  Tacitus.  Ebenso  war  man  noch  im' 
Mittelalter  in  dem  alten  Wahne  befangen,  da(s  die  Erde  eine  flache 
Scheibe  sei,  bis  die  Araber  die  alten  Erkenntnisse  von  neuem  retteten. 
Vom  13.  Jahrhundert  an  zweifelte  kein  Unterrichteter  mehr  an  der 
Kugelgestalt  der  Elrde^).  Indessen  sollten  die  Messungen  der  Ek'de, 
zu  denen  wir  nun  übergehen,  erweisen,  dafs  sie  auch  keine  rein  sphä- 
rische Form  habe. 

Die  erste  Messung  des  Erdkörpers  wurde  bereits  im  alten  Ägypten 
ausgeführte).  Kein  anderes  Land  eignete  sich  auch  zu  diesem  Zwecke 
besser  als  das  Land  der  Pharaonen;  denn  das  Nilthal  hat  annähernd 
eine  meridionale  Richtung  und  ist  femer  vollkommen  flach,  bietet  also 
eine  trelHiche  Gelegenheit,  eine  längere  terrestrische  Entfernung  genau 
zu  ermitteln.  Hierzu  kommt,  dafs  die  Ägypter  wegen  der  Schlamm- 
bedeckung nach  den  Nilüberflutungen  mehr  als  irgend  ein  anderes 
Volk  die  Kunst  der  Feldmessung  zu  üben  genötigt  waren.  Es  be- 
standen hier  zwei  Reihen  von  Nomen  (Bezirke):  die  eine  östlich,  die 
andere  westlich  vom  Nil;  die  Grenzen  der  Nomen  aber  Kefen  in  der 
Richtung  von  Ost  nach  West  von  dem  Strome  bis  zum  Rande  der 
Kultur.  Zum  ZwBbke  der  Grundsteuererhebung  hatte  die  Regiemng 
jeden  Nomos  vermessen,  d.  h.  seine  Länge  von  Süd  nach  Nord,  dem 
Meridiane  nach,  und  die  mittlere  Breite  von  Ost  nach  West  feststellen 

*)  J.  HauD,  F.  V.  Hochstetter  und  A.  Pokorny,  1.  c.  S.  3. 

2)  0.  Pescbel,  1.  c.  S.  35.  667. 

*)  Vgl  zu  dem  folgenden  auch  William  Abend  rot  h,  Darstellung  und 
Kritik  der  ältesten  Gradmessungen  (Programm  des  Gymnasiums  zum  heiligen 
Kreuz  in  Dresden,  1866). 
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lassen.  Durch  Multiplikation  der  beiden  Gröfsen  ergab  sich  der  Flächen- 
inhalt. Wollte  man  nun  die  Ausdehnung  des  Landes  von  Süd  nach  Xord, 
ohne  Rücksicht  auf  seine  seitliche  Erstreckung  von  Ost  nach  West  wissen, 
so  brauchte  man  nur  die  Längen  der  Nomen  auf  der  einen  Nilseite  zu 
addieren,  und  man  hatte  sogar  noch  eine  Kontrolle,  wenn  man  eben^io 
die  Längen  der  Nomen  auf  der  anderen  Nilseite  zusammenzählte  M. 

Auf  Grund  der  angeführten  Messungen  berechnete  der  Athener 
Eratosthenes  (276 — 196  v.  Chr.),  der  von  Ptolemäus  Euergete» 
an  die  alexandrinische  Bibliothek  berufen  worden  war,  zum  ersten  Mal« 
die  Gröise  der  Erde.  Er  erwählte  zu  diesen  Berechnungen  den  Grad- 
bogen zwischen  Alexandria  und  Syene  (Assuan)  am  Nil,  von  welchen 
Orten  er  fälscUicherweise  annahm,  dafs  sie  unter  dem  nämlichen  Mit- 
tagskreise lägen.  Indessen  konnte  diese  irrige  Voraussetzung  (Alexan- 
dria liegt  ziemlich  3  Grad  westlicher  als  Syene)  keinen  Fehler  in  der 
Berechnung  herbeiführen,  da  ja  die  meridionalen  Abstände  der  Gau- 
grenzen gemessen  worden  waren.  Eratosthenes  wufste  nun,  dal's  am 
längsten  Tage  in  der  Nähe  von  Syene  ein  etwa  300  Stadien  (^ ,  (vrad 
des  grölsten  Kreises)  im  Durchmesser  haltendes  Gebiet  lag,  in  welcbem 
senkrecht  stehende  Gegenstände  gleichzeitig  keinen  Schatten  wart'en: 
ein  Umstand,  der  bekanntlich  darin  begründet  ist,  dafs  nicht  nur  der 
unter  dem  Centrum  der  Sonne  gelegene  Punkt,  sondern  auch  die  Gegen- 
den unter  ihren  peripherischen  Teilen  schattenlos  sind^).  Da  nun  in 
Alexandria  zur  nämlichen  Zeit  der  Winkel,  dessen  Gröfse  der  Schatten 
des  Sonnenzeigers  bestimmte,  den  50.  Teil  eines  Kreises  betrug,  so 
schlois  er  mit  Recht  daraus,  dafs  der  Abstand  zwischen  Syene  und 
Alexandria  dem  50.  Teile  eines  Mittagskreises  oder  7^  12'  entspn^cben 

1)  A.  Sprenger  im  Ausland  1867,  S.  1017. 

*)  Der  von  den  alten  Scliriftstellem,  namentlich  auch  von  Pliniu»  er- 
w&hnte  Bnmnen  zu  Syene  wurde  jedoch  sicher  auch  zu  Eratosthenes 
Zeiten  nicht  genau  von  dem  nördlichen  Wendekreise  durchschmtten.  SvpDt' 
liegt  in  24  <^  5'  23"  n.  Br.,  und  die  Schiefe  der  Ekliptik  betragt  gegen wfirtic 
23^  27'  82";  somit  müfste  die  Sonne  noch  gegen  38'  nach  Norden  yornick<>s. 
um  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  senkrecht  über  Syene  zu  stehen,  nud  «it 
würde  in  einem  47  Meter  tiefen  Brunnen  immer  noch  einen  etwa  's  Meter 
langen  Schatten  werfen.  Nach  Lagranges  Berochnuneen  war  die  Ekliptik- 
schiefe in  historischer  Zeit  im  Jahre  2000  v.  Chr.  am  gröfsten,  n&mltch  ^  23' 
53',  so  dafs  die  Sonne,  streng  genommen,  auch  damals  nicht  über  Svene  cnl- 
minicrte.  Da  jedoch  die  Sonne  am  Himmel  einen  scheinbaren  Durchmessex  ^*os 
32'  hat,  so  stand  der  nördliche  Sonnenrand  zu  jener  Zeit  allerdings  über  Svi>d< 
senkrecht,  und  dies  dauerte  bis  zum  Jahre  700  v.  Chr.,  d.  h.  bis  sich  <Ü* 
Ekliptikschiefe  wieder  auf  23^  50'  vermindert  hatte.  Nur  bis  zu  dieser /eil 
konnte  der  Brunnen  jährlich  einmal  ganz  beleuchtet  werden.  Zur  Zeit  <!•** 
Eratosthenes  (um  240  v.  Chr.)  betrug  die  Ekliptikschiefe  23^  44,5'.  Sprenger 
im  Ausland  1867,  S.  1019  f. 
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müsse ^).  Nach  Eratösthenes  ist  die  Länge  eines  Meridiangrades 
=  700  Stadien,  der  ganze  Umfang  der  Erde  somit  =  360  X  700  = 
252000  Stadien.  Um  die  Genauigkeit  dieser  Messungen  zu  prüfen, 
kt  H.  Vincent^)  sorg&ltige  Untersuchungen  über  die  Länge  des 
von  Eratösthenes  angewendeten  Stadiums  angestellt  und  gefunden, 
dafs  sie  gleich  ist  158,25  Metern.  Hiemach  würde  ein  Meridiangrad 
110775  Meter  lang  sein.  Dieses  Resultat  stimmt  so  genau  mit  den 
Ei^bnissen  neuerer  Messungen  überein,  dafs  man  notwendig  zu  der 
Annahme  gefuhrt  wird,  Eratösthenes  habe  sich  besserer  Hilfsmittel 
bedient,  als  gewöhnlich  angegeben  wird.  Vincent  schenkt  daher  den 
Berichten  des  Kleomedes  keinen  Glauben,  nach  welchen  Era- 
tösthenes zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  den  Schatten  eines  yerti- 
kaien  Pfahles  in  Alexandria  gemessen  und  aus  seiner  Länge  den 
Gradunterschied  zwischen  Alexandria  und  Syene  bestimmt  haben  soll. 
&  hält  es  vielmehr  fbr  wahrscheinlich,  dafs  in  dem  alten  Apollino- 
polis  magna,  dem  heutigen  Edfii  in  Oberägypten,  wo  sich  unverkenn- 
bare Spuren  alter  astronomischer  Arbeiten  finden,  ein  unter  der  Leitung 
gelehrter  Priester  stehendes  Observatorium  bestand,  in  welchem  auch 
Eratösthenes  seine  Beobachtungen  anstellte. 

Sollte,  was  ebenfalls  nicht  ausgeschlossen  ist,  die  Längeneinheit 
des  eratosthenischen  Stadiums  der  attische  Fufs  sein  (das  Stadium  = 
600  Fufs,  der  attische  Fufs  ^  0,30828  Meter),  so  hätte  Eratösthenes 
nicht  700,  sondern  60  H/ 4  Stadien  für  einen  Grad  des  gröfsten  Kreises 
finden  sollen.  Wenn  er  hiemach  die  Länge  eines  Meridiangrades  um 
100  Stadien  tiberschätzt  hätte,  so  würde  Ptolemäus  (87—165  n.  Chr.) 
dieselbe  um  ebenso  viel  zu  niedrig  angesetzt  haben,  da  er  500  Stadien 
iiir  die  Länge  eines  Grades  angab.  Möghch  ist  es  allerdings,  dafs 
diese  Differenzen  aus  dem  Gebrauch  einer  verschiedenen  Mafseinheit 
entsprungen  sind  ^). 

Nach  Eratösthenes  haben  es  die  Araber  versucht,  Bogenstücke 
der  Erde  zu  messen.  So  wurden  unter  der  Regierung  und  im  Aufh'age 
des  Kalifen  Mamun  (Kalif  von  813  —  883)  auf  zwei  verschiedenen 
Gebieten,  in  den  Ebenen  von  Tadmor  (in  der  syrischen  Wüste)  und 
TOD  Sindschar  (westlich  von  Mosul  in  Mesopotamien),  Messungen  aus- 
geftlhrt,  und  es  ergab  sich  als  Länge  für  einen  Meridiangrad  57,  resp. 
56*4    arabische    Meilen*),    wofür    man    einen    Mittelwert    von    56^/3 

*)  Der  wahre  Unterschied  zwischen  Alexandria  (31®  11')  und  Syene 
(24 •>  5'/a')  beträgt  nur  7°  5'/2'. 

*)  Note  sur  la  Mesure  de  la  Terre,  attribu^e  k  Eratostb^ne  in  Nouv.  Ann. 
des  Vojrages,  Mai  1857.    Petermanns  Mitteilungen  1857,  S.  455. 

3)0.  Peschel,  1.  c.  8.  47  f. 

*)  1  arabische  Meile  «  4000  schwarze  Ellen  k  540,7  Millimeter. 


156  Zweiter  Teil.    Der  Erdkörper. 

arabischen  Meilen  (=  122558,7  Meter)  annahm.  Dieses  Resultat  kann 
wenig  befriedigen.  Die  Unsicherheit  der  damaligen  Messungen  wurde 
nicht  blofs  hervorgerufen  durch  Bodenanschwellungen  und  ÄbimiDgen 
vom  Mittagskreise,  sondern  besonders  dadurch,  dais  die  arabischen 
Astronomen  wegen  ungenügender  Instrumente  die  Polhöhen  nicht  mit 
der  erforderlichen  Schärfe  zu  bestimmen  vermochten,  zumal  sie  mit 
grofser  Hast  hierbei  verfuhren.  Da  ihre  Ergebnisse  von  denen  der 
ägyptischen  Messungen  nicht  sehr  abweichen,  so  ist  die  Vennutung 
nicht  ganz  unbegründet,  dafs  die  Astronomen  Mamuns  die  Arbeit 
sich  aufserordentlich  leicht  machten  und  einfach  nur  die  geläufigen  An- 
gaben des  Altertums  in  arabische  Meilen  übersetzten. 

Ebenso  wenig  vertrauenswürdig  ist  die  Messung  des  französischen 
Arztes  Jean  Fernelius  (1497 — 1558),  welcher  den  Abstand  zwischen 
Paris  und  Amiens  auf  der  Fahrstrafse  aus  der  Zahl  der  Umdrehungen 
eines  Postwagenrades,  die  Breitenunterschiede  beider  Orte  aber  daith 
Sonnenhöhen  berechnete.  Er  erhielt  hierbei  flir  einen  Gb-ad  des  gröfe- 
ten  Kreises  einen  Längen  wert  von  68096  geometrischen  Schritten  zu 
5  Fufs  (pieds  du  Roi)  oder  56  747  Toisen  (110602  Meter)  M.  Da  der 
Astronom  Picard  auf  demselben  Bogen  später  57060  Toisen  fand, 
so  würde  sich  Fernelius  der  Wahrheit  bis  auf  0,006  genähert  haben. 
Doch  bestimmte  Fernelius  die  Breite  von  Paris  auf  48®  38*,  also  mn 
12  Minuten  zu  südlich.  Welches  Vertrauen  können  uns  also  seint 
Sonnenhöhen  einflölsen?  Das  Urteil  des  Snellius,-dars  Fernelius 
nur  das  Ergebnis  der  arabischen  Gradmessung  willkürlich  in  geo 
metrische  Schritte  umgewandelt,  seine  Zeitgenossen  aber  durch  Blend- 
werk getäuscht  habe,  ist  daher  nur  allzu  begründet^). 

Der  Ruhm,  die  Gröfse  der  Erde  durch  ein  im  Princip  richtiges 
und  fUr  jene  Zeit  tadelfreies  Veifahren  zuerst  ermittelt  zu  haben,  ge- 
bührt dem  Holländer  Willebrord  Snellius  (1591— 1626).  Er  maiis 
im  Jahre  1615  den  EIrdbogen  zwischen  Bergen  op  Zoom  und  Alkmaar 
durch  eine  Kette  von  Dreiecken  (s.  Fig.  19).  Sobald  man  die  iMn^ 
der  Seite  eines  Dreiecks  und  die  Grölse  der  beiden  anliegenden  Winkel 
kennt,  lassen  sich  durch  eine  einfache  Rechnung  die  unbekannten 
Längen  der  beiden  anderen  Seiten  feststellen.  Benützt  man  eine  dieser 
berechneten  Seiten  als  Grundlage  eines  neuen  Dreiecks,  so  ergeben 
sich,  wenn  die  Winkel  gemessen  sind,  abermals  die  unbekannten  Länpc 
der  beiden  anderen  Seiten  des  neuen  Dreiecks  auf  arithmetischem  Weg»-. 
Als  Spitzen   seiner  Dreiecke   erwählt   der  Erdmesser   gewöhnlich  di»* 


M  Johannis  Fernelii  Ambiantis  Cosmotheoria.      Parisits  1528,   Scb<*l 
cap.  I,  fol.  3  8C{. 

')  O.  Peschel,  1.  c.  H.  894,  Nota  3. 
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Thürme  der  nächsten  Ortschaften  oder  andere  befestigte  oder  günstig 
gel^ene  Gegenstände.  Gleichgültig  ist  es  dabei,  ob  die  Kette  der  Drei- 
ecke sich  genau  durch  einen  Mittagskreis  bew^  oder  nicht,  da  inner- 

Fig.  19. 


äBellina'  TrUDgnlation  twiachen  Leyden  und  Soeterwoada  (Facsimile).  ie  iat  dib  erste  gemessene 
•ireodlinie,  aas  welcher  die  Dreieckseiien  te,  ec  sowie  ia  und  ea  berechnet  wurden,  dnrch  die  sich  wieder 
die  Gröhe  Ton  ta  ergab,  welclie,  wiederholt  ansgemessen ,   als  Omndlinie  der  beides  Dreiecke  diente, 

deren  Spitzen  die  T&nne  der  nächsten  Orte  ber&hrten. 


halb  einer  Kette  von  Dreiecken ,  wo  die  Gh-öfse  aller  Seiten  und  aller 
Winkel  bekannt  ist,  auch  die  des  Meridianbogens  durch  Berechnung 
sich  ermitteln  läfst. 

Wollte  man  z.  B.  von  A  aus  die  Länge  eines  Meridianbogens 
messen,  welcher  zwischen  den  durch  Kirchtürme  oder  andere  hohe 
Gegenstände  ausgezeichneten  Orten  B^  7>,  G  und  C,  E^  F  (Fig.  20) 
hindurchführt^  so  würde  man  etwa  in  folgender  Weise  verfahren:  Man 
denkt  sich  zunächst  die  genannten  Punkte 
durch  G^ade  verbunden,  wodurch  man 
ein  Netz  von  Dreiecken  erhält.  Man 
mifst  nun  die  Standlinie  AB  und  die  an 
ihr  anliegenden  Winkel  des  Dreiecks 
-4/i(7,  femer  auch  die  Winkel,  welche 
die  zum  Meridian  gehörige  Linie  A  v  mit 
AH  und  AC  bildet,  und  so  lassen  sich 
alle  Seiten  und  Winkel  der  Dreiecke 
-45tj  und  ACv  trigonometrisch  berech- 
nen. Durch  weitere  Winkelmessungen 
und  Berechnungen  wird  in  der  nämlichen 
Weise  auch  die  Gröfse  der  Meridian- 
stücke  üir,  wo?,  xy  und  yz  festgestellt. 
Ga  leuchtet  ein ,  da(s  es  gleichgültig  ist, 
welche  Linie  man  als  Basis  benutzt, 
wenn  sie  nur  sonst  auf  hierzu  günstigem,  ^  .  ,  ^  . 

.  o  o       7  Dreieckskette  lur  Messung  eine* 

d.  h.  ebenem  Terrain  hegt.  Meridianbogens. 
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Snellius  hat  die  Standlinie  te  (87  rhein.  Ruten  5  Zoll  oder 
327,8  Meter)  und  als  Eontrollbasis  ac  (326^4  rhein.  Ruten  oder  1229,2 
Meter)  gemessen  (s.  Fig.  19),  also  nur  sehr  kleine  Linien;  auch  war 
das  Werkzeug  zum  Ablesen  der  Winkel  (2V5  Fufs  rhein.  oder  0,7 
Meter  im  Radius)  noch  nicht  mit  einem  Femrohre  versehen.  Dennoch 
befriedigen  uns  die  gefundenen  Entfernungen  zwischen  den  Elndpunkten 
der  trigonometrischen  Kette  durch  ihre  Genauigkeit  Im  Jahre  1617 
veröffentlichte  er  das  Elrgebnis  seiner  Arbeiten  ^)  ^  wornach  einem  Erd> 
grade  auf  dem  Bogen  zwischen  Alkmaar  (52^  40 Vs'  nördl.  Breite)  und 
Bergen  op  Zoom  (5P  29'  n.  Br.)  28500  rhein.  Ruten  (107338  Meterp 
zukommen  sollten.  Es  hat  sich  später  gezeigt,  dafs  jene  28  500  Ruten 
55100  Toisen  entsprochen  haben  wtirden  imd  Snellius'  Messung  am 
2000  Toisen  (3900  Meter)  oder  ^!^^  zu  kurz  ausfiel.  Der  Fehler  ent- 
sprang grOfstenteils  aus  der  ungenauen  Bestimmung  der  Polhöhe  von 
Alkmaar'),  die  wir  dem  wackeren  Manne  um  so  mehr  nachsehen 
mtlssen,  als  auf  dem  Messingbogen  seines  Quadranten  nur  Winkel  von 
3  Bogenminuten  abgeteilt  waren,  kleinere  Oröisen  daher  zwischen  den 
Teilungsstrichen  vom  Auge  geschätzt  werden  mufsten^).  Bedeutungs- 
voll ist  Snellius'  Oradmessung  insbesondere  in  methodischer  Be 
Ziehung  gewesen;  sein  Verfahren;  das  der  Triangulation,  ist  zwar  nach 
verschiedenen  Hinsichten  verschärft;  in  seinen  Qrundzügen  aber  bis 
auf  den  heutigen  Tag  beibehalten  worden. 

Snellius  berechnete  seine  Dreiecke,  als  ob  sie  in  einer  Ebene 
und  nicht  auf  einer  gekrümmten  Kugelfläche  gelegen  gewesen  wären. 
Er  vernachlässigte  also  den  sphärischen  Excefs,  und  er  war  dazu  be- 
rechtigt, da  seine  mangelhaften  Instrumente  noch  bei  weitem  nicht  dem 
Beobachter  gestatteten,  sich  der  Wahrheit  bis  auf  sehr  geringe  QrO&ec 
zu  nähern.  Wie  die  Winkel  seiner  Dreiecke,  so  bestimmte  er  nämlich 
auch  die  Polhöhen  an  den  Endpunkten  der  Dreiecke  mit  optischen 
Instrumenten  ohne  Linsengläser.  Noch  vermochte  man  die  geo- 
graphische Breite  eines  Ortes  kaum  bis  auf  eine  Bogenminute  genau 
anzugeben.  E^rst  als  durch  Erfindung  des  Fadenkreuzes^)  das  Fern- 
rohr, welches  bis  dahin  nur  ein  Raum  durchdringendes  Instrument  ge- 
wesen war,  zu  einem  Werkzeug  der  Winkelmessung  von  höcfasUr 
Schärfe  erhoben  wurde,  begann  ein  neuer  Abschnitt  auch  für  die  Eni- 
messungen.     Gleichzeitig  kam  die  Erfindung  der  Logarithmen  (sie  ftllt 

M  Eratosthenes  Batavus,  De  Terrae  ambitus  vera  (juantitate.  Logtl 
llatav.  1617. 

«)  Sie  sollte  lauten:  52<'  38'  2''  statt  52«  40»  i'. 

')  O.  Peschel,  1.  c.  S.  39t)  f. 

*)  Der  Erfinder  desselben  ist  William  Gaseoigne,  geb.  1621.  geiles 
1644  in  der  Schlacht  bei  Marston- Moor. 
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in  den  Anfang   des  17.  Jahrhunderts)   den  hiermit  verbundenen  Be- 
rechnungen aufserordentlich  zu  statten. 

Im  Jahre  1669  berief  Ludwig  XIV.  Jean  Dominique 
Cassini  an  die  Pariser  Sternwarte.  Um  den  König  —  so  erzählt 
Delambre  in  seiner  Qeschichte  der  Astronomie  —  durch  etwas  zu 
erfreuen  y  was  ihm  mehr  Unterhaltung  bieten  konnte  als  die  trocknen 
Arbeiten  der  Sternwarte,  beschlofs  man,  die  Gröfse  der  Erde  zu 
messen.  Man  übertrug  die  Ausführung  der  Mefsarbeiten  dem  be- 
rühmten Picard  (1620—1682).  Derselbe  mafe  in  den  Jahren  1669 
und  1G70  einen  Erdbogen  von  1*^  21'  57"  zwischen  Malvoisine  und 
Amiens.  Er  beobachtete  hierbei  das  nämliche  Verfahren  wie  Snel- 
lius,  nur  dafs  er  die  Polhöhen  an  den  Endpunkten  des  Bogens  durch 
das  Femrohr  bestimmte  und  statt  einer  Grundlinie  von  87  Ruten  eine 
^Iche  von  5663  Toisen  (1  Toise  =  1,949  Meter)  mafs.  Auch  er 
ermittelte  am  Schlufs  noch  auf  geodätischem  Wege  die  Länge  einer 
Linie  am  Enddreieck,  um  zu  sehen,  ob  in  der  Wjnkelmcssung  der 
Dreiecksberechnung  kein  Fehler  vorgekommen  war.  Als  Ergebnis 
erhielt    Picard    für    die    Gröfee    eines    Erdgrades    57060    Toisen 

•  -111212  Meter)  0. 

Von  allen  älteren  Messungen  hat  sich  die  Picard  sehe  der  Wahr- 
heit mit  wunderbarer  Genauigkeit  genähert,  weil  durch  einen  seltenen 
ZuM  die  astronomischen  Irrtümer  die  geodätischen  Ungenauigkeiten 
ausglichen^).  Gerade  deshalb  ist  sie  för  die  Geschichte  der  mensch- 
lichen Erkenntnisse  von  unabsehbarer  Wirkung  gewesen;  denn  bereits 
war  Newton  (1642 — 1726)  auf  der  Spur  seines  wichtigen  Gravi- 
tationsgesetzes,   welches    er    aus    den    Wirkungen   der  gegenseitigen 

*)  De  la  Hire,  Trait^  du  Nivellement  par  M.  Picard.  Paris  1684. 
p.  181.  196. 

^  Zu  Picards  Zeiten  kannte  man  weder  die  Aberration  des  Lichtes, 
noch  die  Nntation  der  Erdachse;  femer  wurde  das  Vorrücken  der  Xachtgleichen 
und  Lei  den  Sternen  in  der  Nähe  des  Zeniths  die  Wirkung  der  Strahlen- 
brechting  als  zu  geringfügig  vernachlässigt.  Im  Jahre  1739  wurde  die 
Picardsche  Grundlinie  von  Cassini  de  Thury  und  Lacaille  abermals 
gemessen  und  ihre  Länge  statt  5663  Toisen  nur  5657  Toisen  2  Fufs  8  Zoll 
gefunden,  so  dafs  der  Erdbogen  zwischen  Dünkirchen  und  Collioure  um  820 
Toisen  gekürzt  werden  mufste.  Gleichzeitig  aber  ergab  sich,  dafs  die  Polhöhe 
von  Dünkirchen  um  19''  zu  nördlich  und  die  von  Collioure  um  33"  zu  südlich 
angenommen  worden  war,  so  dafs  die  Summe  der  beiden  astronomischen  Fehler 
>-52")  fast  genau  820  Toisen  auf  dem  ganzen  Bogen  entsprach,  der  mittlere 
Längenwert  eines  Erdgrades  also  in  Frankreich  unverändert  blieb,  wie  ihn 
Picard  gefunden  hatte  (Cassini  de  Thury,  La  M^ridienne  de  l'Observatoire 
de  Paris.  Supplement  zu  Histoire  et  M^moires  de  TAcad^mie  des  Sciences. 
Annee  1740.  Paris  1745.  p.  37.  291).  Eine  abermalige  Messung  vom  Jahre 
17.56  bestätigte  das  Ergebnis  von  1739.    0.  Peschel,  1.  c.  S.  658,  Nota  1. 
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Anziehung  der  Erde  und  des  Mondes  abzuleiten  versuchte.  Der  mathe- 
matische Beweis  wäre  ihm  nie  gelungen,  wenn  er  nicht  die  Gröfse  der 
Erde  gekannt  hätte.  Die  Messung  des  Snellius  enthielt  nämlich 
noch  so  grofse  Fehler;  dafs  sich  jenes  Gesetz  nicht  bestätigte  und 
Newton  seine  Nachforschungen  wieder  bei  Seite  gelegt  hatte.  Er 
nahm  sie  erst  wieder  auf,  als  ihm  die  Picardsche  Erdbogengrölk 
bekannt  wurde ,  und  er  geriet,  als  ihm  eine  erste  Berechnung  dit> 
Bichtigkeit  seines  Gesetzes  zeigte,  in  eine  solche  nervöse  Aufr^ung. 
dafs  er  nicht  im  stände  war,  seine  Berechnung  zu  wiederholen,  son- 
dern zu  dieser  Aufgabe  Freundeshilfe  anrufen  mufste^). 

Kannte  man  damals  die  Gröfse  der  Erde  bereits  mit  befiriedigen- 
der  Genauigkeit,  so  war  man  doch  immer  noch  in  dem  alten  Irrtum 
befangen,  die  Erde  sei  eine  vollkommene  Kugel.  Erst  in  der  zweittü 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  wurden  Zweifel  an  der  reinen  Kugelgestalt 
der  Erde  laut;  theoretische  Gründe  wie  gewisse  Wahm^mungen  an 
Uhren  schienen  auf  ansehnliche  Abweichungen  hinzuweisen.  Picard 
machte  insbesondere  darauf  aufmerksam ,  dafs ,  wie  aus  mehreren  Be- 
obachtungen hervorgehe,  ein  Sekundenpendel  verkürzt  werden  müsse, 
wenn  man  es  dem  Äquator  näher  bringe.  Zur  Feststellung  dieser 
Thatsache,  sowie  zur  Ausfilhrung  anderer  asti'onomischer  Arbeiten 
wurde  Jean  Richer  am  8.  Februar  1672  von  der  Pariser  Akademit^ 
nach  Cayenne  geschickt,  wo  er  am  27.  April  ankam  und  Ende  Mai 
1673  seine  Aufgaben  beendete.  Während  seines  Aufenthalts  daselbst 
fand  er,  dais  seine  Uhr  täglich  um  2V/2  Minuten  zurückblieb  und  da» 
Pariser  Sekundenpendel  dort  um  IVi  P^i**  Linien  oder  um  S>- 
seiner  Gesamtlänge  zu  grofs  sei,  was  Newton  nach  Richers  Rück- 
kehr sofort  als  eine  notwendige  Folge  der  Gestalt  und  Rotation  d^ 
Erde  erkannte.  Die  Gestalt  der  Erde  ist  hierbei  insofern  im  SpM. 
als  (wegen  der  Abplattung  der  Erde  an  den  Polen)  die  äquatorialen 
Teile  vom  Erdmittelpunkte  weiter  entfernt  sind  als  die  polaren  und 
nach  Newtons  Gravitationsgesetz  die  Schweife  mit  dem  Quadrat  de« 
Abstandes  vom  Anziehungsmittelpunkte  abnimmt,  die  Rotation  der  Erdf 
aber  insofern,  als  die  der  Schwere  entgegenwirkende  Fliehkraft  von 
den  Polen  nach  dem  Äquator  zunimmt,  da  die  Fliehkraft  eines  Punkte» 
an  der  Erdoberfläche  nach  dem  Quadrat  des  Cosinus  der  geographischen 
Breite  variiert. 

Neben  Newton  verteidigte  auch  Huyghens  (1629 — 1695 1  (1k 
Abplattung  der  Erde  an  den  Polen.  Die  beiden  groben  Physiker  un<i 
Mathematiker   wiesen    namentlich   darauf  hin,  da(s,   wenn   die  Erde 

M    C    M.    Bnuernfeind,    Die    Bedeutung    modemer    GradmesdUiieTi^it 
München  1866.    S.  It)  ff. 
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einmal  flüssig  oder  doch  nur  eine  plastische  Masse  gewesen  sei,  sie  nach 
den  Gesetzen  der  Fliehkraft  die  von  ihnen  angenommene  abgeplattete 
Gfestalt  erhalten  haben  müsse.  Huyghens,  der  alle  Anziehungskraft 
in  den  Mittelpunkt  der  Erde  verlegte,  was  der  Annahme  eines  unend- 
iicfa  dichten  Erdkernes  gleichkommt,  fand  ftlr  die  Abplattung  nur  dnen 
Wert  von  V578  *)•  Newton  hingegen,  welcher  von  der  Voraussetzung 
ausging,  dais  die  Erde  in  allen  ihren  Schichten  gleiche  Dichtigkeit  be- 
sitze, berechnete  einen  Abplattungseffekt  von  Vsso  ^)-  Huyghens' 
wie  Newtons  Annahmen  waren  unrichtig  und  mulsten  zu  völlig  ent- 
gegen gesetzten  Besultaten  ftlbren.  Die  später  wirldich  geftmdene  Ab- 
pUttong  liegt  innerhalb  der  von  beiden  theoretisch  geforderten  Qrenz- 
werte. 

Da  sich  Rieh  er  s  Beobachtungen  in  Cayenne  auch  anderwärts 
bestätigten,  so  zweifelte  in  der  Folge  niemand  mehr  daran,  dals  die 
Anziehungskraft  der  Erde,  gemessen  an  der  Greschwindigkeit  schwin- 
gender Pendel,  von  den  Polen  nach  dem  Äquator  abnehme.  Doch 
trog  man  Bedenken,  hieraus  die  Folgerung  abzuleiten,  dafs  die  Erde 
an  den  Polen  abgeplattet  sei.  Im  Gegenteil  behauptete  ein  Teil  der 
Gelehrten,  namentlich  die  beiden  Astronomen  Cassini  in  Paris,  dals 
man  sich  die  Erde  in  der  Richtung  der  Drehungsachse  verlängert 
denken  müsse,  dafs  sie  also  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  nicht  einer  Orange, 
sondern  einem  Ei  gleiche. 

Wurde  durch  die  Fehlerkompensationen  der  Picard sehen  Mes- 
sung der  Wahrheit  zum  Siege  verholfen,  so  sollte  bei  Fortsetzung  der 
Picard  sehen  Arbeit  durch  einseitige  Aufhäuftmg  von  Fehlem  die 
Aufdeckung  eines  grolsen  Irrtums  verzögert  werden.  Die  Mefskunst 
der  damaligen  Zeit  besals  eben  noch  nicht  die  Schärfe,  um  die  Ab- 
plattung der  Erde  bestätigen  zu  können,  die  bereits  das  Pendel  ange- 
zeigt hatte.  In  der  Zeit  von  1680  bis  1718  wurde  die  Kette  der 
Drdecke  von  den  Cassini  mit  Hilfe  der  Maraldi  und  de  Lahire 
bis  nach  Dttnkirchen  an  den  Canal  la  Manche  und  bis  CoUioure  bei 
den  Pyrenäen  an  das  Mittelmeer  verlängert  Man  fand  als  letztes 
Ergebnis,  dals  auf  dem  südlichen  Stück  von  Paris  nach  CoUioure  die 
Meridiangrade  (57097  Toisen)  merklich  gröiser  waren  als  die  auf  dem 
nördlichen  Stück  von  Paris  bis  Dünkirchen  (56960  Toisen),  so  dab 

')  Dieser  Bruch  sagt  uns,  dafs,  wenn  man  ^/bts  vom  Äquatorialhalb- 
messer  (a)  an  die  halbe  Polarachse  (h)  der  Erde  setzt,  diese  ebenso  grofs  wie 
^r  Aquatorialhalbmesser  wird;  in  Buchstaben  ausgedrückt  ist  also  der  Ab- 
plattungswert «-  -  •      ■. 

a 

')  Is.  Newton,  Philosophiae  natur.  Principia  mathematica.  Lib.  III, 
P.  423  sq. 

Peschel-Leipoldt,  Phyii.  ErdVnnde.    2.  Ana  11 
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also  die  Erde  nicht  dnem  abgeplatteten ,  sondern  einem  eiftnnigen 
Körper  hätte  gleichen  sollen^). 

So  harrte  die  brennende  Streitfrage,  ob  die  Erdgestalt  aich  mebr 
mit  der  Form  einer  Pomeranze  oder  einer  Citrone  Yeif;leicheii  bmty 
noch  immer  ihrer  Lösung^  und  man  schien  diesmal  weiter  als  sout 
von  derselben  entfernt  zu  sein.  Wiederum  sollte  durch  königlicfae 
Unterstützung  und  unter  Leitung  der  Pariser  Akademie  das  Problem 
gelöst  werden. 

Jene  Widersprüche  konnten  nur  erledigt  werden,  wenn  man  zwei 
gemessene  Meridianbogen  verglich,  bei  denen  die  Wirkung  der  Ab- 
plattung oder  der  Achsenverlängerung  sehr  fbhlbar  sein  mubte,  nämlidi 
unter  dem  Äquator  und  am  Polarkreis.  Ist  die  Erde  an  den  P<^ 
abgeplattet,  so  gehören  die  Polargegenden  gleichsam  zu  einer  Kugel 
von  gröfserem  Durchmesser  als  die  Äquatorialgegenden,  und  die  Bogen- 
grade  der  Mittagskreise  müssen  demnach  jom  Äquator  nach  den  Poleo 
wachsen.  Ist  die  Kugel  aber  eiförmig  in  die  Länge  gezogen,  so  müsseo 
die  Bogengrade  vom  Äquator  nach  höheren  Breiten  an  Gröise  ab- 
nehmen. Aus  dem  Unterschied  der  Qradlänge  am  Pol  und  am  Äquator 
kann  man  die  Abplattung  der  Erde  bestimmen.  Man  sandte  daher 
zur  Entscheidung  der  Frage  eine  Anzahl  französischer  AstronomeD 
nach  Lappland  und  eine  andere  Abteilung  nach  Peru,  um  in  beiden 
Ländern  die  Gröfse  eines  Meridiangrades  genau  ermitteln  zu  lassen. 

Die  nördlichen  Erdmesser  Maupertuis,  Clairaut,  CarnuA. 
Lemonnier,  denen  sich  auf  Wunsch  des  Königs  Celsius,  der 
Astronom  Upsalas,  anschlols,  begannen  ihre  Arbeiten  bei  Tomeä  am 
0.  JuH  1736  und  führten  ihre  Dreiecke  0»  57'  28,5"  g^en  Nor- 
den bis  nach  dem  Kittis.  Im  nächsten  Winter  mafsen  sie  eine  Grond* 
linie  von  7406  Toisen  5  Fufs  (14436  Meter)  auf  der  Eisdecke  dm 
gefi*orenen  TomeSflusses  und  beendigten  ihre  Arbeiten  allzurasch  beratB 
im  Frühjahr  1737.  Am  13.  November  des  nämlichen  Jahres  konnte 
Maupertuis  der  Pariser  Akademie  verkf&ndigen,  dafs  der  Orad  einei 
Meridians  am  Polarkreis  eine  Länge  von  57  488  Toisen  (111 949  Meiert 
habe,  mithin  378  Toisen  (737  Meter)  grölser  sei  als  in  Frankieidi 
nach  der  Picardschen  Messung,  dals  also  nach  diesen  Ergeboissen 
die  Abplattung  der  Erde  an  den  Polen  als  erwiesen  gelten  mOsse'). 

■)  Li  vre  de  la  Grandeur  de  la  Terre.  Suite  des  M^moires  de  rAcademie 
des  Sciences.    Paris  1720.  p.  237. 

*)  Manpertois,  Figure  de  la  Terre.  Amsterdam  1788.  p.  64.  80.  Nick 
der  in  den  Jahren  1801  bis  1803  von  Svanberg  in  der  Nfthe  von  Tomea  sn»- 
geführten  Messung  hat  ein  Meridiangrad  am  Polarkreis  nur  dne  Linge  voi 
57196  Toisen  (111477  Meter).  Dieser  Wert  pafst  weit  besser  als  der  von  M sa- 
per tuis  gefundene  zu  den  in  anderen  Erdgegenden  erhaltenen   GrsdlliifS* 
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Die  pemanischeD  Elrdinesser  waren  Bouguer,  Lacondamine 
und  Godin,  denen  sich  von  spanischer  Seite  zwei  Offiziere,  Don 
Antonio  de  ülloa  und  Don  Jorge  Juan  anschlössen.  Am 
16.  Hai  1735  yerliersen  sie  Europa  und  kamen  am  13.  Juni  1736  in  Quito, 
ihrem  Hauptquartiere  an.  Das  unebene  Hochland  war  fUr  sie  ein 
aolsercnrdentlich  ungünstiges  Arbeitsfeld.  In  der  Nähe  von  Quito 
wurde  die  erste  Grundlinie  (6272  Toisen  «=  12224  Meter)  vom 
3.  Oktober  bis  3.  November,  drei  Jahre  später  am  Südpunkte  desr 
Dreieckskette  auf  der  Ebene  von  Tarqui,  südlich  von  Cuenca  (August 
1739)  die  Prüfnngslinie  (Verificationsbasis  von  5259  Toisen  =  10250 
Meter)  gemessen,  deren  Gröfse  Bouguer  auf  1  bis  IV3  Meter,  La- 
condamine bis  auf  2  Meter  übereinstimmend  mit  der  trigonometri- 
Bcben  Berechnung  fand.  Die  Dreieckskette  war  auf  der  nördlichen 
Eidhälfte  wenige  Minuten  diesseits  des  Äquators  befestigt  worden  und 
erstreckte  sich ,  links  und  rechts  auf  Höhenpunkte  der  Cordilleren  ge- 
stützt, in  einer  Gesamtlänge  von  3  ^  7 '  3 ''  gegen  Süden ;  sie  liegt  also 
ganz  innerhalb  des  heutigen  Ecuador.  Als  letztes  Ergebnis  erhielt 
Lftcondamine  für  den  Längenwert  eines  Grades  am  Mittagskreise 
in  Peru  56750  Toisen  (110608  Meter)  i).  Somit  beträgt  nach  den 
angefahrten  Messungen  die  Länge  eines  Meridiangrades 

in  Peru 56  750  Toisen  (110608  Meter), 

in  Frankrdch  (n.  Picards  Messungen)  57  060  Toisen  (111 212  Meter), 
in  Lappland 57  438  Toisen  (111  949  Meter). 

Diese  2jahlen  beweisen  evident  die  Abplattung  der  Erde  an  den 
P(den,  obwohl  sie,  wie  aus  dem  folgenden  hervorgeht,  an  Genauig- 
keit noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Verglich  man  den  lapp- 
ländischen Meridianbogen  mit  dem  peruanischen,  so  ergab  sich  eine 
Abplattung  von  ^/^qq  ;  verglich  man  hingegen  den  französischen  Erd- 
bogen mit  dem  peruanischen,  so  erhielt  man  eine  Abplattung  von  nur 
V30S.6-  ^  ^^  11^°  ^0  ^^^^  immer  weit  entfernt  von  übereinstim- 
meoden  Werten.  Gkmz  korrekte  Resultate  durfte  man  übrigens  von 
den  damaligen  Unternehmungen  gar  nicht  erwarten.  Wir  erinnern 
hier  daran,  dafs  die  Gradmessung  in  Peru  nur  etwa  die  Genauigkeit 
der  neuen  Schwarzburg -Sondershausenschen  Kataster -Vermessungen 
besitEt,  —  bei  Eatasteraufiiahmen  aber  kann  bekanntlich  von  der 
höchsten  Genauigkeit  abgesehen  werden  —  d.  h.  eine  Genauigkeit  von 
V5000  der  Entfernungen,  während  jetzt  von  den  Gradmessungsdreiecken 


wonos  hervorgeht I  dafs  Maupertuis'  Bogen  sehr  fehlerhaft  bestimmt  wor- 
den war. 

^)  Lacondamine  in  den  M^oires  de  TAcad^mie  des  Sciences.     Paris 
1751.   p.  678  sq.    Vgl.  0.  Peschel,  1.  c.  S.  541  ff. 

11* 
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^'100  000  gefordert  wird^).  Somit  ist  die  Genauigkeit  sdt  der  franzö- 
sischen Expedition  nach  Peru,  also  seit  etwa  150  Jahren,  um  das 
Zwanzigfache  gesteigert  worden.  Hieraus  erklärt  sich,  da(s  der 
penumische  und  der  lappländische  Bogen  zur  Zeit  kaum  mehr  ak 
einen  historischen  Wert  für  uns  besitzen ;  insbesondere  wird  der  letztere 
bei  Berechnung  der  Erdabplattung  nicht  mehr  zu  Rate  gezogen. 

Fortan  war  es  eine  Hauptaufgabe  der  Erdmessung,  den  Betrag 
der  Abplattung  genau  zu  bestimmen.  Man  rief  zunächst  hierzu  das- 
jenige Instrument  zu  Hilfe,  das  zuerst  die  Abirrung  des  Erdkörpers 
von  der  Kugelgestalt  verraten  hatte:  das  Pendel. 

Obwohl  die  Pendelmessungen  nur  zur  Bestimmung  der  Gestalt, 
nicht  aber  der  Qröfse  der  Erde  brauchbar  sind,  müssen  wir  sie  den« 
noch  als  ein  aufserordentlich  wichtiges  Hil&mittel  neben  den  Grad- 
messungen betrachten.  Ist  doch  das  Pendel  ein  „Fuhlhebel'^,  den  wir 
der  Erde  auch  da  anlegen  können,  wo  —  wie  auf  entl^enen  Inseb 
im  Ocean  —  geodätische  Messungen  unmöglich  sind ! ') 

Das  Pendel    ist    ein  Apparat,    welcher   uns   genauen   Au&chiul5 
giebt  über  die  Intensität  der  Schwere  an  verschiedenen  Punkten  der 
Erdoberfläche.     Ein  bekanntes  physikalisches  Gesetz  lehrt  uns,  dalk 
wenn  ein  und  dasselbe  Pendel  an  verschiedenen  Stationen  oder  unter 
dem    Einflüsse    verschiedener    Kräfte    schwingt,    sich    die    Zahl    der 
Schwingungen  in  gleichen  Zeiträumen  nicht  gleichbleibt  und  daCs  sieb 
die  Intensitäten    der  Kräfte  zu  einander  verhalten  wie 
die  Quadratzahlen  der  Schwingungen  in  gleichen  Zeiten. 
So  wird  z.  B.  gefunden,  dafs  ein  Pendel  von  einer  gewissen  Länge, 
welches    am  Äquator    an   einem   Tage    (mittlere  Sonnenzeit)   864(K> 
Schwingungen  macht   (also   ein  Sekundenpendel   für  die  äquatorialen 
Gebiete),  in  London  in  derselben  Zeit  86535  Oscillationen  vollendet 
Demnach  verhält  sich  die  Intensität  der  Schwerkraft  am  Äquator  zo 
derjenigen  in  London  wie  86400« :  86535«  oder  wie  1  :  1,00315,  d.h. 
100000  Piimde  üben  in  London  denselben  Druck  auf  ihre  Unterisge 
aus  wie  100315   gleich  gewichtige  Londoner  Pfunde  am  Äquator '^i. 
Man  könnte  ebenso  gut  die  Intensität  der  Schwere  messen,  indem  nun 
ein  Pendel  beim  Übei^gang  noch  einer  neuen  Beobachtungastation  » 
lange  verkürzt  oder  verlängert,  bis  seine  Schwingungen  genau  den 
Zeitraum    einer    Sekunde    ausftlllen.     Die   Werte   der   Schwer- 
kraft verhalten  sich  dann  gerade  so  zu  einander  wie  die 

^)  J.   J.   Bacyer  in  Bchms   Geographischem  Jahrbuch.    B<L  HI  (1870>. 
S.  157. 

«)  J.  B.  LiBting,  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde.    Göttingen  1872.  S.  10  f- 
')  Sir  John  F.  W.  Hcrschel,   Outlines   of  Astronomy.     New  editioo. 
Ion  1875.    §  235,  p.  148. 
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Längen   der   Pendel.     Indessen  ist  die  letztere  Methode  weniger 
bequem  und  wird  daher  auch  seltener  in  Anwendung  gebracht 

Schon  seit  Rieh  er  s  denkwürdiger  Keise  nach  Cayenne  im  Jahre 
1672  war  ^  erwiesen,  da(s  die  Schwerkraft  nach  dem  Äquator  zu 
eine  Verminderung  erleidet.  Dieser  Abnahme  aber  kann,  wie  bereits 
oben  angedeutet  wurde ,  eine  doppelte  Ursache  zu  Grunde  liegen.  Sie 
kann  einmal  durch  die  Abplattung  der  Erde  hervorgerufen  werden, 
da  die  Schwere  mit  dem  Quadrat  des  Abstandes  vom  Anziehungsmittel- 
punkte abnimmt,  somit  an  den  vom  Erdmittelpunkte  weiter  entfernten 
äquatorialen  Teilen  sich  weniger  wirksam  erweist  als  an  den  diesem 
näher  liegenden  polaren  Teilen.  Zweitens  aber  kann  und  mufs  sie 
eine  Folge  der  durch  die  Rotation  allen  Punkten  der  Erdoberfläche 
mitgeteilten  Fliehkraft  sein.  Da  ein  Punkt  des  Äquators  in  derselben 
Zeit  eine  Umdrehung  erleidet  wie  ein  dem  Pole  näher  liegender,  also 
einen  weiteren  Weg  in  derselben  Zeit  zurücklegt,  so  mufs  seine  Ge- 
schwindigkeit und  somit  auch  seine  Fliehkraft  eine  gi'öfsere  sein.  Die 
Fliehkraft  irgend  eines  Punktes  entspricht  aber,  wie  Clairaut  nach- 
gewiesen hat,  stets  dem  Quadrat  des  Cosinus  der  geographischen 
Brette;  sie  ist  also  am  Äquator  am  gröfsten  und  an  den  Polen  gleich 
Null.  Da  nun  die  Fliehkraft  der  Schwere  entgegenwirkt,  so  wird  die 
letztere  am  Äquator  eine  bedeutendere  Verminderung  erfahren  als  nach 
den  Polen  zu,  an  diesen  selbst  aber  gar  keine. 

Nun  ist  es  wichtig,  das  Verhältnis  zwischen  Fliehkraft  und 
Schwere  am  Äquator  zu  kennen.  Die  Physik  lehrt,  dafs  die  be- 
schleunigende Wirkung  der  Fliehkraft  dii*ekt  proportional  ist  dem 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  und  umgekehii:  proportional  dem  Halb- 
messer der  Bahn,  welche  ein  Körper  beschreibt.  Bei  der  kreisförmigen 
Bahn,  die  ein  Punkt  am  Äquator  zurückl^,  ist  abo,  wenn  r  den 
Erdhalbmesser  (=  6  377  377  Meter),  T  die  Umdrehungszeit  (ein  Stem- 
tag,  d.  h.  die  Zeit  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Culminationen 
eines  Fixsternes,  =  86164  Sekunden)  bezeichnet,  die  Grölse  der 
Füehkraft 

/^  =  V  =  ^T^  =  -T^  =  0,0339  Meter. 

Da  die  Fliehkraft  am  Äquator  der  Schwerkraft  direkt  entg^en- 
wirkt,  so  muis  die  Beschleunigung  der  Schwere  am  Äquator  0,0339 
Meter  kleiner  sein  als  an  den  Polen.  Die  Beschleunigung  der  Schwere 
am  Äquator  {g)  ist  aber  9,7807  Meter;  somit  verhält  sich  die  Flieh- 
kraft zur  Schwere  oder 

r  :  g  =  0,0339  :  9,7807  =  0,0035  :  1  oder  1  :  288,5. 

Clairaut  hat  schon  im  Jahre  1743  nachgewiesen,  welches  Ver- 
hältnis zwischen  der  Zunahme  der  Schwerkraft  vom  Äquator  zum  Pol 
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und  der  Orö&e  der  Abplattung  besteht  Dieses  C 1  a  i  r  a  u  t  sehe  Theorem 
lautet :  Wie  auch  die  Massen  im  Innern  der  Erde  verteilt  aem  mOgeo, 
so  ist  doch  die  Summe  der  Abplattung  und  des  Verhältnisses  zwischen  der 
Zunahme  der  Schwere  vom  Äquator  bis  zum  Pol  und  der  äquatorialen 
Schwere  gleich  dem  Verhältnis  der  Fliehkraft  am  Äquator  zur  Schwere 
daselbst  multipliziert  mit  2Va-  Bezeichnen  wir  mit  a  die  Abplattung, 
mit  ß  das  Verhältnis  zwischen  der  Zunahme  der  Schwere  vom  Äquator 
bis  zum  Pol  und  der  Schwere  am  Äquator  und  mit  y  das  Verhältnis 
der  Fliehkraft  am  Äquator  zur  Schwere  daselbst,  so  stellt  sich  dieses 
ftir  die  Theorie  der  Gestalt  der  Planeten  fundamentale  Theorem  in 
Zeichen  einfach  so  dar: 

"«5 

o  +  ß  =  Y  y- 

Hieraus  ergiebt  sich,  dals  das  Abplattungsverhältnis 

o  =  2    y  ~  ß' 

Für  das  Verhältnis  zwischen  Fliehkraft  am  Äquator  und  Schwere 
daselbst  (y)  haben  wir  oben  bereits  den  Wert  0,0035  oder  */|sg^  er- 
mittelt. Wir  bedürfen  demnach  zur  Berechnung  des  Abplattungs- 
wertes  nur  die  Feststellung  der  Intensität  der  Schwere  am  Äquator 
und  am  Pole  oder  besser  das  Gesetz  der  Schwerezunahme  nach  dem 
Pol.  Die  Schwerkraft  an  verschiedenen  Stellen  der  Erdoberfläche 
läfst  sich  aber  leicht  mit  Hilfe  des  Pendels  messen;  denn  die  Intensi- 
täten der  Schwerkraft  verhalten  sich  zu  einander  wie  dir  Quadrat* 
zahlen  der  Schwingungen  eines  und  desselben  Pendels  während  eines 
Stemtages  oder  wie  die  Längen  der  Sekundenpendel  (vgl.  S.  164). 

Die  ausgedehnteste  Reihe  wertvoller  Pendelbeobachtungen  ver 
danken  wir  dem  Engländer  Edward  Sabine^).  Unterstützt  von  der 
eng^schen  Regierung ,  die  ihm  zu  diesem  Zwecke  ein  Kriegsschiff  zur 
Verftkgung  gesteUt  hatte,  trug  er  im  Jahre  1822  das  Oreenwidier 
Pendel  bis  in  die  äquatorialen  Gebiete  und  im  folgenden  Jahre  nsch 
dem  hohen  Norden  (Spitzbergen).  Er  stellte  Beobachtungen  an  bei 
Sierra  Leone,  auf  San  Thomä,  auf  Ascension,  in  Bahia,  in  Maranhsn 
(Brasilien),  in  Port  of  Spain  (Trinidad),  auf  Jamaica,  in  New-Y<^ 
femer  (im  Jahre  1823)  bei  Hammerfest,  in  Fair  Haven  (Nordspiti- 
bergen),  Grönland  und  Throndhjem,  zusammen  also  (incl.  der  Beobach- 
tungen in  London)  an  13  Punkten  verschiedener  Breite,  vom  Äquator 
bis  zum  80.  Breitengrade.  Es  ergaben  sich  hierbei  ftlr  die  Länge  dei 
Sekundenpendcls  beispielsweise  folgende  Werte: 


M  Edward  Sabine,  An  Accoont  of  Experiments  to  detennine  theFi|:ure 
"arth.    London  1825. 


I.    Gestalt  und  Gröfee  der  £rde.  167 

Ort  Breite  ^-^®  ^«*  Sekunden- 

pendeis  in  engl  Zollen 

San  Thome  0«  24'  41''  n.  Br.  39,012 

Aflcension  ?<>  55'  48"  s.  Br.  39,024 

Jamaica  1 7  <>  56 '  7  "  n.  Br.  39,035 

New-York  40«  42'  43"  n.  Br.  39,101 

London  5I03I'  8"  n.  Br.  39,139 

Throndhjem  63«  25'  54"  n.  Br.  39,174 

Spitzbergen  79«  49'  58"  n.  Br.  39,215 

Aufter  E.  Sabine  haben  Biot,  Arago,  Mathieu,  Kapitän 
Henry  Kater,  Louis  de  Freycinet,  Foster,  Kapitän  Duper- 
rey,  Kapitän  Lütke  u.  a.  an  zahh*eichen  Orten  sorgfiütige  Pendel- 
beobachtongen  angestellt 

Neuerdings  hat  J.  B.  Listing  alle  bisherigen  Beobachtungen  und 
Berechnungen  einer  sorgfältigen  Diskussion  unterworfen  und  ist  hier- 
bei zu  folgenden,  der  Wahrheit  jedenfalls  sehr  nahe  kommenden  Mittel- 
werten gelangt^): 

Als  Gesetz  fllr  die  Abnahme  der  Schwere  mit  der  geographischen 
Breite  ergiebt  sich  die  Gleichung  g^  =  9,780728  -h  0,050875  •  sin  qp«, 
wenn  o^  die  Schwere  unter  der  Breite  q)  bezeichnet.  Die  Abnahme 
erfolgt  also  rascher,  als  wenn  die  Fliehkraft  allein  dabei  im  Spiele 
wäre.  Reduziert  auf  das  Niveau  des  Meeres  ergeben  sich  fUr  0,  45 
und  90®  folgende  Werte  ftlr  die  Länge  des  Sekundenpendels  und  die 
Beschleunigung  der  Schwere: 
Geogr.  Breite  Länge  des  Sekundenpendels  Beschleunigung  der  Schwere 
0  990,9948  Mülimeter  9,780728  Meter 

45  993,5721  „  9,806165      „ 

90  996,1495  „  9,831603      „ 

Nun  besitzen  wir  alle  Werte,  um  die  Abplattung  der  Erde  zu 
berechnen;  denn  in  die  obige  Formel 

setzen  wir  nun  (nach  Listing)  ftkr  y  den  Wert  0,003467199  und 
Ar  ß  (das  Verhältnis  der  Zunahme  der  Schwere  vom  Äquator  bis  zum 
Pol  zu  der  Schwere  am  Äquator) 

9,831603  —  9,780728  _  0,050875  _  rtAAroAi  r^c 
9;78Ö728       ~  ~  9,780728  ~  ".^5  ^01555. 

')  J.  B.  Listing,  Neue  geometrische  mid  dynamische  Konstanten  des 
Erdköipers  in  den  Nacbrichten  von  der  Kgl.  Gesellschaft  d.  W.  zu  Göttingen 
1«77,  8.  797  f. 
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Demnach  ist 

o  =  2,5-0,003467199  —  0,005201555 

=  0,003466445  oder  ^g-glg^-. 

Diese  Zahl  stimmt  mit  dem  von  Sabine  geiundenen  AbpIattoDgir 
wert  von  ^/^ssa  nahezu  überein. 

Vergleicht  man  die  durch  Kechnung  ermittelten  Längen  ie^ 
S^undenpendels  mit  den  wirklich  beobachteten,  so  stellen  sich  oft 
nicht  geringe  Differenzen  heraus.  Mögen  dieselben  auch  zum  Teil  den 
jeder  Messung  anhaf);enden  Beobachtungsfehlem  zuzuschreiben  sein,  ») 
sind  sie  doch  zu  ansehnlich,  als  data  diese  allein  die  Ursache  davon 
sein  könnten;  denn  die  Länge  des  Sekundenpendels  läCst  sich  jetzt 
mit  einer  Qenauigkeit  von  V76800  bestimmen,  während  die  thatsftch- 
liehe  Abweichung  oft  über  fiinfmal  so  grofs  ist^.  £s  ist  vielniehr 
erwiesen,  dafs  besondere  geognostische  Verhältnisse  in  einzelnen  Fiülec 
ansehnliche  lokale  Abweichungen  in  der  Intensität  der  Schwere  hervor- 
rufen, so  dals  —  wie  A.  v.  Humboldt  sagt  —  das  Pendel  als  etor 
Art  geognostisches  Senkblei  betrachtet  werden  kann,  welches  sich  ic 
tiefe,  ungesehene  Erdschichten  werfen  läfst').  Vor  allem  aber  sind 
jene  Differenzen  eine  F^lge  gewisser  Unregelmäfsigkeiten ,  welche  di*- 
oceanischen  Flächen  darbieten.  Die  Meeresoberfläche  besitzt  nämlicb 
nicht  die  Gestalt  eines  reinen  Kotations-Ellipsoids,  wie  wir  sie  uns  vor 
zustellen  gewohnt  sind;  es  werden  vielmehr  die  oceanischen  Walser 
durch  die  Attraktion  der  2,5mal  so  dichten  Massen  der  Erdfesteo. 
welche  im  Mittel  gegen  4000  Meter  über  den  Meeresgrund  aufrageo, 
an  den  Rändern  der  Kontinente  empoi^hoben  und  zwar  in  geringerem 
oder  stärkerem  Mafse  je  nach  der  GrOfse  der  Festlande  und  der  Dich- 
tigkeit der  Gesteine,  durch  welche  sie  gebildet  werden^).  Man  hat 
mit  grolser  Übereinstimmung  wahrgenommen,  da(s  auf  den  Festland»- 
punkten  die  kleineren,  auf  den  Inseln  die  gröfseren  Beträge  der  Schwer 
kraft  sich  ergeben  und   die  Ausnahmen,   die  etwa  vorkommen,   ttch 

1)  J.  B.  Listing,  1.  c.  S.  783. 

>)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  IV,  S.  29. 

')  Näher  ausgeführt  ist  dies  schon  bei  M.  Saigey,  Petite  Phy8i(|U«  de 
Globe.  Paris  1842.  Gründlicher  wurde  diese  Frage  erörtert  von  6.  G.  Stokei 
in  dem  Aufsatze  „On  the  Variation  of  Gravity  at  the  Sur&ce  of  the  Earch"  in 
den  Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  VoL  VIII  iresd 
April  23,  1849),  sowie  völlig  unabhängig  von  ihm  von  Philipp  Fischer  ia 
seinem  Werke  „Untersuchungen  über  die  Gestalt  der  Erde.^  Dannstadt  W*^ 
Eine  schöne  Bestätigung  dieser  Anschauungen  lieferten  neuerdings  die  in  Vft- 
bindung  mit  der  indischen  Gradmessung  ausgeführten  Pendelbeobaehtnnpsi^ 
Account  of  the  Operations  of  the  great  trigonometrical  8ur>'ey  of  India.  VoL  V 
(the  penduUun  Operations^    CalcuttH  1879. 
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sehr  gut  rechtfertigen  lassen.  Besonders  auffiJlend  ist  es,  dafs  oceanische 
Inseb,  fem  ab  von  den  Kontinenten,  die  stärkste  Vermehrung  der 
Schwerkraft  zeigen.  Steigt  nämlich  der  Meeresspiegel  infolge  der  An- 
ziehuDg  der  Festlandsmassen  an  den  Küsten  über  den  mathematischen 
Meeresspi^el  hinauf,  so  werden  solche  Küstenpunkte  von  dem  Centrum 
der  Erde  weiter  entfernt  sein,  folglich  eine  relative  Schwächung  der 
Schwerkraft  verraten.  Mitten  im  Weltmeer  gelegene  Inseln  hingegen 
werden  infolge  ihrer  geringen  Masse  den  physischen  Meeresspiegel  nur 
schwach  zu  heben  veimögen;  folglich  befindet  man  sich  an  ihren 
Küsten  dem  Erdmittelpunkte  relativ  näher,  und  die  Schwerkraft  ist 
dort  beträchtlicher  als  an  den  Festlandsrändem.  Es  kommen  somit 
die  auf  das  Meeresniveau  gestützten  Messungen  nicht  auf  ein  regel- 
mäisiges  EUipsoid  zu  liegen,  und  daraus  dürfte  es  sich  wohl  erklären, 
dafs  die  Meeresfläche  in  der  Mitte  der  Oceane  unter  das  Niveau  des 
EUipsoids  herabgedrückt  erscheint  (so  auf  den  Bonin-Inseln  im  west- 
lichen Pacific  zwischen  Neu-Guinea  und  Japan  um  1309  Meter,  bei 
St.  Helena  um  847  Meter)  ^),  während  an  den  Rändern  grosser  Kontinente 
das  G^enteil  wahrgenommen  wird  (auf  Maranham,  einer  kleinen 
Küsteninsel  des  nordbrasilianischen  LitoralSf  zeigt  das  Meer  eine  Er- 
hebung von  567  Meter  über  das  Rotationsellipsoid)^).  Beobachtungen 
auf  Trinidad,  in  Para,  ßahia,  Rio  de  Janeiro,  Montevideo,  an  der  paci- 
iischen  Küste  in  Valparaiso  (Chile)  und  San  Blas  (Mexico)  deuten 
darauf  hin,  dafs  der  Spiegel  des  Caribischen  Meeres,  sowie  der  ofiene 
Atlantische  und  Grofse  Ocean  an  den  Gestaden  Amerikas  etwa  ein 
halbes  Kilometer  über  die  der  Erde  im  ganzen  zukommende  regel- 
iDäfsige  Sphäroidfläche  emporragen.  Hierin  ist  aber  unleugbar  der 
erhöhende  flinflufs  der  amerikanischen  Kontinentalmassen  mit  ihrem 
bedeutenden  Andenrelief  zu  erkennen.  Ähnliche  Wirkungen  übt  die 
gewaltige  Masse  des  asiatischen  Hoclilandes  aus,  wie  die  Pendel- 
beobachtungen in  Madras  lehren^).  Es  ist  daher  nur  durch  Verbin- 
dung geodätischer  Operationen  (Triangulierung,  trigonometrisches  und 
geometrisches  Nivellement)  mit  Schweremessungen  durch  das  Pendel, 
also  auf  combiniert  geometrischem  und  physikalischem  Wege  eine  ge- 
naue Figurbestimmung  der  Erde  möglich,  wie  dies  neuerdings  von 
Heinrich  Bruns*)  in  gründlicher  Weise  dargelegt  worden  ist. 

Da  infolge  Fluls-  und  Meereserosion,  dmx^h  Sedimentablagerungen, 
sowie  durch  seculäre  Hebungen   und   Senkungen    die  Verteilung  der 

M  J.  B.  Listing,  1.  c.  S.  803. 
«)  1.  c.  S.  801. 
>)  1.  c.  S.  802. 

*)  Die  Figur  der  Erde  (Publikation  des  K.  Preufs.  geodätischen  Institutes). 
Berlin  1878. 
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Massen  auf  der  Erdoberfläche  ^em  steten  Wechsel  anterworfen  ist 
so  wird  der  Ocean  künftig  keineswegs  in  seinem  gegenwärtigen  NiTeau 
verharren;  es  wird  vielmehr  stetig  eine  Änderung  des  Abstandes  zwi* 
sehen  dem  regelmäfsigen  Erdsphäroid  und  dem  wirklichen  Geoid  statt- 
finden. In  eingehender  mathematischer  Entwicklung  hat  ZöppritsM 
z.  B.  gezeigt,  dafs  das  Nordpolarmeer,  welches  infolge  der  OescfalosseD- 
heit  seiner  Ränder  fast  alle  die  ihm  zugeftihrten  Flufssedimente  be- 
wahrt, an  seinen  Ktisten  um  1  Meter  steigen  würde,  &lls  sich  über  den 
ganzen  Grund  desselben  eine  11  Meter  mächtige  Sedimentschicht  aw- 
breitete.  Eine  Ablagerung  von  550  Meter  Dicke  würde  eine  EriiOhong 
des  Meeresspiegels  von  50  Metern  hervorbringen,  wodurch  beträcfatfidie 
Strecken  der  flachen  Küstenländer  unter  Wasser  kämen.  fSne  Strand* 
bildung  von  30  geogr.  Meilen  Breite  und  100  Meter  Dicke  wtixde  an 
der  ELsmeerküste  eine  Erhöhung  des  Meeresspiegels  von  2,4  Meten 
veranlassen.  Für  eine  Breite  von  75  Meilen  und  200  Meter  Dicke 
steigerte  sich  der  Betrag  der  Niveauerhebung  auf  9,4  Metar  und  würde 
bei  gleicher  Breite  und  500  Meter  Dicke  sogar  auf  15,1  Meier  an- 
wachsen, falls  das  Material  dem  50^  Breitengrade  entnommen  wfat. 
Es  steigt  nämlich  der  Meeresspiegel  um  so  beträchtlicher,  je  tiefer  au 
dem  Innern  der  Festländer  das  Material  der  Sedimente  stammt,  wslh 
rend  derselbe  nahezu  unverändert  bleibt,  wenn  das  Material  dicht  an 
der  Küste  entnommen  wird.  Eigiefsen  sich  demnach  an  einer  Flach- 
küste mehrere  schlammfilhrende  Ströme  in  ein  ruhiges  Meer,  in  wd- 
chem  keinerlei  Meeresbewegungen  die  Ablagerung  der  herabgetrageoa 
Sinkstoffe  verhindern,  so  entsteht  eine  Flachsee  nicht  alldn  durch  dk 
Anhäufung  von  Schwemmprodukten,  sondern  auch  durch  fortachreitendf 
Schwellung  der  See  und  Überschwemmung  des  Küstensaumes. 

Auf  den  Stand  des  Meeresspi^els  wirken  jedoch  aofs^  den  durch 
das  Wasser  hervorgerufenen  Massenversetzungen  auch  alle  anderen  ein- 
tretenden Verschiebungen,  also  auch  die  Hebungen  und  Senkonpo 
einzelner  Schollen  der  Erdrinde.  Jeder  aufsteigende  LändetnmD 
zieht  den  ihn  umgebenden  Meeresrand  ein  Stück  mit  empor;  jeder 
sinkende  drückt  ihn  mit  hinab.  So  berechnet  Zöppritz*),  dafs  sn 
der  Westküste  Amerikas  auf  je  10  Meter  Hebung  oder  Senkung  i» 
Kontinents  der  Meeresspiegel  um  3,3  Meter,  also  um  ein  Drittd  dieier 
Bewegung  folgen  würde.  Eine  alte  Strandlinie,  welche  200  Meter  über 
dem  g^enwärtigen  Seespiegel  liegt,  wäre  ein  Zeugnis  dafikr,  dals  aeh 
jenes  Festland  um  300  Meter  gehoben  hätte.  Für  Punkte  in  hohem 
Breiten  würde  der  Bruchteil  kleiner  als  ein  Drittel  sein. 


M  Wiedemanns  Annalen.   Bd.  XI  (1880),  S.  1022  ff. 
«)  1.  c.  S.  1032  ff. 
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Die  Abplattung  der  Erde  lä&t  sich  au&er  durch  direkte  Messung 
und  Peadelbeobaditungen  noch  auf  einem  dritten  Wege  berechnen: 
ao8  der  Mondbewegung,  d«  h.  aus  den  Ungleichheiten  in  der 
Länge  und  Breite  des  Mondes.  Einen  Hohen  Beiz  besitzt  dieses  Ver- 
ehren imsofem,  ab  der  Astronom  hierbei,  ohne  seine  Sternwarte  zu 
verlsssen,  in  den  Bahnen  eines  Himmelskörpers  die  individuelle  Ge- 
stalt der  Erde,  seines  Wohnsitzes,  erkennt,  da  jene  Bahnen  gewisser- 
ma&en  die  Form  unseres  Planeten  reflektieren. 

Hätte  die  Erde  die  reine  Kugelgestalt,  so  würde  sie  in  jeder  Lage 
(bei  gleicher  Entfernung)  auf  den  Mond  dieselbe  Anziehung  ausüben.  Da 
sich  jedoch  am  Äquator  ein  MassenUberschuIs  vorfindet,  so  mufs  dort  zu- 
gleich auch  ein  Anziehungsüberschufs  vorhanden  sein,  dessen  Wirkung 
natürlich  dahin  gerichtet  ist,  den  Mond  mehr  in  die  Ebene  des  Elrdäquators 
herabzuziehen,  als  dies  ohne  den  Äquatorialwulst  der  Fall  sein  würde. 
Es  erleidet  demnach  der  Mond  in  seinem  Umlauf  gewisse  Störungen, 
d^en  er  entginge,  wenn  die  Erde  eine  reine  Kugel  wäre.  La  place 
stellte  nun  eine  Formel  auf,  welche  die  Richtung  und  die  Grölse  dieser 
Abweichungen  in  den  Mondbewegungen  für  verschiedene  Werte  der 
Abplattung  der  Erde  zu  berechnen  gestattet.  Hierauf  ward  der  Mond 
befragt;  die  Störungen  wurden  aufgeiunden,  und  die  Kunst  der  be- 
rechnenden Astronomie  fiihrte  zu  dem  hohen  Triumph,  dafs  Laplace 
aas  jenen  Unregelmäisigkeiten  der  Mondbewegung  die  Abplattung  der 
Erde  zu  bestimmen  vermochte.  Er  fand  vermittelst  dieser  seiner  Lunar- 
Methode  eine  Abplattung  von  ^/soa'  ^^  Resultat,  welches  sich  den 
Ergebnissen  der  geodätischen  Messungen  beträchtlich  nähert^).  Ist 
dasselbe  auch  minder  genau  als  das  durch  geodätische  Messungen  und 
P^delbeobachtungen  erlangte,  so  ist  es  uns  doch  als  Denkmal  aufser- 
ordentlichen  Scharfsinnes  von  ungleich  höherem  Werte. 

Wir  sahen,  dals  die  Gradmessungen  seit  Richers  Entdeckungen 
eine  ganz  neue  Aufgabe  erhielten:  nämlich  nicht  blols  die  E^ittelung 
der  Grölse,  sondern  auch  der  Gestalt  unseres  Planeten.  Der  franzö- 
sische Nationalconvent  (1792  —  1795)  stellte  noch  eine  andere  Anforde- 
rung  an  sie.  Könnten  wir  nämlich  jemals  genau  die  Grölse  der  Erde 
bestimmen,  so  würde  uns  ihr  Um&ng  oder  ihr  Durchmesser  ftir 
den  bürgerlichen  Verkehr  eine  Malseinheit  gewähren,  die  so  unver- 
änderlich wäre,  dafs  sie,  hundertmal  verloren,  nach  Tausenden  und 
hundert  Tausenden  von  Jahren  immer  genau  wieder  aufgefunden  wer- 
den könnte.  Das  souveräne  Volk  in  Frankreich  erteilte  den  Befehl 
zu  mer  neuen  (also  dritten)  Messung  eines  Elrdbogens  in  Frankreich; 

^)  Laplace,   Trait6  de  M^canique  Celeste.    Livre  VII,   Introd.  Oeuvres. 
Pari»  1844.    Tome  HI,  p.  200. 
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aas  diesem  sollte  die  Gh:^ise  eines  Erdquadranten,  d.  h.  eines  Kreb- 
viertels  vom  Äquator  nach  einem  der  Pole,  berechnet ,  diese  Länge 
durch  10000000  dividiert  und  der  Quotient  als  die  imerschütteriicbe 
Maiseinheit  unter  dem  Namen  Meter  eingeflihrt  werden.  Jene  dritte 
Gradmessong  wurde  unter  Bordas  Leitung  von  M^chain  und  De* 
lambre  im  Jahre  1792  begonnen,  aber  erst  unter  dem  Eaiserrekk 
nämlich  1806  bis  1808  von  Biot  und  Arago  bis  Iviza  und  FormeD- 
tera  fortgeführt  und  vollendet,  so  dafs  nun  ein  Meridianbogen  von  vollen 
12^  22'  13''  vorlag.  Schon  vor  Beendigung  dieser  Grradmessung  (am 
22.  Juni  1799)  war  die  Länge  des  Meters  gesetzlich  auf  443,296  Par. 
Linien  der  sog.  Toise  von  Peru  in  der  Temperatur  von  16,25  Grad 
der  hundertteiligen  Skala  normiert  worden. 

Dieses  Mais  erschien  damals  als  ein  von  den  Dimensionen  de» 
Erdkörpers  entnommenes  Natminafs.  In  der  That  war  man  ja  aucb 
bei  jener  Messung  mit  der  gröisten  Sorgfalt  zu  Werke  gc^ngec. 
Während  man  fiüher  mit  hölzernen  Mefsstangen  oder  stählernen  Ketten 
mals,  führten  jetzt  die  Franzosen  ein  neues  sinnreiches  Werkzeug  ein. 
nämlich  zwei  über  einander  liegende  Lineale,  von  denen  das  eine  aus 
Platin,  das  andere  aus  Kupfer  bestand.  Da  beide  Metalle  von  der 
Wärme  in  verschiedenen  Verhältnissen  ausgedehnt  werden,  so  konnte 
man  aus  den  Längenunterscliieden  beider  jeden  Augenblick  die  ur> 
sprüngUche  Länge  des  Platinlineals  unter  dem  Mikroskop  mit  Sicher- 
heit bis  auf  */4oo  000  Toise  bestimmen  ^).  Obgleich  sich  nun  die  SchänV 
der  Insti*umente  bei  der  Messung  der  Standlinie  aufserordentlich  ver- 
vollkommnet hatte,  so  blieben  doch  mehrere  kleine  Irrungen  nicht  au^ 
geschlossen.  Bessels  sorgfältige  Prüfung  hat  zu  dem  Ei^bnis  ge- 
ftdut,  dafs  der  Erdquadrant  der  französischen  Geodäten  um  856  Meter 
und  ihre  Maiseinheit  um  nahezu  ^'l|  Millimeter  zu  kurz  ist,  mit 
anderen  Worten,  dals  10000856  Meter  des  fi^nzösischen  IVIalses  ent 
10000000  idealen  Metern  entsprechen  würden.  Die  Vorzüge  de» 
metrischen  Systems  bestehen  also  einzig  und  allein  in  seiner  Deomsl- 
teilung,  während  seine  physische  Gröise  etwas  ebenso  Willkürliches  ist 
als  irgend  welches  Fufs-  oder  Ellenmars. 

Vermochten  die  Gradmessungen  in  früheren  Jahrhunderten  zwir 
die  Abplattung  der  Erde  an  den  Polen  zu  bestätigen,  so  gestattett^ 
sie  jedoch  nicht,  den  Abplattungsbetrag  auch  nur  annähend  genau  su 
bestimmen.  Den  Astronomen  unseres  Jahrhunderts  blieb  es  v^be- 
halten,  mit  Hilfe  schärferer  Instrumente  und  verbesseitei*  Methode 
denselben  mit  gröiserer  Genauigkeit  durch  geodätisch-astronomiscbe 
Arbeiten  zu  ermitteln.     Wir  fnhi*en  in   dem  folgenden  die  wiehtigstei; 

1)  O.  Peschel,  1.  c.  S.  661  f. 
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der  bisher  gemessenen  Meridianbogen  an,  wobei  wir  insbesondere  alle 
diejenigen  weglassen,  die  später  wegen  nachgewiesener  beträchtlicher 
Fehler  als  unbrauchbar  erkannt  worden  sind. 

A.    Die  von  Bessel  zur  Bestimmung  der  Erddimensionen  be- 
nutzten zehn  Gradmessungen: 


Endstationen 


Beobachtete 
Polhöhen 


Beobachter 


176875,50 


1)  Peruanische  Gradmessung. 

0      '       "  Toiwn 

Taroui ;—    8    4  32,068^) 

Cotchesqui |+    0    2  31,387 

2)  Erste  ostJndische  Gradmessung. 

Trivandeporum...'  +  11  44  52,590 

Paodree |  +  18  19  49,018         89813,01 

3)  Zweite  ostindisciie  Gradmessung. 

Ponnae +    89  31,132     : 

Knllianpoor j:  +  24    7  11,860        906 171,67 

4)  FranzSsIscIie  Gradmessung*). 

Fonnentera 1'  +  38  39  56,11 

Danldrchen il  +  51    2    8,85 

5)  Engiisclie  Gradmessung. 

Dunnoee +50  37    7,683     ; 

Clifton ,  +  53  27  31,130     |  162075,93 

6)  Hannoversclie  Gradmessung. 

Gottingen +51  31  47,85 

Altona ■  +  53  32  45,27 

7)  Dänisclie  Gradmessung. 


705  257,21 


115 163,725 


Laoenborg 


+  58  22  17,046 
+  54  54  10,352 

8>  Preursisolie  Gradmessung. 

Tnmz +  54  13  11,466 

Memel +55  48  40,446 

9)  Russische  Gradmessung. 

Belin +  52    2  40,864 

Hochland i  +  60    5    9,771 

10)  Schwediselie  Gradmessung, 

Malöm '  +  65  31  30,2fi5 

Pahtawara !!  +  67    8  49,830 


87436,538 


86 176,975 


459368,008 


92777,981 


Bouguer,  Lacondamine, 
i,  Godin,  Ulloa.  1735—1744. 

I         Major  Lambton. 
!  1802—1805. 

Lambton  and  Everest. 
1802—184«. 

M^hain,  Delambre,  Biot 
und  Arago.    1792—1808. 

Roy,  Mudge. 
1800-1802. 

Graofs. 
1821—1824. 

Schumacher. 
1820—1823. 


Bessel  und  Baeyer. 
1881- 1834. 


Struve,  Tenner. 
1816—1827. 


Svanberg  und  Ofverbom. 
1801-1803. 


M  Das  AGnuszeichen  deutet  südliche  Breite  an. 

^)  Der  französische  Meridian  bogen  soll  bis  an  den  Nordrand  der  Sahara, 
also  nm  7  Grad  verlängert  werden ;  durch  diese  Operation  würde  der  französisch- 
^lische  Gradbogen  eine  Länge  von  29  Grad  erhalten,  also  den  russisch-skan- 
dinayiechen  Gradbogen  noch  um  4  Grad  übertreffen. 
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B.  Seit  Sessels  wichtiger  Arbeit  über  die  Abplattung  des  EM- 
körpers  wurden  die  unter  S,  5  und  9  genannten  Gradbogen  erweitert; 
femer  ist  der  des  Eaplandes  von  besonderem  Interesse^  da  er  der  ente 
und  gröfste  Bogen  ist,  welcher  ausschliefslich  der  südlichen  Halbkugel 
angehört.     Wir  ftkgen  darum  ergänzend  hinzu: 


Endstationen 


Beobachtete 
Polhöhen 


Oemessene 

Länge  des 

Bogens 


Beobachter 


3)  Zweite  ostindlsohe  Gradmessung  (erweitert). 

0       *       ti 


Toiaen 


Punnae 
Kaliana 


1212866,6 


+    89  31,132 
+  29  30  48,5 

5)  Engiisehe  Gradmessung  (erweitert). 

St  Agnes i  +  49  53  33,9 

Saxavoid 'I  +  60  49  38,6 


Lambton,  Everest. 
(VoUendet  1847.) 


Staronekrassowka 
Fnglenaes 


Roy,  Mudge,  Golbj,  Kater, 
624622,6   ,i  James.    (Vollendet  1854.) 

9)  Russiscli-sl(andinavlsolie  Gradmessung  (erweitert).  • 

Struve,   Tenner,   Oberg, 
+  45  20    2,8 
+  70  40  11,3  1447  786,8 


Melan,  Selander,  Wold- 
sted ,  Hansteen ,  lind- 
hagen.  (VoUendet  1851.) 

II)  Gradmessung  am  Kap  der  Guten  Hoffnung. 


Kapd.G.Hoffiinng,  —  34  21    6,3 
Nördl.  Endpunkt  .l]  —  29  44  17,7 


262467,6 


Maclear. 
1842—1852. 


Die  Sunune  der  angeftihrten  Meridiangrade  beträgt  85  ®  7 '  (gegeo 
1280  geographische  Meilen)  und  die  Zahl  der  ihnen  zugehöriges 
astronomisch  bestimmten  Punkte  51.  Da  20  davon  Ilndstattoneii  sind 
(der  englische  Gradbogen  wurde  später  mit  dem  französischen  rer- 
bunden),  so  bleiben  31  Zwischenpunkte  übrig;  somit  besitzen  wir  id 
jenen  Breitengradmessungen  41  geodätisch  ermittelte,  mit  astronomisch 
festgelegten  Endpunkten  versehene  Gradbogen,  deren  durchschnitdicbe 
Grobe  2  Grad  um  weniges  überschreitet.  Leider  sind  dieselben  sehr 
un^eichmftfsig  auf  die  Länderräume  verteilt;  denn  es  kommen  weit* 
aus  die  meisten  auf  Ost-  und  Westeuropa  sowie  auf  Ostindien,  nur 
sehr  wenige  hingegen  auf  Südafrika,  Mitteleuropa  und  Peru. 

Die  bedeutendste  Arbeit  über  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  des 
Erdkörpers  hat  noch  vor  Ablauf  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderte 
Bosse  1  geliefert.  Nachdem  er  die  von  ihm  in  Ostpreaben  mjBge- 
führte  Gradmessung  beendet  hatte,  unternahm  er  eine  kritische  Prttfonf 
der  älteren  Messungen  imd  entschied  sich  im  Jahre  1837,  cur  Lfisong 
seiner  Aufgabe  die  zehn  auf  S.  178  näher  bezeichneten  Gradmet- 
sungen  zu  benutzen^). 


1)  Astronomische  NachrichteiL    Bd.  XIY  (18S7),  Kr.  888,  Sp.  345  C 
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Die  Geeamtlänge  der  gemessenen  Bogen  betrug  50^  34',  die 
Zahl  der  astronomiBch  bestimmten  Punkte  38.  Er  führte  die  Berech- 
nung nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  durch ,  und  es  ei^b 
sich  schliefslich  für  die  Abplattung  der  Wert  Vsoojoat*  ^  Puissant 
einige  Jahre  später  in  der  Berechnung  der  firanzösischen  Oradmessung 
einen  Fehler  von  68  Toisen  nachwies,  wiederholte  B  es  sei  mit  Ver- 
beflsening  dieses  Fehlers  die  ganze  Rechnung^).  Den  Äquatorialhalb- 
measer  fend  er  =  3  272  077,14  Toisen  (6  377  397,16  Meter  oder 
859,44  geogr.  Meilen),  die  halbe  Polarachse  =  3261139,33  Toisen 
(6356078,96  Meter  oder  856,56  geogr.  Meilen),  die  DifFerenz  beider 
=  10937,81  Toisen  (21318,20  Meter  oder  2,87  geogr.  Meilen,  d.  h. 
das  2Vs&che  der  Qaurisankar-  oder  das  4V2&che  der  Montblanc-Höhe) 
und  die  Abplattung  =  ^ 299.1 528  ^^  einem  wahrscheinlichen  Fehler 
des  Nenners  von  3,148  Einheiten,  so  dals  die  Abplattung  noch 
sdiwanken  kann  zwischen  V502.301  u^<^  V296.oo5- 

AafserordenÜich  auffallend  ist  es,  dafs  dieses  Resultat  mit  dem 
▼on  dem  berühmten  Astronomen  Airy  im  Jahre  1830  ermittelten 
Werte  (^/sss^s)  fast  vollkommen  übereinstimmt,  obwohl  beide  Astro- 
nomen von  ganz  verschiedenartigen  numerischen  Ghiindlagen  ausgingen 
und  ebenso  verschiedenartige  Principien  des  Kalküls  in  Anwendung 
brachten.  Man  war  daher  berechtigt,  jenen  Wert  als  der  Wahrheit 
sehr  nahe  kommend  zu  betrachten.  Daher  werden  die  B es s eischen 
Dimensionen  des  Erdsphäroids  fast  allgemein  bei  astronomischen  wie 
geodätischen  Arbeiten  zu  Grunde  gel^t,  und  Encke  hat  Tafeln  dar- 
nach berechnet,  in  denen  die  Breitengrade,  die  Längengrade  und  die 
Meridianbogen  vom  Äquator  bis  zum  Parallelkreis  des  Standpunktes 
von  10  sni  10  Minuten  in  Toisen  angegeben  sind.  Encke  äulserte 
bei  Veröffentlichung  der  genannten  Tafeln  zuversichtlich:  „Gfrolse 
Änderungen  wird  die  B  es  sei  sehe  Bestimmung  wohl  auf  keinen  Fall 
mehr  erfahren,  und  Tafeln,  welche  auf  sie  gegründet  sind,  werden 
noch  fhr  lange  Zeit  allen  Anforderungen  entsprechen*^  ^). 

Indes  ist  durch  neuere  Berechnungen  erwiesen ,  dafs  jene  Über- 
dnstimmung  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  ist  und  dafs  man  der  Wahrhdt 
wohl  kaum  so  nahe  steht,  wie  man  ihr  bereits  vor  ziemlich  vierzig 
Jahrrai  zu  sein  glaubte.  Die  Wandelbarkeit  und  Unsicherheit  des  ftir 
die  Abplattung  gefundenen  Wertes,  wie  er  unter  Anwendung  ver- 
ficliiedener  Methoden  und  auf  Grund  verschiedenartiger  Combinationen 
von  Gradbogenmessungen  festgestellt  worden   ist,   tritt  uns  besonders 


M  Astronomische  Nachrichten.    Bd.  XIX  (1842),  Nr.  438,  Sp.  97  ff. 
*)  Berliner  astronomisches  Jahrbuch  für  1852,  S.  322. 
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deutlich  entgegen ,  wenn  wir  die  Resultate  einer  Anzahl  Rechnungen 
zum  Vergleich  zusammenstellen^). 


Zeit 

'                Autor 

Nenner  des  den  Abplattungswert 

cJCtv 

1 

ausdrückenden  Braches 

1800 

Delambre 

334 

1880 

Aiiy 

299,88                                , 

1841 

Bessel 

299,153 

1856 

Clarke 

297,72 

1858 

James 

291,86 

1866 

Clarke 

294,979 

1868 

Fischer 

288,50 

1872 

Listing 

289,00 

1878 

Clarke 

293,456 

Ein  Blick  auf  diese  Ziffern  zeigt,  dafs  man  der  Erde  im  lAofe 
dieses  Jahrhunderts  nach  und  nach  eine  immer  stärkere  Abplattung 
beimafs,  und  noch  jetzt  entbehrt  die  Feststellung  dieses  Wertes  der 
nötigen  Sicherheit  und  Genauigkeit.  G-anz  dasselbe  gilt  auch  von  der 
Oröfse  der  Erde.  Wir  dürfen  kaum  behaupten,  den  mittleren  Halb* 
messer  derselben  bis  auf  den  TOOOsten  Teil,  d.  h.  bis  auf  910  Meter 
genau  zu  kennen!  Daraus  geht  hervor,  dals  die  Unsicherheit  in  unaerer 
Kenntnis  des  Areals  der  Erdoberfläche  sich  zur  Zeit  noch  auf  den 
fünffachen  Flächeninhalt  der  Insel  Sicilien  beläuft  '^). 

Diese  Unsicherheit  würde  weit  geringer  sein,  wenn  die  Erde  die 
Gestalt  eines  reinen  Rotations-Ellipsoids  besäfse.  Indessen  ist  sie  mit 
so  viel  Unregelmälsigkeiten  behaftet,  dafs  die  Ein&chheit  der  Rech* 
nung  gestört  und  die  Bichtigkeit  derselben  sehr  in  Frage  gestellt  wirdL 
zumal  die  bisher  über  die  Erde  gezogenen  TriangulationsnetEe  im  Ver* 
hältnis  zum  Erdganzen  nur  aufserordentUch  kleine  Flächenräome  be 
decken.  Dazu  kommt,  dals  bei  einem  Teile  der  älteren  OradmesaangCD 
eine  so  bedeutende  Fehlerquelle,  wie  es  die  Lotablenkungen  sind, 
nicht  genügend  gewürdigt  wurde.  Diese  erstrecken  sich  oft,  durch 
den  G^ensatz  zwischen  Weltmeeren  und  Festländern  hervoigenifePt 
über  weite  Länderräume  und  entziehen  sich  um  so  leichter  der  direkteo 
Wahrnehmung,  als  sie  sich  in  solchen  Fällen  meist  nur  langsam  ändern. 
Insbesondere  hat  die  groGse  ostindische  Gradmessung  wegen  Vemacb- 
lässigung  der  Lotablenkungen  zweifellos  zu  grolse  Oradlängen  geBeftit 
und  so  zur  unrichtigen  Erniedrigung  des  Abplattungswertes  wesentlicii 


M  Nach  J.  B.   Listing,  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde.   S.  51  (mit  Hm< 
zufugnng  des  neuesten  Clark  eschen  Wertes). 
*)  J.  B.  LiRting,  1.  c.  Xota  zu  S.  54. 
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beigetragen.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  dürften 
daher  gleichmä&ig  über  die  Erdoberfläche  verteilte  Pendelmessungen 
zweifellos  einen  der  Wahrheit  näher  kommenden  Wert  fUr  die  Erd- 
abplattung liefern  als  die  bisherigen  Gradmessungen. 

Höchst  auffaUend  ist  es,  dals  selbst  die  einzelnen  Bogenstücke  der 
englischen  und  französiachen  Gmdmessungen  AnomaUen  zeigten,  was 
bei  den  hannoverschen  und  später  bei  den  ostpreufsischen  Messungen 
noch  deutlicher  hervortrat.  So  hat  ein  Grad  des  von  Gaufs  ge- 
messenen hannoverschen  Bogens^  in  seiner  Mitte  unter  52^  32'  16;6'' 
n.  Br.  gelten,  eine  Länge  von  57126,4  Toisen,  ein  solcher  des  eng- 
lischen Bogens  unter  einer  mittleren  Breite  von  52^  35'  45,0"  aber 
nur  von  57075,0  T.,  obwohl  der  letztere  als  der  vom  Äquator  ent- 
ferntere dem  Gesetze  der  Abplattung  gemäfs  gröfser  sein  sollte  als  der 
altere.  Femer  beträgt  die  Länge  eines  preuledschen  Meridiangrades, 
im  Mittel  unter  54^  58'  26,0''  n.  Br.,  nach  B esseis  Messungen 
57145,2  T.,  während  W.  Struve  und  Tenner  für  die  Länge  eines 
russischen  Grades  in  56 ^  3'  55,5"  n.  Br.  nur  57137,0  T.  fanden. 
Derartige  Ergebnisse  beweisen  evident,  dafe  die  Erde  von  der  ellip- 
tischen Form  örtlich  abweicht.  Man  hat  sich  also  einen  Querschnitt 
durch  die  Erde  von  Pol  zu  Pol  nicht  als  ein  reines  Ellipsoid  zu 
denken,  sondern  die  wahre  Oberfläche  wird  stellenweise  einen  Hohl- 
raum,  stellenweise  eine  Wölbung  längs  der  mathematischen  Linie 
bilden. 

Um  die  mannigfachen  Unregelmäfsigkeiten  der  Gradlängen  zu  er- 
klären, hab^i  V.  Schubert^)  und  A.  R.  Clarke')  die  Erde  als  ein 
Ellipsoid  von  drei  ungleichen  Achsen  darzustellen  versucht.  In  diesem 
Falle  hat  man  sich  den  Äquator  nicht  als  einen  Kreis,  sondern  als 
eme  Ellipse  zu  denken,  deren  groise  und  kleine  Achse  hinsichtlich  ihrer 
Lage  und  GröIse  zu  bestimmen  sind.  v.  Schubert  feind  die  Länge 
der  halben  Polarachse  =  6356719,4  Meter;  flir  die  gro&e  Halbachse 
des  Äquators  erhielt  er  eine  Länge  von  6378555,6  Metern,  flir  die 
kldne  eine  solche  von  6377837,4  Metern.  Nach  v.  Schuberts  Be- 
stimmungen gehört  die  grofse  Äquatorialachse  zu  58^  44'  ö.  L. 
V.  Ferro,  die   kleine  zu  148^  44'  ö.  L.  v.  F.     Hiemach  würde  der 


»)  M^.  de  rAcad.  de  St-P^terebourg.  S^rie  VII,  Tome  I  (1859),  Nr.  6. 
Essai  d'nne  d^termination  de  la  v^ritable  figure  de  la  terre. 

>)  Od  the  Figure  of  the  Earth,  by  Capt.  A.  R  Clarke,  read  8.  April  1860, 
in  den  Memoirs  of  the  Bojal  Astronomical  Society  of  London.  Vol.  XXIV  (1861), 
P-  2  sq.;  Comparisons  of  the  Standarte  of  Length  of  England,  France,  Belginm, 
PniBsia,  India,  Australia,  by  Capt.  A.  R.  Clarke  under  the  direction  of  Colonel 
Sir  Henry  James.  London  1866.  p.  281—287;  Philosophical  Magazine.  Vol.  VI 
»1878),  p.  81  aq. 

Peschel-Leipoldt,  Phys.  Erdkunde.    2.  Aufl.  12 
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grölste  Meridiankreis  Archangel,  Erzerum,  das  südliche  Elnde  des 
Roten  Meeres  und  Mozambique,  femer  den  östlichen  Teil  des  Terri- 
toriums Alaska  berühren,  während  der  kleinste,  zur  Länge  148^  44' 
gehörig,  Ostsibirien  (das  Lenadelta),  die  Mandschurei,  das  Japa- 
nische Meer  und  beinahe  die  Mitte  von  Neuholland,  endlich  Brafiilien 
(die  Mündung  des  Amazonas)  und  die  Westküste  von  Ghrönkind  (bei 
Godhaab)  durchschneiden  würde.  A.  R.  Clarke  wiederholte  drrimal 
(1861,  1866  und  1878)  den  Versuch,  ein  dreiachsiges  Ellipsoid  zu 
konstruieren,,  obwohl  v.  Schubert  selbst  bereits  zwei  Jahre  nach  Ver- 
öffentlichung seiner  Berechnungen  die  Idee  eines  elliptischen  Erdäqua- 
tors wieder  £ftllen  liefe.  Clarkes  dritte  Berechnung,  welche  ebenso 
wie  seine  beiden  ersten  ganz  dem  auf  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  gegründeten  Verfahren  entspricht,  ergab  folgende  Werte:  fax 

die   halbe  Polarachse  6356388  Meter,    fUr   den  gröfsten  Badius  des 

••  •• 

Äquators  6378380  Meter  und  für  den  kleinsten  Radius  des  Äquators 
6377915  Meter.  Der  gröiste  Radius  kommt  nach  Clarke  auf  8' 
15'  w.  L.  V.  Greenwich  zu  liegen;  der  gröfste  Meridiankreis  geht  so- 
mit durch  Irland,  Portugal,  die  westliche  Sahara  und  triffi  den 
Äquator  im  Busen  von  Ouinea;  auf  der  entgegengesetzten  Halbkugel 
durchschneidet  er  das  nordöstliche  Asien  und  die  südliche  Insel  von 
Neuseeland.  Der  kleinste  Meridiankreis,  81^  45^  ö.  L.  v.  Gr.,  ftihrt 
von  der  Jenissei-Mündung  nach  Ceylon,  also  mitten  durch  Asien,  und 
auf  der  anderen  Erdhälfte  durch  die  Mitte  von  Nordamerika. 

Indes  sind  gegen  die  Annahme  eines  dreiachsigen  EUipsoids  be- 
reits verschiedene  gewichtige  Einwände  geltend  gemacht  worden,  so 
namentlich  von  Ph.  Fischer  in  seiner  vorzügUchen  Schrift:  „Unter- 
suchungen über  die  Gestalt  der  Erde^.  Ganz  abgesehen  davon,  dals 
sich  die  Bildung  eines  dreiachsigen  EUipsoids  von  den  besproch^ien 
Achsenverhältnissen  nicht  mit  der  Entstehung  der  Ekde  aus  einer 
flüssigen  Masse  in  Einklang  bringen  lälst,  ist  vor  allen  Dingen  darauf 
hinzuweisen,  dals  wir  zur  Zeit  noch  keine  genügende  Anzahl  zuv»- 
lässiger  Gradmessungen  in  den  verschiedensten  Gebieten  der  Erde  be- 
sitzen, um  aus  ihnen  eine  derartige  Gestalt  unseres  Planeten  mit  einiger 
Sicherheit  abzuleiten,  was  übrigens  Clarke  in  seiner  letzten  Abhand- 
lung über  diesen  Gegenstand  selbst  zugesteht.  Femer  mögen  die 
beobachteten  Anomalien  der  Erdoberfläche  —  sofern  dieselben  nicht 
eine  Folge  von  Messungsfehlem  sind  —  nicht  selten  durch  die  oben 
bereits  erwähnten  Unregelmäfsigkeiten  des  Meeresspiegels,  resp.  durdi 
aufser  Acht  gelassene  Lotablenkungen  hervorgerufen  oder  wenigstens 
vergröfisert  werden.  Wir  müssen  uns  hierbei  immer  bewufet  bleiben, 
da(s  das  Geoid,  d.  h.  die  unregelmäßige  oceanische  Oberfläche, 
welche  wir  uns  in  einem  Netze  von  Kanälen  in  Gedanken  über  die 
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ganze  Erde  erweitert  denken  können,  sich  nicht  unbeträchtlicb  von 
dem  Sphäroid  unterscheidet,  d.  h.  von  demjenigen  Körper,  welcher, 
durch  eben  einfachen  mathematischen  Ausdruck  darstellbar,  in  Form 
und  Grölse  sich  möglichst  eng  an  das  Geoid  anschliefst,  aber  von 
diesem  bald  überragt,  bald  nicht  ganz  erreicht*  wird ').  Die  genaue 
Messung  des  Qeoids,  sowie  der  geoidischen  Erhöhungen  über  und  der 
Vertiefungen  unter  die  Sphäroidfläche  ist  jetzt  eines  der  Hauptziele  der 
Geodäsie:  ein  Ziel  freilich,  von  dem  wir  gegenwärtig  noch  weit  ent- 
fernt sind.  Früher  wählte  man  immer  solche  Gebiete  ftir  Bogen- 
messungen  aus,  auf  welchen  keine  namhaften  Abweichungen  von  der 
idealen  geometrischen  Figur  zu  beflirchten  waren.  Von  solchen  un- 
willkommenen Abnormitäten  wird  in  Zukunft  nicht  mehr  die  Rede  sein; 
^e  werden  vielmehr  wesentliche  Dienste  leisten  zur  Ausmittelung 
geoidischer  Unregelmäßigkeiten,  wie  zur  Erforschung  ihrer  Ursachen, 
ht  ja,  wie  Listing  mit  vollem  Hechte  bemerkt'),  das  Sphäroid  nicht 
das  letzte  Objekt  der  geometrischen  Untersuchungen  des  Erdkörpers, 
sondern  daa  Geoid  mit  seinen  verwickelten  Gestaltungen  vorerst  in 
allgemeinen  Zügen  und  nachgehends  bis  in  die  lokalen  Einzelheiten. 

Um  die  Gröfse  der  Erde  zu  bestimmen,  ist  es  nicht  notwendig, 
Entfernungen  längs  eines  Mittagskreises  zu  messen;  es  können  viel- 
mehr hierzu  ebenso  gut  Stücke  eines  Parallelkreises  gewählt  werden. 
Hatte  man  aber  schon  groise  astronomische  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, um  die  geographische  Breite  der  Bogenendpunkte  mit  der 
nötigen  Schärfe  festzustellen,  so  war  es  vor  ^Erfindung  des  elektrischen 
Telegraphen  noch  viel  schwieriger,  die  geographischen  Längen  zweier 
Orte  mit  vertrauenswerter  Schärfe"  zu  ermitteln. 

Eine  Längengradmessung  zerfkllt  ebenso  wie  eine  Breiten- 
gradmessung in  einen  astronomischen  und  einen  geodätischen  Teil, 
von  denen  der  letztere  auch  durch  Triangulation  erledigt  wird.  Da- 
gegen beruht  die  astronomische  Bestimmung  eines  Parallelkreisbogens 
aof  ganz  anderen  Grundlagen  als  die  Messung  eines  Meridiangrades, 
und  diese  neue  Grundlage  verdanken  wir  dem  britischen  Beichs- 
astronomen  Flamsteed  (1646 — 1719),  einem  Zeitgenossen  Newtons, 
welcher  uns  zuerst  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Erde  als 
Winkelmais  benützen  lehrte. 

Da  sich  die  Erde  mit  steter  Gleichfbrmigkeit  um  ihre  Achse 
dreht,  so  vollzieht  auch  der  Sternenhimmel  mit  derselben  Gleichförmig- 
keit seine  scheinbare  Bewegung  um  die  ins  Endlose  verlängert  gedachte 


»)  Vgl  J.  B.  Listing,    Gestalt  und  Gröfse  der  Erde.     Göttingen   1872. 
S.  55ff. 

*)  1.  c.  S.  63. 
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Erdachse,  welche  dann  zui*  Himmelsachse  wird.  Die  Zeit  &ner  wirk- 
liehen  ganzea  Umdrehnng  der  Erde  oder  einer  scheinbaren  des  Sternen* 
himmels,  den  sogenannten  Stemtag,  teilen  astronomische  Uhren,  welche 
nach  Stemzeit  gehen  (1  Stemtag  =  23  Stunden  56  Minuten  4,09  Se- 
kunden eines  mittleren  Sonnentages),  in  bekannter  Weise  in  Standen« 
Minuten  und  Sekunden  ab,  so  dafs  jedem  Zeitteil  ein  bestimmter 
Drehungswinkel  oder,  da  alle  Winkel  durch  Bogen  gemessen  werden, 
ein  bestimmter  Bogen  entspricht,  z.  B.  einer  Zeitsekunde  15  Bogen- 
Sekunden  u.  s.  w.  In  diesem  Sinne  ist  die  Uhr  ein  Me&instrument 
der  Sternwarten  geworden.  Selbstverständlich  giebt  sie  ftbr  sich  allein 
keinen  Winkel  an,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  einem  in  der 
Meridianebene  drehbaren  Femrohre,  dem  Passagen- Instrument,  welches 
den  Augenblick  bezeichnet,  in  welchem  irgend  ein  Stern  den  Meridian 
des  Beobachtungsortes  passiert  Stellt  man  auf  zwei  Punkten  eines 
Parallelkreises  der  Erde  je  ein  solches  Instrument,  sowie  Uhren  von 
greiser  Genauigkeit  auf,  welche  beide  fUr  einen  Ort  reguliert  sind, 
und  notiert  daselbst  die  Zeiten,  in  denen  ein  und  derselbe  Stern  durch 
das  Passagen-Instrument  hindurchgeht,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Zeit- 
unterschied sofort  der  Winkel,  welchen  die  Meridianebenen  der  Beob- 
achtungsorte an  der  Erdachse  mit  einander  bilden;  denn  einer  Zett- 
sekunde entsprechen,  wie  oben  erwähnt,  15  Bogensekunden.  Ist  aof 
diese  Weise  der  Winkel  und  geodätisch  der  dazu  gehörige  Bogen  ge- 
messen, so  erhält  man  die  Länge  eines  Grades  des  betreffenden  Parallel- 
kreises, indem  man  die  Länge  des  Bogens  durch  die  Anzahl  der 
gefundenen  Grade  dividiert.  Es  ist  klar,  dals  sich  die  Gröfäe  der 
Parallelkreise  vom  Äquator  aus  nach  Nord  und  Süd  beständig  rer- 
mindert,  und  zwar  ändern  sich  deren  Halbmesser  entsprechend  dem 
Cosinus  der  geographischen  Breite. 

Die  Zeitdifferenz  erlangt  man  ebenso  leicht  auf  folgende  Weise. 
Man  stellt  zunächst  die  wahre  Zeit  fUr  die  Orte  an  den  beiden  End- 
punkten des  Bogens  fest,  was  durchaus  keine  Schwierigkeiten  bietet 
Hat  man  z.  B.  die  Höhe  des  oberen  Sonnenrandes  zu  einer  bestinunten 
Zeit  des  Vormittags  gemessen  und  am  Nachmittag  den  Moment  notiert 
in  welchem  sich  der  obere  Sonnenrand  genau  in  derselben  Höhe  be- 
fand, so  ist  das  arithmetische  Mittel  beider  Zeiten  die  wahre  Mittags- 
zeit des  Ortes,  d.  h.  die  Zeit,  in  welcher  die  Sonne  den  Meridian 
passiert.  Wenn  diese  Beobachtungen  an  beiden  Orten  ausgeftihrt  sind 
und  die  Uhren  genau  die  ihnen  zukommende  örtliche  Zeit  zeigen, 
dann  werden  sie  mit  einander  verglichen,  und  nutn  erhält  so  den  g^ 
suchten  Zeit-  und  Längenunterschied. 

Es  giebt  offenbar  keine  einfacheren  und  selbst  auf  weiten  Reisen 
leichter  zu    handhabenden  Instrumente   fUr  Längenbestimmungen   ab 
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tragbare,  möglichst  gleichmälsig  gehende  Uhren,  Chronometer,  weshalb 
sie  auch  von  den  SeefiEihrem  vorzugsweise  hierzu  benutzt  werden. 
Indes  hat  dieses  Verfahren  auch  seinen  dunklen  Punkt:  es  sind  dies 
die  auf  langen  Reisen  durch  Erschütterungen,  Wechsel  der  Temperatur- 
und  Feuchtigkeitsverhältnisse  u.  s.  w.  herbeigeführten  Unregelmätsig- 
keiten  im  Oange  der  Chronometer.  Obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  da(s 
die  Kunst  in  der  Herstellung  genau  gehender  Chronometer  Glänzendes 
leistet,  so  ist  es  doch  —  selbst  bei  gleichzeitigem  Gebrauch  einer 
Anzahl  dieser  Instrumente  —  nicht  möglich,  auf  diesem  Wege 
Resultate  zu  erlangen,  welche  für  geographische  Längenbestimmungen 
genügen. 

Eine  andere  Methode  der  Längenbestinmiung,  welche  unabhängig 
ist  von  dem  Gange  der  Uhr,  besteht  darin,  dals  man  zwischen  den 
Orten,  deren  Längenunterschied  gemessen  werden  soll,  ein  von  beiden 
aus  sichtbares  Signal  giebt,  indem  man  vielleicht  eine  kleine  Menge 
Pulver  anzündet  oder  eine  Rakete  aufsteigen  läfst  Die  beiden  Be- 
obachter, deren  Uhren  ihrem  Standpunkte  gemäls  astronomisch  regu- 
liert sind,  notieren  sofort  die  Zeit,  in  welcher  sie  das  Signal  bemerkten, 
und  eine  Vergleichung  ergiebt  den  Zeit-  und  Längenunterschied  beider 
Orte.  Man  spricht  dann  von  ,,Längenbestimmungen  durch  Pulver- 
signale^.  Schon  Cassini  de  Thury  und  Lacaille  bedienten  sich 
1740  der  Pulversignale,  um  einen  Perpendikel  auf  dem  Meridian  von 
Paris  zu  messen  ^). 

Liegen  die  zu  fixierenden  Punkte  nahe  bei  einander  und  auf  dem 
F^tlande,  so  ist  dieses  Verfahren  leicht  auszufiihren;  bei  weiter  ent- 
fernten und  wohl  gar  durch  Meere  von  einander  getrennten  Orten 
hingegen  ist  dies  aus  nahe  liegenden  Gründen  unmöglich.  In  diesem 
Falle  benützte  man  —  und  zwar  schon  im  Altertume*)  —  als  Sig- 
nale gewisse  Erscheinungen  am  Himmel,  welche  auf  einer  ganzen  Erd- 
hälAe  in  demselben  Augenblick  beobachtet  werden  können:  Verfinste- 
rungen des  Mondes  und  späterhin  (nach  Erfindung  des  Femrohres) 
die  sehr  häufig  eintretenden  Verfinsterungen  der  Jupitertrabanten.  Man 
verzeichnete  genau  den  Eintritt  derselben  an  zwei  verschiedenen  Sta- 
tionen und  verglich  hierauf  die  beiden,  fiir  jeden  Punkt  astronomisch 
bestimmten  Uhrzeiten,  um  aus  der  Differenz  derselben  die  Längen- 
unterschiede der  beiden  Orte  zu  berechnen. 


M  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.     Bd.  IV,  S.  23. 

*)  So  hat  Ptolemäus  aus  einer  Mondfinsternis  des  Jahres  881  v.  Chr., 
welche  bei  Arbela  um  die  fünfte,  in  Carthago  um  die  zweite  Stunde  der 
Nacht  beobachtet  worden  war,  den  Längenunterschied  beider  Orte  berechnet. 
Peschel,  1.  c.  S.  48. 
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Aber  auch  der  nicht  verfinsterte  Mond  gewährt  uns  durch  sesne 
Bewegung  am  Sternenhimmel  ein  Mittel  zu  Längenbestimmnngen.   Er 
vollendet  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  in  c.  27  Vs  Tagen  einen 
Weg  um  den  ganzen  gestirnten  Himmel;   er  rückt  somit  täglich  mehr 
als  13  ^  unter  den  Sternen  des  Tierkreises  nach  Osten  vor,  also  stund- 
lieh  mehr   als    32,5'.     Der   Mond   ist   denmach,   um   ein   bekanntet 
Gleichnis  Sir  John  Herschels  zu  gebrauchen,  ein  Zeiger,  wdcher 
an   dem    durch   die    Sterne   mit   Stunden-   und   Minutenstrichen  ver- 
sehenen  Zifferblatte  des  EQmmels  rastlos  vorwärts  schreitet  und  zwar 
scheinbar  gleichförmig,  in  Wirklichkeit  aber   nach  sehr  komplizierte 
Gesetzen.    Man   berechnet  nun   nach   der  Zeit  einer  Sternwarte  snf 
etliche  Jahre  voraus,  an  welcher  Stelle  unter  den  Gestirnen  der  Mond 
von  drei  zu  drei  Stunden   gesehen  werden  mufs,   und   so  kann  ein 
Beobachter  an  irgend  welchem  Orte  der  Erde  stets  durch  Messung  der 
Entfernungen  des  Mondes  von  den  betreffenden  Himmelskörpern  er- 
mitteln,  wie  viel  Uhr  es  während  seiner  Beobachtung  auf  derjenige« 
Sternwarte   ist,   deren  Almanach  er  benützt.    Hieraus  ergiebt  sich  d^r 
Zeit-  und  somit  auch  der  Längenunterschied  beider  Orte.     Noch  ist 
hierbei  zu  beachten,  dafs   der  Mond  im  Vergleich  zu  den  Fixsternen 
der  Erde  auiserordenüich  nahe  ist,   nahe  Punkte  aber  auf  weit  ent- 
ferntem   Hintergrunde    schon   bei  geringer  Ortsveränderung   des   Be- 
obachters sich  bedeutend  verschieben.    Fa  ist  daher  noch  zu  berechnen, 
welche  Stellung  der  Mond,   vom  Mittelpunkt  der  E>de  aus  betracbttl 
einnehmen  würde,  was  mit  keinerlei  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  ds 
die  Entfernung   des   Mondes  von  der  Erde  bekannt  ist.     Die   ersten 
zum  Zwecke  genauerer  Längenbestimmungen  brauchbaren  Mondtafeln 
lieferte  Tobias  Mayer,  ein  Landsmann  Keplers,  im  Jahre  1753; 
in    neuerer  Zeit   wurden   sie   bedeutend    vervollkommnet   durch   den 
Astronomen  Hansen  in  Gotha. 

Während  man  mit  Hilfe  der  genannten  Methoden  selbst  bei  der 
sorgt)Ütigst^i  Ausftlhrung  kaum  Teile  von  Zeitsekunden  genau  m  be- 
stimmen vermag,  bietet  die  elektro- magnetische  Telegraphie  ein  MittiJ 
dar,  noch  bis  auf  Hundertel  einer  Sekunde  (etwa  0,02  Sek.  in  Zeit 
oder  0,3  Sek.  in  Bogen)  einen  Längenunterschied  festzusetzen.  Käme 
ein  durch  den  Telegraphen  g^ebenes  Zeichen  augenblicklich  an  semem 
Ziele  an,  so  brauchte  man  ein&ch  nur  die  Ortszeit  zu  telegraphieren, 
und  die  Zeitdifferenz  wäre  gefunden.  Allein  dem  ist  nicht  so;  denn 
nicht  blofs  ist  die  Geschwindigkeit  des  elektrischen  Stromes  kernt 
imendlich  grofse,  sondern  es  verstreichen  auch  einige  Momente,  bis  der 
Elektromagnet  sich  wirksam  erweist  und  den  Anker  anzieht,  um  das 
nötige  Signal  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Da  sich  diese  Zeit  nicht 
direkt  feststeUen  läfst,  so  galt  es,  die  Ermittelung  derselben  überflüflig 
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zu  machen.  Man  erreicht  dies  auf  folgende  Weise.  Man  telegraphiert 
nicht  Uols  von  dem  Orte  A  nach  By  sondern  auch  wieder  rückwärts 
Ton  B  nach  A.  Liegt  A  östlich  von  ^,  so  ist  die  von  ihm  tele- 
^phierte  Zeit  etwas  voraus  gegen  die  von  B,  Da  nun  der  elek- 
trische Strom  seine  Arbeit  nicht  momentan  verrichtet,  so  ist  der  Unter- 
schied der  von  A  aus  signalisierten  Zdt  und  der  Zeit  des  Ortes  B, 
wohin  tel^raphiert  wurde,  um  die  Zeitdauer  der  Übertragung  kleiner 
ab  der  wirkliche  Zeitunterschied  beider  Orte.  Nun  wird  von  B  aus 
zuücktdegraphiert.  Die  signalisierte  Zeit  ist  zurück  gegen  die  des 
Ortes  Ay  und  da  das  Zeichen  hier  etwas  später  anlangt,  als  es  ge- 
geben wurde,  so  wird  hierdurch  der  Unterschied  der  signalisierten 
Zeit  und  der  des  Ortes  A  um  die  Zeitdauer  der  Übertragung  gröfser 
als  der  wirkliche  Zeitunterschied  beider  Orte.  Ist  nun  der  eine  Zeit- 
unterschied um  ebenso  viel  zu  klein,  als  der  andere  zu  grols  ist,  so 
giebt  uns  das  arithmetische  Mittel  beider  den  wahren  Zeitunterschied 
an.  Überdies  sind  auch  diese  Messungen  mit  einem  allerdings  kleinen 
Fehler  behaftet.  Wenn  nämlich  zwei  Personen  denselben  Schall 
hören  oder  denselben  Gegenstand  sehen,  so  kommen  ihnen  doch  die 
g^benen  sinnlichen  Reize  nicht  gleichzeitig  zum  Bewulstsein,  selbst 
dann  nicht,  wenn  die  Schallquelle  oder  das  vom  Auge  wahrgenommene 
Objekt  gleichweit  von  beiden  entfernt  ist  Will  man  darum  den 
höchsten  Grad  von  Genauigkeit  in  den  Resultaten  erreichen,  so  ist  es 
notwendig,  dals  die  Beobachter  in  A  und  B  ihre  Plätze  gegenseitig 
vertauschen. 

Da  die  mit  Hilfe  der  Telegraphie  ermittelten  Längenbestimmungen 
an  Wert  die  anderen  bedeutend  übertreffen,  so  wird  diese  Methode 
jetzt  überall,  wohin  tel^raphische  Leitung  führt,  in  Anwendung  ge- 
bracht, während  hier  die  optischen  Signale  (z.  B.  Pulverblitze  oder 
Blickfeuer),  sowie  Zeitübertragungen  durch  Chronometer  ausgesclüossen 
werden,  weil  diese  Hilfsmittel  keine  hinreichend  korrekten  Resultate 
liefern. 

Die  erste  Längengradmessung  wurde  in  den  Jahren  1733  und 
1734  von  Cassini  de  Thury  und  Maraldi  auf  dem  Parallel  von 
Paris  ausgeftlhrt.  Von  wissenschaftlicher  Bedeutung  aber  war  erst  die 
von  1811  bis  1825  in  der  Nähe  des  45.  Parallelkreises  von  Brous- 
seaud,  Largeteau,  Plana  und  Carlini  vorgenommene  Messung, 
welche  von  Marennes  (an  der  Girondemündung)  durch  Frankreich 
über  Turin  und  Mailand  bis  nach  Fiume  reicht.  Sie  umfalst  einen 
Bogen  von  15®  32'  27 '\  Die  ausgedehnteste  Längengradmessung  ist 
die  russisch-mitteleuropäische.  Sie  wurde  im  Jahre  1857  nach  Wilh. 
Struves  Plan  begonnen  und  erstreckt  sich  unter  dem  52.  Grad  n.  Br. 
von  Valentia  (Westküste  Irlands)  bis  Orsk  (Gouv.  Orenburg),   also 
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über  69  Längengrade.  Erst  im  Jahre  1872  erfolgte  die  Be^idigang. 
Die  grofsartigste  und  umfassendste  aller  dieser  Arbeiten  wird  eiiiflt  die 
von  dem  preufsischen  General  Baeyer  im  Jahre  1861  angeregte 
„mitteleuropäische  Oradmessung^  sein,  welche  infolge  des  BdtrittB 
sämtlicher  europäischer  Staaten  (Griechenland  und  die  Türkei  aus- 
genommen) bald  zu  einer  europäischen  wurde.  Sind  nun  auch  sdion 
umfangreiche  Triangulationen  und  Nivellements  vorgenommen  worden, 
so  ist  doch  bei  dem  grolsen  Umfang  des  Unternehmens  und  der  Sorg- 
falt der  Ausführung  seine  Beendigung  in  weite  Feme  gerückt. 


II.     Lokalattraktion  und  Dichtigkeit  der  Erde. 


In  dem  vorigen  Abschnitt  (S.  177)  wurde  bereits  darauf  hingewiesen, 
da(s     die   hannoversche  und   engUsche,    sowie   die   preufsische  und 
russische   Meridiangradmessung  zu  Resultaten  geflihrt  haben,   welche 
nicht    im  Einklang  mit  einander  stehen.     Geodätische  Fehler  von  Be- 
deutung  liegen  hier  sicher  nicht  vor;    wir  mutsten  deshalb  annehmen, 
dais    der  Erdkörper  keine  rein  sphäroidische  Oestalt  besitzt,   sondern 
erhebliche  Unregdmäfsigkeiten  an  sich  trägt.    Wahrscheinlich,  ist  jedoch 
hierbei    eine  Fehlerquelle  mit  im  Spiel,  welche  nicht  immer  genügend 
beachtet  worden  ist:   die  Ablenkung  des  Bleilotes  von  der  Vertikalen. 
Alle  astronomischen  Winkelmessungen  an  der  Erdoberfläche  be- 
ruhen   nämlich  auf  dem  guten  Glauben,   dafs  das  Lot  senkrecht  stehe 
auf  dem  Horizont  des  Beobachtungsortes   oder  dais  die  Oberfläche  des 
Quecksilbers  in   einer  Schale  oder  die  Luftblase  in  einer  mit  Wasser 
gefüllten   Glasröhre   aus   ihrer   normalen  Lage   nicht   verrückt  werde. 
Ohne  Zweifel  gilt  dies  immer,    wenn  die  genannten  Instrumente  auf 
einer    Ebene   zur  Anwendung  gelangen,    welche   weithin   aus   gleich- 
schweren  Gesteinsschichten  besteht.    Erheben  sich  jedoch  von  dem  Be- 
obachter aus  nach  der  einen  Richtung  hin  mächtige  Gebirge,  so  mufs 
notwendig    das    Bleilot    gegen    dieselben   hingezogen    werden.      Ganz 
ähnliche  Wirkungen  ergeben   sich,   wenn  sich  von  dem  Punkte   aus, 
an    welchem  jene  Messungen  stattfinden,  unter  der  Erdoberfläche  ein- 
«ritig  relativ  schwere  Felsmassen   oder   weite  Hohlräume   ausbreiten. 
Man  spricht  in  solchen  Fällen  von  einer  Abweichung  des  Lotes  infolge 
Lokalattraktion. 

Schon  Newton  hatte  eine  solche  Ablenkung  des  Lotes  voraus- 
gesehen; sie  war  ja  eine  notwendige  Konsequenz  seines  Gravitations- 
gesetzes, welches  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  später  glänzend  be- 
währen sollte.  Aber  erst  Bouguer  gelang  es  im  Jahre  1738  durch 
seine  an  den  Abhängen  des  Chimborazo  angestellten  Beobachtungen 


186  Zweiter  Teil.    Der  Eidkörper. 

und  Messungen,  eine  Abweichung  des  Lotes  aus  der  vertikalen  Sich- 
tung thatsächlich  nachzuweisen.     Sie  betrug  hier  TVs"^)* 

Wie  ist  es  nun  möglich,  eine  so  geringftlgige  Ablenkung  des 
Lotes  von  der  Vertikalen  zu  erkennen? 

Bei  astronomischen  Messungen  bestimmt  man  die  Richtung  der 
Horizontalen  mit  Hilfe  der  Wasserwage;  somit  liegt  das  Zenith  stet^ 
in  der  Richtung  des  Bleilotes ,  und  die  Zenithdistanz  eines  Fixsteroes 
ist  demnach  der  Winkel,  dessen  Schenkel  die  Lotlinie  und  die  Viaier- 
linie  nach  dem  Sterne  sind.  Beobachtet  man  nun  die  ZenithdiBtanz 
eines  Fixsternes  bei  seiner  CulminatioD  an  zwei  auf  demsdben  Erd- 
meridian gelegenen  Orten  A  und  B,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Unter- 
schied der  beiden  Zenithdistanzen  der  Winkel,  den  die  beiden  Lote 
in  A  und  B  mit  einander  bilden,  oder  —  was  dasselbe  ist  —  dtr 
Unterschied  der  Polhöhe,  also  der  geographischen  Breite  von  .4  ood 
B.  Die  so  gemessene  Amplitude  (a)  des  Meridianbogeus  zwischeo 
A  und  B  mufs  notwendig  fehlerhaft  werden,  wenn  die  Anziehungs- 
kraft einer  Bergmasse  das  Bleilot  an  einer  der  beiden  Stationen  oder 
wohl  gar  an  beiden  von  der  vertikalen  Richtung  ablenkt,  weil  dk 
Zenithdistanzen  dann  zu  grols  oder  zu  klein  ausfallen.  Ermittelt  nun 
nun  die  lineare  Länge  des  Bogens  zwischen  A  und  B  durch  Trim- 
gulation,  so  kann  man,  da  Gestalt  und  Qröfse  der  Erde  bekannt  ninL 
den  wahren  Breitenunterschied  berechnen.  Bezeichnen  wir  die  so  be- 
rechnete Amplitude  des  Bogens  zwischen  A  und  B  mit  jtf,  so  k 
klar,  dals  der  Wert  a  —  ß  der  Summe  der  Lotablenkungen  an  baden 
Stationen  gleich  ist. 

Wir  erläutern  dies  an  dem  fblgendco 
^*^-  ^^*  ^         bekannten  Beispiel. 

/  Maskelyne'),  der  in  Oemeinaduift 

mit  Hutton ^)  im  Jahre  1774  am  Nord-  und 
Südabhange  des  Berges  Shehallien  (in  Pertb- 
shire,  nahe  bei  Blair  Athol,  6  geogr.  Meikii 
nw.  von  Perth)  umfassende  Untersuchangeo 
;  ;'  anstellte,  beobachtete  bei  dieser  Gd^geo- 

LoUbUnkung  a«  ShAalli«,  j^^j^       j^j^     ^j^     BlcilotC     ZWeicT    auf    dcül- 

(SebotiUnd).  ' 

selben  Meridian  gelegenen  Orte  A  und  h 

')  Bouguer,  Figure  de  la  Terre.    Paris  1749.  p.  369 sq. 

*)  An  Account  of  Observations  made  on  the  Mountain  Shehallieo  i<* 
Unding  its  Attraction  in  den  Philosophical  Transactions  of  the  R  Soc.  <^ 
London.    Vol.  LXV  (1775X  p.  o00-542. 

')  An  Account  of  the  Calculations  made  from  the  Snnrey  and  MeiAret 
taken  at  Shehallien,  in  oxder  to  ascertain  the  Mean  I^endty  of  the  Etrth  is 
den  Philosophical  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  London.  VoL  LXVTII  llTTS* 
p.  689—788. 
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(Fig.  21)  einen  Winkel  von  54,6''  mit  einander  bildeten;  dieser  Wert 
eigab  sich  aus  den  an  beiden  Stationen  wiederholt  gemessenen  Zenith- 
distanzen  von  43  Sternen.  Da  jene  Orte  jedoch  nur  4364,4  e.  Fuis 
(1330,25  Meter)  von  einander  entfernt  lagen  und  ein  Meridianbogen 
von  der  Grölse  einer  Bogensekunde  unter  56  ^  40 '  n.  Br.  eine  Länge 
Ton  101,64  e.  Fufs  (30,7856  Meter)  hat,  so  entspricht  die  Strecke  von 
4364,4  e.  Fufs  nur  einem  Bogen  von  42,94 '',  d.  h.  aus  der  geodätischen 
Messung  folgt,  dais  A  42,94''  südlich  von  B  ]iegt.  Die  lokale  Ab- 
weichung beider  Lote  betrug  somit  54,6"  — 42,94"  =  11,66".  Die 
Lote  waren  also  nicht  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  gerichtet,  son- 
dern wurden  durch  den  Einfluis  des  Berges  in  Summa  um  11,66" 
von  der  Vertikalen  abgelenkt. 

In  der  Nähe  von  Gebirgen,  besonders  von  Hochgebii^en  erfährt 
das  Bleilot  gewöhnlich  eine  Störung  seiner  vertikalen  Richtung.  So 
bemerkt  man  in  Genf  eine  Lotablenkung  von  6,41 " ,  in  Bern  von 
7,73",  in  Mittenwald  von  11,44"  und  in  Holzkirchen  (ssö.  von 
Mönchen)  von  3,98"  südlich,  d.  h.  die  beobachteten  Polhöhen  sind 
um  den  gleichen  Betrag  zu  weit  nach  Norden  gerückt.  Mailand  hin- 
gegen hat  eine  Lotablenkung  von  12,83"  nördlich;  die^ astronomisch 
bestimmten  Breiten  erscheinen  demnach  hier  nach  Süden  verschoben. 
Ferner  erweist  sich  (nach  einer  geodätischen  Abhandlung  des  k.  russ. 
Oberst  Stebnitzki  ^über  die  Ablenkung  der  Lotlinie  durch  den 
Kaukasus^)  die  Attraktion  des  Kaukasus  aufserordentlich  wirksam. 
Kommt  man  von  Nord  her,  so  findet  sich  in  einer  Entfernung  von 
ungefähr  20  geogr.  Meilen  bereits  eine  Lotablenkung  von  10"  (in 
^Teorgiewsk)  bis  18,6"  (in  Petrowsk  am  Kaspischen  Meer);  bei  wei- 
terer Annäherung  steigt  sie  rasch  bis  auf  35,8"  (in  Wladikawkas). 
Bringt  man  jedoch  an  diesen  Punkten  die  aus  der  Anziehung 
ries  Kaukasus  berechneten  Korrektionen  an,  so  verschwinden  jene 
Differenzen  bis  auf  kleine  Grölsen,  welche  als  innerhalb  der  Grenzen 
der  Beobachtungsfehler  liegend  angesehen  werden  können.  Dagegen 
verändern  sich  die  Verhältnisse  vollständig',  wenn  man  den  Kaukasus 
überschreitet.  Der  hart  am  SüdfiiTse  gelegene  Ort  Duschet  zeigt  noch 
eine  Lotablenkung  (18,3"  nördlich),  wie  die  Nähe  des  Kaukasus  sie 
fordert.  In  Tiflis  aber  begegnet  man  nicht  einer  nördlichen  Ablen- 
kung, welche  die  Rechnung  verlangt,  sondern  einer  südlichen  von 
7)0",  welche  in  Schemacha  sogar  bis  zu  23,2"  wächst.  Hier  ist  also 
die  Anziehungskraft  des  Kaukasus  geringer  als  die  von  irgend  einer 
Anderen  jenseits  wirkenden  Masse  herrührende.  Das  Lot  prallt  gleich- 
sam vom  Gebirge  ab,  was  darauf  hindeutet,  dafs  die  Dichtigkeit  der 
Erdschichten  in  dem  von  dem  Gebirge  abgewandten  Teile  eine  weit 
grörsere  ist  ab  in   dem  ihm  zugewandten.     Vielleicht  ist  dies  in  dem 
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Höhlenmchtum  jener  vulkanischen  Gegend  begründet;  in  der  That 
wird  Schemacha  oft  von  Elrdbeben  heimgesucht  und  mehr  oder  weniger 
verwüstet  0«  Ini  Harz  wurden  durch  das  k.  preufsische  geodätisch»' 
Institut  17  meridionale  Lotablenkungswerte  bestimmt,  unter  denen 
der  von  Harzburg  (13,5"  südlich)  der  grölste  ist.  Auch  hier  erkennt 
man  deutlich  die  Abhängigkeit  derselben  vom  Oebirgsbau,  ind^n  die 
Linie  ohne  Ablenkung  nahezu  mit  den  beiden  Haupthebungsachaen  des 
Gebirges  zusammenfkUt,  während  an  den  Flanken  der  schwero^n  Ge- 
steine (besonders  der  Diorite  in  den  Massiven  des  Brockens  und  d6^ 
Rammberges)  die  gröfste  Ablenkung  auftritt^).  Am  Südfulse  des 
Fränkischen  Jura  erfährt  das  Lot  bei  Ingolstadt  eine  lokale  Anziehung 
von  4,62"  nordwärts,  am  Nordfufse  bei  Wülzburg  hingegen  eine 
solche  von  1,43"  südwärts. 

Obwohl,  wie  in  dem  vorhergehenden  gezeigt  worden  ist,  in  den 
Anden,  den  Grampians,  den  Alpen  und  im  Kaukasus,  sowie  in  mehre- 
ren deutschen  Mittelgebirgen  ansehnliche  Abweichungen  des  Lotes  von 
der  Vertikalen  beobachtet  worden  sind,  so  entdeckten  doch  die  an  i^r 
indischen  Gradmessung  beteiligten  Engländer  mit  grofser  Überraachung, 
dafs  die  LotUnie  von  den  ungeheuren  Bergmassen  des  Himalaya  mit 
den  dahinter  hegenden  mächtigen  Plateauländem  fast  gar  nicht  abge- 
lenkt wurde;  denn  die  unter  Zugrundelegung  des  fUlipeoides  von 
Bessel  und  Airy  (Abplattung  Va»»)  berechneten  Polhöhen  stimmen 
bis  auf  ganz  geringe  Abweichungen  mit  den  beobachteten  überein  ^). 
Als  Pendant  hierzu  erwähnen  wir  die  Thatsache,  dafs  die  Russen  unweit 
Moskau,  also  mitten  in  der  Ebene,  eine  plötzliche  Ablenkung  des  Lote^ 
von  12"  fanden.  Da  an  jener  Stelle  gerade  eine  geognostische  Forma- 
tion ihr  Ende  erreicht,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  verschied^)« 
spedfische  Schwere  der  Felsarten  die  Ursache  jener  Ablenkung  ist 

Das  Lot  erweist  sich  hier  offenbar  als  ein  geognostisches  Senk- 
blei.  Auch  erkennen  wir  nun ,  dafs  an  allen  Küstenpunkten  eine  be- 
trächtliche Lotablenkung  stattfinden  muls,  wenn  der  Meeresboden  jüb 
zu  ansehnlicher  Tiefe  hinabsinkt,  da  sie  am  Rande  von  Becken  lieg^. 
die  mit  specifisch  leichteren  Massen,  nämlich  mit  Seewasser  ang^bUt 
sind.  Endlich  erhält  die  schon  früher  (S.  168  f )  geforderte  Kivesu- 
erhöhung  der  Oceane  an  ihren  continentalen  Ufem  auch  hier  ihre 
Bestätigung. 

M  Balletin  de  TAcad.  imper.  d.  Sc.  de  St.-P^tereboiu-g.  Tome  XV  jInU 
8p.  239—243. 

*)  R.  A.  Lossen  in  den  Mitteilungen  d.  Ges.  naturforscheuder  FreiuAlr 
zu  Berlin  1881,  S.  19  ff. 

')  Philipp  Fischer  berechnet  jedoch,  g^tützt  auf  einen  anderen  Ab- 
plattungswert,  fär  Kaliana,  den  nördlichen  Endpunkt  des  ostiudischen  Bogviu 
am  Himalaja,  eine  Lotablenkuug  von  :V)". 
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Bedeutungsvoll  ist  die  Ablenkung  des  Lotes  durch  Bergmassen 
insofern  geworden,  als  sie  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben  hat^ 
das  specifische  Gewicht  des  Erdkörpers  zu  bestimmen. 
Der  erste  Versuch  dieser  Art  wurde  von  Maskelyne  und  Hutton 
in  den  Jahren  1774  bis  1776  unternommen;  er  knüpft  sich  an  den 
hierdurch  denkwürdig  gewordenen  Berg  Shehallien  in  Perthshire  (vgl. 
S.  186  f.). 

Wie  ist  eine  derartige  Berechnung  auszuflihren?  Die  Erde  übt 
auf  jeden  materiellen  Punkt  eine  Anziehung  aus  y  ebenso  aber  auch 
jeder  andere  Körper.  Die  Bjräfte,  mit  welchen  ein  materieller  Punkt 
P  einesteils  von  der  Erde,  andemteils  von  irgend  einem  anderen 
Körper,  z.  B.  einer  Bergmasse,  angezogen  wirid,  v^halten  sich  (nach 
den  bekannten  Gesetzen  der  Gravitation)  direkt  wie  die  Massen  und 
amgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Entfernungen  des  Punktes  P  von 
dem  Schwerpunkt  der  Erde  und  demjenigen  des  betreffenden  Körpers. 
Bezeichnen  wir  nun  mit  M  die  Elrdmasse,  mit  m  die  Masse  des  Kör- 
pers, welcher  die  lokale  Ablenkung 


des  Lotes  verursacht,  mit  R  und  r 
die  Entfernungen  ihrer  Schwer- 
punkte (d.  i.  des  Erdmittelpunktes 
und  des  Schwerpunktes  der  Berg- 
masse) vom  Lote,  mit  AB 
iPig.  22)  die  Gröise  und  Richtung 
der  Anziehung  der  EIrdmasse  M 
in  dem  Abstände  R  (Erdhalb- 
messer)  und  mit  AC  die  Gröise 
und  Richtung  der  Anziehung  der 
Bergmasse  m  in  dem  Abstände  r, 
80  ist  die  resultierende  Gröfse  und 
Richtung  der  Anziehung  gleich 
-4  G  und  a  der  Ablenkungswinkel 
des  Lotes.  Nennen  wir  die  Wir- 
kungen der  beiderseitigen  An- 
ziehung E  und  e ,  so  verhftlt  sich 

M 


Fig.  22. 


B 


-a 


Lotablenknng    zur    Bestimmung   der   mittleren 
Dichtigkeit  der  Erde. 


E:e  = 


m 


AB:BG  =  1: 


BG 
AB 


1 :  tanq,  a. 


R^'r^ 

Da  nun  die  E^rdmasse  M  gleich  ist  dem  Produkt  ihres  Volumens 

4 

jÄ^TT  und  ihrer  Dichte  7>,  so  setzt  man  diese  Gröfse  flir  M  in  die  obige 

Proportion  und  findet 

3        m  1 


D  = 


4   Rnr^      tang,  a. 
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Der  Ablenkungswinkel  a  des  Lotes  am  Shehallien  betrag  nach 
Maskelyne  11,66''.  Die  Feststeliong  des  Wertes  m,  der  Masse  dt» 
Berges,  erforderte  eine  sorgfältige  Untersuchung  seiner  GfrObe  und 
Gestalt  (zur  Berechnung  des  Volumens  v)j  sowie  seiner  Dichtigkeit  o: 
denn  die  Masse  m  ist  gleich  dem  Produkt  von  r  und  g»  Endlich 
mufste  auch  die  Lage  des  Schwerpunktes  der  Bergmasse  au^esucht 
werden  zur  Berechnung  von  r,  der  Entfernung  desselben  vom  Lov. 
Aus  diesen  Arbeiten  ergab  sich  für  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde 
nach  den  von  Ed.  Schmidt  vorgenommenen  Korrektionen  der  Wert 
4,713;  demnach  wäre  unser  Planet  4,713mal  so  schwer  als  eine  gleich 
grofse  Kugel  Wasser.  So  trefflich  jedoch  auch  die  hier  angewandte 
Methode  ist,  so  dürften  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Resultate  doch 
wohl  nie  Anspruch  auf  einen  hohen  Grad  von  Genauigkdt  erheben 
da  es  aufserordentlich  schwierig  ist,  Volumen,  Dichtigkeit  und  Schwer- 
punkt einer  Oebii^gsmasse  auch  nur  annähernd  exakt  zu  bestimmeii. 
Insbesondere  war  dies  bei  dem  Shehallien  unmöglich,  weil  denelbe  au^ 
vier  verschiedenen  Gesteinsarten,  nämlich  aus  Quarzit,  Glimmerachieftr. 
Homblendeschiefer  und  Kalkstein  besteht,  deren  Lagerungsverhfthnistt 
noch  dazu  durchaus  regellos  sind. 

Die  Dichtigkeit  der  Erde  läist  sich  auch  durch  Penddschwingungt^i 
auf  hohen  Bergen  sowie  in  tiefen  Schächten  feststellen. 

Je  weiter  wir  uns  mit  dem  Pendel  über  die  Erdoberfläche  er- 
heben, um  so  langsamer  schwingt  dasselbe;  denn  die  Schwerkraft, 
welche  die  OsciUationen  des  Pendels  hervorruft,  verhält  sich  urngdeehit 
wie  das  Quadrat  der  Entfernung  vom  Elrdmittelpunkte.  Ean  im  Luft- 
ballon in  die  Höhe  getragenes  Pendel  wird  daher  in  einer  gewiasoi 
Zeit  weniger  Schwingungen  machen  als  ein  auf  der  Erdoberfläche  sid) 
befindendes  in  gleichem  Zeiträume.  Die  Verzögerung  der  Pendel- 
bewegung  in  der  Höhe  oder  die  Zahl,  um  welche  die  an  der  nntetn; 
Station  in  einer  bestimmten  Zeit  absolvierte  Anzahl  von  Sohwingungeo 
vermindert  werden  mufs,  lälst  sich  überdies  ganz  unabhängig  von 
direkten  Beobachtungen  genau  berechnen. 

Wesentlich  anders  liegen  die  VerhältnisBe,  wenn  die  höhere  Statioo 
kein  isolierter  Standpunkt,  sondern  der  Gipfel  eines  Beiges  ist,  weil 
dann  die  Masse  des  Berges  den  Gang  des  Pendels  beeinflufst  noa 
zwar  beschleimigt,  also  die  Anzahl  der  Schwingungen  in  einer  gewisaeo 
Zeit  wieder  vergröfsert.  Vergleicht  man  nun  die  auf  dem  Beige  be- 
obachtete Anzahl  der  Schwingungen  mit  der  ftbr  die  gleiche  VilAf 
berechnete  Zahl  derselben,  so  ergiebt  sich  ein  Überachurs,  welcher 
offenbar  durch  die  Masse  des  Berges  hervoi^erufen  ist  Auf  die»? 
Weise  lernen  wir  das  Verhältnis  derselben  zu  der  Masse  der  ganier 
Erde   kennen.      Ist   nun   das  Volumen  des  Berges  und   die  mittierf 
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Dichtigkeit  seines  Gesteins,  also  seine  Gesamtmasse  festgestellt ,  so 
lälflt  sich  aus  dieser  und  aus  der  Differenz  zwischen  der  beobachteten 
and  berechneten  Abnahme  der  Schwere,  wie  sie  au^  den  Pendel- 
beobachtungen abgeleitet  wurde,  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde 
bestimmen. 

Carlini  &nd  im  Jahre  1824  durch  Pendelschwingungen  auf  dem 
Mt.  Cenis  die  Dichtigkeit  der  Erde  =  4,39.  Doch  ist  dieser  Wert 
infolge  eines  Rechnungsfehlers  viel  zu  klein  ausge&llen;  er  ist  nach 
Ed.  Schmidt^)  auf  4,837  zu  erhöhen.  Eine  gleiche  Untersuchung, 
vorgenommen  von  T.  C.  MendenhalP)  auf  dem  Gipfel  des  Fuji- 
no-yama  und  zu  Tokio  (Japan),  lieferte  den  der  Wahrheit  weit  näher 
kommenden  Wert  5,77  für  die  mittlere  Dichte  der  Erde. 

Dafs  auch  diese  Methode  nur  zu  annähernd  richtigen  Werten 
fiihrt,  laust  sich  leicht  ermessen,  da  hinsichtlich  der  Gestalt  und  Dichte 
des  Berges  die  Ergebnisse  stets  mehr  oder  weniger  unsicher  sind. 

Wie  durch  Pendelbeobachtnngen  auf  Höhen,  so  läfst  sich  auch 
durch  solche  im  Grunde  tiefer  Schächte  die  obige  Aufgabe  lösen. 

Diese  Methode  beruht  im  wesentlichen  auf  dem  Gesetze,  dals  ein 
materieller  Punkt,  welcher  sich  innerhalb  einer  sphärischen  Körper- 
masse  befindet,  nur  von  denjenigen  Teilen  der  Kugel  angezogen  wird, 
welche  innerhalb  der  durch  ihn  selbst  gehenden  Kugeliläche  enthalten 
sind,  während  die  aufserhalb  derselben  gelegene  Kugelschale  ohne  alle 
Wirkung  bleibt,  weil  sich  ihre  Anziehungen  gegenseitig  aufheben. 
Hieraus  folgt,  dafs  zwei  völlig  gleichlange  Pendel,  von  denen  das  eine 
an  der  Sohle,  das  andere  an  der  Mündung  eines  tiefen  Schachtes 
schwingt,  in  gleichen  Zeiträumen  nicht  dieselbe  Anzahl  von  Oscilla- 
tionen  vollenden.  Eine  Verzögerung  müfste  die  Bewegung  des  unteren 
Pendek  erfahren,  wenn  die  Elrde  eine  gleichmäfsige  Dichtigkeit  besäfse. 
Da  diese  jedoch  nach  dem  Erdmittelpunkte  hin  beträchtlich  zunimmt, 
80  dürfen  wir  im  Erdinnem  einen  beschleunigten  Gang  des  Pendels 
erwarten.  Die  Grölse  dieser  Beschleunigung  aber,  welche  durch  die 
mittleren  Dichtigkeiten  der  äufseren  Erdschale  und  des  Erdganzen  be- 
dingt ist,  gewährt  uns  ein  Mittel,  die  Veränderung  der  Schwere  und 
daraus  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  zu  berechnen^). 

Nadidem  Airy  und  Whewell,  von  besonderem  Mifsgeschick 
betroffen,   im  Jahre   1826   sich  vergeblich  bemüht  hatten,    nach   der 

*)  Lehrbuch  der  mathematischen  und  physischen  Greographie.  Gröttingen 
1830.    Bd.  U,  S.  481. 

«)  American  Journal.  Vol.  XX  (1880),  p.  124  sq.  Vol.  XXI  (1881), 
p.  99  sq. 

')  Vgl.  C.  F.  Naumann,  Lehrbuch  der  Geognosie.  2.  Aufl.  Leipzig 
im.    Bd.  I,-  8.  31  ff. 
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Angedeuteten  Methode  das  specilische  Gewicht  der  Etde  zu  I 
nahm  Aity  diese  Arbeit  im  Jahre  1854  mit  besserem  £>folg  wieder 
»uf.  Wesentliche  Dienste  leistete  hierb^  der  wahrend  dieser  Zdt  er- 
tiindene  elektrische  Tel^raph;  denn  nnn  erst  war  es  mOglicfa,  den 
Gang  des  oberen  und  des  unteren  Pendela  genau  mit  einander  xa  tet- 
gleichen.  Airys  Versuche,  angestellt  in  der  Kohlengrube  Harten  b« 
South-8hields  (östUch  tod  Newcastle),  die  eine  Tiefe  von  1263  e.  Fd:s 
(J  Zoll  (385  Meter)  besitzt,  ergaben  für  das  untere  Pendel  in  24  'Stan- 
den eine  Beschleunigung  von  2^/4  Sekunden  und  für  die  mittlcR 
Dichtigkdt  der  Erde  den  Wert  6,566  oder,  mit  Berücksichtigung  der 
TcmperaturdiSerenzen  beider  Stationen,  6,623*):  ein  Resultat,  welchai 
sicher  zu  hoch  ist  Der  Wahrbdt  näher  kotamt  jedenMIs  das  m 
Haughton,  der  mit  Hilie  der  Beobachtungen  Airys,  aber  noter 
Anwendung  eines  anderen  Wertes  fUr  die  mittlere  Dichtigkeit  der  &d- 
rinde  das  Resultat  5,48  fand  *). 

Bei  einem  dritten   und  zwar   dem   zuverlässigsten  Ver&hren  nr 

Iti«timmung  der  Dichtigkeit  der  Erde  bedient  man  sich   der  beräl' 

von  Mitchell  konstruierten,  ab^  erst  nach  dessen  Tode  von  CaveD- 

dish  (1797  und  1798)   zu  diesem  Zwecke  verwandten   Drehwage. 

Dieser  Apparat   hat   etwa   folgende  Beschaffenheit  (a.   Fig.   23);    Al 

einem   dünnen ,  herabhängenden  Drahte  befindet  sich  rän  horizontaki. 

gleicharmiger  Hebel,  welcher  an   beiden  Enden    kleine  Metallkugdü. 

a  und   b,    trttgL      Diese   sind   oKobar  drr 

F5g.  -23.  Einwirkung  der  Schwere  entzogen,  und  onr 

I  die  Drehkraft  des  Fadens  ist  es,  wdche  des 

I  aus  seiner  Ruhelage  gebrachten  Stab  in  die»- 

zurUckzufllhren   bestrebt  ist     Es  werden  to 

mit  auch  ganz  schwache  seitliche  Aniäehtuigeii 

mit   Hilfe    dieses    Instruments    sichtbar   nni 

mefsbar.    Ntihert  man  eich  den  beiden  kleiMii 

DnkBip-.  Kugeln   von   der  Seite   her  mit  zwei  gnüen 

Bl^ugeln.    jU,   die  in  gleichem   Sinne  ib- 

lejikend  :iitt'  den  Stab  einwirken,  so  kommt  der  horizontale  Hebel  «u 

•einer  Ruh'lnge  und  wird  in  sehr  langsame,  horizontale  Schwingung 

versetzt.     Aus   der   Amphtude    und  Zeit  dieser  Schwingungen,  to** 

Kis  den    b<:kannten  Massen  und   AbstAnden  der  Kugeln  Ufst  aicfa  Se 

')  G.   It.  Airy,   Account  of  Pendnlum  Experiments   undertaken   in  <tr- 
KMaUMi  Conii-rv,  for  the  purptwe  of  detennining  the  Mean  Denütj  of  Ibe  i'jri 
'^  ini>|.>->iiphtcs]  Tnuieacliom   of  the    ß.  Soc.  of  London.     Vol.  CXLVI 
p.  2*17-355. 

Phü'S,    MagMioe.  Vol.  XU  (1856),   p.  50  »q.     Vgl.   Poggendorif- 
«.    ild.  KCIX  (1856t,  S.  332—334. 
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Intensität  der  Kraft  berechnen,  mit  welcher  die  groi'sen  Eugehi  die 
kleinen  anziehen,  und  daraus  wieder  die  Masse  und  somit  auch  die 
mittlere  Dichtigkeit  der  Erde. 

B^eichnen  wir  die  Masse  der  Erde  mit  M^  ihren  Halbmesser  mit 
Hy  die  Masse  der  anziehenden  Bleikugel  mit  m,  den  Abstand  ihres 
Mittelpunktes  von  der  angezogenen  Kugel  mit  r,  das  absolute  Gewicht 
d^  angezogenen  Kugel  mit  B  und  die  Anziehung,  welche  sie  von  der 
grofeen  Kugel  erleidet,  mit  6,  so  ist 

In  welcher  Proportion  aulser  der  zu  bestimmenden  Masse  M  alles  bis 
auf  b  bekannt  ist  Diese  Gröise  aber  wird  mit  Hufe  der  Drehwage 
ermittelt,  indem  aus  der  Amplitude  der  Schwingungen  die  Drehung 
des  Drahtes  gemessen  und  aus  der  Schwingungszeit  die  zu  solcher 
Drehung  erforderliche  Kraft  berechnet  wird,  welche  der  Anziehungs- 
kraft der  grolsen  Kugel  auf  die  kleine  gleich  ist. 

Cavendish  fand  auf  diese  Weise  die  mittlere  Dichtigkeit  der 
Erde  =  5,48^)  (nach  Huttons  Revision  5,32).  Mit  Hilfe  vorzüglicher 
Apparate  unternahm  Reich  in  den  Jahren  1835  bis  1837  die  Lösung 
derselben  Aufgabe  und  gelangte  zu  dem  Werte  5,44  ^j,  welcher  später- 
hin nach  einer  verbesserten  Methode  neu  berechnet  und  auf  5,49  er- 
höht wurde.  Im  Jahre  1843  publizierte  Francis  Baily  die  Resultate 
einer  grofsen  Reihe  von  Versuchen;  er  erhielt,  gestützt  auf  mehr  als 
2000  Beobachtungen ,  ftir  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  die  Ziffer 
5,66*).  Reich  erneuerte  in  den  Jahren  1847  bis  1850  seine  Messungen, 
nachdem  er  einige  Verbesserungen  an  seinen  Instrumenten  angebracht 
hatte,  und  ermittelte  nun  den  Wert  5,5832  mit  dem  wahrscheinlichen 
Fehler  0,0149*).  In  neuerer  Zeit  haben  A.  Cornu  und  J.  Baille 
noch  einmal  mit  der  Drehwage  diese  Bestimmung  wiederholt  Sie 
erhielten  im  Sommer  1872  die  Ziffer  5,56  und  im  Winter  1872/73 
5,50^);  ihre  später  erneuerten  Versuche  führten  nochmals  zu  der  Zahl 


^)  PhiloBophical  Transactions  of  tbe  R.  Soc.  of  London.  Vol.  LXXXVin 
'179-1,  p.  469—526. 

^  F.  Reich,  VeiBUche  über  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  mittelst  der 
Drehwage.     Freiberg  1838.    S.  66. 

^)  Baily,  'Experiments  with  the  Torsion  rod  for  determining  the  mean 
I>enaity  of  Earth.    London  1843. 

*)  F.  Reich  in  einem  Aufsatze  „Neue  Versuche  mit  der  Drehwage^  in 
den  Abhandlungen  der  mathem.  -  physik.  Klasse  der  Egl.  Sachs.  Gresellschaffc 
d.  W.    Bd.  I  (1852),  S.  383-430. 

"^j  Determination  nouvelle  de  la  constante  de  Tattraction  et  de  la  densite 
moyenne  de  la  terre  in  den  Comptes  rendus.  Tome  LXXVl  (1873),  p.  954— -958. 

Peacbel-Leipoldt,  Fhys.  Erdkunde.    2.  Aufl.  13 
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5^56  ^).  Die  annähernde  Übereinstimmung  aller  dieser  Zahlen  zeigt, 
wie  exakt  und  vertrauenswert  die  letztgenannte  der  drei  Methoden  iit 
Wir  werden  sicher  wenig  irren,  wenn  wir  die  runde  Zahl  5,6  ali 
Durchschnittswert  f\ir  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Elrde  betraditen;  es 
ist  dies  übrigens  dieselbe  Ziffer,  welche  den  astronomischen  Berech- 
nungen der  Planetendichtigkeiten  zu  Grunde  Uegt 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Konstruktion  der  Wage  so  auberordeDt- 
lich  vervollkommnet,  dafs  sich  gleichzeitig  zwei  Physiker,  Ph.  v.  Jolly'- 
in  München  und  J.  H.  Poynting^)  in  Manchester,  ihrer  zur  Be- 
stimmung der  Erddichte  bedient  haben,  v.  Jolly  befestigte  zu  diesem 
Zwecke  an  jedem  Hebelarm  ein^  Wage  ein  Gehänge  aus  zwei  Wag- 
sclialen,  einer  oberen  und  einer  unteren.  Da  nun  die  Schwere  eines 
irdischen  Körpers  und  somit  auch  der  Druck  desselben  auf  seine  Unter- 
lage mit  dem  Quadrat  der  Entfernung  vom  Erdmittelpunkt  abnimmt, 
so  wird  ein  Gewichtsstück,  welches  aus  der  unteren  Schale  in  die  obeiv 
gebracht  wird,  dort  eine  geringere  Schwere  anzeigen.  So  vermindert 
sich  in  München  das  Gewicht  eines  Kilogranmis,  welches  auf  eine  um 
5,29  Meter  höhere  Station  emporgehoben  wird,  um  1,5099  MiUigramm 
Umgekehrt  wächst  die  Schwere  eines  Körpers,  ülÜb  man  ihn  aus  «W 
oberen  Schale  in  die  untere  legt;  doch  findet  noch  eine  weitere  Vtr- 
mehrung  seiner  Schwere  statt,  wenn  unter  der  tiefer  hängenden  Schale 
eine  Bleikugel  aufgestellt  wird,  und  zwar  ist  diese  Zunahme  um  üo 
gröfser,  je  mehr  sich  der  Körper  dem  Mittelpunkt  d^  Bleikugel  nähert 
Der  Unterschied  der  Gewichtszunahme  mit  und  ohne  untergelegte  Blei- 
kugel entspricht  offenbar  genau  der  alleinigen  Zugkraft  der  letzteren. 
Fa  läfst  sich  nun  aus  diesem  Zug  der  Bleikugel  und  dem  Zog  d^ 
Erde  unter  Benützung  des  Gravitationsgesetzes  leicht  bestimmen,  wie- 
vielmal so  grofs  die  Masse  der  Erde  ist  als  die  der  Bleikugel,  uii'i 
hieraus  ergiebt  sich  durch  eine  einfache  Rechnung  die  Dichtigkeit  i*^ 
Erde. 

Nach  den  Untersuchungen  v.  Jollys  beträgt  dieselbe  5,692,  nacL 
denen  Poyntings  &st  genau  so  viel,  nämlich  5,69.  Da  jedoch  A.^* 
Einzel  werte,  welche  aus  den  Poynting  sehen  Versuchen  abgeleitet  wur- 
den, zwischen  4,4  und  7,1  schwanken,  so  ist  der  Poyntingsche  Mitte!- 
wert  noch  mit  entsprechend  grofsen  wahrscheinlichen  Fehlem  behalVt. 

M  Sur  la  mesure  de  la  density  moyenoe  de  la  terre  in  den  Compte»  m 
dus.  Tome  LXXXVI  (1878),  p.  699—702. 

^)  AbhandJungen  der  mathem.-physik.  Klasse  d.  Kgl.  Bayerischen  AkadenJ» 

der  Wissenschaften.   Bd.  XIII  (1878),  Abt  1,  S.  155—176  (abgedruckt  in  Wied' 

-nn«  Annalen,    Bd.  V  (1878),   S.   112-134)  imd   Bd.  XfV  (1883),   Abc.  2 

—26  (auch  in  Wiedeinanns  Annalen.    Bd.  XIV  (188U  S.  331-355L 

»)  ProceedinK«  of  tlio  R.  Society  of  I^ndon.    Vol.  XXVIII  1 18781»  p.  2-V' 
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und  68  ist  daher  jener  Übereinstiininung  keine  Bedeutung  zuzumessen. 
Immerhin  darf  man  der  Jol lyschen  Zahl,  die  mit  einem  feinen,  leicht 
kontrollierbaren  Mefsapparate  gewonnen  worden  ist,  grofses  Verti*auen 
«chenken. 

Das  specifische  Gewicht  der  Erde  ist  nach  alledem  grösfer  als  das 
des  Magneteisenerzes  (4,9  bis  5,2),  um  weniges  kleiner  als  das  des 
gedi^enen  Arsen ;  aber  beträchtlich  geringer  als  das  des  Eisens  (7,2) 
und  Zinns  (7,3).  Auffallend  ist  hierbei,  dals  die  oberen  Teile  der 
Erdrinde  durchschnittlich  ein  specifisches  Gewicht  von  nur  2,5  haben; 
diese  Zahl  ist  sogar  fast  noch  um  die  Hälfte  zu  vermindern,  wenn  man 
die  mittlere  Dichtigkeit  der  gesamten  oberen  Schichten  des  Planeten 
sowohl  unter  der  trockenen,  wie  unter  der  oceanischen  Oberfläche  be- 
zeichnen will.  Die  Dichtigkeit  der  Erde  ist  demnach  keine  gleich- 
förmige, sondern  nimmt  im  allgemeinen  von  der  Oberfläche  aus  mit 
wachsender  Tiefe  zu.  Jeden&lls  besteht  der  Erdkörper  aus  concentri- 
schen  Schichten,  deren  Dichte  in  gleichem  Abstand  vom  Erdmittel- 
punkte dieselbe  ist,  nach  dem  Erdinnern  hin  aber  sich  beständig 
vergröfeert.  Nach  welchem  Gesetze  dies  geschieht ,  läfst  sich  bis  jetzt 
mit  keinerlei  Sicherheit  angeben;  wahrscheinlich  ist  nur,  dafs  die 
Dichtigkeit  des  Erdkernes  dem  Werte  10  (die  Dichtigkeit  des  Wassers 
gleich  1  gesetzt)  nahe  kommt  oder  ihn  wohl  gar  überschreitet  und  dafs 
die  Dichtigkeitsabnahme  an  der  Oberfläche  viel  rascher  erfolgt  als  in 
den  Tiefen  des  Erdballes.  Die  bisher  aufgestellten  Formeln,  in  welchen 
dieser  Verminderung  der  Dichtigkeit  nach  au&en  ein  streng  mathe- 
matischer Ausdruck  verliehen  ist,  gehören  aläo  in  den  Bereich  der 
Hypothesen.  Auch  läfst  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  gröCsere  Dichtig- 
keit der  centralen  Massen  teilweise  oder  allein  durch  den  Druck  er- 
zeugt wird.  Die  qualitative  Verschiedenheit  der  Bestandteile  unseres 
Planeten  im  Innern,  die  Steigerung  der  Temperatur  nach  dem  Erd- 
mittelpunkte zu,  der  mit  der  Tiefe  bis  zu  vielen  Zehntausenden  von 
Atmosphären  zunehmende  Druck ,  mit  welchem  sicher  eine  ^höhung 
des  Schmelzpunktes  verknüpft  ist,  die  Veränderung  des  Aggregat- 
zustandes im  Erdinnern:  dies  alles  sind  Gegenstände,  von  welchen  die 
Dicfatigkeitszunahme  nach  unten  abhängig  ist,  zu  deren  Erforschung 
uns  jedoch  die  direkte  Beobachtung  nur  einen  äufserst  geringen  An- 
halt gewährt.  Es  dürften  daher  noch  lange  Zeiträume  vergehen,  ehe 
das  Problem  von  der  gesetzmäfsigen  Zunahme  der  Dichtigkeit  des 
Erdkörpers  mit  der  Tiefe  in  befriedigender  Weise  gelöst  werden  kann. 


13' 


m.     Die   Eigenwärme  der  Erde. 


An  den  täglichen  und  jährlichen  Temperaturschwankungen,  welche 
sich  in  unserer  Atmosphäre  vollziehen,  nimmt  auch  die  Erdober- 
fläche teil.  Allein  schon  in  geringer  Tiefe  treten  dieselben  wenig«  r 
stark  hervor,  was  durch  die  bekannte  Thatsache  bestätigt  wird,  das 
Kellerräume  im  Winter  verhältnismälsig  warm,  im  Sommer  hingegen 
kühl  bleiben.  Nach  den  Beobachtungen  von  Quetelet^)  sind  die 
täglichen  Wärmevariationen  in  Brüssel  schon  in  der  Tiefe  von  1,23  Met»*r 
nicht  mehr  bemerkbar.  Der  Unterschied  zwischen  Sommer-  und  Winter- 
temperatur macht  sich  natürlich  noch  in  größerer  Tiefe  geltend;  d«xh 
wird  auch  er  um  so  kleiner,  je  tiefer  man  hinabsteigt  Endlich  er- 
reicht man  eine  Tiefe,  in  welcher  man  jahraus  jahrein  dieselbe  Ten;- 
pemtur,  nämlich  annähernd  die  mittlere  Jahrestemperatur  der  darübtr 
lit'genden  Oberfläche  vorfindet:  die  sogenannte  invariable  Erd 
Schicht. 

In  der  Breite  von  Paris  (48  ^  50 ' )  werden  herkömmlich  die  Tiet^f 
und  Temperatur  der  Caves  de  TObservatoire  (28  Meter  und  11,82^<'. 
t\\T  Tiefe  und  Temperatur  der  invariablen  Erdschicht  gehalten,  h 
Jahre  1783  wurde  hier  durch  Cassini  und  Legentil  ein  vuc 
Lavoisier  konstruiertes,  sehr  genaues  Quecksilberthermometer  au:- 
gestellt,  welches  noch  Hundertteile  von  Graden  abzulesen  gestattet: 
thisselbe  zeigt,  wenn  man  von  einigen  äufserst  geringfügigen,  vielleicht 
durch  Verschiebung  der  Skala  herbeigeführten  Schwankungen  abaelit. 
seit  einem  J.ihrhundert  ununterbrochen  die  Temperatur  11,82  •  C.  I*» 
dii-se  Ziffer  die  mittlere  Jahreswärme  von  Paris  (10,822''  C.)  um  1  '' 
•ibertrifft,  so  hat  Bravais  mit  Recht  vermutet,  dafs  das  Thermomf t' : 
in  den  ( 'aves  de  TObservatoire  schon  unter  der  Grenze  der  invariabkr 
Schicht  stehe. 

BuUitiii  de  lAcüd.  ile  Bruxelles  183t>,  p.  75. 
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Die  Tiefe,  in  welcher  die  jährlichen  Temperatui-schwankungen 
aufhören,  ist  nicht  fUr  alle  Gegenden  der  Erde  dieselbe.  Sie  ist  viel- 
mehr abhängig  von  der  Leitungsfähigkeit  des  Bodens,  vor  allen  Dingen 
aber  von  der  Qröfse  des  Temperaturunterschiedes  zwischen  der  heifsesten 
und  kältesten  Jahreszeit;  doch  liegt  sie  wahrscheinlich  nirgends  tiefer 
als  33  Meter  und  nirgends  weniger  tief  als  4  —  6  Meter  unter  der 
Oberfläche. 

Wäre  die  Temperatur  irgendwo  zu  allen  Jahreszeiten  dieselbe,  so 
würde  offenbar  die  invariable  Erdschicht  bereits  an  der  Erdoberfläche 
beginnen.  Ist  die  Temperatur  eines  Ortes  nur  unbedeutenden  Schwan- 
kungen unterworfen,  so  sind  diese  schon  in  geringen  Tiefen  kaum 
noch  bemerkbar.  Je  schärfer  aber  der  Gegensatz  der  jährlichen  Wämie- 
Maxima  und  -Minima  ist,  um  so  tiefer  dringen  auch  die  Wärme- 
variationen in  die  Erde  ein.  Daher  befindet  sich  die  invariable  Eixl- 
schicht  in  Ländern  mit  excessiven  Temperaturen  tiefer  als  in  solchen, 
die  em  gleichmäfsiges  Klima  besitzen,  in  den  Äquatorialgegenden  aber, 
wo  die  Extreme  der  jährlichen  Temperaturen  sehr  wenig  von  einander 
abweichen,  der  Oberfläche  weit  näher  als  in  unseren  Breiten,  wo  diese 
< Gegensätze  meist  sehr  beträchtlich  sind.  Nach  Boussingaults  Be- 
obachtungen  liegt  sie  am  Äquator  und  zwar  bis  10^  nördlich  und 
südlich  von  demselben  in  einer  Tiefe  von  nur  ^/^  Meter,  weshalb 
er  meint,  man  könne  dort  die  mittlere  Jahrestemperatur  eines  Ortes 
einfach  durch  die  Beobachtung  eines  Thermometers  ennitteln,  welches 
22  bis  32  Centimeter  tief  in  einen  bedeckten,  vor  Insolation  vollständig 
geschützten  Raum  eingegraben  ist^).  Viele  solche  thermometrische 
Sonden,  wie  sie  A.  v.  Humboldt  treffend  nennt*),  zu  verschiedenen 
Tageszeiten,  an  verschiedenen  Tagen,  ja  in  verschiedenen  Monaten 
unternommen,  ergaben  immer  fast  genau  dieselben  Resultate,  mochten 
m  selbst  an  den  heifsen  Ufern  der  Südsee  in  Guayaquil  oder  am 
Abhang  des  Vulkans  von  Purac^  in  mehr  als  2600  Meter  Meeres- 
höhe angestellt  werden,  obgleich  die  mittlere  Jahrestemperatur 
des  ersten  Beobachtungsortes  von  der  des  zweiten  um  14^  C.  ab- 
weicht'). Indessen  widersprechen  die  von  Caldecott  und  New- 
bold  in  Ostindien,  sowie  von  Junghuhn  auf  Java  gemachten 
Erfahrungen    den     Boussingault sehen     Angaben,      So    fordert 

*)  Dieses  Verfahren  wurde  übrigens  schon  von  Torbern  Bergmann 
empfohlen.  Vgl.  dessen  Physiisalische  Geographie.  8.  Aufl.  Greifswald  1791. 
Bd.  IL  S.  119. 

»)  Kosmos.    Bd.  IV,  S.  40. 

^)  Boussingault:  Sur  la  profondeur  k  laquelle  on  trouve  dans  la  zone 
tonide  la  couche  de  temp^ature  invariable  in  den  Annale^  de  Chimie  et  de 
%8ique.  Tome  LUX  (1838),  p.  225-247. 
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JuQghuhn^)  für  Java,  dafs  das  Thermometer  ^/^  bis  1  Meter  tief 
in  die  Erde  gesenkt  und  der  Raum  ebenfalls  wohl  verdeckt  sein  müsse, 
wenn  das  Thermometer  konstante  Temperaturen  zeigen  soIL  Li 
^  3  Meter  Tiefe  erleide  der  Stand  des  Quecksilbers  noch  bedeutende 
Schwankungen.  Caldecott^)  erkannte  zu  Trevandrum  in  Ostindien 
sogar  in  3,9  Meter  Tiefe  noch  eine  jährliche  Periode  von  1 V«  ^  C,  und 
es  scheint,  dals  dieselbe  selbst  in  6  Meter  Tiefe  hier  noch  fiihlbar  ist. 

Daraus,  dafs  sich  die  invariable  Schicht  in  der  Tropenzone  wenig 
tief  unter  der  Erdoberfläche  befindet,  erklärt  sich  der  grofse  Übel- 
stand ,  dafs  die  Wasser  dort  zu  jeder  Jahreszeit  eine  Temperatur  von 
20  bis  22  ®  C.  haben  und  somit  kaum  Erfrischung  bieten  können.  I>ie 
gegenteilige  Wirkung  beobachtet  man  auf 'Island,  wo  infolge  der  ge- 
ringen Differenz  zwischen  Sommer-  und  Wintertemperaturen  die  in- 
variaUe  Schicht  ebenfalls  nahe  der  Erdoberfläche  liegt.  Hier  ergiefsen 
die  Quellen  das  eisige  Jahresmittel  auch  während  des  relativ  wannen 
Sommers  über  die  Fluren  als  ein  Fluch  &Lr  die  Vegetation.  Während  msn 
bei  uns  nicht  selten  die  Acker  berieselt,  schützt  man  sie  in  Island  durch 
Ableitungsgräben  vor  dem  vernichtenden  Einfluls  der  Quellwasser'). 

Da  nun,  wo  die  mittlere  Jahrestemperatur  unter  dem  Nullpunkt 
steht,  wird  man  schon  in  geringen  Tiefen  auf  eine  Schicht  stoben,  die 
immer  gefroren  bleibt:  auf  den  unterirdischen  Eisboden. 

Bereits  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  machte  Omelind 
darauf  aufinerksam ,  dafs  in  Ostsibirien  kaum  einen  Meter  tief  unUr 
der  Oberfläche  der  Boden  selbst  im  Sommer  nie  auftaue;  doch 
schenkte  man  seinen  Mitteilungen  hierüber  keinen  Glauben.  Noch  im 
Anfang  unsere«  Jahrhunderts  stand  diese  Nachricht  so  vereinzelt  da, 
dafs  noan  sie  itir  ein  Märchen  erklärte,  und  Leopold  v.  Buch 
schreibt  im  Jahre  1825:  „Sie  sollte  nicht  mehr  in  physischen  Lehr- 
büchern wiederholt  werden^  ^).  Seit  jener  Zeit  ist  nicht  nur  di«- 
Existenz  des  Ejsbodens  an  zahlreichen  arktischen  Orten  bestätigt  wop 
den,  sondern  man  kennt  auch  ziemlich  genau  die  südliche  Grenze 
desselben.  Sie  folgt  nach  Wild  im  Meeresniveau  etwa  der  Jahre»- 
iaotherme  von  —  2  "  C.  Natürlich  wird  ihr  Verlauf  durch  die  Uneben- 
heiten des  Landes  nicht  unwesentlich  beeinflufst.  Da  die  Lufttempentor 
für  je  160  Meter  Bodenerhebung  um  etwa  1®  C.  abnimmt,  so  wird  die 

M  Franz  Junghuhn,  Java,  seine  Gestalt,  Pflanzendecke  und  iniKT* 
Bauart  (übersetzt  von  J.  K.  Hafskarl).    Leipzig  1852—1854.    Bd.  11«  S.  771 

«)  Proceedings  of  the  R.  Soc.  of  Edinburgh.    VoJ.  II  (1844—1850),  p.  29-0 

')  Dove  in  den  Physikalischen  Abhandlungen  der  Rgl.  Akademie  d.  W 
zu  Berlin  ans  d.  J.  1S44.    Berlin  1840.    S.  368. 

*)  Reise  durch  Sibirien.    Göttingen  1752.    Bd.  II.  S.  521  ff. 

'')  Physikalische  Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  d.  W.  zu  Berlin  ac^ 
^5,  S.  95. 
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Grenze  des  Eisbodens  auf  320  Meter  hohem  Terrain  schon  mit  der  Iso- 
therme von  0  ^  C.  zusammenfallen. 

Zu  dem  europäischen  Eisbodengebiete  gehören  nur  die  Halbinseln 
Kola  und  Kanin,  sowie  das  Petschoragebiet;  in  Asien  reicht  der  Eis- 
boden von  Nord  her  etwa  bis  zu  der  Irtischmtindung ,  dem  Baikal- 
see,  der  Amurmündung  und  der  Wurzel  von  Kamtschatka  und  um- 
fa&t  somit  den  gröfsten  Teil  von  Sibirien.  In  Nordamerika  endlich 
beherrscht  der  Eisboden  die  weiten  Räume  bis  zu  der  Jukonmün- 
dusg,  dem  AthabascaSee,  der  Südzacke  der  Hudsonsbai  und  der 
Mitte  von  Labrador.  Grönland  Uegt  fast  ganz  innerhalb  des  Eisboden- 
gebietes. V.  Middendorffs  Angaben  über  die  Südgrenzen  des 
arktischen  Eisbodens  ^)  sind  somit  nicht  mehr  zutreffend ,  insbesondere 
auch  darin  nicht,  daüs  er  der  nördlichen  Spitze  des  europäischen  Kon- 
tinents gröfsere  zusammenhängende  Gebiete  von  Eisboden  abspricht. 
>So  fanden  Hermann  und  Karl  Aubel  in  der  Nähe  von  Kanda- 
lakscha  (an  dem  Nordwestende  des  Weifsen  Meeres)  kurz  nach  dem 
höchsten  Sonnenstande  und  an  einem  warmen ,  ja  heifsen  Tage  kaum 
1  Meter  unter  dem  Moose  mächtige  Eismassen,  ,,die  offenbar  als  immer- 
währende angesehen  werden  müssen^.  Ebenso  besitzt  die  Halbinsel 
Kanin  bis  tief  ins  Erdinnere  gefrorene  Schichten  ^). 

In  Asien  reicht  der  Eisboden  im  Amurgebiete  am  weitesten  nach 
Süden,  nämlich  &st  bis  zum  50.  Breitengrade,  in  Amerika  an  der 
Hudsonsbai,  wo  das  unterirdische  Eis  unter  dem  51.  Breitengrade  noch 
beobachtet  wird. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Temperatur  des  Luftkreises  vor  allem  ent- 
scheidend  für  den  Verlauf  der  Aquatorialgrenze  des  Eisbodens^  da  diese 
im  Meeresniveau  ziemlich  gut  mit  der  Isotherme  von  —  2  ^^  C.  zusummen- 
ädlt.  Dais  sich  beide  Linien  hie  und  da  ein  wenig  von  einander  trennen, 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  da  das  Eindringen  der  Meteorwasser,  das 
Äu&teigen  warmer  Quellen  aus  der  Tiefe  und  die  verschiedene  wärme- 
leitende Kraft  des  Bodens  sicher,  wenn  auch  nur  als  nebensächliche  Fak- 
toren, auf  den  Gang  der  Eisbodengrenze  ihre  Wirkung  geltend  machen. 

Übrigens  darf  man  nicht  glauben,  dafs  dajs  Südende  des  Eisbodens 
die  Polargrenze  der  Vegetation  bezeichne,  und  zwar  hat  man  nicht 
blors  Moose  und  Flechten,  sowie  verkrüppeltes  Zwergholz  über  der 
Eisschicht  angetroffen;  selbst  dichter,  hochstämmiger  Wald  findet  sich 
in  Sibirien  sowohl  wie  in  Nordamerika  im  Gebiet  des  Eisbodens.     So 

*)  Vgl.  A.  Th.  V.  Middeudorff,  Reise  in  den  äufsersten  Norden  und 
Osten  Sibiriens.  St  Petersburg  1848.  Bd.  I,  Teil  1,  S.  166.  179.  A.  v.  Hum- 
boldt, Kosmos.    Bd.  IV,  S.  46  f.    169. 

^)  Hermann  und  Karl  Aubel,  Em  Polarsommer.  Reise  nach  Lappland 
nnd  Kanin.    Leipzig  1874.    S.  191.  292. 
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bildet  die  sibirische  Lärche  in  der  Umgebung  von  Werchojansk  (nnö. 
von  Jakutsk  unter  67,6^  n.  Br.)  trotz  des  niedrigen  JahresmittelB 
(—16,7^0.,  Januarmittel  — 49^  C.)  hochstämmige,  ziemlich  dichte 
Waldungen,  und  wenn  auch  wegen  der  nicht  seltenen  sommerlickoi 
Nachtfröste  hier  kein  eigentlicher  Ackerbau  mehr  möglich  ist,  so  ge- 
deiht doch  noch  mancherlei  Gemüse.  Die  Bäume  werden  dadurch 
gegen  die  Kälte  des  unterirdischen  Eises  geschützt;  dals  ihre  Wuneh 
wenig  in  die  Tiefe  gehen  und,  wenn  sie  das  Eüs  erreichen,  gerade  at 
ob  sie  auf  festes  Gestein  träfen,  seitwärts  fortwachsen  ^).  Je  tiefer  der 
Boden  im  Sommer  auftaut,  um  so  günstiger  sind  natürlich  die  Be- 
dingungen  Air  die  Entwicklung  des  Pfianzenlebens.  Doch  ist  die 
Mächtigkeit  der  auftauenden  Eisschicht  nicht  immer  ausschliefslich  von 
der  Sommerwärme  abhängig,  sondern  auch  bisweilen  von  lokalen  Um- 
ständen. Auffallend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Thatsache,  dafs  in 
Sibirien  der  Getreidebau  in  der  Breite  von  Jakutsk  (62^'  nördl.  Br.i 
aufhört,  während  die  Polargrenze  des  Ackerbaues  in  Nordamerika  im 
Meridian  des  Mackenzie  erst  unter  dem  65.  Grad  nördl.  Br.  zu  suchen 
ist,  obwohl  die  Sommerwärme  hier  viel  geringer  ist  als  an  der  Lena 
Malsgebend  sind  hier  die  fiinwirkungen  der  gefrorenen  Erdsduchteii. 
die  in  dem  lockeren  Erdreich  Sibiriens  viel  mehr  von  Bodeneis  erfidlt 
sind  als  am  Mackenzie,  wo  die  anstehenden  granitischen  Massen  die 
Bildung  von  Bodeneis  beschränken.  Weil  nun  dasselbe  in  Sibirien  in 
gröberer  Menge  vorhanden  und  zugleich  weiter  unter  den  Gefrierpunkt 
abgekühlt  ist,  so  vermag  es  hier  die  Sommerwärme  weniger  tief  auf- 
zutauen. In  der  That  erreicht  die  vom  Eis  befreite  Schicht  bei  Jakut&k 
nur  eine  Tiefe  von  1  Meter,  am  Mackenzie  unter  gleicher  Polhöhe  hin- 
gegen ^ne  solche  von  3Va  Metern.  Somit  mufs  die  Bodenwärme,  so- 
weit die  Wurzeln  des  Getreides  ihr  ausgesetzt  sind,  am  Mackenii«' 
weit  beträchtlicher  sein,  weshalb  hier  naturgemäfs  die  Polargrenze  d<s 
Getreidebaues  tiefer  in  die  arktischen  Gebiete  eindringt'). 

Oft  ist  der  Boden  bis  zu  einer  ansehnlichen  Tiefe  hinab  gefroren, 
wie  sich  dies  namentlich  bei  der  Anlegung  des  berühmten  Schergin- 
schachtes zeigte.  Fedor  Schergin,  ein  patriotischer  Bürger  in 
Jakutsk,  begann  daselbst  im  Jahre  1828  mit  dem  Bau  eines  Brunnen» 
und  hoffte,  in  einer  Tiefe  von  9  Metern,  d.  h.  unter  dem  niedrigsten 
Niveau  der  Lena,  Wasser  zu  finden.  Im  Jahre  1831  war  die  Grabe 
bereits  bis  auf  32  Meter  vertieft.  Da  er  aber  immer  nur  auf  gefrorene 
Erdreich  traf,  so  vrürde  er  die  Arbeit  aufgegeben  haben,  wenn  nicht 
Admiral  v.  Wrangeil  auf  seiner  Durchreise  nach  Sitcha  ihn  daiu 
aufgefordert  hutte,   den   Bau  im  Interesse  der  Wissenschaft  weiter  tu 

»)  A.  Grisebach,  Die  Vegetation  der  Erde.   Leipzig  1872.   Bd.  If,  S.  2.*:St 
«)  A.  Gri»ebach,  1.  c.  Bd.  II.  S.  241. 


III.    Die  Edgenwänne  der  Erde.  201 

(lihren.  So  gelangte  man  denn  im  Jahre  1837  bis  zu  einer  Tiefe  von 
382  engl  FoIb  (II6V2  Meter)  hinab.  Da  auch  hier  das  Bodeneis 
noch  Dicht  wich,  so  gab  man  die  Hoffiiung  auf  Erreichung  des  Zieles 
anfand  stellte  die  Arbeit  ein,  wobei  man  zugleich  die  Grube  sorg- 
fältig verdeckte.  Elrst  1844  wurde  sie  von  A.  Th.  v.  Middendorff 
im  Auftrage  der  Petersburger  Akademie  wieder  geöffiiet  und  zu  regel- 
mäfeigen  Temperaturbeobachtungen  eingerichtet*),  v.  Middendorff, 
vom  April  1844  bis  Juni  1846  mit  den  Temperaturmessungen  be- 
schäftigt, fand  schon  in  einer  Tiefe  von  c.  20  engl.  Fufs  (6  Meter)  die 
mitderw  Jahreswärme  von  Jakutsk  ( —  10,15  ^  C).  An  dem  Boden  des 
Brunnens  (in  382  en^.  Fufe  oder  II6V2  Meter  Tiefe)  war  die  Tem- 
peratur erst  auf  —  3  ^  C.  gestiegen.  Demnach  betrug  die  allgemeine 
.Wfirmezunahme  auf  50,6  engl.  Fufs  (15,4  Meter)  1  ^  C.  Die  untere 
Grenze  des  gefrorenen  Erdreichs  liegt  nach  v.  Middendorff  in  einer 
Tiefe  von  612  bis  642  engl.  Fufs  (186,5  bis  195,7  Meter) »);  in  solcher 
Tiefe  würde  man  also  erst  die  mit  Wasser  getränkte  Erdschicht  er- 
reicht haben.  Indessen  beansprucht  diese  Rechnung  keine  Genauigkeit, 
da  ohne  Zweifel  mehrfache  störende  Einflüsse  hier  mit  im  Spiele  waren; 
nam^tlich  sind  die  Beobachtungen  durch  die  in  der  Grube  nieder- 
sinkende kalte  Winterluft  fehlerhaft  geworden*). 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  die  Gröfse  der  geothermischen 
Tiefen  stufe  zu  ermitteln,  d.  h.  diejenige  Tiefe,  mit  welcher  die 
Temperatur  des  Erdinnem,  von  der  unveränderlichen  Wärmeschicht 
ange&ngen ,  um  1  ®  C.  zunimmt.  Vorher  aber  müssen  wir  noch  ge- 
wisse Anomalien  erwähnen,  welche  bei  Messungen  auf  unebenem 
Terrain  in  Betracht  kommen. 

Im  allgemeinen  sind  die  Tiefenstufen  in  vertikaler  Richtung  ab- 
zumessen. Indessen  würde  dies  nur  auf  ebenem  Terrain  zu  richtigem 
Resultate  iUhren;  ftU*  ein  stark  bewegtes  ReUef  ist  ein  anderes  Ver- 
ehren zu  fordern. 

In  der  Atmosphäre  findet  nämlich  eine  ähnliche  Abnahme  der 
Temperatur  von  unten  nach  oben  statt  wie  in  der  Erdkruste;  nm*  be- 
steht hier  der  Unterschied,    dafs  sie  im   ersten  Falle  (wenigstens  an 

»)  A.  Th.  V.  Middendorff,  1.  c.  Bd.  I,  Teil  1,  S.  92  ff. 

>)  £s  znufste  bei  Berechnung  dieser  Tiefe  mit  in  Betracht  gezogen  werden, 
dafs  die  geothermischen  Stufen  nach  imten  wachsen.    Vgl.  hierzu  S.  211  ff. 

')  Auf  dem  Boden  des  Schachtes  fand  Schergin  im  Jahre  1887  die 
Temperatur  — 0,6®  C.  Als  ihn  v.  Middendorff  im  Februar  1844  wieder 
o&ete,  mufste  am  Boden  eine  Eismasse  von  etwa  4^/r.  Kubikmeter  heraus- 
gearbeitet werden,  und  dann  zeigte  das  Thermometer  eine  Temperatur  von 
-3«C.  (Poggendorffs  Annalen.  Bd.  XLIII  (1838),  S.  191  und  Bd.  LXII 
(1844),  S.  404  ff'.).  Der  Eisboden  reichte  also  wohl  nur  bis  zu  120  Meter  Tiefe 
hinab. 
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den  Abhängen  der  Gebirge)  fünf-  bis  aechsmal  so  langsam  orfolgt  ak 
im  zwdten,  d.  h.  die  a^rothermischen  Höhenstufen  sind  fiinf-  Üb  sechs- 
mal so  grofs  als  die  geothermischen  Tiefenstufen.  Nun  hängt  die 
Mitteltemperatur  der  äu(seren  Erdschichten  im  wesentlichen  yon  der 
mittleren  Lufttemperatur  ab;  es  richtet  sich  also  die  Tempentur  der 
höheren  Tdle  eines  Berges  nach  den  aSrothermischen  Höhenstufen.  WeO 
aber  innerhalb  einer  solchen  Stufe  5 — 6  geothermische  Stufen  liegen, 
so  müssen  zwar  die  Chthonisothermen  (Lönien  in  der  £rde,  wdche 
Punkte  mit  derselben  Temperatur  verbinden^  notwendig  innerhalb  dei 
Beiges  in  die  Höhe  steigen,  doch  in  weit  geringerem  Malse  als  die 
Abhänge  des  Berges  selbst  (Fig.  24).  Erfahren  sonach  die  Chthoniso- 
thermen in  Bergen  eine  den  äufseren  Umrissen  des  Bodens  ent- 
sprechende konvexe  Wölbung,  so  ist  das  Umgekehrte,  ihre  Umbiegnng 
zu  konkaven  Linien,  unter  den  Thttlem  (vgl.  S.  208),  besonders  abr 
unter  dem  Grunde  der  Seen   zu  erwarten.    Da  das  reine  SüiswasBer 
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bei  4  ^  C.  sein  Dichtigkeitsmaximum  zeigt ,  so  ist  dies  die  fiwt  kon- 
stante Temperatur  in  der  Tiefe  gröGserer  Sülswasseransammlnngen  und 
zwar  sowohl  die  des  Wassers  wie  des  Bodens,  auf  welchem  es  sieb 
ausbreitet.  Indes  werden  dem  abgekühlten  Seegrunde  von  unten  «ie 
von  der  Seite  her  neue  Wärmemengen  zugeführt.  Hier  b^egnen  ^r 
also  einer  relativ  beschleunigten  Temperatursteigerung  nach  unten;  so- 
mit drängen  sich  auch  die  Chthonisothermen  dichter  zusanmien  und 
sind  schwächer  gekrümmt  als  die  Wandungen  des  Seegrundes. 

Da  die  Wärmezunahme  in  den  Tiefen  dei*  Herge  langsanoer  tt- 
folgt  als  unter  der  Sohle  der  Thäler,  so  müssen,  wie  Fig.  24  deudict 
zeigt,  die  konvexen  und  konkaven  Ausbiegungen  der  Chthonisotfaenuen 
nach  unten  zu  mehr  und  mehr  verschwinden ,  und  in  einer  gewis^^n 
Tiefe  werden  diese  Linien,  wenn  man  von  anderen  störenden  Einfltto^ 
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z.  B.  der  ungleichen  LeitungsiUhigkeit  der  Felsarten  absieht,  der  Ober* 
fläche  des  Erdsphäroids  völlig  parallel  laufen. 

Aus  den  obigen  Betrachtungen  geht  hervor,  dais  ansehnliche 
Fehler  entstehen  würden,  wenn  man,  wie  auf  horizontaler  Ebene,  auch 
auf  grofsen,  geneigten  Flächen  oder  an  den  Abhängen  hoher  Berge 
die  Tiefenstufen  ohne  weiteres  in  vertikaler  Richtung  abmessen  wollte. 
Hier  hat  man  nicht  der  Lotlinie  zu  folgen,  sondern  einer  Normalen 
auf  d^  Terrainböschung,  also  nicht  der  Linie  <ic  (Fig.  25),  sondern 
l'c\  denn  in  dieser  Richtung  wird  hier  die 
Wärme   ausgeleitet,    während    dies   erst  in  Fig.  25. 

gröiseren  Tiefen  auch  unter  solchem  Berges- 
abhänge  in  vertikaler  Richtung  geschieht. 
Somit  mufs  in  Gebirgen  und  auf  hohen 
Einzelbergen  jede  unterirdische  Station  mit 
demjenigen  Punkte  in  Beziehung  gebracht 
werden,    wo  die   auf  die  nächste  Böschunfi^ 

'  ,  ,  Mesenng  der  geothenniBchen  Tiefen« 

gezogene    Normale   ausmündet ,    woiür    wir  stafe  an  BerggeUngen. 

auch  sagen  können:  die  Tiefe  ist  recht- 
winklig gegen  die  mittlere  Richtung  der  Bodenoberfläche  in  Rechnung 
zu  ziehen.  Eine  Messung  in  vertikaler  Richtung  ist  erst  dann  statt- 
haft, wenn  die  Station  unter  der  allgemeinen  Basis  des  Berges  li^; 
denn  erst  fUr  Punkte  unterhalb  dieser  darf  ein  vertikaler  Ausflufs  der 
Wärme  angenommen  werden  ^). 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  Temperaturzunahme  im  E}rd- 
innem  wurden  in  Bergwerken  angestellt  und  zwar  bereits  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  (1740  von  Gensanne  in  den  Bleigruben 
von  Giromagny  in  den  Vogesen).  Seitdem  ist  durch  zahlreiche  Tempe- 
raturmessungen  in  den  Schächten  der  verschiedensten  Länder  ein 
reiches  statistisches  Material  zu  Tage  gefördert  worden,  und  zwar  be- 
ziehen sich  diese  Messungen  auf  die  Temperatur  teils  der  Grubenluft^ 
teils  des  Grubenwassers,  teils  des  Grubengesteins*). 

Die  Temperaturen  der  Grubenluft  gewähren  freilich  kein  ge- 
naues Mafs  der  eigentlichen,  ursprünglichen  Temperaturzunahme,  da 
durch  die  Ausstrahlung  des  menschlichen  Körpers,  durch  die  Gruben- 
lichter, durch  Pulverexplosionen,  wie  durch  Arbeit  überhaupt  die 
Grubenluft  erwännt  wird,  während  der  unvermeidliche,  wie  unentbehrliche 

^)  C.  F.  Naumann,  Lehrbuch  der  Geognosie.  2.  Aufl.  Leipzig  1858. 
Bd.  I,  S.  51.  52.  B.  S  tu  der,  Lehrbuch  der  physikalischen  Geographie  und 
Geologie.  Bern  1847.  Kap.  II',  S.  39—41.  Poggendorff  in  Poggen- 
dorffs  Annalen.  Bd.  XXXVHI  (1836),  S.  600  f. 

^)  Ernst  Erhard  Schmid,  Lehrbuch  der  Meteorologie.     Leipzig  1860. 
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Luftzug  (Wetterwechsel)  bald  einen  erwärmenden,  bald  einen  abkühlen- 
den Einflufe  geltend  macht.  Der  I^uftzutritt  von  aufisen  kann  die 
Temperatur  sogar  so  sehr  verändern,  daCs  statt  der  erwarteten  Tempe- 
raturzimahme  nach  dem  Erdinnem  eine  Abnahme  zu  bemerken  ist 
Namentlich  ist  dies  der  Fall,  wenn  jener  Zutritt  nur  von  oben  durch 
gedeckte  Verbindungswege  gegeben  ist;  es  dringt  dann  zwar  im  Winter 
die  kalte,  dichte  Luft  ein,  aber  nicht  im  Sommer  die  warme,  dünnere, 
wodurch  ein  tief  liegender  Raum  beständig  eine  dem  Gefrierponkt 
nahe  Temperatur  erhalten  kann. 

Auch  aus  der  Temperatur  der  Grubenwässer  läfst  sich  mit 
keinerlei  Sicherheit  die  Wärmezunahme  nach  dem  Erdinnem  ableiten, 
da  sie  bald  von  oben,  bald  von  imten  her  kommen  und  ihre  Tempe- 
ratur «omit  in  vielen  Fällen  nicht  derjenigen  des  Beobachtungsortee 
entspricht.  Namentlich  ist  ihr  Wärmegrad  von  vielerlei  ZufiQlen  ab- 
hängig, wenn  dieselben  aus  niedergesunkenen  Tagewässem  bestehen. 
Das  in  einem  nicht  überfliefsenden  Bohrloch  sich  befindende  Wasser 
vollzieht  femer  eine  Cirkulation  imd  zwar  in  derselben  Weise  wie  das- 
jenige, welches  in  einem  Gefofse  erwärmt  wird.  Das  specifisch  leichtere 
wärmere  Wasser  steigt  in  die  Höhe,  während  daftlr  kälteres,  schwereres 
Wasser  herabsinkt.  Daraus  folgt,  dafs  die  Temperatur  nicht  über- 
fliefsenden Grubenwassers  in  den  oberen  Tiefen  gewöhnlich  höher  ist 
als  die  des  benachbarten  Gesteins,  dagegen  geringer  als  diese  in  der 
Nähe  der  Bohrlochsohle  und  dafs  dieser  Fehler  mit  dem  Unterschiede 
zwischen  ursprünglicher  unterer  und  oberer  Wärme  des  Wassers,  alao 
mit  der  Tiefe  eines  Bohrloches  wächst^). 

Die  zweckmäfsigste  und  sicherste  Methode  ist  ohne  Zweifel  die, 
welche  direkt  auf  Ermittelung  der  Temperatur  des  Gesteins  sdbet 
gerichtet  ist.  Zu  derartigen  Temperaturmessungen  werden  Bohrlöcher 
rechtwinklig  imd  möglichst  tief  in  die  Gesteinswand  geschlagen  und 
die  Thermometer  in  sie  eingesenkt.  Die  am  Ende  der  Thermometer- 
röhre befindliche  Skala  bleibt  immer  aufserhalb  des  Gesteins;  der 
Stand  der  Instrumente  kann  daher  jederzeit  ohne  Verrückung  der- 
selben abgelesen  werden.  Dabei  ist  sorgfältig  darauf  Bedacht  zii 
nehmen,  dals  sie  vor  allen  störenden  Einflüssen  geschützt  sind.  Durch 
besondere  Vorrichtungen  sind,  wie  dies  Dunker  zuerst  in  Sperenberg 
(Reg.-Bez.  Potsdam,  Kreis  Teltow)  gethan  hat,  in  den  Bohrlöchern 
kurze  Wassersäulen  abzuschliefsen ,  damit  nicht  die  oben  bereits  er- 
wähnte Cirkulation    eintreten    kann.      Wird    ferner   unmittelbar   nach 

')  E.  Dunker:  ,,Über  die  Benutzung  tiefer  Bohrlöcher  zur  Ennittelaiig  der 
Temperatur  de»  Erdkörpers  und  die  deshalb  in  dem  Bohrloche  I  zu  Sperenberg 
auf  Steinsalz  angestellten  Beobachtungen"  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamten 
Naturwissenschaften.    Bd.  VI  (neue  Folge,  ersch.  1872),  S.  33^. 
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einer  Bohrarbeit  gemessen,  so  erhält  man  eine  zu  hohe  Temperatur; 
denn  der  Bohrer  erhitzt  sich  während  der  Thätigkeit  und  zugleich  das 
Gestein  wie  das  Grubenwasser  in  diesem.  Insbesondere  geschieht  dies, 
wenn  in  einem  weiten,  tiefen  Bohrloche  längere  Zeit  energisch  mit 
Dampf kräft  gebohrt  worden  ist.  In  solchem  Falle  reicht,  wie  die  Er- 
tahrang  lehrt,  auch  die  Arbeitsruhe  während  des  Sonntags  nicht  aus^ 
um  dem  in  der  Nähe  der  Bohrvorrichtungen  sich  befindenden  Qruben- 
wasser  den  Teil  der  Wärme  zu  entziehen,  den  es  durch  die  Bohrarbeit 
erhalten  hat  Doch  darf  man  nach  Herstellung  des  Bohrloches  auch  nicht 
zu  lange  mit  Vornahme  der  Beobachtungen  säumen,  da  im  Laufe  der 
Zeit  die  Temperatur  der  Grubenluft  sich  ändert,  was  zugleich  grö&ere 
oder  geringere  Schwankungen  in  der  Temperatur  des  Gesteins  nach 
sich  zieht.  Glücklicher  Weise  dringen  derartige  Wirkungen  nur  lang- 
sam in  die  Wandungen  der  Gruben  ein,  wie  denn  Reichs  Beobach- 
tungen*) gelehrt  haben,  dafs  ein  40  Dresdner  Zoll  (108  Centimeter) 
tiel*  eingesenktes  Thermometer  während  einer  in  44  Stunden  allmählich 
bewirkten  Erhöhung  der  Lufttemperatur  um  0,65  ^  C.  nur  um  0,04  bis 
<\0()  ^  C.  stieg.  In  längeren  Zeiträumen  ist  jedoch  der  Temperatur- 
wechsel innerhalb  des  Gesteins  durchaus  nicht  so  unwesentlich.  So 
betrug  z.  B.  nach  Lupton*)  in  der  Kohlengrube  von  Bucknall 
iNottinghamshire)  die  Temperatur  der  Kohle  im  Augenblick  der  Er- 
öflhuDg  des  Schachts  21,11^  C.  Zehn  Monate  später  bohrte  man 
ein  Loch  von  60  Centimeter  Tiefe  in  die  Wandung  einer  Galerie, 
durch  welche  ein  Luftstrom  gezogen  war,  und  man  fand  nur  noch 
15,27^  C.  Ahnliche  Resultate  ergaben  sich  auch  durch  Beobachtungen 
in  anderen  Schächten.  Zm*  Femhallung  fremdartiger  Einflüsse  ist  das 
Bohrloch  sofort  nach  seiner  Vollendung  und  nach  Einsenkung  des 
Thermometers  sorgfidtig  zu  verstopfen.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dafe  es 
^Ibst  bei  Anwendung  aller  nur  denkbaren  Vorsichtsmaisregeln  nicht 
möglich  ist,  absolut  konstante  Temperaturen  zu  erhalten,  und  zwar 
haben  die  Beobachtungen  in  Sachsen^)  und  in  Preufsen*),  wie  in 
Com  wall  und  Devonshire  gelehrt,  dafs  die  erkaltenden  Einflüsse  die 
erwärmenden  überwiegen. 

Leider  vermag  der  Mensch  nur  in  relativ  geringe  Tiefen  hinab- 
zusteigen; kaum  ist  es  ihm  gelungen,  wenn  wir  uns  eines  schon  oft 
gebrauchten    Bildes    bedienen    dürfen,    die   Haut   des  Erdkörpers   zu 

*)  F.  Reich,  Beobachtungen  über  die  Temperatur  des  Gesteins  in  ver- 
^hiedenen  Tiefen  in  den  Gruben  des  sächsischen  Erzgebirges  in  den  Jahren  1830 
bis  1832.    Freiberg  1834.    S.  9. 

*)  Ausland  1869,  S.  1004. 

»)  F.  Reich,  1.  c.  S.  127. 

*)  Poggendorffs  Annalen.    Bd.  XXII  (1831),  S.  527. 
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durchbohren.  Denn  welche  Tiefen  haben  wohl  unsere  ansehnlichsten 
Schächte?  Einige  Gruben  bei  Freiberg  erreichen  550  bis  580  Meter 
Tiefe  und  darüber;  die  Grube  Samson  bei  Andreasbei^  ist  670  JAhct 
tief;  bei  Kitzbtichl  in  Tirol  ist  man  bis  zu  947  und  bei  Kuttenberg  in 
Böhmen  bis  zu  1151,6  Meter  Tiefe  unter  der  Brdoberflache  ein- 
gedrungen ^).  Das  Bohrloch  in  der  Nähe  des  Irrenhauses  von  St  Loui> 
(Missouri)  reicht  3843,5  engl.  Fufs  (=  1171,5  Meter)  tief  hinab -i. 
Selbst  das  tiefste  Bohrloch,  welches  bisher  irgendwo  niedei^bracht 
worden  ist,  den  mächtigen  Steinsalzlagem  zu  Sperenberg  angehörend, 
hat  nur  eine  Tiefe  von  1272  Metern  ^).  Derartige  Tiefen  (=  •  . 
des  Erdhalbmessers)  erscheinen  auf  dem  grofsen  Erdkörper  so  gerinf:- 
fügig  wie  ein  mit  Hilfe  einer  Stecknadel  ausgeführter  Stich  von 
V'io  ^lilHmeter  Länge  auf  einem  Globus,  dessen  Durchmesser  ein^n 
Meter  beträgt.  Trotzdem  bemerken  wir  in  den  uns  zugänglichen  Er«1- 
schichten  bereits  eine  bedeutende  Temperaturzunahme. 

Die  geothermische  Tiefenstufe  (s.  S.  201)  findet  man,  indem  mar. 
ÄU  der  oberen  Grenze  der  invariablen  Schicht  beginnend,  die  erbohrtf 
Tiefe  durch  die  Differenz  der  an  beiden  Enden  beobachteten  Tempe- 
raturgrade  dividiert.  Kann  die  Rechnung  keinen  Anspruch  auf  *'•- 
nauigkeit  erheben,  so  benutzt  man  wohl  auch  die  Gesamtlänge  de« 
Bohrloches,  wobei  man  als  Temperatur  an  der  Mündung  desselben  dit 
mittlere  Jahrestemperatur  des  betreffenden  Ortes  annimmt.  In  bei^l^n 
Fällen  setzt  man  voraus,  was  wenigstens  ftir  die  uns  gewöhnlich  tr- 
reichbaren  Tiefen  zulässig  ist,  dafs  die  Temperatur  gleichmälsig  mit 
der  Tiefe,  also  in  arithmetischer  Progression  wächst. 

Die  Temperaturbeobachtungen  in  Gruben  haben  Resultate  geliefert, 
die  weit  von  einander  abweichen.  Es  durfte  dies  auch  kaum  and^r« 
erwartet  werden ,  da  selbst  bei  gröfster  Umsicht  nicht  alle  der  obt^ 
erwähnten  störenden  Einflüsse  fem  gehalten  werden  können.  Oldharc 
bestimmte  die  Tiefenstufe  in  der  Grafschaft  Waterford  (Iriandi  = 
53S  Meter  fUr  1^  C.^).  In  Preufsen  ist  die  Gröfse  der  Tiefenstnt*- 
fllr  1  "  C.  Temperaturzunahme  in  den  einzelnen  Landesteilen  aufser- 
ordentlich  verschieden;  sie  schwankt  zwischen  den  Elxtremen  15^ ,  und 
115\3  Meter  und  beträgt  im  Mittel  547*  Meter^).  Nach  Reich  i*: 
die  Temperaturzunahme   in   den  Gruben  des  sächsischen  Erzgebir^-e^ 

*)  Naumann,  1.  c.  Bd.  I,  Nota  1  za  S.  43. 

*)  Transactions  of  the  Academy  of  Sciences  of  St.  Louis.  VoL  IT,  Xr.  2 
p.  216  aq. 

')  H.  V.  De  chen,  Die  nutzbaren  Mineralien  und  Grcbirgsarten  im  Deafpch-r. 
Reiche.    Berlin  1K73.    S.  691. 

*)  C.  F.  Naumann,  1.  c.  Bd.  I,  S.  47. 

'•)  C.  F.  Naumann,  1.  c.  Bd.  I,  S.  46. 
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durchschnittlich  1  ^  C.  auf  41,84  Meter*);  fast  genau  denselben  Wert 
(PC.  auf  41,4  Meter)  lieferten  Schwartz'  Untersuchungen  in  dem 
Grünstein  -  Trachy t  der  Bei^werke  zu  Schemnitz  (Ungarn).  In  dem 
Bohrloche  von  Sperenberg  findet  sich  nach  Dunkers  Beobachtungen 
1269  Meter  unter  der  Erdoberfläche  eine  Temperatur  von  48  ^  C.  *) ; 
somit  ergiebt  sich,  wenn  wir  als  mittlere  Jahreswärme  von  Sperenberg 
9*^  C.  und  als  Tiefe  der  invariablen  Schicht  27  Meter  in  Rechnung 
bringen,  eine  geothermische  Tiefenstufe  von  31,8  Metern. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Temperaturbeobachtungen, 
welche  bei  dem  Bau  des  Mont-Cenis-  und  des  Sankt -Gotthard- Tunnels 
gemacht  wio-den.  Da  der  erstere  in  seinem  mittleren  Teile  1369  Meter 
über  dem  Meeresspi^el  Uegt,  während  das  Observatorium  auf  der 
Frejusapitze  darüber  eine  Höhe  von  3143  Metern  besitzt,  so  befindet 
man  sich  im  Tunnel  1774  Meter  unter  der  Erdoberfläche,  denmach 
tiefer,  als  dies  gegenwärtig  irgendwo  anders  möglich  ist,  wobei  man 
zugleich  c.  6000  Meter  oder  V5  geogr.  Meile  vom  Ausgangspunkt  des 
Tunnels  entfernt  ist.  Doch  muls  jene  Tiefenschicht  in  unserer  Be- 
rechnung etwas  verkürzt  werden,  weil  die  auf  die  nächstliegende 
Böschung  des  Berges  gezogene  Normale  (vgl.  S.  203),  welche  in 
einer  Meereshöhe  von  unge&hr  2670  Metern  ausmündet,  nur  eine 
Länge  von  1625  Metern  hat;  diese  Zifli^  bezeichnet  die  in  Betracht 
kommende  Tiefe  ^).  Was  die  Temperatur  der  Felsen  im  Innern  des 
Tunnels  betrifft,  so  sind  leider  die  Beobachtungen  auf  der  firanzösischen 
Seite  wenig  vertrauenswürdig,  auf  itaUenischer  Seite  zwar  besser,  aber 
nicht  immer  durch  Maximum-  und  Minimum-Thermometer  ausgeflihrt 
worden.  Es  ergab  sich  für  die  eigene  Wärme  der  Felsen  in  der  Mitte 
des  Tunnels  dne  Temperatur  von  26,6^  C.  (21,3®  R.).  Setzen  wir 
als  mittlere  Jahrestemperatur  in  der  Höhe  von  2670  Metern  — 1,4®  C. 
in  die  Berechnung  ein  *),  so  erhalten  wir  für  die  geothermische  Tiefen- 


»)  F.  Reich,  1.  c.  S.  131.  134. 

>)  Dunker,  1.  c.  S.  337. 

")  Die  genannten  Zahlen  sind  berechnet  nach  dem  Profil  im  Aasland  1870, 
S.  1155. 

*)  Direkte  Beobachtungen  fehlen;  doch  werden  wir  wenig  irren,  wenn 
vir,  gestützt  auf  Weilenmanns  sorgfaltige  Untersuchungen  über  die  Ver- 
änderungen der  Temperatur  in  gröfserer  Meereshöhe  und  unter  verschiedenen 
Brdten  innerhalb  der  Schweiz  (Schweizerische  meteorologische  Beobachtungen. 
Jahrg.  187 IX  die  mittlere  Jahrestemperatur  in  der  dortigen  Gegend  bei  0  Meter 
Meereshöhe  «  14<*  C.  und  in  2670  Meter  Höhe  «-  — 1,4<>  C.  annehmen  (nach 
^' eilenmann  ist  die  durchschnittliche  Temperaturemiedrigung  in  der  Schweiz 
fiir  100  Meter  Erhebung  =  0,577®  C);  die  meteorologischen  Verhältnisse  sind 
liier  ja  im  allgemeinen  dieselben  wie  in  der  Schweiz.  Vgl.  J.  Hann  in  Beb»«" 
Geographischem  Jahrbuch.    Bd.  V  (1874),  S.  10. 
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8tufe  den  Wert     aq-  Meter  =  58  Meter  für  1  ®  C;  demnach  ist  hier 

die  Wärmezunahme  nach  der  Tiefe  eine  vergleichsweise  sehr  geringe. 

Im  Centralteile  des  Sankt-Gotthard- Tunnels  (1150  Meter  über  dem 
Meeresspiegel)  beträgt  die  mittlere  Gestdnstemperatur  30,43^  C.  Bei 
der  Zerrissenheit  des  Gotthardprofils  war  es  eine  sehr  mühevolle  Arbeit^ 
für  zahlreiche  Punkte  des  Tunnels  deren  kürzesten  Abstand  von  der 
Gebirgsoberfläche  und  fllr  die  verschiedenen  Punkte  der  letzteren  die 
mittleren  Bodentemperaturen  zu  bestimmen^).  Die  Tiefenstufen 
schwai^kten  außerordentlich  hinsichtlich  ihrer  Grölse.  Unter  der  An- 
dermatter Ebene,  welche  der  Tunnel  in  einer  Tiefe  von  305  Metern  auf 
1500  Meter  Länge  unterfahrt,  nimmt  die  Temperatur  auf  je  20,5  Meter 
um  1^  C.  zu,  unter  dem  steil  au&teigenden  Abhang  der  Wannel^ 
(4,4  Kilometer  vom  Nordportal)  jedoch  erst  auf  je  42,6  Meter.  Auf 
der  Südseite  des  Gotthardtunnels  ist  die  Tiefenstufe  unter  dem  SeUa- 
see  (4  Kilometer  vom  Südportal)  =  45  Meter,  weiter  hinab  gegen  das 
südliche  Tunnelende  unter  dem  hohen  Steilkamm  der  Cima  Loita- 
Misura  (2,1  Kilometer  vom  Südportal)  =  62,3  Meter.  Mögen  auch 
hie  und  da  Wasserzuflüsse  und  chemische  Prozesse  innerhalb  des  Ge- 
steins (z.  B.  Kaolinisierung  des  Feldspates  unter  der  Andermatter 
Ebene)  lokale  Störungen  der  Wärmezunahme  veranlassen,  so  ist  es 
doch  zweifellos,  dafs  diese  Unregelmäßigkeiten  meist  durch  den  Ober- 
flächenverlauf des  über  dem  Tunnel  liegenden  Terrains  bewirkt  wer- 
den. Unter  den  Bergspitzen  nimmt  nämlich  die  Wärme  nach  dem 
Erdinnem  stets  langsamer  zu  als  unter  Ebenen  und  Thälem;  die 
Linien  gleicher  Erdwärme  entfernen  sich  daher  von  einander  unter 
allen  Bergen,  nähern  sich  hingegen  unter  den  Thälem  in  ähnlicher 
Weise,  wie  dies  Fig.  24  (S.  202)  andeutet. 

Aulserordentlich  auffallend  sind  die  Temperaturverhältnisse  in  einer 
Steinkohlengrube  bei  Monte-Massi  in  Toscana.  Der  dortige  Schacht 
ist  nach  Matteucci  342  Meter  tief  und  zeigt  in  dieser  Tiefe  die 
überraschend  hohe  Temperatur  von  39,2^  C,  während  die  Mittel- 
temperatur an  der  Oberfläche  und  jedenfalls  auch  in  25  Meter  Tiefe 
nur  16  ^  C.  beträgt.  Somit  ist  die  geothermische  Tiefenstufe  bei  Monte- 
Massi  =  13,7  Meter  ^).  Dieser  Schacht,  obgleich  nur  in  tertiärem 
Gebirge  angelegt,  befindet  sich  in  geringer  Entfernung  von  vulkanischen 

^)  Wir  verweisen  hier  besonders  auf  die  beiden  eingehenden  Arbeiten 
F.  M.  Stapf  fs:  Stadien  über  die  Wärme  Verteilung  im  Sankt  Gotthard.  Bern 
1877.  Rapport  trimestriel  Nr.  30  du  Conseil  f6d6ral  eur  la  marche  des  travaux 
du  St-Gotthard.    Annexe  XIV  avec  planche  X.    1880. 

2)  Aus  den  Comptes  rendus.  Tome  XVI  (1843),  p.  937  sq.  Poggen- 
-'-rffs  Annalen.    Bd.  LIX  (1843),  S.  176. 
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Spalten,  und  man  darf  vermuten,  dafs  die  Nähe  eines  vulkanischen 
Herdes  auf  die  Erhöhung  der  Temperatur  in  dem  Gestein  der  Um- 
gegend einen  ELuflufs  ausgeübt  hat. 

Und  doch  wird  jenes  Resultat  noch  übertroffen  von  demjenigen, 
welches  die  Beobachtungen  in  dem  339,5  Meter  tiefen  Bohrloche  zu 
Neoffen  (Württemberg)  geliefert  haben.  Mandelsloh  fand  hier  in 
28,6  Meter  Tiefe  die  Temperatur  10,8  <>  C,  1,9  Meter  über  dem  Grunde 
des  Bohrloches  aber  38,7  ®  C.  Sonach  ist  hier  die  geothermische 
Tiefenstufe  flir  1  ®  C.  =  11,0  Meter,  wird  also  von  dem  gewöhnlichen 
Mals  derselben  um  das  Dreifache  übertroffen.  Diese  Thatsache  zu 
erklären  ist  um  so  schwieriger,  als  die  durchbohrten  Schichten  der 
Juraformation  angehören  und  der  Bohrpunkt  selbst  356  Meter  über 
dem  Meeresspiegel  liegt.  Daubr^e  meint,  dafs  die  dortigen  hohen 
Wärm^rade  Nachwirkungen  von  Basaltdurchbrüchen  seien,  die  einst- 
mals hier  stattfanden,  während  Bischof  die  Annahme  vertritt,  dafs 
jene  auisergewöhnliche  unterirdische  Wärme  ihren  Ursprung  mächtigen 
Quellen  verdanke,  welche  dort  aus  grofser  Tiefe  emporsteigen  ^). 

Die  seltsamsten  Temperaturzustände  herrschen  wohl  in  der  Com- 
Stock-Grube  zu  Nevada  (Vereinigte  Staaten).  In  der  Tiefe  von  c.  600 
Metern  trifR;  man  hier  eine  Gesteinstemperatur  von  nahezu  60  ®  C,  auf 
dem  Ghoinde  in  800  Meter  Tiefe  sogar  Wasser  von  70®  C.  Die 
Grabe  wird  in  ihren  mittieren  Teilen  mehrfach  von  schmalen  Gürteln 
durchschnitten,  in  denen  sich  die  Wassertemperatur  plötzlich  bis  69,4  ®  C. 
steigert,  während  gewisse  feuchte  Zonen  der  im  allgemeinen  trockenen 
Grube  nur  10  bis  15®  C.  aufweisen.  Hier  liegt  es  nahe,  den  örtiich 
hohen  Temperaturen  vulkanischen  Ursprung  zuzuschreiben;  denn  jene 
Gegend  ist  von  stark  vulkanischem  Charakter  und  besitzt  Lavafelder 
und  siedend  heifse  Quellen^. 

Besonders  lehrreich  ist  die  Thatsache,  dafs  in  den  Kohlenberg- 
>verken  die  Wärmezunahme  meist  viel  schneller  erfolgt  als  in  Erz- 
gruben; sie  ist  im  Durchschnitt  in  den  ersteren  fast  doppelt  so  grois 
als  in  den  letzteren.  Sie  beträgt  z.  B.  (nach  Marsillj)  in  vier 
Kohlenschächten  bei  Anzin  in  Nordfrankreich  1  ^  C.  auf  25,9,  20,7, 
15,6  und  15,4  Meter.  Unverkennbar  sind  die  höheren  Temperaturen 
innerhalb  des  Steinkohlengebirges  eine  Folge  von  chemischen  Zer- 
setzungsprozessen,  die  sich  in  den  aus  vorweltlichen  Pflanzenmassen 
bestehenden  Kohlenflötzen  fort  und  fort  vollziehen.  Auch  machen  sich 
in  Steinkohlenbergwerken  die  abkühlenden  Störungen  deshalb  Verhältnis- 

»)  C.  F.  Naumann,  1.  c.  Bd.  I,  Nota  1  zu  S.  48. 

')  Vgl.  J.  A.  Church,  The  Comstock  Lode,  its  formation  and  history. 
New-York  1879  imd  J.  A.  Phillips  in  Nature.  Vol.  XXII,  Nr.  563  (12.  August 
18S0X  p.  337  sq. 

Pesehel-Lsipoldt,  Phys.  Erdkunde.    2.  Aufl.  14 
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mäfaig  wenig  bemerkbar,  weil  die  Strecken  hier  am  rasdiesten  vor- 
wärts getrieben  werden. 

Höchst  seltsam   erschien   es  anfangs,  dafs  zwei  Steinkohlengraben 
bei  Carmeaux  (Döp.  Tarn),    die   Gruben   von   Rayin   und   GajstilLin, 
welche  nur  2  Ejlometer  von  einander  entfernt  sind,  wesentliche  Uoter- 
schiede    bezüglich    ihrer    geothermischen    Tiefenstufen    darboten   (42, 
resp.   28   Meter  für  1®  C.)*).      Cordier  erklärte  dies  daraus,  dafs 
der  Untergrund  der  einen  Grube  ein  sehr  mächtiger  Kupfererzgang 
ist,  dessen   Leitungsvermögen  bedeutender  ist  als  das  des  umgeben- 
den Gesteins   und   der  somit  auch  eine  höhere  Temperatur  besitzen 
mufs.      Von    welcher   Wichtigkeit    in    ähnlichen    Fällen    die   gröfsere 
Leitungs^igkeit  der  Erzgänge  ist,  zeigen  auch  die  Beobachtungen  in 
den  Gruben  von  Comwall^   wo  die  Erzgänge  eine  um  1  ^  bis  2,8^  C. 
höhere  Temperatur  aufweisen  als  erzfreies  Gestein,  und  wiederum  er- 
mittelte man  in  den  Kupfergängen  eine  höhere  Temperatur  als  in  den 
Zinngängen ^).    Hierzu  kommt  endlich  noch,  dafs  die  Wärmecapadtät 
und  das  Wärmeleitungsvermögen  der  Gesteine  selbst  verschieden  ist 
Ihre   materielle  Beschaffenheit,   sowie  ihre  Struktur  ist  so  mannigfach, 
dafs    sie   auch   als    Wärmebinder  und    Wärmeleiter   notwendig  nicht 
die  nämlichen  Wirkungen  ausüben  können.    Dies  wird  zugleich  durch 
die  Erfahrung  bestätigt.     So  fanden  Fox^)  und  Henwood,   da(s  in 
den  Comwaller  Gruben,  welche  teils  durch  Granit,  teils  durch  Schiefer 
fuhren ,  die  Wärme  in  dem  Schiefer  im  allgemeinen  nach  unten  rascher 
zunahm  als  im  Granit 

Noch  besser  als  Gruben  eignen  sich  artesische  Brunnen, 
insbesondere  kurz  nach  ihrer  Anlegung,  nachdem  alle  Verhältnisse  ins 
Gleichgewicht  gekommen  sind,  zur  Erforschung  der  Temperaturen 
in  tieferen  Erdschichten;  denn  man  kennt  nicht  blofs  jederzeit  genau 
ihre  Tiefe,  sondern  man  kann  auch  von  Meter  zu  Meter  die  Eigen- 
wärme des  aus  jeder  Schicht  hervorbrechenden  Wassers  messen.  Diese 
aber  entspricht  genau  der  Temperatur  derjenigen  Gesteinszone,  aus 
welcher  das  Wasser  sich  ergiefst  Freilich  ist  auch  hier  der  Fehler 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dafs  die  im  Tie&ten  erbohrten  Quellen  re- 
lativ kalt  oder  warm  sind.  Das  erstere  wird  sich  immer  dann 
ereignen,  wenn  die  Wasser  aus  gröfserer  oder  geringerer  Tiefe  sehr 
rasch  dem  unteren  Ende  des  Bohrloches  zuströmen.  Auch  zeigen  die 
artesischen  Brunnen  vereinzelt  Tomperaturschwankungen ,    welche  auf 

')  Aus  den  M^.  de  Tacad.  roy.  des  sc.  de  Tinst.  de  France.  Clasae  des 
sc.  mathdmat.  et  de  phys.  Tome  VU  in  Poggendorffs  Annalen.  Bd.  XlII 
(1828),  S.  865  f. 

«)  Poggendorffs  Annalen.  Bd.  XIII  (1828),  S.  367. 

«)  Gilberts  Annalen.    Bd.  LXXVI  (1824),  S.  427  f. 
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den  Eintritt  irgend  einer  Elatastrophe  in  der  Tiefe  schliefsen  lassen. 
So  meldeten  z.  B.  die  Pariser  Zeitungen  im  Jahre  1866,  dafs  die 
Temperatur  des  den  artesischen  Brunnen  von  la  Grenelle  und  Passy 
entquellenden  Wassers  plötzlich  von  82  ^  F.  (27,8  <>  C.)  auf  85 «  F. 
(29,4^  C.)  gestiegen  sei*). 

Im  allgemeinen  aber  liefern  die  Beobachtungen  in  artesischen 
Brunnen  recht  zuverlässige  Kesultate*,  demgemäls  differieren  auch  die 
hier  gefundenen  Maxima  und  Minima  der  Wärmezunahme  nach  dem 
Erdinnem  viel  weniger  als  die  in  Bergwerken  ermittelten  Werte,  wie 
dies  die  nachfolgenden  Angaben  beweisen. 

Bohrbrunnen        Bohrbninnen  Bobrbrunnen 

V.  la  Grenelle     v.  Neuealzwerk       v.  Mondorff  im 
in  Paris.  in  Westfalen.  Grorsherzogt. 

Luxemburg. 

Tiefe 547  Meter         696  Meter  671  Meter 

Temperatur  der  Quelle      27,7 »  C.  33,6 «  C.  34  <>  C. 

Zunahme  um  1 «  C.     .      32,6  Meter        26,9  Meter  29,6  Meter. 

Fast  gleich  grols  sind  auch  die  geothermischen  Tiefenstufen  in 
den  artesischen  Brunnen  zu  Pitzbuhl  bei  Burg  unweit  Magdeburg 
126  Meter),  zu  Ronen  (29,5  Meter),  zu  Rüdersdorf  bei  Berlin  (29,9 
Meter)  und  St.  Andrö  im  Döp.  Eure  (31,0  Meter).  Freilich  findet  sich 
dieser  Grad  der  Übereinstimmung  nicht  überall;  so  beträgt  die  Tem- 
peratorzunahme  in  einem  Bohrbrunnen  zu  la  Rochelle  auf  19,7  Meter, 
zu  Artem  in  Thüringen  auf  39,0  Meter  1  ®  C.  *).  Immerhin  verhalten 
äich  hier  die  Extreme  der  geothermischen  Stufen  nur  wie  1:2,  nach 
den  Beoachtungen  in  Schächten  hingegen  wie  1  :  10.  Auch  ist  es  be- 
merkenswert ,  dafs  die  Tiefenstufen  in  den  artesischen  Brunnen  durch- 
schnittlich kleiner  sind  als  diejenigen,  welche  in  den  Schächten  ge- 
funden worden  sind;  denn  die  Grölse  für  erstere  ist  im  Mittel  =  30, 
flir  letztere  =  50  Meter. 

Wir  haben  in  dem  vorhergehenden  die  Voraussetzung  gelten 
la«aen,  dafs  die  Temperatur  gleichmäfsig  mit  der  Tiefe,  also  nach  einer 
arithmetischen  Progression  zunimmt,  eine  Voraussetzung,  welche  fhr 
die  uns  erreichbaren  Tiefen  im  allgemeinen  richtig  ist,  aber  doch  be- 
feitB  unrichtig  zu  werden  beginnt,  wenn  es  sich  um  sehr  grofse  Tiefen 
handelt  Hier  ist  die  Temperaturzunahme  meistens  eine  entschieden 
verz(%erte.  So  haben  die  Beobachtungen  im  Scherginschacht  zu 
folgenden  Ergebnissen  geflihrt^): 

')  Aoflland  1867,  S.  48. 

')  Vgl.  C.  F.  Naumann,  1.  c.  Bd.  I,  S.  42. 

»)  A.  Th.  V.  Middendorff\  1.  c.  Bd.  I,  Teil  1,  S.  174. 

14* 
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Tiefe 

" 

Temp. 

Gröfse  der 

IOC 

geothermiflchen  Stufe  für    ' 
.  in  der  Tiefe  von 

20  engl.  P.    (6,1  Meter)  —  10,15»  C. 

1) 

50    „    .     (16,2 

„    )-         8,26«  C. 

20  -  50  engl 

.F.  15,9 engl.  F.   (4,8 Meter) 

100    „    .     (30,5 

„    )i  —    6,52«  C. 

50-100    „ 

.    28,7     ,     .     (8,7    ,     ) 

150    ,    ,     (45,7 

n    )         5,80«  C. 

100-150    „ 

„    69,4    ,     „   (21,2    ,    ) 

200    „    „     (61,0 

„    )  —    4,85«  C. 

150—200    „ 

„    52,6    „     „   (16,0    „    ) 

250    „    „     (76,2 

„    )  -    4,170  C. 

200-250    „ 

„    73,5    .     „   (22,4    ^    ) 

300    „    „     (91,4 

„    )  —    3,890  0. 

;  250- 300    „ 

„  178,6    ,     „   (54,4    „     ) 

»50    „    „  (106,7 

„    )-    3,410  C. 

300-350    „ 

,  104,2    „     „   (31,8    ,    ) 

382    „    „  (116,4 

.    )  -    8,000  c. 

350    382    „ 

„    78,0    „     ,   (23,8    ^    ) 

Allerdings  zeigen  die  Stufen  zwischen  100  und  150,  250  und  3(X), 
350  und  882  engl  Fufs  Tiefe  Anomalien;  doch  müssen  wir  auf  solche 
schon  von  vom  herein  gefafst  sein,  da  bei  derartigen  Messungen 
störende  fjinflüsse  niemals  ganz  beseitigt  wei-den  können.  Spedell  fur 
den  Scherginschacht  wurden  dieselben  bereits  in  Nota  3  auf  S.  201 
angedeutet. 

Besser  stimmen  folgende  Temperaturen  übei*ein,  welche  Dank  er 
für  das  Bohrloch  von  Sperenberg  ermittelte^). 


jK^  Beob.  Gröfse  der  geothermischen  Stcfe  fllr 

Temp.  10  C.  in  der  Tiefe  von 


85  rheinl.  F.s)  (26,7  M.)     9,0  o  C. 

1000      ^       ^    (313,9  „)  23,2  oc.       {<5— 1000  rheinl.  F.   64,4rheinLF.(20,2M.) 

2000      ^       ,,    (627,7  „)  83,00  C.   1000-2000      ,      „  102,0      .      »  (32,0  ,) 

,8000      ,.       „    (941,6  „)  43,00  0.2000—3000      .      ,100,0      ,      .(31,4,) 

4042      .        .  (126^,6  •)  48,10  0.-3000-4042      ,      .  204,3      ,      .  (64,1  .) 


Doch  kommen  auch  hier  aulser  der  geringen  Anomalie  in  der 
dritten  Stufe  innerhalb  kleinerer  Abstände  betiüchtliche  Abimmgen 
von  dem  allgemeinen  Gesetze  vor. 

Die  Beobachtungen  in  den  artesischen  Brunnen  lassen  ebenfalls 
das  Wachstum  der  geothermischen  Tiefenstufen  nach  imten  eii^eonen; 
doch  ändert  sich  auch  hier  die  Temperaturzunahme  nicht  nach  ^em 
mit  hinreichender  Schärfe  hervortretenden  Gesetz,  wie  die  nachstehende 
Tabelle  zeigt. 

M  Duuker.  1.  c,  S.  336.  337. 
-)  Tiefe  der  invariablen  Schicht. 
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Tiefe 


Beob. 
Temp. 


Grröfse  der  geothermischen  Stufe  für 
1«  C.  in  der  Tiefe  von 


Bobrbrunnen  von  la  Grenelle  in  Paris. 


86»Par.F.»)    (27,9  M.) 


768 

1281 
1555 
1684 


7» 

n 

n 


» 


(247,9  „ ) 
(399,9  „ ) 
(505,1  „ ) 
(547,0  „ ) 


11,820  C* 

20,00 

23,75 

26,43 

27,70 


n 
n 

n 


86-  763  Par.  F.    82,8  Par.  F.  (26,7  M.) 

763-1231     „    „  124,8     „    „  (40,5  „  ) 

1231-1555     „    „   120,9     „     „   (39,3  ^  ) 

„   101.6     „     „  (33,0  „  ) 


1555-1684 


n 


Bobrbrunnen  von  Rfldersdorf  bei  Berlin. 


80*  Par.  F. 
880 

66.5 
880 


n 


(26,0  M.) 
(123,4  „ ) 
(212,8  „ ) 
(285,9  „ ) 


8,50*>  C* 

17,12    „  80-380  Par.  F.    34,8  Par.  F.  (11,3  M.) 

19,75    ^  380-655  „     „  104,6     „     „   (34,0  „  ) 

23,50    „    II  655—880  „    „     60,0     „     „  (19,5  „  ) 


Bobrbrunnen  von  Neusalzwerli  in  Westfalen. 


80*  Par.  F. 

5>^ 

1285 

1935 

2144 


(26,0M.) 

8,7«  C* 

(188,4  „ ) 

19.7    » 

(417,4  , ) 

27,5    „ 

(628,6  „ ) 

81,4    „ 

(696,6  „ ) 

33,6    , 

80—  580  Par.  F.    45,5  Par.  F.  (14,8  M.) 

580-1285     „     „     90,4     „    „   (29,4  „  ) 

1285-1935     „    „   166,7     „    „  (54,1  „  ) 

1935-2144     „    „     95.0     „     „  (30,9  „  ) 


Ans  den  angeführten  Beispielen  geht  insbesondere  zweierlei  hervor: 

1.  Von  der  invariablen  Schicht  angefangen  nimmt  die  Tempe- 
ratur nach  dem  Erdinnem  zu  und  zwar  zunächst  ziemlich  gleichmäisig. 
Lokale  Umstände  bewirken  bald  eine  Vergröfserung ,  bald  eine  Ver- 
kleinerung der  geothermischen  Tiefenstufe;  in  runder  Mittelzahl  darf 
dieselbe  auf  etwa  33  Meter  (100  Par.  Fufs)  veranschlagt  werden. 

2.  In  grölserer  Tiefe  wachsen  die  geothermischen  Stufen,  oder 
—  was  dasselbe  ist  —  die  Wärmezunahme  erfolgt  unten  weniger  rasch 
als  oben,  wie  wenn  man  sich  weiter  nach  dem  Erdinnem  zu  Räumen 
höherer,  aber  endlich  konstanter  Temperaturen  nähert. 

Die  Richtigkeit  des  zweiten  dieser  beiden  Sätze  hat  Bischof 
durch  ein  Experiment  in  überzeugender  Weise  dargethan.  Er  liefs 
eine  grolse  Kugel  von  73,8  Centimeter  Durchmesser  aus  geschmolzenem 
Basalt  herstellen  und  fand  48  Stunden  nach  dem  Gusse  folgende,  um 
die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  verminderte  Wärmegrade: 
im  Mittelpunkte 191,9  ^  C. 

12.2  Centimeter  vom  Mittelpunkte  170,0    ^ 

18.3  „  „  „  156,1    „ 
2M          „            ^            „  137,2    „ 

Das  Wachstum  der  thermischen  Stufen  nach  dem  Innern  ist  hier 
nicht  zu  verkennen.     In    der   äulseren   Hälfte   des  Halbmessers  von 

')  Die  mit  *  bezeichneten  Zahlen  (Tiefe  der  invariablen  Schicht  und 
mittlere  Jahrestemperatur  der  betreffenden  Orte,  für  Paris  Tiefe  und  Tempe- 
ratur der  Caves  de  rObeervatoire)  sind  Werte,  welche  wir  zur  Berechnung 
der  geothermischen  Stufen  interpoliert  haben. 
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24,4  Centimeter  beträgt  die  Wärmeabnahme  32,8^  C,  in  der  inneren 
Hälfte  21,9«  C;  somit  ist  die  Tiefe  Ito  1  «  C.  Wärmeabnahme  im 
ersten  Falle  =  3,72  Millimeter,  im  zweiten  =  5,57  Millimeter.  TeQen 
wir  denselben  Halbmesser  in  vier  gleiche  Stücke,  so  ist  die  Temperatar- 
abnahme, wenn  wir  von  aufsen  nach  innen  gehen,  im  ersten  Viertfl 
=  18,9  ®  C,  im  zweiten  =  13,9  ®  C. ;  demnach  sind  die  Tiefioistufen 
=  3,23  und  4,39  Centimeter.  Ist  die  Erde  ein  mit  hoher  Eigenwänntr 
erfüllter  Körper,  —  und  diese  Voraussetzung  ist  zweifeQos  richtig  — 
so  darf  man  annehmen,  dals  ihre  Abkühlung  durch  Wärmeleitong  und 
Wärmeausstrahlung  nach  denselben  Gesetzen  erfolgt  ist  und  noch  er- 
folgt wie  die  jener  Basaltkugel  ^). 

Somit  ist  die  Annahme  gänzlich  zu  verwerfen,  dafs  schon  in 
einer  Tiefe  von  3300  Metern  (c.  ^/^  geogr.  Meilen)  das  Wasser  nur  in 
Dampfform  und  in  einer  Tiefe  von  6  geogr.  Meilen  bereits  der  Basait 
in  geschmolzenem,  feuerflüssigem  Zustande  vorkomme.  ISine  derartige 
Behauptung  ist  nicht  blols  deshalb  unhaltbar,  weil  sich  der  Siede-  wie- 
der Schmelzpunkt  der  Elemente  mit  dem  steigenden  Drucke  eriiöht 
sondern  auch  weil  die  geothermischen  Stufen  mit  der  Tiefe  wachsen. 
Sollte  zumal  das  Erdinnere  eine  glutflüssige  Masse  sein  (vgL  hieran 
den  Abschnitt:  die  Eant-LajJacesche  Hypothese  und  die  OlutflüAsig- 
keit  des  Eh'dinnem),  so  könnte  von  dem  Rande  derselben  bis  zum 
Eirdinnem  schon  deshalb  keine  wesentliche  Temperatursteigerung  mehr 
stattfinden,  weil  die  eintretenden  Temperaturdifferenzen  rasch  dard. 
Strömungen  wieder  ausgeglichen  würden. 

Übrigens  ist  die  Eigenwärme   der  Erde  keine  konstante  OrOäe; 
sie  nimmt  vielmehr  wie  vom  Anfang  an  so  auch  jetzt  noch  beständig 
ab.    Doch  ist  die  Wärmemenge,   welche  gegenwärtig  aus  dem  Erd* 
innem  zur  Oberfläche  au&teigt,  verschwindend  klein.    Sie  vermöchte 
innerhalb   eines  Jahres   eine  um   die  Erde   gelegte  Eishülle  von  nur 
6,8  Millimeter  Dicke  zu  schmelzen,  während  die  Summe  der  Wärme, 
welche  die  Sonne  jährlich  der  Erde  zusendet,   ausreichen  würde,  ein** 
Eisrinde    von   30,8   Meter   Mächtigkeit    in   Wasser  zu   verwandeln*' 
Würde  uns  einmal  infolge  gänzlicher  Erkaltung  des  ErdkörperB  die 
planetarische  Wärmequelle  völlig  entzogen,    so   würden  die  mittleren 
Tempeittturen  an  der  Erdoberfläche  nur  um  ^.30  ®  C.  sinken.    Es  würd'* 
also  von  dieser  Seite  her  dem  organischen  Leben  auf  Elrden  keine  Zer- 
störung drohen,   wenn   nicht  mit  der  Erkaltung  unseres  Planeten  eine 
Aufsaugung  des  Luftkreises  verbunden  wäre  (vgl.  S.  56.  109). 

')  Gustav  Bischof,  Die  Wärmelehre  des  Innem  unsen  Erdköip^ 
Leipzig  1837.   S.  505. 

■)  A.  Secchi,  Die  Sonne.  Übersetzt  von  H.  Schellen.  Bniou.<h«*ei^ 
1872.    S,  :>^2. 
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Ein  Vulkan  ist  ein  mehr  oder  weniger  flacher  Kegel,  der  durch  einen 
Kanal  mit  den  Tiefen  der  Erde  verbunden  ist  oder  wenigstens 
verbunden  war  und  gasförmigen ,  wie  festen ,  vor  allem  aber  glut- 
flüssigen Massen  als  Ausgangspunkt  dient  oder  früher  gedient  hat^). 

Nach  K.  V.  Seebachs  Vorgange*)  unterscheidet  man  ge- 
ächichtete  und  homogene  Vulkane.  Geraten  die  aus  dem  Ei*dinneiii 
empordringenden  glutfltissigen  Massen  mit  dem  in  grölsere  Tiefen 
hinabgesickerten  Wasser  in  Konflikt,  so  ereignen  sich  gewaltige  Explo- 
sionen, und  die  emporgeschleuderten  Aschen  und  Lapilli  gewähren 
reiches  Material  zimi  Aufbau  eines  geschichteten  (oder  Strato-) Vulkans. 
Kommen  hingegen  die  glutflttssigen  Massen  nicht  mit  gröberen  Wasser- 
mengen  in  Berührung,  so  steigen  sie  ruhig,  d.  h.  ohne  den  Einflufs 
explosiver  Gewalten  empor  und  breiten  sich,  an  der  Mündung  des 
Kanals  angelangt,  deckenartig  aus  oder  bilden  glockenförmige  Kegel: 
die  homogenen  Vulkane.  Spricht  man  schlechtweg  von  Vulkanen,  so 
pfl^  man  gewöhnlich  Stratovulkane  unter  dieser  Bezeichnung  zu  ver- 
stehen; ihnen  gelten  auch  in  ei^ster  Linie  die  nachfolgenden  Be- 
trachtungen. 

Die  äufsere  Gestalt  eines  Stratovulkans  ist  die  eines  an  seinem 
Gipfel  abgestumpften  Kegels.  Auf  dem  höchsten  Teile  befindet  sich 
meist  eine  von  jäh  abfallenden  Wänden  umschlossene,  trichterförmige 
Vertiefimg :  der  Krater.  Er  ti-ägt  an  seiner  tie&ten  Stelle  einen  kleinen, 
aus  vulkanischen  Aschen  bestehenden  Kegel,  den  sogenannten  Aschen- 
kegel, in  welchen  der  aus  der  Tiefe  emporsteigende  Kanal  mündet. 

^)  Hermann  Crednerf  Elemente  der  Greologie.  3.  Aufl.  Leipzig  1876. 
S.  124. 

^)  Vorläufige  Mitteilung  über  die  typiechen  Verschiedenheiten  im  Bau  der 
Valkaoe  und  über  deren  Ursache.  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  6e- 
sellflchaft.    Bd.  XVIII  (1866),  S.  648—647. 
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Nicht  selten  erscheint  die  schttsselartige  Form  des  Kraters  zer- 
stört. Diese  Verletzung  whxl  namentlich  dadurch  herbeigeftüirt ,  izü 
die  in  dem  Krater  sich  ansammehide  Lava  gewaltsam  eine  Wand  des- 
selben einreifst  oder  einschmilzt  und  sich  nun  durch  die  gewonnene 
Öffnung  einen  Weg  bahnt.  Daher  giebt  es  zahlreiche  Vulkane  mit 
einseitig  geöfihetem  Eruptionskrater,  deren  Gestalt  demnach  der  eine^ 
Hufeisens  ähnelt.  Ein  solches  Bild  gewähren  uns  die  Inseln  Santonn, 
St.  Paul  und  Neu- Amsterdam  (die  beiden  letzteren  im  Indischen  Ocesn< 
u.  a.  Verschiedene  Gipfel  der  Eifd,  der  Auvergne,  der  alte  Vesuv* 
krater,  die  Somma,  sowie  eine  gröfsere  Anzahl  der  parasitischen  Kegel 
des  Ätna  zeigen  eben&Us  hufeneisenfbrmige  Krater. 

Viele  Vulkane  besitzen  übrigens  aufser  dem  meist  centralen  Haupt- 
krater  noch  andere  auf  dem  Abhänge  des  Berges  gelegene  grOlsere 
oder  kleinere  Krater  mit  dazu  gehörigen  Kegeb.  So  haben  der  Pk 
von  Teneriffa  und  der  Mauna  Loa  zwei  Hauptkrater,  und  am  Ätna 
sind  700,  am  Vesuv  80  kleinere  Eruptionsschlünde  gezählt  wordeo. 
An  anderen  Stratovulkanen  wieder  vermissen  wir  dnen  eigeotlicheG 
Krater;  die  Eruptionen  erfolgen  hier  aus  Spalten  an  den  Abhängen 
der  Kegel,  so  am  Ghrofsen  Ararat,  am  Antisana  in  Südamerika  und 
anderwärts. 

Was  die  Entstehung  der  Vulkane  anlangt,  so  betrachteten  die 
älteren  Geologen  jeden  vulkanischen  Kegel  als  das  Resultat  einef  An- 
häufung von  Auswurfsprodukten  um   die  Ausmündung   des   aus  der 
Tiefe  heraufilihrenden  Schlotes.  Dieser  älteren  Annahme  gegenüber  ver- 
trat L.  V.  Buch  nachstehende  Theorie '):  Bildete  sich  unter  horizontal 
liegenden  Schichten   ein  bis  zum  glutflüssigen  Erdinnem  hinabreicheo- 
der  Spalt,  so  drangen  aus   dem   hocherhitzten   unterirdischen   Herde 
Dämpfe  von  grober  Spannkraft  empor  und  bewirkten  eine  glocken- 
oder  blasenfbrmige  Auftreibung   der  Elrdrinde.    Öfter  blieb  es  hierbei. 
Unter    günstigen  Verhältnissen   jedoch    öffnete    sich    bei    wachsender 
Spannung  der  Glockenberg  an  seinem  Gipfel,   und  dieser  stürzte  nnn, 
wenn   das   erhobene   Krustengewölbe   nicht   angefUllt   und    aofseidein 
vielleicht   stark   zerklüftet   war,   so   daCs  es  sich   nicht  sdbst  trsgn 
konnte,  mit  dem  oberen  Teile  des  Berges  in  die  ,,hohle  Achse  d«r 
Erhebung^   hinab.     Die  cirkusartigen  Reste  der   Aufblähung   nannte 

1)  L.  y.  Bach:  Über  basaltische  Inseln  und  Erhebongskrater  in  d«o 
Abhandlungen  d.  Kgl.  Akademie  d.  W.  zu  Berlin  v.  J.  1818  und  1SI9. 
S.  51—68.  —  L.  V.  Bach,  Phynkalische  Beschreibung  der  Canavischen  Inieb- 
Berlin  1825.  S.  295.  Vielleicht  hat  Alexander  v.  Humboldt  die  cnte  An- 
regung zu  der  B achschen  Theorie  gegeben;  wenigstens  findet  sich  eine  deth 
entsprechende  Andeutung  in  der  Beschreibung  des  mexicanischen  Vnlkaiif  J<*- 
rallo:  Essai  poHtique  sur  la  Nouvelle  Espagne.    Paris  1811.    Tome  I,  p.  25) 
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L.  7.  Bach  Erhebungskrater.  Erst  nach  diesem  Vorgang  bil- 
dete sich  meist  mitten  im  Schotse  jenes  Cirkus  durch  Aufschüttung 
von  Asche  und  Lapiliis  der  sogenannte  Auswurfiskegel.  Übrigens 
giebt  es  nach  L.  y.  Buch  auch  £}rhebangBkrater  ohne  Aufschüttungs- 
kegel und  wiedenun  Auswurfskegel  an  Stellen,  wo  keine  Erhebungs- 
krater zu  sehen  sind. 

Auf  die  Entstehimg  einer  solchen  Glockenform,  die  eines  uneröfF- 
neten  Berges ,  passen  Ovids  Worte  ^)  über  das  grofse  vulkanische 
Natorereignis  auf  der  Halbinsel  Methone  (jetzt  Methana,  südwestlich 
von  Agina):  „Die  Gewalt  der  in  finsteren  Erdhöhlen  eingekerkerten 
Winde  treibt,  eine  Öffiiung  vergebens  suchend,  den  gespannten  Erd- 
boden auf  (extentam  tumefecit  humum),  wie  wenn  man  eine  Blase 
oder  einen  Schlauch  mit  Luft  anftlllt.^  Die  aristotelische  Erzählung 
von  dem  vulkanischen  Ereignis  auf  Hiera  (jetzt  Volcano,  eine  der 
lipariflchen  Inseln)  fiihrt  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  hier 
-der  unterirdische,  mächtig  treibende  Hauch  (Ttvsvfda)  zwar  ebenfalls 
einen  Hügel  erhebt,  ihn  aber  später  zum  Ergufs  eines  feurigen  Aschen- 
regens aufbricht^').  So  hat  also  die  Buchsche  Theorie  auch  die 
klassischen  Autoren  auf  ihrer  Seite.  Sie  fand,  von  A.  v.  Humboldt 
und  Elie  deBeaumont  unterstützt,  in  Deutschland  überall  Anklang, 
und  jeder  schwur  auf  der  Meister  Worte. 

Als  sich  der  Geolog  Dana  im  Jahre  1840  mit  dem  Studium  der 
phlegmatischen  Vulkan^  auf  den  Sandwichinseln  beschäftigte,  regten 
sich  in  ihm  lebhafte  Bedenken  gegen  die  Buchsche  Lehre').  Vor 
allem  aber  zeigte  Junghuhn  durch  seine  zahlreichen  Untersuchungen 
auf  Java^),  dais  alle  jene  sogenannten  Erhebungskrater  aus  Lava- 
ergttssen  und  Auswurfsprodukten  bestehen,  welche  sich  nach  und  nach 
lim  die  Eniptionsöfihung  angesammelt  und  einen  kegelförmigen  Bau 
hergestellt  haben.  Zu  dieser  Ansicht  bekannten  sich  auch  (zum  Teil 
schon  vor  Dana)  Scrope,  Sir  Charles  Lyell,  Härtung, 
F.  y.  Hochstetter,  und  jetzt  folgen  ihr  die  meisten  Geologen.  Nach 
ihrer  Anschauung,  die  sich  eng  an  die  ältere  Ansicht  anschliefst,  ist 
die  ringförmige  Umwallung  des  inneren  Eruptionskegels  und  Kraters 
auf  den  Einsturz  eines  früher  noch  höher  aufgetürmten  Aufschüttungs- 
kegels zurückznftihren,  dessen  Cirkus  sich  allmähUch  erweiterte,  indem 

>)  Metamorph.  XV,  296—306. 

')Ari8tot.  Meteor.  E.  8,  17  —  19.  Vgl.  A.  v.  Humboldt,  Kosmos. 
Bd,  IV,  8.  273. 

')  James  Dana,  U.  St.  Explor.  Exped.  Geology.    New- York  s.  a.  p.  869. 

^)  Franz  Janghuhn,  Jara,  seine  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere 
Baaart.  Übersetzt  von  J.  K.  HaTskarL  Leipzig  1852--1854.  Bd.  II, 
S.  606-614. 
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sich  seine  Wände  abblätterten.  Während  sich  dieser  Proseess  voll- 
zog, bildete  sich  vielleicht  durch  wiederholte  Ausbrüche  in  seinem 
Innern  ein  neuer  Kegel  Somit  verdienen  die  sogenannten  Erhebongs- 
krater  eigentlich  den  Namen  Einsturzkrater.  Sie  sind  nichts  anderes 
als  mächtige  Anhäufungen  von  ehemals  flüssigen  Laven ,  Aschen, 
Schlacken  und  anderen  Auswürflingen  um  den  Mund  des  aus  der 
Tiefe  emporsteigenden  Kanals.  Schon  die  Pinie^  d.  i.  die  zur  Zeit  des 
Ausbruches  über  dem  Vulkan  schwebende  Aschenwolke,  verrät  uns  bei 
Windstille  den  künftigen  Kegelberg,  welchen  sie  mitauiiichten  hilft,  da 
sie  in  der  Mitte  viel  mächtiger  ist  als  an  den  Rändern. 

6^en  die  Buch  sehe  Theorie  labt  sich  zunächst  die  Thatsache 
^anführen,  dafs  den  Vulkanen  die  Erhebungskrater  nicht  selten  ganz 
fehlen  und  ^sl(b  man  noch  nirgends  einen  sogenannten  Erhebungskrater 
gefunden  hat,  der  nicht  selbst  aus  vulkanischem  Material  bestände.  So 
werden  vier  Fünftel  von  der  Oberfläche  der  Insel  Java  von  sedimen- 
tären Schichten  gebildet,  die  der  letzten  Tertiärperiode  angehören  und 
eine  sehr  grofse  Mächtigkeit  besitzen.  Und  doch  begegnet  man  in 
keinem  Teile  der  Insel  einei  Spur  von  sedimentärem  Gestein  auf  dem 
Gehänge  der  vulkanischen  K^el.  Dieses  endigt  überall  am  Fuise  und 
oft  in  bedeutender  Entfernung  von  den  Vulkanen,  wo  es  in  der  E^ 
schrofle  Wände  darstellt,  welche  den  Kegeln  entgegenblicken.  Die 
Vulkane  erscheinen  demnach  als  kleine  hutförmige  Inseln  auf  tertiärem 
Gebiete »). 

Femer  spricht  gegen  die  Buch  sehe  Theorie  der  sehr  wichtige 
Grund,  dafs  man  nirgends,  wo  sich  die  älteren,  nichtvulkanischen  Ge- 
steine nahezu  bis  an  eine  Eruptionsöffhung  heran  beobachten  liefsen, 
eine  Spur  einer  lokalen  und  concentrischen  Elrhebung  oder  Schichten- 
aufrichtung gefunden  hat.  So  verharren  in  der  Eifel  die  Grauwacken- 
schichten  in  unveränderter  Stellung  bis  zum  Kraterrand  und  zwar  bei 
Vulkanen  und  Maaren  ^).  Ebenso  ruhen  die  zahlreichen  Eruptionskegel 
unweit  des  Waitcmata-  und  Manukau-Hafens  (zur  Nordinsel  von  Neu- 
seeland gehörig)  nach  v.  Hochstetters  Bericht  auf  der  Basis  hori- 
zontaler Bänke  tertiärer  Sandstein-  und  Thonmergekchichten^),  und 
entdeckt  man  auch  hie  und  da  örtliche  Störungen  und  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Verwerfungen  in  dem  tertiären  Grundgebirge,  so 
ist  doch  nirgends  eine  gewölbartige  Auftreibung  um  einen  mittleren 
Eruptionspunkt  bemerkbar.  Femer  vermifste  Junghuhn  auf  Java 
jegliche  Aufrichtung  der  Bänke,   wie  sie  L.  v.  Buch  forderte*),  und 

*)  Junghuhn,  1.  c.  Bd.  H,  S.  612  ff. 

2)  B.  V.  Cotta  im  Ausland  1865,  S.  246. 

»jFerd.  v.  Hochstetter,  Neuseeland.    Stuttgart  1863.    S.  86. 

*)  Junghuhn,  1.  c.  Bd.  II,  S.  611. 
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Emil  Tietze  beobachtete  in  der  ganzen  Umgebung  des  Vulkans 
Demawead  dieselbe  Streidiung  der  Schichten  wie  in  anderen  Teilen 
des  Elbungebirges ;  die  Tektonik  des  letzteren  blieb  aUo  durch  die 
liitst^ung  des  Volkans  vdUig  unberührt*).  Es  wtlrde  auch  schwer 
m  bc^reifeii  sein ,  wie  ein  Lavagang  von  30  bis  60  Meter  Dicke  be- 
ttäcbtliche  Änderungen  in  der  inneren  Architektur  einer  starren,  viele 
Meilen  dicken  Erdki-uste  herrorzubiingen  vermöchte.  Die  Vulkane  sind 
eher  eine  Folge  grofser  Verwerfungen  als  Ursache  derselben. 

Alis  L.  V.  Buchs  Annahme,  dais  ein  centraler  Stofa  oder  der 
Druck  von  Dämpfen  eine  kreisförmige  Bod«nääche  zu  einem  rasch 
emporstrebenden  Kegel  iimgestaltet,  ergiebt  sich,  dals  dieser  in  Splitter 
gespalten  wird,  welche  sich  nach  oben  zu  immer  weiter  von  einander 
entfenien.  Zwischen  ihnen  aber  mtilsteD  sich  wie  bei  dner  zerbroche- 
nen Fensterscheibe  Risse  speichenförmig  von  der  Durchbruchsstetle  aus- 
breiten (Fig.  26);  jeder  Erhebungs- 
traler  wttrde  demnach  einem  Mauer-  ^'S-  26- 

nng  mit  Zinnen  gleichen.  Wirkhch 
finden  sich  auch  jene  Scbhichten  viel- 
hch,  namentlich  an  den  Kratern  er- 
loscheuCT  oder  schwach  thatiger  Vul- 
kane-, sie  lehren  den  spanischen 
Namen  Barrancos.  Ursprünglich  be- 
riefen   sich    die   Anhänger    der   £r- 

itebungstheorie  mit  Nachdruck  auf  diese  Bildungen;  spätere  Unter- 
iuchnngen  aber  zeigten,  dafs  diesem  Argument  kein  Gewicht  beigelegt 
«erden  könne.  Wären  nämlich  die  Barrancos  durch  einen  plOtzUchen 
Stol's  aus  den  Tiefen  der  Erde  entstanden ,  so  mUfsten  sie  am  Krater- 
rande sehr    tief  und    breit,    am 

FuJse  des  Berges  aber  seicht  und  i\.  27. 

schmal  sein.  Sie  sind  jedoch  im 
(■^enteile  seicht  und  schmal  am 
Rrateriaude,  aber  tief  und  breit 
gegen  die  Basis  des  Kegels  hin 
iFig.  27).  Auch  werden  sie 
null  unten  zu  immer  zahlreicher 
and  sind  durch  Nebenrinnen  viel- 

Toch     mit      einander      verßochten.       d«,   wirklicbs   Chunkter  aei  Soblnchtri  m  ainmi 

Die  Barrancos   werden    offenbar  vuik«. 

durch  die  gewaltigen  diefsbäcbe 

au^furobt,  welche  die  mit  den  vulkanisclien  Eruptionen  verbundenen 


'j  Jahrbuch  der  K.  K.  geolog.  Reich sanatalt.    Bd.  XXVIK  (1878),  S.  186  ft'. 
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G^ewitterregen  erzeugen  (vgl.  S.  235);  sie  sind  also  ein  Werk  der 
Erosion  und  dürfen  demnach  in  dem  Streit  über  die  Entstehaog  der 
Vulkane  nicht  zu  Rate  gezogen  werden. 

Gegen  die  Au&chttttungstheorie ,  welche  wir  vertreten,  hat  R  de 
Beaumont  folgenden  Einwand  geltend  gemacht^):  Ein  Lavaatrom 
könne  auf  einem  Abhänge,  welcher  5^  oder  stärker  geneigt  sei,  nie 
eine  zusammenhängende  Masse,  eine  Schicht  bilden,  sondern  auf  seinem 
Wege  nur  einzelne  Schlacken  zurücklassen.  Erst  bei  einer  Neigung 
von  3  ^  könnten  Lavaströme  erstarren  und  zu  mächtigen  Gängen  wer- 
den. Da  nun  der  Abhang  der  meisten  vulkanischen  Kegel  eine  Neigung 
von  20  bis  40^  habe  und  fast  überall  Lavaschichten  diese  Neiguni: 
teilen,  so  könnten  sie  nicht  von  Anfiäng  an  diese  Lage  besessen  habeo, 
sondern  müisten  erst  durch  Erhebung  der  centralen  Teile  in  die»e 
schräge  Stellung  versetzt  w(»tlen  sein. 

Dieser  Annahme  E.  deBeaumonts  sind  folgende  Thatsachen 
günstig:  Am  12.  August  1805  schofs  die  Lava  mit  Windesschnelk 
von  dem  Vesuv  herab  und  legte  in  den  ersten  vier  Minuten  3  Miglien 
(==  s/^  geogr.  Meile)  zurück.  Der  Strom  von  1776  hatte  eine  mitdere 
Geschwindigkeit  von  2  Vi  Meter  in  der  Sekunde.  'Ein  Strom  de» 
Mauna  Loa  gelangte  in  zwei  Stunden  15  englische  Meilen  (=^3 
geogr.  M.)  weit^).  Würden  sich  alle  Lavaergüsse  in  so  ungestümer 
Weise  vollziehen,  so  wären  die  erstarrten  Lavabänke  an  steilen  Ab- 
hängen der  Vulkane  für  die  Vertreter  der  Auischüttungstheorie  eine 
rätselhafte  Erscheinung. 

Eiine  derartige  Beweglichkeit  der  Laven  gehört  jedoch  za  den 
Seltenheiten.  Vor  allem  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dals  sich  die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  ein  Lavastrom  vorrückt,  nicht  durch  eine 
einfache  Formel  ausdrücken,  keinesfalls  aber  allein  aus  der  Neigimg 
der  Gehänge  ableiten  läfst.  Sie  ist  vielmehr  bedingt  durch  die  Tem- 
peratur der  Lavamasse  (je  erhitzter  diese  ist,  um  so  rascher  eilt  sie 
vorwärts),  durch  die  Qualität  der  geschfnolzenen  fjrden,  durch  die 
Quantität  der  nachdrängenden  Massen,  durch  die  Neigung  und  Be- 
schaffenheit des  Untergrundes.  Man  hat  Laven  beobachtet,  weldK* 
ebenso  flüssig  waren  wie  Wasser,  aber  auch  solche,  welche  mehrere 
Stunden  lang  die  Löcher  bewahrten,  die  man  mit  Stäben  hineinatwis» 
(das  letztere  gilt  von  der  Lava,  welche  dem  Vesuv  im  August  1832 
entquoll).  E^  fehlt  daher  auch  nicht  an  Zeugnissen  ftbr  ein  aaiaer- 
ordentlich  langsames  Vordringen  der  LavastrOme.    Der  zuletzt  erwilmfr 


')  Vgl.  C.  W.  C.    Fuchs,    Die   vulkanischen    Erscheiniuigen   der  EW-" 
Leipzig  1865.    8.  142  ft. 
«)  Fuchs,  l.  c.  S.  809. 
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legte  in  zwei  Stunden  nur  dnen  We^  von  2  Metern  zurUck.  Im 
Oktober  1822  wälzte  sich  ein  Strom  bei  Resina  innerhalb  einer  Stunde 
ebenfalb  nur  1*/}  bis  2  Meter  vorw&rtB.  Femer  erzählt  Dolomieu 
von  einem  Strome,  der  zwei  Jahre  beständig  in  fortschreitender  Be- 
"^egimg  war  und  doch  nur  8800  Meter  wdt  in  dieser  Zöt  gelangte; 
die  tägliche  Ortsveränderung  der  Lavateilchen  betrug  demnach  im 
Durchschnitt  nur  5,2  Meter. 

Flg.  28. 


Ist  die  Lava  so  zähflüssig  wie  in  den  zuletzt  angeftkhrten  Fällen, 
80  kann  sie  selbst  auf  dem  Wege  über  relativ  steile  Abhänge  ver- 
härten. Nach  Dana')  erstarrt  die  Lava  der  Sandwich- Vulkane  bis- 
weilen auf  Abhängen  mit  20  bis  40"  Neigung.  Der  Lavastrom,  welcher 
1855  aus  dem  Vesuv  flors,  kam  zum  Stillstand,  während  er  weh  über 
einen  um  30**  genügten  Abhang  ei^ls.  Dana  giebt  sogar  eine 
Zachnung  äner  wirklich  flaschenförmigen  Lavasäule  von  13  Meter 
Hohe  an  der  Flanke  des  Mauna  Loa   (Fig.  28).     E^n  quellenartigei' 

')  U.  St.  Eiplor.  Eiped.  Geology.  p.  356. 
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Lavastrom  stieg  hier  senkrecht  empor,  und  indem  die  übereinaiider 
sich  erhebenden  Wellen  oder  Strahlen  der  zähen  Masse  allmählich  er- 
kalteten ,  entstand  eine  frei  aufgerichtete  Lavasäule.  Demnach  ist  die 
Lava  bisweilen  von  solcher  Zähflüssigkeit,  dafs  sie  selbst  in  dner 
völlig  vertikalen  Position  oder  unter  einem  Winkel  von  90  Grad  ver- 
harren kann.  Am  Mauna  Loa  finden  sich  sogar  viele  derartige  LavakegeL 

Die  Folgerungen,  welche  E.  de  Beaumont  an  die  Elzistenz 
stark  geneigter  liavaschichten  knüpfte,  dürfen  wir  um  so  mehr  zurück* 
weisen,  als  von  ihm  und  seinen  Zeitgenossen,  wie  dies  leider  auchjetEt 
noch  so  häufig  geschieht,  die  Neigung  der  Berggehänge  bedeatend 
überschätzt  wurde.  Hierzu  trugen  nicht  wenig  die  Bilder  von  ameri- 
kanischen Vulkanen  bei,  welche  A.  v.  Humboldt  aus  der  Neuen 
Welt  nach  Europa  brachte  und  in  seinen  „Vues  des  Cordillires'*,  so- 
wie in  den  „Umrissen  von  Vulkanen  aus  den  Cordilleren  von  Quito 
und  Mexico"  (Atlas  zu  A.  v.  Humboldts  „Kleineren  Schriften^)  ver- 
öffentlichte. Nach  A.  V.  Humboldts  Zeichnung,  welche  G.  A  v. 
Elöden  in  seinem  Handbuche  der  physischen  Geographie  (2.  AofL 
S.  135)  kopierte,  haben  z.  B.  die  Abhänge  des  Vulkans  Cotopaxi  eine 
Neigung  von  fast  55  ^ !  Würden  dann  nicht  alle  Auswürflinge  an  den 
steilen  Rändern  hinabgerollt  sein?  Und  wie  wäre  es  dann  mOgüeh 
gewesen,  dals  Boussingault  und  Hall  im  Jahre.1831  auf  den  Ge- 
hängen des  Eruptionskegels  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  gelangten 
und  dafs  W.  Reifs  im  Jahre  1872  sogar  den  Gipfel  dieses  gewaltigen 
Vulkans  erreichte?  (Bekanntlich  wird  schon  bei  einem  Neigungswinkel 
von  32  ^  selbst  für  geübte  Bergsteiger  das  Vorwärtskommen  schwierig, 
bei  einer  Neigung  von  40  ^  aber  ganz  unmöglich.)  In  der  That  ist 
sowohl  durch  photographische  Aufiiahmen,  ausgefiihrt  durch  Winslow 
im  Jahre  1864,  als  auch  durch  wiederholte  Messungen  der  mittlere 
Neigungswinkel  des  Kegels  neuerdings  auf  29^  reduziert  worden  ^i 
(vgl.  hierzu  das  beifolgende  richtige  Cotopaxibild,  Fig.  29).  Stärkere 
Neigungen,  wie  die  des  Fuji-no-yama  in  Japan  (25  bis  30^  oberhalb 
der  Grenze  des  Holzwuchses)*),  des  Demawend  (28*),  des  Vesnv- 
k^els  (81  %  des  Izalco  in  Centralamerika  (35^),  des  Gunung-SumbiDg 
auf  Java  (37  ^)  oder  gar  der  Kliutschewskaja  Sopka  auf  Kamtschads 
(38  ®)  und  des  Kumagatake  in  Japan  (40  ^)  dürften  wohl  zu  den  grObta 
Seltenheiten  gehören. 

Hingegen  treten  uns  äufserst  flache,  schildförmige  Elrhebungen  des 
Bodens  in   den  grofsen  Vulkanen  von  Hawaii,  dem  Maona  Loa  mi 

>)  Moriz  Wagner,  Naturwissenscbaftlichc  Reisen  im  tropischen  AmerikA 
Stattgart  1870.    S.  515.  516. 

*)  Vgl.  hierzu  das  genaue,  von  J.  Rein  entworfene  Profil  des  P^ji-no-^ftm* 
in  Petermanns  Mitteilungen  1879,  S.  372. 
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Mauna  Kea,  entgegen ;  deren  Neigung  bis  zur  Höhe  von  1300  bi^ 
1400  Metern  nur  1  bis  5^  beträgt,  aber  auch  oberhalb  dieser  Grenze 
im  allgemeinen  unter  15^  bleibt. 

Einen  schlagenden  Beweis  gegen  die  Aufblähung  von  Erdschichten 
gewährt  uns  die  Entstehung  dejs  134  Meter  hohen  Monte  Nuovo  in 
den  Phlegräischen  Feldern  westlich  von  Neapel.  Dieser  Berg  wurde 
innerhalb  zweier  Tage  vom  29.  September  1538  Nachts  1  Uhr  bb 
etwa  zur  gleichen  Stunde  des  1.  Oktober  aufgeschüttet,  nadidem  an 
den  beiden  vorhergehenden  Tagen  die  Pozzuolaner  von  Erdstöfsen  be- 
ständig geängstigt  worden  waren.  Am  dritten  Tage  nach  dem  B^inn 
der  Elruption  wagte  es  der  beherzte  Pietro  Giacomo  di  Toledo  bereita. 
sich  auf  den  ^Neuberg^  zu  hieben  und  in  den  Krater  hinabzusteigeo. 
wo  er  noch  Lava  in  einem  Kessel  kochen  sah.  An  etlichen  der  näch- 
sten Tage  warf  der  Schlund  wieder  einige  Schlacken  aus,  jedoch  ohne 
die  frühere  Heftigkeit ,  und  dann  blieb  alles  ruhig  und  kalt  bis  aoi 
den  heutigen  Tag.  Am  Fufse  des  Monte  Nuovo  befindet  sich  ein 
Apollotempel,  dessen  Mauern  noch  lotrecht  stehen.  Hätten  die  Schieb- 
ten,  auf  denen  dieses  Bauwerk  ruht,  eine  glockenförmige  Aufirabimg 
erfahren,  so  würden  die  Mauern  sicher  zum  Falle  gekommen  sein. 
Daa  Gleiche  gilt  von  einem  Tempel  des  Pluto  am  See  Avemus,  der 
dem  Bereich  der  vermuteten  Aufrichtung  noch  hätte  angehören  mUsMO. 
Somit  kann  der  Monte  Nuovo  kein  Erhebungskrater  sein  M.  Aach 
die  von  Augenzeugen  gelieferten  Berichte  über  die  Entstehung  von 
Nea-Kaimeni  (in  der  Mitte  des  Ringwalles  von  Santorin)  im  Jahiv 
1707  lassen  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dafs  es  sich  hier  am 
keine  Hebung  festen  Landes,  sondern  um  eine  Ansammlung  von 
Eruptionsprodukten  handelte  ^). 

Welche  Verschiedenheiten  die  innere  Struktur  der  Strato- 
vulkane darbietet,  hat  uns  vor  allem  Ferdinand  v.  Hochstetter 
durch  seine  gründlichen  Untersuchungen  auf  Neuseeland  gezeigt-) 
Die  Vulkane  der  Landenge  von  Auckland  sind  zwar  sämtlich  von  ge- 
ringem Wuchs  (ihre  Höhe  beträgt  meistens  nur  100  bis  200  Meter-, 
aber  es  sind  ^ wahre  Modelle^  vulkanischer  Kegel,  an  denen  es  did 
übrigens  klarer  als  irgendwo  anders  erweisen  lälst,  dafs  das  Geröss 
der  Vulkane  nur  durch  allmähliche  Aufschüttung,  nicht  durch  Aot- 
blähung    und    Einsturz     entstanden     ist.      Nach    dem    Banmaterui 

')Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.  12*1^  ed.  London  l<' 
Vol.  I,  p.  607—617.  Vgl.  hierzu:  0.  Peschel,  Abhandlungea  snr  Eni-  uo.1 
Völkerkunde  (herausgeg.  ron  J.  Löwenberg).    Leipzig  1878.    Bd.  TI,  8.531  if 

*)  W.  Reifs  und  A.  Stübel,  Geschichte  und  Beschreibang  der  vnlkjin^ 
sehen  Ausbrüche  bei  Santorin.    Heidelberg  1868.    S.  43—58.    191  f. 

•)  F.  V.  Hochstetter,  Neuseeland.    S.  85 — 95. 
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unterscheidet  F.  v.  Hochatetter  TufTkegel,   Schlackenkegel ,  Lava- 
keget  and  Kegel  von  gemischtem  mlkanischeii  Material. 

Die  Tuffkegel  auf  dem 
AuckUnd-Isthrnua  (Fig.  30)  j^™  gjj, 

find  der  Zeit  ihrer  Bildung 
nach  die  tütesten.  Die  ersten 
Ausbruche,  welche  wahr- 
schdnlicb  nnterseÖBcb  auf 
dem  Boden  einer  sachten 
und  schlammigen,  vom  Winde 
weoig  bewägten  Meeresbucht 
stattfanden ,  fiSrderten  lose 
blassen  zu  Tage,  nämlich 
TolkaDische  Schlacken  nnd 
Aschen,  sowie  BniclistUcke 
des  Gmndgebii^es  und 
Siblamm  des  Heeresbodens. 
Der  Haupteruption  folgten 
rasch  zahlreiche  Stöfee,  und  Tain.^.  ti*eh  ?.  r.  H.oh.t«««r. 

die  AnswurfsmaBsen  wurden 

imter  dem   Einfluls  des  Meeres  zu  submarinen  Schiebten  ausgebrütet, 
wdche  rings   nm  die  Ausbruchsstelle  in  r^elmäbiger  Folge  sich  über 
einander  lagerten.    So  badeten  sich  niedere,  stets  sehr  flaclie,  höchstens 
in  einem  Winkel  von   IS"  anstdgende  HOgel;  Tuft- 
kf^l  oder,  wenn  sie  kreisrunde  Becken  einschliefsen,  ^^' 

Tuffkrater. 

Viele  der  isthmischen  Vulkane  blieben  reine  Tuff- 
hgA.  Nach  Beendigung  jener  unterseeischen  Äuf- 
whttttungcn  von  Tuff  hob  sich  die  Landenge  über 
ia»  Wasser.  Nun  wurden  die  vulkanischen  QerUste 
aas  spröderem  Material  erbaut:  aus  Äschen,  Schlacken 
und  I^vatropfen,  welche  in  feurig- flüssigem  Zustande 
rotierend  durch  die  Luft  flehen  und  in  birnenförmiger 
Gestalt  zu  sogenannten  vulkanischen  Bomben  (Lapilli) 
erkalteten  (Fig.  31).  Nicht  an  allen  Äusbruchsstellen 
der  ersteD  Periode  drangen  auch  die  Schlacken-  und 
Agcbenmassen  der  zweiten  Periode  hervor,  sondern  an 
fielen  Punkten  verblieb  es  bei  der  ersten  Bildung 
du  einfachen  Tuffkraters,  und  die  vulkanischen 
Kräfte  bahnten  nch  in  der  zweiten  Periode  neue 
Wege.  In  diesem  Falle  entstand  ein  sogenannter 
Schlackenkegel.    Wo  aber  die  neuen  Ausbruche  der  alten  Stralse 

Piithel-LalpaUt.  njt.  baknpiKu    i.  AnH.  15 
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folgten,  da  finden  wir  l'uffkegel  and  Schlackenkegel  Teronigt  (Fif.  32 1. 
Über  dem  öachen  Tuffkc^,  dessen  fturserer  Abhang  selten  stokr  >li 
mit  10 '^  Neigung  ansteigt,  erhebt  sich  der  Aachen-  and  Schlacken- 
k^et,    der  aus    mehr  oder 
pjg,  32.  weniger  zusammen  gehacke- 

nen  Schlacken,  Aacheo,  Lt- 
pillis  und  Bomben  anfge- 
schattet  ist,  mit  einen  Bö- 
schungswinkel von  30  bis  40". 
Der  Krater  am  Gipfd  dieses 
K^ela  hat,  welin  w  voll- 
ständig erhalten  ist,  stet«  eine 
trichterfiJnnige  Gestalt  U 
dieser  Combination  von  TulT- 
^egfA  und  einem  inselibmiiß 
im  Tuffkrater  sich  erheben- 
den Schlackenkegel  hat  nun 
das  wahre  Modell  von  dem. 
was  Leopold  ▼.  Buch  &- 
Tnff-  and  sckiMk«nk«g.L  Niet  p.  t.  B.ch.t.tKr.  hebuDgskrateT lind Eruptioi»- 
kegel  genannt  haben  würde. 
Vielfach  folgte  dem  Auswurf  von  Aschen  und  Schlacken  noch  der 
Ergols  eines  Lavastromes,  der  den  trichteribrmigeD  Kratef  d« 
SchUckenkegels  an  einer  Seite  durchbrach  und.  Über  den  Ring  de« 
TufTkegels  seinen  Weg  nehmend,  am  Fufse  des  Berges  sich  ausbrei- 
tete (Fig.  33).  Flols  die  Lava  reichlicher  und  wiederholt,  so  mulite 
sie  zuletzt  einen  Kegel ,  gleichsam  das  Rohr  oder  das  MnndstUck  da 
Lavabruanens ,  aufbauen.  Von  den  Äuckland- Vulkanen  gelang  dies 
nur  einem:  dem  Rangitoto.  £r  ist  der  höchste  (300  Meter)  und  um- 
fangreichste, der  talentvollste  unter  seinen  verkümmerten  Brüdern. 
Der  untere  Teil  dieses  Berges,  dessen  Abhänge  nur  4  bis  5*  gepo 
die  Horizontale  geneigt  sind,  besteht  aus  schwarzer  Basaltlava,  die. 
deutliche  StrOme  bildend,  am  Meere  in  schroßcn  Felsnffcn  endrt. 
Dieser  Lavakegel  trägt  auf  seinem  Gipfel  zwei  unter  viel  steilemn 
Böschungswinkel  (30  bis  33")  sich  erhebende  Aschen-  und  SchUcken- 
k^el,  von  welchen  der  oberste  mit  dnem  wahrscheinUcb  gt^ 
60  Meter  tiefen  trichterförmigen  Krater  in  den  Krater  des  unteren  ta- 
gesetzt  erscheint. 

Zur  Konstruktion  eines  vollständigen  vulkanischen  Kegelsyitemi 
gehören  nach  alledem  drei  Stücke:  ein  sanft  ansteigender  Tuffkfflfi 
welcher  den  Fufs  des  gnnzen  Gerüstes,  ein  steilerer  LAvakeg^.  welcher 
die  Hauptmasse  des  Berges,    und  endlich  ein  Aschen-  imd  SchUcka- 


Tatn««*!.  SchUekmk*^!  snd  LiTutisn.    ZlKh  J.  t.  Hoebitatlcr 


lff^#'^ 


Halt  Fora  «i»!  Ki^li  von  lenUchlem  ralkuiKlMti  Hilerikl.    >.  Toffk^gal. 
K  Unkacei,    e.  Atclfo-  nud  SehlukenkiEtl.    Nuh  F.  t.  Rixikitatlar. 
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kegely  welcher  die  höheren  Regionen  mit  dem  Krater  bildet,  wie  dies 
die  vorstehende  Figur  34  veranschaulicht.  Übrigens  herrscht  m  der 
Aufeinanderfolge  des  verschiedenartigen  Materials  kein  bestimmtes  Ge- 
setz. Der  eine  Vulkan  ist  in  seinem  unteren,  flacheren  Teile  aiu 
Lavamassen  und  im  oberen  aus  lockerem  Haufwerk  (so  der  Atoai 
zusammengesetzt,  während  bei  einem  anderen  die  Basis  aus  losem 
Gesteinsschutt  und  der  Kraterrand  aus  harter  Lava  besteht  Es 
wechseln  also  zumeist  Schichten  von  ausgeflossenem  und  ausgeworfenem 
Material.  Indes  entbehren  manche  Vulkane  aller  gröberen  Lara- 
flächen;  dagegen  dürfte  es  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehören,  dftb 
ein  so  gewaltiger  Kegel  wie  der  Mauna  Loa  ausschlielslich  aus  blasiger 
Lava  erbaut  ist. 

Bascher  als  alle  anderen  Berge  gehen  die  Vulkane  ihrem  Ver- 
fall entgegen.  Mannigfisu^e  Kräfte  sind  es,  die  an  ihrer  ZerstOnnig 
arbeiten,  vor  allem  chemische  und  mechanische.  Aus  den  zahlreidien 
Spalten  dringen  nämlich  durch  längere  Zeiträume  hindurch  haSit 
Wasserdämpfe  und  Gase,  insbesondere  Schwefelwasserstoff,  schwefligir 
Säure  und  Cihlorwasserstoff  empor  und  zersetzen  die  Kraterwflnde. 
Femer  zernagen  die  atmosphärischen  Wasser  außerordentlich  raad 
das  Gestein  und  schwenmien  es  hinweg;  es  geschieht  dies  mit  tun  si* 
besserem  Erfolge,  als  das  ohnedies  lockere  Material  durch  die  Wirkung 
der  Gase  in  den  Zustand  der  Zerbröckelung  übeif^eftlhrt  worden  ist 
Namentlich  stürzt  am  Kraterrande,  der  jenen  zerstörenden  Beein- 
flussungen am  meisten  zugänglich  ist,  ein  Teil  der  Kraterwand  nacfa 
dem  andern  in  die  Tiefe  hinab ,  welchen  Prozels  die  in  der  Nähe  von 
Vulkanen  häufig  eintretenden  Erderschütterungen  wesentlich  fördan. 
So  wird  der  Schlund  des  Kraters  unablässig  erweitert,  sein  Boden  aber 
beständig  erhöht.  Hatte  der  Krater  ursprünglich  eine  Kesselferm.  «> 
stellt  er  später  eine  verhältnismäfsig  flache,  aber  um  so  breitere,  also 
tellerartige  VertieAmg  dar,  welche  von  einem  verschieden  hohen,  nach 
innen  zu  steil  abfallenden  ruinenhaften  Ringe  umschlossen  wird.  J^ 
grülser  derselbe  ist,  um  so  mehr  erscheint  der  kraterähnliche  Charakter 
der  Einsenkung  vervrischt,  namentlich  dann,  wenn  dieselbe  von  eiotr 
reichen  Vegetation  bedeckt  wird. 

Beispiele  flir  plötzliche  Kratereinstürze  von  ansehnlichen  Dimen- 
sionen lassen  sich  in  Menge  anflihren.  Der  Caraguairazo  (Quito)  ver- 
lor in  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  Juni  1698  infolge  eines  furcht- 
baren Erdbebens  seinen  Gipfel;  ein  Teil  der  Kraterwand  ward  fort- 
gesprengt,  so  da(s  der  ursprüngUche  Kegel  nun  die  Gestalt  einer 
Doppelpyramide  erhielt,  welche  er  bis  heutigen  Tages  bewahrt  hnt 
Auch  der  Ilinissa  (Quito)  verdankt  seine  beiden  Homer  nach  der  Aus- 
sage der  Eingeborenen  einem  solchen  Einsturz.    fVtther  war  der^'lt^ 
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dn  einfMlier  K^d,  welcher  an  Höhe  den  Chimborazo  übertroffen  haben 
soll^).  Am  Abhang  des  Mauna  Loa  befand  sich  ursprünglich  eine 
weite  Ebene.  Dieselbe  sank  zuerst  etwa  32  Meter  tief  ein,  und  als 
später  in  der  Mitte  dieser  eingesunkenen  Fläche  sich  ein  ähnlicher 
MM  ereignete,  blieb  nur  ein  Va  Meile  breiter  Bing  übrig.  Endlich 
erfolgte  —  und  zwar  wiederum  in  der  Mitte  —  ein  dritter  Erd&ll  von 
325  Meter  Tiefe,  welcher  ebenfalls  einen  ringförmigen  Rand  übrig  liels 
und  den  jetzigen  Sjrater  bildete '). 

Besonders  häufig  sind  Eruptionen  yon  derartigen  Voigängen  be- 
gleitet, wobei  dieselben  wohl  auf  Bechnung  der  mit  den  vulksmischen 
Ausbrüchen  verbundenen  Erderschütterungen  zu  bringen  sind.  Von 
dem  Gipfel  des  Gapac  Urcu  (Cerro  del  Altar)  erzählen  die  Mnge- 
boreuen  des  Hochlandes  yon  Quito,  dals  er  yierzehn  Jahre  vor  dem 
Einfall  von  Huayna  Capac,  dem  Sohne  des  Incas  Tupac  Tupanqui, 
nach  den  Eruptionen,  die  fortgesetzt  sieben  bis  acht  Jahre  dauerten, 
zerstört  worden  sei').  Am  4.  Januar  1641  wurde  bei  einem  Aus- 
fanidi  des  Yriga  (in  der  Provinz  Camarines  auf  Luzon)  dessen  Krater 
zur  einen  Hälfte  total  vernichtet,  wobei  der  malerisch  gelegene  Bubi- 
See  in  92  Meter  Meereshöhe  entstand^).  Der  Gunung-Temboro  auf 
Snmbawa  verlor  durch  eine  gewaltige  Eruption  im  Jahre  1815  1300 
Meter  an  seiner  Höhe,  so  dafs  er  gegenwärtig  nur  noch  2760  Meter 
hoch  ist  Ferner  giebt  Descloizeau  an,  dafs  der  Hekla  durch  den 
Ausbruch  im  Jahre  1845  um  160  Meter  niedriger  geworden  sei^). 

Bisweilen  zieht  die  Eruption  eines  Vulkans  auch  die  Zertrümme- 
nmg  eines  Nachbarvulkans  nach  sich.  Am  18.  Februar  1854  stürzte 
bei  einem  Ausbruch  der  Eliutschewskaja  Sopka  plötzlich  der  Gipfel 
des  nahen  Schiwelutsch  zusammen,  und  der  Vulkan  Unsen  (auf  der 
japanischen  Insel  Eiu-Siu)  erlitt  im  Jahre  1793  nach  heftiger  Elrd- 
erschütterong  ein  gleiches  Schicksal  zu  dei'selben  Zeit,  als  der  Biwono 
Kubi  (eben£Edls  auf.  der  genannten  Insel)  von  neuem  eine  lebhafte 
Thätigkeit  entwickelte^). 

^)  Fuchs,  L  c.  S.  107  f.  Nach  Moriz  Wagner  (Naturwifisenschaft- 
lielie  Reisen  im  tropischen  Amerika.  Stuttgart  1870.  S.  453),  der  den  Üinissa 
bestieg,  ist  zwar  die  südliche  Spitze  desselben  kein  wirklicher  Vulkan,  da  sich 
in  den  höheren  Rhenen  auch  keine  Spur  von  einer  früheren  kraterischen 
Th&tigkeit,  nichts  von  vulkanischer  Asche,  von  Lapillis  und  Layaströmen  findet. 
Indes  besteht  der  Nordgipfel  des  Hinissa  aus  mächtigen  Lavaströmen  (vgl. 
W.  Reifs  in  der  2^itschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Bd.  XXV 
(1873),  S.  72),  und  somit  ist  dieser  Berg  zweifellos  ein  Vulkan. 

«)  Fuchs,  1.  c  S.  841  f. 

*)  A.  y.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  IV,  S.  284. 

^)  F.  Jagor,  Reisen  in  den  Philippmen.    Berlin  1878.    S.  109. 

«)  Fuchs,  1.  c.  S.  50.  119. 

«)  Fuchs,  1.  c.  S.  825. 
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Besonders  leicht  zu  messen  sind  die  Veränderungen;  welche  sich 
an  dem  inneren  Schlackenkegel  des  Vesuvs  vollziehen.  Das  Vesov- 
gebirge  besteht  nämlich  nach  oben  hin  aus  zwei  Bei^n:  aus  einem 
südlichen  Kopf,  dem  eigentlichen  Vesuv,  in  welchem  die  KraterOflSnuog 
liegt,  und  aus  einem  halbkreisförmigen  Wall,  welcher  diesen  an  der 
Nord-  und  Nordostseite  umgiebt,  dem  Monte  di  Somma  oder  der  Sonmu« 
Diese  wird  diux^h  ein  sichelförmiges  Thal  (Ätrio  del  cavaUo)  von  dem 
eigentlichen  Vesuvkegel  geschieden.  Da  die  Somma  jetzt  im  wesent- 
lichen in  gleichem  Niveau  über  dem  Meeresspiegel  verharrt,  so  gewährt 
sie  uns  jederzeit  einen  Mafsstab,  die  Höhe  des  Vesuvkegels  zu  be- 
messen. Bis  zum  Jahre  1822  wurde  die  1114  Meter  hohe  Spitze  der 
Somma  von  dem  centralen  Schlackenkegel  um  etwa  180  Meter  über- 
ragt. Die  Elruption  am  22.  Oktober  1822  föhrte  den  Zusammenston 
des  Kegek  herbei ,  und  an  seiner  Stelle  entstand  eine  260  Meter  tie& 
Höhlung.  Von  1827  bis  1830  bildete  sich  ein  neuer  Kegel,  der  ach 
zuletzt  50  Meter  hoch  über  den  alten  Kraterrand  der  Sonmia  erhob, 
1831  jedoch  abermals  vernichtet  ward.  Eine  beträchtliche  Verändemng 
erftihr  der  Vesuvkegel  femer  durch  den  Ausbruch  am  26.  April  1872: 
denn  an  Stelle  der  vier  kleinen  Krater  ^  welche  vorher  sein  Gipfel 
trug,  fanden  sich  nach  dieser  Eruption  zwei  mächtige  Krater.  Zugiekh 
wurde  durch  eine  gewaltige  Explosion  an  dem  genannten  Tage  früh 
zwischen  8  und  4  Uhr  eine  kesselartige  Thalschlucht  geschaffen,  welche 
vom  Gipfel  gen  Norden  bis  ins  Atrio  hinabreicht;  die  Trümmer  dieser 
Sprengung  lagerten  sich  als  hohe  Schuttk^el  vor  den  unteren  Thal- 
ausgang ^).    Die  jetzige  Höhe  des  Vesuvs  beträgt  1220  Meter. 

Verstopft  sich  der  alte  Eruptionskanal  und  bahnen  sich  die  thI- 
kanischen  Kräfte  dafiir  an  dem  Rande  oder  an  den  äufseren  Abhängen 
des  Kraters  einen  neuen  Ausweg,  so  verfällt  der  alte  Krater  mehr  nod 
mehr,  d.  h.  er  erweitert  und  verflacht  sich  beständig,  da  die  ihc 
zusanmien  setzenden  Qesteinsmassen  zerbröckeln.  An  der  Öffiiung  i^ 
neuen  Ausganges  aber  wird  ein  neuer  Schutt-  und  Aschenkegel  auf- 
gebaut: Lavamassen  ergieCsen  sich  über  denselben,  und  gar  bald  über* 
ragt  derselbe  den  alten  Einsturzkrater,  wähi*end  dieser  durch  eiiMD 
weit  gröfseren  Durchmesser  vor  jenem  ausgezeichnet  ist.  Wird  auch 
der  zweite  Kanal  untaugHch  und  suchen  sich  infolgedessen  die  tuI- 
kanischen  Gewalten  nochmals  einen  neuen  Pfistd,  um  nach  oben  xu 
gelangen,  so  ereilt  auch  den  zweiten  jüngeren  Stratovulkan  (btf 
Schicksal  des  ersten,  und  in  ähnlicher  Weise  kann  sich  dersdbe  Pro- 
zefs  noch  mehrfach  ü^iederholen.  Im  allgemeinen  gilt  das  Gesetz,  dal^ 
unter  mehreren  neben  einander  liegenden  Einsturzkratem  die  am  w&ksteL 

>)  A.  Heim  in  der  ZeitBchrift  der  deutschen  geologischen   GeseÜKUt^ 
Bd.  XXV  (1873),  S.  25  f.  30. 
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gtäSoBtea  die  ältesten  und  zugleich  die  niedrigsten  sind.  Namentlich 
lälst  sich  dann  dos  relative  Alter  sehr  leicht  bestinuuen,  wenn  die 
kreiafönnigeD  lUngwälle  sich  g^enseitig  stören;  es  ist  in  diesem  Falle 
immer  der  durchbrechende  Kranz  jünger  als  der  durchbrochene.  Ein 
scbQnes  Beispiel  hiertltr  finden  wir  bei  Franz  Junghahn'):  die 
Krater  des  Gunung-T^ngg^r  (Fig.  35).  Man  erkennt  sofort,  dafs 
der  äulserste  und  gröfste  von  ihnen,  der  Kuduwong,  der  älteste  ist, 
also  Eunfichst  aufgeworfen  wurde,  daGs  dann  der  zweite,  weniger 
grofae,    der    Gunung- 

Segoro-widi,  folgte,  da  ^g  85 

er  jenen  zum  Teil  aus- 
lilllt,  und  zuletzt  erst 
der  dritte  und  kleinste, 
derG.-Bromo,  entstand. 
Aach  im  Älbanerge- 
birge  beobachten  wir 
ähnlidie  Gruppen  von 
Kiatem ,  in  welchen 
sich  zum  Teil  Seen 
tinden.  Vor  allen  Din- 
gen aber  ist  die  Mond- 
oberääche  der  Ort 
zahlreicher  sich  gegen- 
seitig durchkreuzender 
Ringgebirge.  Hier  liegt 
«äa  häufig  ein  kleiner 
Krater  auf  dem  Ring- 
walle eines  grolsen,  während  ein  noch  kleinerer  auf  dem  Walle  des 
P&nuten  erscheint,  so  dais  das  Ganze  einer  Beibe  von  MUnzen  gleicht, 
die  auf  einander  gefallen  sind.  Beispiele  hierfür  bieten  die  Ringwälle 
.Stöffler,  Hipparch,  Maurolicus  u.  a. 

Durch  ihre  Struktur  wesentlich  von  den  Stratovulkanen  unter- 
schieden und  die  Maare.  Sie  besitzen  keinen  Schlackenkegel,  haben 
such  nie  LavaergUsse  gehabt;  sie  sind  nur  kesselarlige  Kraterein- 
senkung^i,  wdcbe  von  einem  niedrigen  Walle,  bestehend  aus  Tuff  und 
Bomben,  umschlossen  sind.  Ihre  Umrisse  sind  m^t  kreisrund  oder 
oval.  Sind  sie  tief,  so  beherbergen  sie  häufig  Seen;  sind  sie  flach,  so 
ist  ihr  Boden  vielfach  mit  Torf  bedeckt. 

Über  ihre  Entstehung  herrschen  noch  verschiedene  Ansichten.  Se 
re[«llBentieren  wahrscbeinlicli   die  ersten   Anfänge  von   Vulkanen;   sie 


Java,  s 


e  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere  Bauart.    Bd.  n,  S.  605. 
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sind  embiyonenhafte  Gebilde,  welche,  kaam  in  das  erste  Stadium  ihrer 
Entwicklang  eingetreten ,  ihre  Thätigkeit  bereitB  wieder  einsteüteo. 
Man  denkt  sich  dieselben  durch  eine  plötzliche,  einmalige  EkploaoQ 
entstanden,  mdem  sich  hochgespannte  Dämpfe  oder  Oase  einen  Ao»- 
weg  bahnten,  die  darüber  liegende  Decke  zerrissen  und  das  zertrüm- 
merte Gestein  in  die  Luft  schleuderten.  Deshalb  bezrichnet  man  äe 
auch  als  Minentrichter  oder  Explosionskrater.  Den  Hauptbeweis  dft- 
fUr,  dars  die  Maare  das  Endresultat  gewaltiger  Explosionen  sind,  ge- 
währen uns  die  Tuff-  und  Steinbrockenlager  an  ihren  Rändern,  wie 
überhaupt  die  lokalen,  mehr  oder  minder  grolsen  Ansammlungen  Ton 
feineren  und  gröberen  Bruchstücken  um  die  Maare  hemm.  Da,  wo 
die  Tufffelder  horizontal  geschichtet  erscheinen,  muls  ein  Verweben  der 
Auswurfsprodukte  durch  Orkane  und  Winde,  und  da,  wo  nur  geringe 
Spuren  von  vulkanischem  Sande  vorhanden  sind,  eine  Wegwaschong 
desselben  durch  die  Atmosphärilien  angenommen  werden;  gerade  anf 
jene  lockeren  Massen  konnte  die  überall  thätige  Erosion  erfolgreidi 
wirken. 

Gegen  die  obige  Anschauung  über  den  Ursprung  der  Maare  hat 
man  folgenden  Einwand  geltend  gemacht:  Wären  die  Maare  Elxplo- 
sionskrater,  so  mülsten  sich  beispielsweise  um  diejenigen  der  Eifd  «m 
Brocken  des  Schiefei^birges  zusammengesetzte  Wälle  aufgehäuft  haben, 
deren  Bauminhalt  demjenigen  der  ausgesprengten  Terrainkegd  völlig 
entspräche.  Nach  der  früheren  Ausftlllung  des  Hohlraumes  (onAx 
man  jedoch  häufig  vergebens.  Man  hat  deshalb  die  Maare  auch  sof 
Einstürze  in  unterirdische  Hohlräume  zurückzuftlhren  versucht  Vogel* 
gesang  behauptet  eine  derartige  Entstehung  von  den  Maaren  der 
Eifel,  Fr.  Hoffmann  vom  Albanersee  und  Junghahn  von  im 
Maaren  des  Ounung-Lamongang  auf  Java.  Mögen  auch  vielleicbt 
einige  Maare  auf  diesem  Wege  leichter  erklärt  werden,  so  erscfadnt 
doch  diese  Annahme  nicht  ftbr  ihre  Gesamtheit  passend.  Das  Vor- 
kommen der  Maare  in  lauter  vulkanischen  Gegenden,  ihre  regebnäfaige, 
runde  Gestalt,  die  kreisförmigen  Umwallungen  aus  eckigen  Bnidh 
stücken  desjenigen  Gesteins,  in  welches  sie  eingesenkt  sind,  sowie  «is 
vulkanischen  Aschen  und  Schlacken:  dies  alles  weist  darauf  hin,  dafr 
sie  die  embryonischen  Anfilnge  in  dem  Bildungsprozesse  von  Stnto- 
vulkanen  bezeichnen. 

Deutschland  hat  seine  Maare  im  Gebiet  der  Eifel,  namentlidi  in 
der  Nähe  des  Laacher  Sees,  der  von  manchen  selbst  ftlr  ein  Maar  g^ 
halten  wird.  Die  bekanntesten  sind  das  Pulvermaar  bei  GiUenfeldf 
die  Maare  bei  Dann,  Meerfelden,  Walsdorf,  das  Ulmer  und  AIoos- 
brucher  Maar,  die  beiden  Maare  von  Boos  u.  a.  Femer  finden  »cb 
zahlreiche  ^laare  auf  dem  Plateau  der  Auvergne.     Im  AlbanergeUrgc 
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erfiiDeii  die  reizenden  Seen  von  Albano  und  von  Nemi  Maare.  Aber 
auch  die  aarsereuropäischen  Erdteile  besitzen  ihre  Maare;  denn  sie 
kommen  auf  den  Canarischen  Inseln ,  insbesondere  aber  auf  Java  und 
Neuseeland  in  reicher  Menge  vor. 

Die  Thätigkeit  der  Vulkane  ist  keine  gleichmäfsige;  viel- 
mehr wechseln  Perioden  grober  Aufregung  mit  Perioden  vollständiger 
Rohe  ab.  Es  sollen  nun  in  dem  Folgenden  diejenigen  Erscheinungen 
dargestellt  werden ,  welche  zur  Zeit  der  gröbten  Eraftentfiedtung  vul- 
kanischer Thätigkeit,  d.  h.  zur  Zeit  der  Elruption  zu  beobachten  sind. 

Dm  den  Wirkungen  vulkanischer  Ausbrüche  schon  im  voraus 
begegnen  zu  können,  hat  man  von  jeher  darauf  geachtet,  die  Vor- 
zeichen zu  ermitteln,  durch  welche  sich  der  Ausbruch  eines  Vulkans 
ankündigt  Häufig  haben  dieselben  niu*  eine  lokale  Geltung;  in  keinem 
Falle  aber  sind  sie  untrügliche  Vorboten  einer  Eruption. 

ESnes  der  sichersten  und  allgemeinsten  Merkmale  eines  nahenden 
Ausbruches  sind  die  Erdbeben,  namentlich  dann,  wenn  der  Vulkan 
Ins  dahin  vollkommen  ruhig  war  und  die  Stöfse  in  immer  kürzeren 
Perioden  wiederkehren.  Hiermit  ist  gewöhnlich  ein  eigentümliches 
Geräusch  verbunden,  ein  dumpfes,  unheimlich  klingendes  Rollen  und 
Dröhnen,  welches  wahrscheinlich  eine  Folge  der  Erderschütterungen 
ist  Doch  fehlen  auch  öfter  diese  Andeutungen.  Die  gewaltige  Eruption 
des  Vesuvs  im  Jahre  1855  kam  ganz  unvermutet;  ebenso  geben  sich  die 
Ausbrüche  des  Mauna  Loa  meistens  nicht  durch  Erdbeben  zu  erkennen. 
Sogar  die  grofse  Eruption  desselben  am  11.  August  1855^)  und  die 
mächtigen  Lavaausbrüche  in  den  Jahren  1881  und  1882*)  vollzogen 
sich  in  dieser  Weise. 

Das  Versi^en  der  Brunnen  erwies  sich  am  Versuv  durchaus  nicht 
als  ein  sicheres  Anzeichen  für  eine  bevorstehende  Eruption ;  denn  nicht 
selten  blieben  die  Quellen  aus,  ohne  dals  ein  Ausbruch  erfolgte,  und 
wiederum  fanden  Ausbrüche  statt,  ohne  dals  eine  Änderung  im  Wasser- 
stande der  Brunnen  bemerkt  wurde.  Trifil  beides  zusammen,  so  ist 
das  Verschwinden  des  Wassers  jedenfalls  der  vermehrten  Spaltenbildung, 
den  antretenden  Verwerfungen  oder  auch  der  gesteigerten  Hitze  in  den 
liefen  zuzuschreiben,  welche  letztere  das  Wasser  in  Dampfform  ver- 
wandelt und  durch  neue  öfihungen  nach  oben  drfingt  Auch  nehmen 
kurz  vor  Beginn  der  Katastrophe  bisweilen  reine  Quellen  plötzlich 
fremde  Stoffe  in  sich  auf 

Die  wichtigsten  Vorboten  vulkanischer  Eruptionen  sind  ohne  Zweifel 
die  Veränderungen,  welche  sich  auf  dem  Grunde  des  Kraters  vollziehen. 

1)  Petermanns  Mitteilungen  1858,  8.  287. 

^  C.  K  Dutten  im  American  Journal  of  Science.  Vol.  XXV  (1883), 
p.  222. 
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Dieser  wird  nämlich  meistens  kurz  vor  dem  Ausbruche  gehoben,  wo- 
durch die  Tiefe  des  Kraters  eine  Verminderung  er&hrt.  So  bestieg 
Leopold  T.  Buch  unter  den  Anzeichen  eines  neuen  Ausbruches  im 
August  1804  den  Vesuv  und  ermittelte  für  den  Kraterboden  eine  Tiefe 
von  130  Metern  unter  der  niedrigsten  Stelle  des  Bandes;  14  Tage 
später  war  er  schon  so  weit  gestiegen,  dals  die  Lava  über  den  Scheitd 
des  Kraters  hinwegfliefsen  konnte.  Nach  der  heftigen  Emption  des 
Vesuvs  von  1822  fand  Babbage  den  Boden  des  Kraterbeckens  286 
Meter  unter  der  Punta  del  Palo,  der  höchsten,  nordwestlichen  Spitze 
des  Vesuvs,  140  Meter  unter  dem  tiefsten  Ausschnitt  des  Krat^walles. 
1830  lag  er  noch  195  Meter  unter  der  Punta  del  Palo  und  50  Met»r 
unter  dem  tiefsten  Ausschnitt.  1832  trat  die  Lava  wieder  über  dec 
Rand  aus. 

Da  vor  einer  Eruption  die  Gesteinsmasse  des  Beides  stark  erhitzt 
wird,  so  erfolgt  nicht  selten  da,  wo  Vulkane  in  die  Region  des  ewigec 
Schnees  emporragen,  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Eruption  ein  gänzlicbe> 
Abschmelzen  der  Schneedecke.  Dieses  Wamungszeichen  vor  einea 
Ausbruche  gewähren  namentlich  die  Vulkane  von  Kamtschatka,  IsUixi 
und  teilweise  von  Südamerika.  Doch  finden  bisweilen  auch  Eraptionec 
statt,  ohne  dafs  die  Schneeumhüllung  von  den  Häuptern  der  betreffn: 
den  Beige  weicht 

Der  vulkanische  Ausbruch  selbst  beginnt  mit  einem  heftiget 
Stofse,  welcher  den  Berg  mächtig  erschüttert.  Mit  furchtbarer  Gewah 
durchbrechen  hochgespannte  Dämpfe  und  Gase  die  Decke  im  Ekuptioik«* 
kanal,  und  Dampfwolken  steigen  zum  Himmel  empor.  Die  Stein-  oni 
Aschenmassen,  welche  den  Krater  erftülen,  werden  in  bedeutende  Hökn 
geschleudert;  geschmolzene  Laven  gelangen  nach  oben  und  erfuUeD  d«? 
Krater  mit  ihrer  rötlich  glühenden  Masse.  Rasch  wiederholen  sich,  tos 
einem  dumpfen  Dröhnen  begleitet,  die  Ebcplosionen ,  und  neue,  kng«' 
fbrmig  geballte  Dampfmassen  dringen  aus  dem  Krater  empor.  Bc 
ruhiger  Luft  erheben  sie  sich  senkrecht  und  mit  grober  Gewalt  ui>i 
treiben  die  darüber  befindUchen,  bereits  sinkenden  Dampfkugdn  isnm^ 
höher  hinauf.  So  erreichte  am  26.  April  1872  die  Dampfs&ule  aber 
dem  Vesuv  eine  Höhe  von  5000  Metern  ^).  Ist  das  weitere  Wach«tum 
derselben  nicht  mehr  möglich,  so  nehmen  die  oberen  Dampfinassen  i^ 
Gestalt  einer  langgestreckten  Wolke  an,  welche  durch  die  in  den  oberes 
Luftregionen  herrschenden  Winde  oft  einseitig  verweht  wiid  niMi  i^ 
mitgefUhrten  Stoffe  an  den  Bändern  der  Säule,  bei  starkem  Luftziu. 
auch  in  gröfserer  Entfernung  von  ihr,  herabfallen  läfst     Wegen  ihrer 

1)  A.  Heim  in  der  Zeitschrift  der   deutschen   geologischen   GreBelbchi*' 
Bd.  XXV  (1873),  S.  14. 
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chaiskteriatiachen  Gestalt  bezeichnete  man  sie  in  Italien  von  jeher  als 
Pinie  (s.  Fig.  36).  Sie  api^elt  des  Nachts  die  Glutröte  der  Lava- 
massen  im  Krater  wieder  und  verbreitet  dann  weithin  einen  Feuer- 
icbäa.  Gase,  WasserdSmpfe  and  feine  Teile  vulkanischeD  Staubes 
sind  es,  welche  die  Pinie  bilden. 

Infolge  beitig^  Bewegung  zeigen  «cb  in  der  vulkanischen  Wolke 

Fig.  3«. 


-Aubrnch  dH  Vtnn  Im  Oktober  1893. 


die  elektrischen  Erscheinungen  in  ebenso  grobartigem  Maisstabe  ent- 
wickelt wie  in  den  Gewitterwolken.  BUtze  durchzucken  die  Luft,  und 
immerwahrende  Donner  begleiten  den  heftigen,  wolkenbruchartig  herab- 
■tllrzenden  Oewitterr^en ,  der  oft  mehr  Schaden  anrichtet  als  die 
ausgeworfenen  Aschen  und  Schlacken.  Bäche  und  Flüsse,  die  vorher 
nicht  bestanden,  stürzen  sich  eilenden  Laufes  die  Abhänge  des  Vul- 
kans hinab  und  schafTen  tiefe  Rinnen  und  Gräben. 
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Endlich  ermattet  die  Macht  der  hervordringenden  Dftmpfe,  nnd 
das  benadbbarte  Erdreich  ist  vollständig  wieder  ausgetrocknet:  da  ent- 
quillt einer  Seitenspalte  ein  Lavastrom  und  wälzt  sich,  die  Kukaren 
wie  die  Wohnstätten  der  Menschen  auf  seinem  Pfade  durch  seme 
fürchterliche  Glut  vernichtend,  die  Abhänge  des  Beiges  hinab.  In  da 
Regel  ist  damit  die  furchtbarste  Gewalt  der  Eruption  gebrochen 

Übrigens  nehmen  die  Eruptionen  nicht  immer  den  geschflderten 
Schrecken  und  Verderben  um  sich  verbreitenden  Verlauf;  vidmdir 
fehlt  hierbei  öfter  das  eine  oder  andere  der  geschilderten  Phänomaie: 
ja,  manche  vollziehen  sich  sogar  in  äu&erst  friedlicher,  &8t  harmloaer 
Weise. 

Wasserdämpfe  sind  als  die  Hauptkraft  zu  betrachten,  durch  weiche 
die  vulkanischen  Thätigkeiten  hervorgerufen  werden.  Wasserdämpte 
zersprengen  die  Bodendecke  des  Kraters ;  sie  heben  die  Lava  im  Ernp- 
tionskanal;  sie  treiben  die  vulkanischen  Aschen  und  Schlacken  m  die 
Höhe  und  veranlassen  die  fürchterlichen  meteorologischen  Prozease. 
Wasseidämpfe  verleihen  der  Lava  ihre  blasige  Struktur,  wenn  die  Er 
starrung  unter  geringem  Druck  erfolgt,  und  erzeugen  auch  die  UeinesL 
sekundären  Elruptionen  auf  den  Lavaströmen  (s.  S.  239);  endlich 
fehlen  sie  auch  im  Zustand  der  temporären  Ruhe  niemals  den  Vulkanen. 

Die  Rauchsäule,  welche  über  dem  Krater  eines  thätigen  VuDuutf 
aufsteigt,  verwandelt  sich  des  Nachts  in  eine  von  helleren,  gluheoden 
Streifen  durchzogene  Feuersäule.  Sie  ist  sicher  keine  wirkliche  Flamme, 
da  sie  niemals  eine  züngelnde  Bewegung  zeigt  und  durch  keines 
Sturmwind  aus  ihrer  Ruhelage  gebracht  wird.  Sie  entstdit  vieknehr 
durch  Reflexion  der  Lavaglut  im  Innern  des  Kraters  an  den  Millionen 
von  Dampf bläschen  der  Damp&äule;  auf  dem  Dunkel  der  Nacht  hebt 
sich  dieser  Widerschein  in  auffallender  Weise  ab.  Die  Ruhenden 
Aschen  und  Schlacken  tragen  jedenfiälls  auch  dazu  bei,  den  Lichteflhkt 
zu  erhöhen.  Demnach  sollten  die  Ausdrücke  „feuerspeieiide  Berp^ 
und  „Feuerberge^  niemals  gebraucht  werden. 

Wirkliche  Flammen,  von  brennbaren  Oasen  herrührend,  wurden 
von  vielen  Beobachtern,  so  von  Sartorius  v«  Waltershausen, 
Jul.  Schmidt,  Spallanzani,  Gay-Lussac  u.  a.  gänzlich  ia 
Abrede  gestellt;  seitdem  sie  aber  von  Pilla  und  anderen  ChMirteo 
wahrgenommen  worden  sind,  darf  an  ihrem  Vorkommen  nicht  mehr 
gezweifelt  werden.  Pilla  sidi  am  2.  Juni  1833  an  der  thätigen  Booa 
des  Vesuvs  eine  4  bis  5  Meter  hohe  violettrote  FUmme  anfloden: 
doch  brannte  sie  nur  an  den  Rändern  der  Rauchsäule,  also  bfeft  in 
Berührung  mit  der  Lufi.  Ein  Geruch  nach  Schwefdwaasentoff  wv 
deutlich  bemerkbar.  Auch  im  Juni  und  August  1834  beobachtet 
Pilla  am  Fufse  des  Vesuvs  kleinere  und  gröfsere  Flammen.    Abich 
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oitdeckte  hier  Flammen  in  demselben  Jahre  und  Forbes  im  Jahre 
1844^).  ESndlich  zeigten  sich  auch  wirkliche  Flammenerscheinungen 
bei  den  vulkanischen  Ausbrüchen  auf  Santorin  am  30.  Januar  1867. 
Eine  an  Ort  und  Stelle  YOi^genommene  Untersuchung  eigab,  dais  die 
entzündbaren  Blasen  eine  Gasmischung  enthielten,  in  welcher  die 
Kohlensäure  in  grolsem  Verhältnis  vertreten  war  und  deren  Verbrenn- 
barkeit  dem  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff  zugeschrieben  werden 
molste').  Die  Ursache  der  Flammenbildung  sind  wohl  meistens  die 
entströmenden  Wasserstoff-  und  Schwefelwasserstofigase.  Andere  Gase 
mögen  hierbei  mit  beteiligt  sein;  doch  sind  nur  die  genannten  allgemein 
and  mit  Sicherheit  an  derartigen  Stdlen  nachgewiesen  worden. 

Das  Eruptionsmateria]  der  Vulkane  ist  in  Beziehung  auf 
Fonn  und  Orölse  aulserordentlich  verschieden.  Die  sogenannte  vul- 
kanische Asche  ist  das  feine,  bald  hell-^  bald  dunkelgraue  Material, 
das  teik  durch  die  Reibung  der  auf-  und  niederfliegenden  gröfseren 
2>cUaeken  und  LapiUi,  teils  durch  Dampfexplosionen  im  Krater  ent- 
8t^t,  durch  welche  die  Lava  in  die  feinsten  Teile  zerstiebt  Daher 
ist  die  vulkanische  Asche  aus  derselben  Gesteinsmasse  zusammen  ge- 
setzt wie  die  Schlacken  und  Laven.  Sie  verleiht  der  Dampfisäule,  be- 
sonders in  ihren  unteren  Teilen,  eine  dunkle  Farbe  und  steigt  bis- 
weilen, wie  bei  dem  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahre  1822,  über  3000 
Meter  hoch  empor.  Infolge  ihrer  Feinheit  wurde  sie  vom  Winde  oft 
weithin  getragen:  so  vom  Vesuv  im  Jahre  512  bis  Constantinopel  und 
Tripoli  und  am  3.  März  1755  bis  Calabrien.  Dabei  ist  die  Aschen- 
menge oft  so  ungeheuer,  dafs  sie  den  Tag  in  vollkommene  Nacht  ver- 
wandelt und  bei  ihrem  Niederfall  die  umliegenden  Landschaften  weithin 
mit  einer  dicken  Aschenkruste  überzieht.  Das  gewaltigste  Schauspiel 
bot  in  dieser  Hinsicht  wohl  der  Coseguina  in  Centralamerika  im  Jahre 
1835.  Die  von  ihm  ausgeworfenen  Aschen  wurden  gegen  270  geogr. 
Meilen  weit  nach  Westen  gefiihrt.  Innerhalb  einer  Entfernung  ^n 
6  Meilen  war  der  Boden  von  einer  über  3  Meter  dicken  Aschenschicht 
überlagert,  welche  Häuser  und  Wälder  hie  und  da  fbrmlich  begrub. 
In  der  ganzen  Umgebung  bis  über  10  Meilen  Entfernung  herrschte 
2^2  Tage  die  vollste  Finsternis. 

Durch  die  Dampfexplosionen  im  Eruptionskanal  werden  ferner 
gröisere  oder  kleinere  Lavaklumpen  in^die  Luft  geschleudert;  sie  er- 
starren während  des  Flugs  gewöhnlich  zu  verdrehten  und  gewundenen 

M  Fuchs,  1.  c.  S.  295  ft. 

«)Au9land  1867,  S.  883.  Vgl.  hierzu  W.  Reifs  und  A.  Sttibel,  Ge- 
achiclite  uad  Beschreibong.  der  vulkaniBchen  Ausbrüche  bei  Santorin.  Heidel- 
berg 1868.  S.  107.  151.  158.  Von  Reifs  und  Stübel  selbst  wurden  jedoch 
^eine  Flammenerscheinungen  mit  Sicherheit  erkannt  (1.  c.  S.  183.  143). 
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Schlackenstücken  (als  vulkanische  Bomben  oder  Thrfinen  in 
Italien  bezeichnet),  welche  bald  rauh  und  schwammig  erscheinen,  bsU 
mit  einer  verglasten  oder  emailartigen  Kruste  versehen  sind  (s.  S.  225). 
Scheibenförmige  Gestalt  nehmen  sie  an,  wenn  sie  noch  als  glöheod- 
flüssige  Massen  zu  Boden  fallen.  Kleinere  Schlackenbrocken  von  tdk 
runder,  teils  eckiger  Form  werden  von  den  Neapolitanern  Lapilli 
(auch  Rapilli)  genannt:  ein  Name,  der  später  allgemein  geworden  ist 
Selten  erlangen  die  ausgeworfenen  Lavastücke  eine  Grölke  von  1  oder 
gar  von  3  Meter  Durchmesser.  Die  Höhe,  welche  die  Sdilacken 
erreichen,  bleibt  natürlich  weit  hinter  derjenigen  der  vulkanischen 
Asche  zurück;  sie  betragt,  von  der  Höhe  des  Kraters  aus  gerechnet, 
im  Mittel  am  Vesuv  850,  am  Ätna  800  Meter.  Auch  werden  sie 
selbstverständlich  nicht  so  weit  verstreut  wie  die  feinen  Aschenteüchen. 
Aus  der  Mitte  der  Krateröfihung  steigen  die  Schlacken  gewöhnlich 
senkrecht  empor  und  kehren,  wenn  sie  nicht  durch  Anprall  an  andere 
aus  ihrer  Bahn  abgelenkt  werden,  in  den  Krater  zurück;  die  an  der 
Seite  sich  erhebenden  aber  beschreiben  Parabeln  imd  stürzen  auf  dem 
äuiseren  E^raterabhang  oder  in  noch  gröfserer  Entfernung  von  ihrem 
Ausgangspunkt  zu  Boden. 

Aus  den  genannten  vulkanischen  Auswur&massen ,  wie  Aschen, 
grölseren  und  kleineren  Schlacken,  entstehen  unter  Beihilfe  des  bei 
Eruptionen  reichlich  fliefsenden  Wassers  vulkanische  SchlanmunasKn, 
die  bei  ihrer  Verhärtung  zu  vulkanischen  Tuffen  und  Conglo- 
meraten  werden.  Herculanum  ist  z.  B.  im  Jahre  79  n.  CSir.  durch 
Schlammströme,  nicht  durch  feurige  Lavaströme  oder  Aschenreg^ 
unterg^angen.  Vier  Tage  lang  hielt  der  Sand-  und  Aschenfiül  an. 
mit  welchem  sich  heftige  Regengüsse  zur  Entwicklung  von  SchLunm- 
strömen  vereinigten.  Die  flüssigen  Schlammmassen  erftülten  alle  Räume 
der  Häuser  und  umschlossen  selbst  Menschen  und  Tiere,  deren  Ske- 
letten man  samt  den  Körperabdrücken  in  den  zu  Tuff  verhärteten 
Schichten  begegnet  Erst  bei  einem  späteren  Ausbruche  des  Vesovs 
ergois  sich  noch  ein  Lavastrom  über  die  Stätte  von  Herculanum.  Wir 
erwähnen  hierbei,  dafs  Pompeji  unter  einer  Decke  loser  EmptioDd' 
Produkte  begraben  ist,  die  vielfach  3  bis  4  Meter  über  die  höchsten 
Gebäude  der  Stadt  hinausragt;  Schlammströme  scheinen  hier  nicht 
wirksam  gewesen  zu  sein.  —  Bei  unterseeischen  Elruptionen  verriefatet 
das  Meerwasser  die  Dienste  des  fliefsenden,  und  es  entstehen  so  ge- 
schichtete vulkanische  Tufle. 

Nicht  blofs  als  Aschen ,  Lapilli  und  Bomben ,  sondern  vor  aDem 
als  Ströme  treten  die  Laven  aus  dem  Krater  der  Vulkane  herrar 
Diese  Ströme  wälzen  sich,  durch  ihre  hohe  Temperatur  (2000  •€.)  die 
ganze  Umgebung   erwärmend,    an  den  Gehängen  derselben   abwärts 
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und  bilden  später  abgekühlt  eine  aufserordentlich  harte  Masse.  Meist 
währen  solche  Elrgüsse  nur  eine  kurze  Zeit;  bisweilen  quellen  jedoch 
die  feurigen  Massen  monatelang  ohne  Unterbrechung  hervor  (so  am 
Mauna  Loa  vom  5.  November  1880  bis  Mitte  August  des  folgenden 
Jahres). 

Der  Begriff  der  Lava  schliefst  keine  bestimmte  Gesteinsart  in  sich ; 
denn  „Lava  ist  (nach  Leopold  v.  Buch)  alles,  was  im  Vulkane 
fliebt  und  durch  seine  Flüssigkeit  neue  Lagerstätten  einnimmt^.  Doch 
stimmt  sie  hinsichtUch  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  fast  stete 
mit  denjenigen  Gesteinen  überein,  welche  den  Familien  der  Basalte 
und  Tradiytb  angehören.  Ein  Vulkan  entsendet  übrigens  nicht  immer 
dieselbe  Lavaspecies,  sondern  wechselt  dieselbe  im  Laufe  gröfserer 
Perioden.  Gewöhnlich  pflegen  dann  basaltische  Laven  den  Trachyt- 
laven  zu  folgen ;  doch  begegnet  man  nicht  selten  auch  der  umgekehrten 
Ordnung. 

Von  Wichtigkeit  ist  besonders  die  Thatsache,  dafs  die  feurig- 
flüssige  Lavamasse  Wasser  gebunden  enthält,  welches  erst  bei  ihrer 
Erstarrung  allmählich  in  Dampübrm  entweicht.  So  lange  sich  also  die 
Laven  im  Eruptionskanale  befinden,  sind  sie  in  einem  Zustande  wässe- 
riger Schmelzung.  Indem  die  Wasserdämpfe  nach  dem  Ausbruch  der 
Lava  infolge  des  verminderten  Druckes  hervorbrechen,  entwickeln  sich 
manchmal  selbst  nach  oberflächlicher  Erstarrung  der  Lavamasse  kleine 
Eruptionen  auf  derselben^  wodurch  3  bis  6  Meter  hohe  Schlackenkegel 
oder  Schlackenschomsteine  gebildet  werden,  welche  der  auf  S.  221  ab- 
gebildeten flaschenfbrmigen  Lavasäule  ganz  ähnlich  sind.  Auf  dem 
Vorhandensein  der  Wasserdämpfe  beruht  übrigens  auch  die  poröse 
Textur  der  meisten  Laven  ^). 

Während  die  Oberfläche  eines  Lavastromes  sehr  rasch  erkaltet 
und  zu  ein^  schlackenartigen  Rinde  erstarrt,  kann  man  durch  Spalten 
im  Innern  noch  lange  Zeit  die  glühend-flüssige  Masse  sehen.  Nicht 
selten  wälzt  sich  dieselbe  in  dem  Schlackensacke  noch  weiter;  bis- 
weilen entleert  sich  hierbei  der  ganze  flüssige  Inhalt,  so  dafs  ein  Lava- 
schlauch zurückbleibt,  welcher  natürlich  meist  zusammenbricht.  Nur 
in  einzelnen  Fällen  kühlt  sich  die  Lavamasse  rasch  ab.  So  war  der 
Strom,  welcher  sich  im  August  1832  aus  dem  Vesuv  ergols,  schon  am 
17.  Oktober  desselben  Jahres  vollständig  erkaltet').  Dagegen  konnten 
Weingärtner  am  Vesuv  in  den  Spalten  eines  Lavastromes  von  1858 
noch  im  Jahre  1864  ihr  Essen  über  der  heifsen  Masse  gar  kochen. 
Oft  ist  die  Lava  20,  30,  selbst  40  und  mehr  Jahre  nach  dem  Aus- 

')  J.  Hann,    F.  v.  Hochs tetter  und  A.  Pokorny,   Allgemeine  £rd- 
knnde.    Prag  1872.    S.  129. 
»)  Fuchs,  1.  c.  S.  311. 
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bruche  noch  glühend  oder  wenigstens  stark  erhitzt.  Das  berOhmtestf 
Beispiel  filr  ein  langes  Zurückhalten  der  Hitze  liefern  die  Laven  deb 
Jorullo.  Die  ungeheure,  stellenweise  bis  g^en  160  Meter  mächtige 
Lavamasse,  welche  diesen  Berg  umgiebt,  rauchte  noch  45  Jahre  nadi 
ihrem  Ausflusse,  als  A.  v.  HumboJdt  sie  im  Jahre  1804  untenodite. 
Ja  sogar  nach  weiteren  23  Jahren,  also  68  Jahre  nach  ihrem  Hervor- 
treten, fand  sie  der  englische  Reisende  Bullock  noch  rauchend*'. 
Dieser  Umstand  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  WärmeleitungBfiÜugkeft 
der  erstarrten  Lava,  welche  wie  ein  Panzer  die  unter  ihr  flielsende 
Lava  gegen  Ausstrahlung  schützt,  eine  sehr  geringe  ist  und  dab  die 
ausgestrahlte  Wärme  teilweise  durch  die  bei  der  ErystäUisation  frei 
werdende  ersetzt  wird. 

Nur  bei  günstigem  Verlauf  steigt  die  Lava  in  dem  EjnptioDs* 
kanale  hoher  Vulkane  so  weit  empor,  dals  sie  den  Krater  erreicht  usA 
über  dessen  Rand  sich  hinweg  ergiefst.  Je  mehr  sich  die  Lavasäuk* 
erhebt,  desto  heftiger  wird  sie  gegen  die  Wände  des  Eruptionskanab 
geprefst  Ist  nun  hier  infolge  der  vorausgegangenen  Erschtttterungen 
irgendwo  eine  Spalte  entstanden,  so  drängt  sich  die  Lava  durch  die- 
selbe hindurch  und  tritt  demnach  an  einer  Stelle  unterhalb  des  GipMs 
zu  Tage.  So  ist  am  Grolsen  Ararat  wahrscheinlich  nie  ein  Lavastroc 
aus  der  Spitze  hervorgekommen,  sondern  immer  nur  aus  den  Ge- 
hängen unterhalb  der  Schneegrenze.  Überragt  dabei  die  Lavm .  im 
Eruptionskanal  den  Austrittspunkt,  so  übt  der  über  demselben  be- 
findliche Teil  der  Lavasäule  einen  Druck  auf  die  Lava  in  der  Au»- 
flufsmündung  aus,  und  diese  wird  mit  grofser  Gewalt  hervoi^getriek«. 
Der  Lavaspringquell  am  Mauna  Loa  bei  dem  Ausbruch  deBsdben  'nu 
Jahre  1852  soll  sogar  eine  Höhe  von  100  Metern  besessen  habcs. 
Manchmal  brechen  die  Laven  auch  aus  mehreren  öfinungen  glcicL- 
zeitig  hervor.  Lie^n  dieselben  in  verschiedener  Höhe,  so  dient  natür^ 
lieh  die  unterste  am  längsten  dem  Lavaergufs.  An  der  Somma  and 
vielfach  durch  Lava  ausgefüllte  Klüfte  als  Gänge  sichtbar.  Verwittert 
das  Nachbaigestein  derselben,  so  bleiben  mauerartige  Lavabänke  sieben, 
welche  man  auf  Island  mit  dem  Namen  Teufelsmauem  bezeichnet 

Eine  Regel,  die  nicht  streng  gilt,  sich  aber  doch  in  der  MehrssU 
der  Fälle  bewährt  hat,  lautet:  Je  höher  Vulkane  sind,  um  so  seheofr 
erfolgen  Lavaergüsse,  um  so  bedeutender  aber  sind  ihre  Aschenenip* 
tionen.  Es  labt  sich  dies  leicht  erklären;  denn  die  Dämpfe  bedöiieo 
bei  hohen  Vulkanen  einer  viel  grölseren  Spannkraft,  um  die  grö&en' 
Lavasäule   bis  an  die  Oberfläche  zu  heben,    und  femer  wichst  m.t 

^)  Heinrich  Berghaus,  Allgemeine  Länder-  und  Völkerktuide.    Smu- 
gart  1837.     Bd.  II,  S,  596  f. 
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der  Höhe  aach  der  Umfang  der  Berge ,  damit  aber  zugleich  die  Un- 
wahrscheiDlichkeit;  dafs  Lavamassen  mächtig  genug  sind,  die  Ge- 
stemalager  ssu  durchbrechen.  So  haben  die  hohen  Vulkane  Quitos 
mit  Ausnahme  des  Antisana  und  Sangay  seit  Menschengedenken 
kernen  Lavastrom  entsendet  Dasselbe  gilt  von  dem  hohen  Popoca- 
tepetl  in  Mexico.  Zu  den  Vulkanen,  welche  der  Lavaergüsse  gänz- 
lich entbehren,  gehören  die  Soufri&re  auf  Oxiadeloupe,  der  Maypo 
in  (Me,  die  Tolbatschinskaja  Sopka  und  der  Schiwelutsch  auf  Eam- 
tdiatka.  Femer  sind  Lavaströme  an  den  Vulkanen  Javas  aus  histo- 
rischen Zeiten  zweifelhaft  oder  jedenfalls  sehr  selten;  der  Gunung- 
Merapi  ist  einer  der  wenigen  der  dortigen  Vulkane,  welcher  durch  ein 
paar  mächtige  vorhistorische  LavaergOsse  ausgezeichnet  ist.  Unter  den 
kleinen  Vulkanen  sind  besonders  diejenigen  ohne  Lavaergüsse,  welche 
neb^  zahlreichen  anderen  vorkommen  und  wahrscheinlich  nur  kurze 
Zeit  thätig  waren,  wie  manche  Kegel  in  der  ESfel,  der  Auvergne  und 
den  Phlegräischen  Feldern;  auch  der  schon  genannte  Monte  Nuovo  ist 
bieriier  zu  zählen. 

Den  Perioden  gesteigerter  vulkanischer  Thätigkeit,  wie  wir  sie 
oboi  zu  schildern  versucht  haben,  folgen  gewöhnUch  Perioden  der 
Ruhe,  wdche  den  thätigen  Vulkanen  den  Charakter  der  erloschenen 
aufprägen.  Nur  selten  äuisem  sich  dann  die  vulkanischen  Kräfte  durch 
Detonationen,  Auswürfe  von  Bomben,  sowie  durch  ein  Aufwallen  der 
glutflüssigen  Lava  innerhalb  des  Kraterschlundes,  um  so  häufiger  aber 
durch  £hitwicklung  von  verschiedenartigen  Gasen  und  Dämpfen. 
Mächtige  Dampfinassen  erftülen  nicht  selten  die  Kratereinsenkungen 
und  erheben  sich,  eine  weifse  Säule  oder  ein  Uchtes  Gewölk  bildend, 
über  dieselben.  Häufig  strömen  die  Dämpfe  nicht  blofs  aus  dem 
Eruptionskanal  aus,  sondern  aus  allen  Bissen  und  Spalten,  und  das 
Ohr  vernimmt  überall  ein  lebhaftes  Zischen  und  Pfeifen.  Je  nach  der 
Qualität  der  ausgehauchten  Dämpfe  und  Gase  ftOiren  diese  Exha- 
lationen  verschiedene  Namen. 

Senden  Gasquellen  vorwiegend  Wasserdampf  aus,  so  heifsen  sie 
Fumarolen.  Meist  hauchen  jedoch  nur  diejenigen  Fumarolen  reine 
Wasserdämpfe  aus,  welche  sich  in  der  Umgebung  eines  Vulkans  be- 
finden, seltener  die,  welche  dem  Abhang  des  Berges  angehören,  am 
seltensten  aber  diejenigen,  welche  aus  dem  Elrater  emporsteigen;  letz- 
tere reagieren  gewöhnlich  sauer.  Sie  enthalten  häufig  und  zwar  in 
sehr  yeränderlicher  Menge  Salzsäure,  Schwefelwasserstoff,  schweflige 
'Säure,  Kohlensäure  und  Stickstoff.  Manchmal  ist  die  Säure  kaum 
wahrzunehmen ;  oft  aber  sind  die  Wasserdämpfe  so  sehr  mit  Salzsäure, 
Schwefelwasserstoff  und   schwefliger  Säure  beladen,  dafs  des  scharfen, 

Ptiehel-LeipoUt,  Phys.  Erdkunde.    2.  Anfl.  16 
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stechenden  Geruches  wegen  eine  Annäherung  unmöglich  ist  AuTser- 
ordentlich  reich  an  Fumarolen  sind  Island  (besonders  das  Gejsirgebiet). 
Java  (namentlich  die  Abhänge  des  Gunung-Guntnr  und  des  OunuDg- 
Pepandajan),  die  Nordinsel  von  Neuseeland  (hauptsächlich  das  Gebiet 
zwischen  dem  Taupo-See  und  der  Ostküste)  und  Mittelitalien  (die  Ineel 
Ischia,  der  Vesuv  u.  a.  O.). 

Eine  Gasquelle^  welcher  vorzugsweise  Schwefelwasserstoff,  Schwefd- 
dämpfe  oder  schweflige  Säure  entströmt,  bezeichnet  man  als  Solf&* 
tara:  ein  Wort,  welches  ursprünglich  nur  einem  Schwefdkrater  bei 
Pozzuoli  zukam  und  so  viel  als  Schwefelgrube  bedeutet  Diese  Sol&- 
tara  ist  ein  alter  vulkanischer  Berater,  dem  im  Jahre  1198  zum  letzten 
Male  Lava  entquoll.  Die  vulkanischen  Gebiete  von  Island,  von  Java 
und  Neuseeland  besitzen  viele  Sol&taren. 

Schwefelwasserstoff  und  schweflige  Säure  bilden  sich  nidit  selten 
gleichzeitig  an  einem  Vulkane.  Es  ist  dies  besonders  deshalb  toc 
Wichtigkeit,  weil  sich  hier  zwei  Äquivalente  Schwefelwasserstoff  mit 
einem  schwefliger  Säure  zu  zwei  Äquivalenten  Wasser  und  drei  ge- 
diegenen Schwefels  zersetzen.  Wird  darum  in  einem  Eruptionskansle 
sowohl  Schwefelwasserstoff  als  auch  schweflige  Säure  erzeugt  mA 
zwar  invdem  Verhältnis  von  zwei  Äquivalenten  zu  einem,  so  zerstOrcD 
sie  sich  sofort  g^enseitig,  wenn  sie  sich  treffen.  Daher  nimmt  nun 
auch  nie  beide  gleichzeitig  an  derselben  Öfßiung  wahr,  sondern  vm 
dasjenige  von  ihnen,  welches  in  grölserer  Menge  vorhanden  ist  S<^ 
verwandeln  überdies  die  trachytischen  Ejraterwände  in  einen  bröckeli- 
gen Grus  und  bewirken  an  den  Bändern  des  ExhalationsschlandeB  die 
Ablagerung  gelblicher  Incrustate  von  Schwefel. 

Auch  Aushauchungen  von  Kohlensäure  folgen  häufig  vnlkanisrhfP 
Eruptionen.  Den  Öffnungen,  aus  welchen  sie  hervorbrechen,  hat  nun 
den  Namen  Mofetten  gegeben:  eine  Bezeichnung,  welche  ursprüng- 
lich nur  in  der  Gegend  von  Neapel  fUr  die  Kohlensäur^gas-Qoeikc 
gebräuchlich  war.  Wegen  ihres  hohen  specifischen  Gewichts  sammeh 
sich  die  Kohlensäure  unmittelbar  über  der  Erdoberfläche,  wodurch  » 
dem  Tierleben  um  so  verderblicher  wird,  als  keinerlei  Anzeichen  rar 
ihr  warnen.  AUe  Tiere,  welche  sich  in  den  Bereich  einer  MotVCto 
wagen,  werden  rasch  getötet;  Fackeln,  welche  man  in  dieselbe  tuicfai, 
erlöschen.  Zu  den  bekanntesten  Mofetten  gehören  die  Hundagrotfit* 
am  Lago  di  Agnano  in  den  Phlegräischen  Feldern  bei  Neapel  und  da» 
Totenthal  auf  Java  (ein  trichterförmiger  Kessel,  der  nach  Junghahn 
durch  Einsturz  entstanden  ist) ').    Auch  im  Gebiet  der  Eifel  kommen 


■)  Die  älteren  Berichte    einiger  Reisenden    über    das   Totenthsl   irara 
zweifdlos  übertrieben.     Junghuhn  (Java,  seine  Gestalt,  PflanBeDdecke  oo'i 
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Motetten  häufig  vor,  femer  in  der  Wetterau,  im  Taunus,  auf  dem 
ilnken  Ufer  der  Weser  zwischen  Karlsha£Bn  und  Vlotho,  in  Böhmen 
(bei  Marienbad),  in  der  Auveigne  und  anderwärts. 

Der  Nachweis  vieler  ei^ebiger  Quellen,   welche  der  Atmosphäre 
unaufhörlich  Kohlensäure  zuföhren,  ist  wichtig  zur  Beantwortung  der 
Frage,  ob  die  Atmosphäre  früher  gröbere  Mengen  dieses  vegetabilischen 
Lebensgases  enthielt  oder  nicht    Ohne  Zweifel  entströmen  den  meisten 
Mofetten   ungeheure  Quantitäten  desselben.    fSne   der  mittleren   Gas- 
quellen zu  Marienbad  in  Böhmen  liefert  nach  Hei  dl  er  täglich  3600, 
also  jährlich   1314000  Kubikfiifs  (123,0,    resp.  45107,0  Kubikmeter) 
Kohlensäure^).    Femer  entsendet  nach  Ot.  Bischofs  genauen  Mes- 
suDgen  eine  Gasquelle  bei  BuigbroU  am  Rhein  täglich  zwischen  4237 
und  5650  Kubikfuls  (145,4  bis  194,0  Kubikmeter)  oder  538  bis  717 
Pfimd   Kohlensäure,    was  jährlich   1546505  bis  2062250   Kubikiufs 
|S3  088,4   bis   70  792,9  Kubikmeter)    oder  196370  bis  261705  Pfund 
ausmacht ').    Bedenkt  man,  dafs  sich  diese  Messungen  nur  auf  ein- 
zeke  Ansflufspunkte  beziehen,  während  in  manchen  Gegenden  der- 
gleichen Punkte  in  sehr  grofser  Anzahl  beisammen  li^en,  so  gewinnt 
man  erst  den  wahren  Malsstab  filr  die  Beurteilung  der  aus  dem  Erd- 
innem    alltäglich    in    die    Atmosphäre    emporsteigenden   Kohlensäure- 
mengen.    Übrigens  empfangt  die  Luft  ebenso  bedeutende  Quantitäten 
dnrdi  Verbrennung  von  Kohlen,  Holz,  Torf  und  durch  Glühen  von 
Kalkst^.    Nach  P^ligots  Berechnung  aus  dem  Jahre  1865  würde 
die   Luft   jährlich     bei    einem    durchschnittlichen    Gesamtbedarf   von 
133  Millionen  Tonnen  Steinkohlen  auf  der  Erde  durch  diese  Kohlen- 
Bäuie-Qaelle  allein  nach  der  Verbrennung  304  Milliarden  Kubikmeter 
Gas  erhalten  ')•    Findet  nun  auch  in  der  Natur  keine  Vermehrung  der 
Kohlensäure  statt,  was  übrigens  im  Interesse  des  animalischen  Lebens 

ionere  Bauart  Übersetzt  von  J.  K.  Hafskarl.  Leipzig  1854.  Bd.  U,  S.  201 
—203)  hat  das  Totenthal  von  1888  bis  1845  ISmal  besucht  und  nur  4mal  eine 
Kohlensäureschicht  von  höchstens  ^/s  Meter  Höhe  daselbst  gefunden.  In  den 
12  Jahren,  die  er  auf  Java  verbrachte,  ward  eine  einzige  menschliche  Leiche  darin 
gesehen ;  von  gröfseren  tierischen  Kadavern  bemerkte  er  nur  im  Jahre  1845  die 
von  6  Wildschweinen.  0.  Kuntze,  der  das  Totenthal  Im  Jahre  1875  besuchte, 
erklärt  dasselbe  für  eine  Fabel.  Er  leugnet  nicht,  dafs  an  jener  Stelle  zeitweise 
Kohlensänreanshauchungen  stattfinden  mögen ;  doch  fand  er  selbst  keine  Kohlen- 
^änreansammlung  vor,  und  von  toten  Insekten  und  Kadavern  kleiner  Tiere  war 
keine  Spur  zu  sehen.  Gaea  1881  (Bd.  XVH),  S.  590  f.  (nach  0.  Kuntzes 
Heise  werk:  Um  die  Erde.    Leipzig  1881). 

^)  Heidi  er,  Pflanzen-  und  Gebirgsarten  Marienbads.    S.  170. 

*)  Gustav  Bischof,  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geo- 
logie.   2.  Auf  L    Bonn  1868.    Bd.  I,  8.  688. 

')  Karl  A.  Zittel,  Aus  der  Urzeit    2.  Aufl.    München  1875.    S.  12. 

16* 
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gar  nicht  zu  wünschen  ist,  so  ist  doch  in  der  Gegenwart  auch  keine 
Abnähme  zu  verspüren.  Produktion  und  Verbrauch  schdnen  sich 
nahezu  zu  decken. 

Verhältnismälsig  selten  sind  den  Oasen  der  Fumarolen  auch  Salz- 
säure,  Borsäure,  Stickstoff  und  sogar  Phosphor  (letzterer  den  Fumaro- 
len Yon  Volcano)  beigemengt.  Die  Exhalationen  des  Phosphora  smd 
besonders  deshalb  wichtig ,  weil  derselbe  im  Haushalte  der  Natur  eine 
bedeutsame  Rolle  spielt. 

In  der  räumlichen  und  zeitlichen  Anordnung  der  Fumarolen  hen- 
sehen  gewisse,  allerdings  nicht  überall  klar  hervortretende  Gesetze.  Die 
wichtigsten  derselben  lauten:  Chemisch  gleichartige  Emanationen  an 
demselben  Vulkan  sind  gewöhnlich  um  so  wärmer,  je  mehr  sie  sich 
dem  vulkanischen  Herde  nähern.  Femer  liefern  dieselben  Fumaroloi 
nicht  zu  allen  Zeiten  dieselben  Gase.  In  den  meisten  Fällen  entwickeb 
sich  nach  einer  Eruption  zuerst  schweflige  Säure  und  Schwefdwaaser- 
stoff,  ftar  welche  allmählich  die  Kohlensäure  eintritt^). 

Die  Frequenz  der  vulkanischen  Eruptionen  zeigt  nach 
keiner  Hinsicht  ii^gend  welche  Regelmäfsigkeit.  Manche  Vulkane  ver* 
harren  Jahrhunderte  lang  in  dem  Zustand  der  Ruhe;  andere  hingegeo 
sind  fast  unablässig  in  Aktion,  und  innerhalb  dieser  Extreme  begegnen 
wir  allen  nur  denkbaren  Zwischenstufen.  Und  wie  die  EruptiiMien 
verschiedener  Vulkane  in  Zeiträumen  von  jedweder  Länge  auf  einander 
folgen,  so  auch  die  Eruptionen  eines  und  desselben  Vulkans. 

Der  thätigste  unter  den  europäischen  Vulkanen  ist  der  Strombdi 
Soweit  die  Geschichte  zurückreicht,  stöbt  er  beständig  seine  Schlacken* 
garben  aus  und  erweist  sich  so  in  jeder  Nacht  als  ein  vorzflglieber 
Leuchtturm.  Jeder  Dampfschifireisende ,  der  sich  auf  dem  Wege  von 
Neapel  nach  Messina  oder  Palermo  befindet,  erblickt  von  weitem  das 
Schauspiel  einer  Eruption.  Der  am  23.  Februar  1770  (vieUeicht  auch 
erst  am  29.  März  1793  '))  entstandene  Izalco  (9  geogr.  Meilen  westUd; 
von  San  Salvador ,  Centralamerika)  ist  seit  jener  Zeit  in  fast  ununter- 
brochener Thätigkeit  geUieben.  Im  Jahre  1850  soll  er  mit  fact  mathe- 
matischer Genauigkeit  alle  2  Minuten  Ausbrüche  gehabt  haben,  wäh- 
rend dieselben  1854  unregelmälsiger  in  Intervallen  von  5 — 10  Minnteo 
wiederkehrten.  Auch  jetzt  noch  dient  bei  Tage  die  gewaltige  Rauch- 
säule ,  bei  Nacht  der  effektvolle  Feuerschein  über  seinem  Krater  den 
Schiffern  bei  der  Landung  in  der  Bai  von  Acajutla  als  Riesenleucbt- 
türm    im   grofsartigsten  Mafsstabe.      Femer   hat  der  Vulkan  Sanga^ 


M  Fuchs,  1.  c.  S.  20.5. 

*)  Vgl.  K.  V.  Seebach  iu  den  Nachrichten  von  der  Kgl.  Geseliachafi  d.  ^^ 
zu  Göttingen  1865,  S.  521  ff. 
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in  Quito  in  jeder  Viertelstunde  feurige^  des  Nachts  weithin  leuchtende 
ScUackenaoswürfe.  Das  herrliche  Phänomen ,  das  er  jetzt  darbietet, 
scheint  erst  im  Jahre  1728  begonnen  zu  haben.  Bei  der  astronomischen 
Gradmessung  von  Bouguer  und  Lacondamine  (1738  —  1740) 
wurde  der  Sangay  als  ein  stetiges  Feuersignal  benutzt  ^),  Der  Vulkan 
Sioa  auf  den  Molukken  und  der  ToAia  auf  den  Freundschaftsinseln 
sind  eben&lls  seit  ihrer  Entdeckung  in  fortdauernder  Eruption  ^).  End- 
fich  gehört  hierher  der  Vulkan  der  Insel  Tanna  (Neue  Hebriden). 
Alle  5  bis  10  Minuten  schleudert  er  unter  lautem,  donnerähnlichem 
Getöse  grolse  Lavastücke  in  die  Luft  und  zählt  somit  zur  Klasse  der 
unaufhörlich  thätigen  Vulkane^). 

Femer  giebt  es  Vulkane, -welche  nach  einem  heftigen  Ausbruche 
nicht  in  den  Zustand  der  Ruhe  übeigehen,  sondern  fort  und  fort  eine 
ziemlich  gleichmäfsige  Thätigkeit  entfalten.  So  ist  der  Asama-yama 
in  Japan  seit  der  verheerenden  Eruption  von  1783  in  beständiger  Auf- 
regung, ebenso  der  Alai'd  (auf  den  Kurilen)  seit  seiner  Eruption  im 
Jahre  1793,  der  Gunung-Pepandajan  auf  Java  seit  1772  und  der  Co- 
topaxi  seit  1742. 

Zu  den  trägen  Vulkanen  gehörte  periodisch  der  Vesuv.  Strabo, 
der  zur  Zeit  Christi  gelebt  hat,  bemerkt  über  den  Vesuv:  ^Elr  zeigt 
spaltige  Höhlen  von  rufsfEtrbigem  Gestein,  wie  wenn  es  vom  Feuer 
zerfressen  wäre,  so  dafs  man  vermuten  darf,  diese  Stelle  habe  ehemals 
gebrannt  und  Mündungen  für  das  hervorbrechende  Feuer  gehabt; 
dieses  sei  aber  erloschen,  als  der  Brennstoff  verzehrt  war'^^).  Doch 
vermag  Strabo  seine  Annahme  durch  keine  bestimmte  historische 
Mitteilung  zu  unterstützen.  Im  Sklavenkri^e  soll  Spartacus  mit 
seinem  10000  Mann  starken  Sklavenheere  in  dem  Krater  des  Vesuvs 
Schutz  gesucht  haben.  Der  Vesuv  war  damals  bis  zum  Gipfel  mit 
Bäumen  bewachsen  und  besafs  oben  ein  grofses,  flaches,  mit  wilden 
Beben  und  üppiger  Vegetation  bedecktes  Kraterbassin.  Am  23.  und 
24.  August  des  Jahres  79  n.  Chr.  ereignete  sich  der  erste  historisch 
au%ezeichnete  Auswurf  von  Aschen  und  Schlacken  (Lavaergüsse  fehl- 
ten wahrscheinlich),  welcher  den  Untergang  von  Herculanum  und 
Pompeji  herbeiführte.  Femer  werden  Eruptionen  vom  Jahre  203,  473 
und  512  ausdrücklich  in  den  Annalen  erwähnt.  Im  Mittelalter  brachte 
tast  jedes  Jahrhundert  eine  oder  zwei  grofse  Eruptionen,  welche  teil- 
weise von   bedeutenden   Lavaeigüssen    begleitet   waren;    die   grölsten 

»)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  IV,  S.  295.  301. 
«)  Fuchs,  1.  c.  S.  84, 

')  Mein  icke  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  fUr  Erdkunde  zu  Berlin. 
Bd.  IX  (1874),  S.  295. 

*)  Strabo,  üb.  V,  p.  247  Casaub. 
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&Uen  in  die  Jahre  685,  993,  1036,  1039,  1138,  1139  und  1306.  Von 
1306  an  begann  abermals  eine  wohl  mehr  als  drei  Jahrhunderte  un- 
fitssende  Periode  der  Buhe^).  Graswuchs  und  Gebüsch  erfüllten  wäh- 
rend dieser  Zeit  den  Krater,  und  Eichen,  Ulmen,  Linden,  Eschen  und 
KaBtanienbäume  bildeten  anmutige  Gruppen  in  seiner  Umgebung.  Dk^ 
vtdkanische  Thätigkeit  war  fast  ganz  erloschen;  nur  an  der  Nordsette 
sandten  einige  schwache  Fumarolen  ihre  kleinen  Damp&äulen  in  die 
Lüfte.  Nun  folgte  der  ftlrchterlich  verheerende  Ausbruch  vom  16.  De- 
zember 1631 ,  und  von  da  an  bis  zur  Gegenwart  haben  naheza  5i' 
grö(Bei*e  Eruptionen  stattgeftmden. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  iiir  aufserordentlich  lang  anhaltende 
Buheperioden  gewährt  uns  der  Epomeo  auf  Ischia,  welcher  nach  so* 
verlässigen  Quellen  in  den  Jahren  45  und  36  vor  Christi  Gebart 
Eruptionen  hatte  und  von  da  an  bis  zum  Jahre  1302  in  Unthätigkät 
verharrte.  Mit  dem  Ausbruch  von  1302  stellte  er  seine  Thätigkeit 
filr  inmier  ein.  Doch  wäre  es  recht  wohl  denkbar,  dafs  in  konuneD- 
den  Jahrhunderten  fiir  ihn  wieder  eine  Periode  gröfsercr  Kraftent&I- 
tung  anbräche,  da  seit  der  letzten  Eruption  noch  nicht  einmal  6  Jahr- 
hunderte vergangen  sind,  während  zwischen  den  Ausbrüchen  toh 
36  V.  Chr.  und  1302  n.  Chr.  ein  Zeitraum  von  mehr  als  13  Jahr- 
hunderten liegt. 

Der  angeflQute  Fall  zeigt  uns,  dafs  es  nicht  inmaer  leicht  zu  be- 
stimmen ist,  ob  ein  Vulkan  wirklich  erloschen  ist  oder  nicht  Es  b&t 
sich  bei  manchen  Vulkanen  nicht  sagen,  ob  ihr  letzter  Ausbruch  wirk- 
lich ihr  allerletzter  war;  vielmehr  ist  die  Möglichkeit  nicht  aiuge- 
schlossen,  dafs  ein  sogenannter  erloschener  Vulkan  unerwartet  wieder 
einmal  seine  Thätigkeit  beginnt.  Am  zweckmäfsigsten  erscheint  es. 
diejenigen  Vulkane  als  erloschen  zu  betrachten,  die  zwar  ihre  vul- 
kanische Natur  durch  ihren  Bau  deutlich  verraten,  von  denen  abtr 
kein  Ausbruch  in  geschichtlicher  Zeit  erwiesen  ist.  Mifslich  ist  hierbei 
freilich  wieder  der  Umstand,  dafs  viele  Vulkane  Gebieten  angehören, 
deren  Bewohner  noch  nicht  in  das  Licht  der  Geschichte  getreten  siad. 
Ihre  Ausbrüche  sind  uns  also  möglicher  Weise  nur  deshalb  unbekannt 
weil  die*  Berichterstatter  fiir  dieselben  fehlen. 

Nach  alledem  ist  es  sehr  schwer,  die  Zahl  der  thätigen  Vulkan^ 
auf  dem  ganzen  Erdkreis  genau  festzustellen.  Ein  derartiger  VenucL 
ist  auch  insofern  noch  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft,  ak 
man  häufig  unschlüssig  ist,  ob  man  jeden  kleinen  Hügel  mit  kratff- 
fbrmiger  Öfinung  einzeln  in  Bechnung  bringen  oder  mehrere  benach- 
barte als   verschiedene  Organe  eines  und   desselben  Vulkans  ansehen 

M  Eiu  Ausbruch  vom  Jahre  1500  ist  noch  nicht  nüt  Sicherheit  enrieeen 
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soll  Wo  wir  es  mit  einem  hohen  vulkanischen  Kegel  zu  thun  haben, 
wird  kaum  ein  Zweifel  entstehen;  wo  hingegen  auf  plateauartigem 
Terrain  zahlreiche  kleine  Krater  und  Schlackenbttgel  auftauchen,  wird 
die  Entscheidung  schwerer.  Derartige  vulkanische  Gruppen  zählt  man 
am  besten  als  einen  Vulkan  (so  die  Krater  der  Eifel,  der  Phlegräischen 
Felder,  der  Euganeen  u.  a.).  Wollte  man  in  solchem  Falle  jedem  Aus- 
gangspunkte eines  Eruptionskanals  dne  individuelle  Bedeutung  bei- 
messen, so  würden  wir  beispielsweise  ftlr  die  kleine  Inselgruppe  der 
OalApagos  mehr  als  2000  Vulkane  erhalten. 

A.  V.  Humboldt  ermittelte  auf  Erden  407  Vulkane  und  unter 
diesen  225  thätige^).  Die  letzte  Ziffer  mulste  schon  deshalb  zu  klein 
aas&Uen,  weil  A.  v.  Humboldt  nur  solche  in  diese  Klasse  aufnahm, 
welche  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Eruptionen  hatten. 
Aber  auch  die  erstere  Zahl  hat  sich  durch  neuere  Entdeckungen  be- 
deutend vermehrt,  und  so  finden  wir  bei  C.  W.  C.  Fuchs*)  270 
tbätige  Vulkane  und  672  Vulkane  überhaupt  angeflihrt. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  uns  nach  Fuchs  eine  Übersicht  über 
die  Zahl  der  Vulkane,  wie  sie  auf  die  verschiedenen  Länderräume  ver- 
teilt sind. 


i.  Europa. 

Auf  dem  Festiande  und    den   kontiuen- 

talen  Inseln 

Island  und  Jan  Mayen 

2.  Asien. 

Westasien  und  Arabien 

Centralasien  und  Indien 

Kamtschatka 

Kurilen 

Japan 

Summa 


Gesamtzahl 


24 
28 

20 

7 

38 
20 
46*) 


183 


Gegenwärtig 
noch  thätige 


5») 
11 


5 

3 

12 

10 

7 


53 


»)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  IV,  S.  446. 

«)  1.  c  S.  93  ff. 

')  Diese  fünf  sind:  Vesuv,  Ätna,  Stromboli,  Volcano  und  der  submarine 
Vulkan  auf  der  Insel  Ferdinandea,  welche  nur  vom  Juli  bis  Dezember  1831 
bestand  (Fuchs,  1.  c.  S.  95).  Vergessen  sind  hierbei  der  Monte  Nuovo  in  den 
Phl^^ischen  Feldern  (S.  224),  der  Epomeo  auf  Ischia  (S.  246)  und  die  Insel- 
Gruppe  Santorin  (S.  237). 

*)  Nach  £dmund  Naumann  (Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  1878,  S.  203)  hat  Japan  ohne  Yezo,  die  Ku- 
rilen und  Liu-Kiu-Inseln  49  Vulkane,  darunter   17  thätige;  J.  J.  Rein  (Japan. 
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Transport 

Zwischen  Japan  und  den  Philippinen 

Südasiatische  Inseln 

Inseln  im  Busen  von  Bengalen 

Inseln  bei  Arabien 


3. 


Afrika. 

Festland 

Westseite  von  Afrika    1  Insel-  und  sub- 
Ostseite\on  Afrika       i  marine  Vulkane 


} 


4. 


Nordamerika. 

Halbinsel  Alaska 

Festland  der  Vereinigten  Staaten. 

Mexico 

Aleuten 


5.  Mittelamerika. 

Festland 

Antillen 

6.  Südamerika. 

Quito 

Peru 

Chile 

Inseln  an  der  Ostküste  von  Südamerika 

7.  Australien. 

Neuholland 

Neuguinea 

Neubritannien 

Neuseeland 

8.  Zerttreiit  liegemle  Inseln. 


Summa 


39 


672 


Gregenwiiiig 
noch 


183 

oS 

23 

7 

109 

45 

8 

2 

9 

2 

15  • 

11 

28 

10 

9 

5 

5 

3 

29 

e 

15 

6 

48 

81 

56 

21 

U 

6 

20 

11 

15 

3 

33 

14 

5 

3 

1 

3 

3 

8 

2 

7 

2 

24 


270 


Diese  Angaben  sollen  natürlich  kein  genaues  und  abacUielseodes 
Resultat  sein.  Es  ist  vielmehr  zu  erwarten,  dais  zukünftige  ZfthlnngH) 
zu  anderen  und  zwar  zu  höheren  Resultaten  führen.  Sind  auch  seit* 
dem  mehrere  früher  Air  Vulkane  gehaltene  Kegel  als  nicht  Yulkaniach 
erkannt  worden  (z.  B.  der  Aconcagiia ')) ,  so  entstehen  doch  auch 
andrerseits  noch  immer  neue,  —  wir  erinnern  nur  an  den  im  Jaou^r 

Leipzig  1881.  8.  46.  50)  hingegen  spricht  dem  Japanischen  Reich  «mindesten» 
hundert  sogenannte  erloschene  Vulkane^  und  18  thätige  ra.  Hiemach  zu  schlieTim 
dttiften  die  von  Fuchs  angegebenen  Vulkanzahlen  durch w^  beträchtlieh  n 
klein  sein. 

^)  Moriz  Wagner,  Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen  Avtrika. 
Stuttgart  1870.     8.  499  f. 
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1880  plötzlich  aus  dem  Ilopango-See  (Centralamerika)  emporgestiegenen 
Vulkan  —  und  in  Länderräumen ,  die  bisher  der  Fu(s  des  Forschers 
nicht  betreten  hat,  wird  noch  mancher  Berg  einen  vulkanischen 
CSiaiakter  verraien. 

Wie  die  obige  Tabelle  zeigt,  sind  die  Vulkane  keine  lokalen  Er- 
scheinungen; sie  sind  vielmehr  ausgestreut  über  alle  Erdteile  und  alle 
Zonen.  Und  doch  wird  die  räumliche  Verteilung  der  Vulkane 
von  gewissen  Gesetzen  beherrscht,  welche  sofort  in  die  Augen  springeUi 
sobald  man  die  Vulkane  in  eine  Erdkarte  einträgt 

Sie  suchen  nämlich  mit  Vorliebe  die  Nähe  grolser  Wassermassen 
auf;  die  meisten  erheben  sich  daher  an  den  Rändern  derOceane  oder 
im  Meere  auf  Inseln.  So  liegen  von  den  225  Vulkanen,  welche  von 
der  Mitte  des  vorigen  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts  einen  Aus- 
bruch hatten,  155  (also  zwei  Drittel  der  Gesamtheit)  auf  Inseln  und 
nur  70  (ein  Drittel)  auf  den  Kontinenten^),  und  von  den  letzteren 
wieder  findet  sich  die  Mehrzahl  an  der  Ktlste  selbst  oder  wenigstens 
nicht  weit  von  den  Ufern  größerer  Binnenseen.  Binnenländische  Vul- 
kane, welche  noch  thätig  sind,  gehören  zu  den  gröisten  Seltenheiten; 
man  wird  darum  wohl  kaum  irren,  wenn  man  ruhende  Vulkane,  welche 
tief  im  Innern  der  Festlande  und  auch  fem  von  Seen  vorkommen, 
wenigstens  so  'lange  als  erloschen  betrachtet,  als  die  oceanische  Küste 
ihnen  nicht  näher  rückt.  Demnach  sind  die  Vulkane  in  der  Auvergne, 
der  IS^d  und  in  Mitteldeutschland  als  erloschen  anzusehen,  obwohl  sie, 
geologisch  gesprochen,  teilweise  durchaus  nicht  von  besonders  hohem 
Alter  sind.  So  ist  z.  B.  der  Boderberg  bei  Bonn  erst  entstanden,  als 
der  Rhein  längst  durch  jenes  Thal  flofs,  da  die  Laven  Geröll  ein- 
schHefsen,  wie  es  noch  gegenwärtig  der  Rhein  mit  sich  führt  ^). 

Dals  erloschene  Vulkane  weit  binnenwärts  liegen ,  darf  nicht  auf- 
&llen,  da  das  Meer  einst  Flächenräume  bedeckte,  welche  schon  längst 
seinem  Schofse  entstiegen  sind ;  es  kann  somit  recht  wohl  vormals  den 
Fuls  jener  Vulkane  bespült  haben.  Zu  den  gröfsten  Seltenheiten  darf 
man  hing^en  diejenigen  Fälle  zählen,  in  denen  thätige  Vulkane  von 
jeder  grOfseren  Wasseransammlung  weit  abstehen.  Der  rastlos  thätige 
Sangay  in  Quito  ist  22  geogr.  Meilen,  der  Popocatepetl  in  Mexico  32 
geogr.  Meilen  und  der  Grofse  Ararat,  welcher  früher  fiir  erloschen 
angesehen  wurde,  aber  erst  am  2.  Juli  1840  durch  eine  mit  Bergsturz 
und  Erdbeben  verbundene  Eruption  sich  als  thätig  erwies,  sogar 
41  Meilen  vom  Meere  entfernt.  Doch  nähert  sich  der  letztere  dem 
Wan-See  bis  auf  14  und  dem  Balyk  Göl  bis  auf  8  Meilen. 

>)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  IV,  S.  450  f. 

*)  Daubeny,  Die  noch  thätigen  und  erloschenen  Vulkane,  bearbeitet  von 
Leonhard.    8.  70. 
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Bei  der  iDnigen  Beziehung  des  thätigen  Vulkanismus  zum  Meere 
trug  die  angebliche  Existenz  von  Vulkanen  im  Innern  von  Asien  viel 
Rätselhaftes  an  sich.  Das  vulkanische  Gebiet  Ujun  Holdongi  (in  der 
nordwestlichen  Mandschurei,  25  Werst  oder  SVs  Meilen  von  der  Stadt 
Mergen)  ist  von  der  nächsten  Etlste  c.  110  geogr.  Meilen  entfernt; 
allein  die  dortigen  Krater  sind,  wie  in  Er m ans  Archiv  von  1866 
nachgewiesen  worden  ist,  keineswegs  noch  thätig,  sondern  erloschen  M. 
Ebenso  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  von  A.  v.  Humboldt')  sls 
Vulkan  beschriebenen  Pe-schan,  dem  beständig  dampfenden  Vulkan 
von  Turfän  im  Nordosten  der  Stadt  Kunä-Tur&n  und  der  groben 
Sol&tara  von  Urumtsi  (sämtlich  im  Thian-Schan  gelegen).  Der  Pe- 
schan  (auch.Be-schan  oder  Bai-schan)  ist  vom  Indischen  Oceane  380. 
vom  Nördlichen  Eismeere  370  und  selbst  vom  Aralsee  noch  255  geogr. 
Meilen  entfernt.  Nur  einige  kleinere  Seen,  wie  der  Saisan-nor,  der 
Balchasch-See  und  der  Issyk-kul,  nähern  sich  ihm  bis  auf  90,  resp. 
52  und  43  geogr.  Meilen.  A.  v.  Humboldt  stützte  sich  bei  jenen 
Angaben  auf  die  sinologischen  Forschungen  von  Stanislas  Julien; 
indessen  dürften  wohl  kaum  aus  den  von  Julien  benutzten  chine- 
sischen Quellen  Ausbrüche  in  historischen  Zeiten  mit  einiger  Sicfaerlieit 
erwiesen  werden  können.  Schon  J.  Muschketow  versuchte  die 
Frage  nach  den  thätigen  Vulkanen  in  Centralaaen  durch  den  ffinweb 
auf  die  im  Ili-Becken  jetzt  noch  brennenden  Kohlenflötze  zu  litoen^K 
und  in  der  That  hat  im  Jahre  1881  eine  russische  Expedition,  weiche 
speciell  zur  Aufklärung  dieser  Frage  nach  dem  Thian-Schan  gesandt 
wurde,  bestätigt,  dafs  der  Pe-schan  nicht  vulkanischer  Natur  ist  und 
dafs  der  seit  undenklichen  Zeiten  aus  ihm  vordringende  Kauch  ken- 
nenden Kohlenlagern  entstammt^).  Zugeben  müssen  wir  in  jedem 
Falle  die  Ebcistenz  erloschener  Elrater  im  Gebiete  des  Thian-Schan. 
So  sahen  Oberst  Gordon,  der  österreichische  Geolog  Stoliczka  und 
Kapitän  Trotter  im  Jahre  1874  auf  einem  Ausfluge  von  Kaachgar 
nach  dem  Thian-Schan  bei  Turgat  Bala  unverkennbare  Kraterwftnde 
eines  erloschenen  Vulkans^).  Da  noch  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Tertiärzeit  ein  mit  dem  Ocean  verbundenes  innerasiatisches  Mittelmeer 
bestand,  so  haben  wir  keine  Veranlassung,  an  der  Richtigkeit  dieser 
Beobachtung  zu  zweifeln. 

>)  Globus.    Bd.  XXI  (1872),  Nr.  22,  S.  338. 

*)  Centralasien.    Deutsch  von  Mahlmann.    Berlin  1844.    Bd.  I,  &  3S1  ff. 

»)  Bulletin  de  TAcad.  imp^r.  d.  Sc.  d.  St..P^ter8bouig.  Tome  XXIII  (ISTTi 
p.  70-79. 

^)  Aus  der  offiziellen  Turkestanischen  Zeitung  im  Journal  de  St.-Peten- 
bourg  vom  17./29.  Dezbr.  1881.  Vgl.  Petermanns  Mitteilungen  iSSl,  S.  SS4. 
Nota  1  und  18S2,  8.  66. 

•)  Globus.    Bd.  XXVI  (1874),  Nr.  14,  S.  220. 
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Von  dem  am  Nordufer  des  Wan-Sees  gegen  3300  Meter  sich 
erhebenden  Sipan-Dagh  nimmt  man  an,  dafs  er  ein  Vulkan,  aber 
wahrscheinlich  ein  erloschener  ist  Im  Jahre  1869  entdeckte  der  bri- 
tische Konsul  25U  Erzerum,  J.  G.  Taylor,  nördlich  vom  Wan-See 
zwischen  Beigirkak  und  Diadin  am  Muradfluls  einen  thätigen  Vulkan 
Namens  Sunderlik-Dagh,  d.  i.  Ofenberg.  Hauch  stieg  aus  seinem 
Krater  auf,  und  ein  rumpelndes  Getöse  liefs  sich  in  der  Erde  hören  ^). 
Indes  ist  jener  Berg  kein  anderer  als  der  von  H.  Abich')  an  den 
Quellen  des  Euphrat  unter  39^  43'  n.  Br.  und  43^  53'  ö.  L.  von  Green- 
wich  au%efundene  Tandurek.  Dieser  aber  ist  keineswegs  ein  thätiger 
Vulkan;  seine  zahlreichen  Fumarolen,  massenhaften  Wasserdämpfe  und 
Sdiwefelablagerungen  beweisen  nur,  dafs  er  ehemals  Eruptionen  gehabt 
hat;  sicher  gehört  er  jetzt  unter  die  erloschenen  Vulkane.  Endlich 
zählt  auch  der  Demawend  (an  dem  Südufer  des  Easpischen  Meeres) 
in  diese  Kategorie.  Er  wurde  im  Jahre  1859  von  Eotschy,  1860 
Ton  V.  Minutoli  und  Brugsch  erstiegen.  Auch  er  besitzt  Fuma- 
rolen; aber  er  weist  keinerlei  Spuren  eines  neueren  Ausbruches  auf^). 
So  Mi  denn  einer  der  thätigen  Vulkane  des  asiatischen  Kontinentes 
nach  dem  andern,  und  wir  dürfen  mit  vollem  Rechte  daran  zweifeln, 
dals  auch  nur  ein  einziger  noch  ebenso  weit  vom  Meere  zurückweicht 
wie  der  Grrofse  Ararat. 

Ebenso  mifstrauisch  sind  wir  gegen  die  thätigen  Vulkane  Inner- 
a&ikas.  Die  Nachrichten  über  den  Dschebel  Koldadscfai,  einen  an- 
geblichen Vulkan  in  Kordofan,  welcher  112  geogr.  Meilen  von  der 
Küste  des  Boten  Meeres  entfernt  sein  soll,  sind  sehr  unzuverlässig 
und  entbehren  einer  neueren  Bestätigung;  namentlich  fehlen  uns  j^- 
liehe  Angaben  darüber,  ob  er  noch  wirkUch  thätig  oder  bereits  er- 
loschen ist 

Es  scheint  demnach,  dafs  das  Meerwasser  bei  vulkanischen  Aus- 
brüchen ein  Hauptagens  ist.  Früher  hat  man  es  in  Frage  gestellt, 
dafs  bei  der  Tiefe  des  vulkanischen  Herdes,  in  welchen  das  Wasser 
hinabsteigen  muüai,  die  Expansivkraft  der  in  solchen  Tiefen  entstehen- 
den Dämpfe  von  dem  hydrostatischen  Druck  des  hinabsickernden  See- 
wassers  übefwunden  werden  könne,  dafs  also  das  Wasser  durch  die 
Offiiungen  und  Spalten  auf  dem  Boden  des  Meeres,  sowie  durch  die 
Poren  der  Oesteine  bis  zu  dem  vulkanischen  Herde  niederzugehen 
vermöchte.    Den  interessanten  Versuchen  Daubräes  verdanken  wir 

1)  T.  K.  Lynch  in  den  Proceedings  of  the  Royal  Geogr.  Society.  Vol. 
Xni  (1869),  Nr.  3,  p.  243. 

')  Bulletin  de  la  Soci^tä  imp^r.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Tome  XLIII 
(1870),  Nr.  1,  p.  1—9. 

')  Vgl.  hierzu  £mil  Tietze:  „Der  Vulkan  Demawend'^  in  dem  Jahrbuch 
der  K.  K.  geologischen  Reichsanßtalt    Bd.  XX^n^I  (1878),  S.  169—205. 
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den  Nachweis  I  dafs  dies  in  der  That  möglich  ist^).  Daubr^e  kon- 
struierte eigens  hierzu  einen  Apparat  und  beobachtete  folgendes:  Wenn 
auf  eine  Sandsteinplatte  von  oben  eine  Wasserschicht,  sowie  die  Atmo- 
sphäre einen  Druck  ausüben,  während  sie  von  unten  her  bei  einer 
den  Siedepunkt  des  Wassers  erheblich  überschreitenden  Temperatar 
einen  noch  bedeutenderen  aSrostatischen  Druck  erleidet,  so  dringt  das 
Wasser  noch  rascher  durch  sie  hindurch,  als  wenn,  wie  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  nur  die  Atmosphäre  von  unten  her  wirkt  Daubret 
glaubt  den  Orund  dieser  eigentümlichen  Erscheinung  darin  zu  finden^ 
dafs  die  an  der  unteren  Seite  der  Sandsteinfläche  haftenden  Wascer- 
teilchen  infolge  der  hohen  Temperatur  verdampfen.  Nun  werden  die 
zunächst  liegenden  Wasserteilchen  durch  die  EapiUaritllt  gezwungen 
herabzusteigen ;  aber  auch  sie  verdampfen  rasch  an  der  unteren  Fliehe, 
und  neues  Wasser  gelangt  an  ihre  Stelle  von  oben  herab.  Daubree 
hat  also  gezeigt,  dafs  einsickerndes  Wasser  selbst  geg^i  einen  heftigen 
Dampfdruck  durch  die  Kapillarporen  eines  nicht  allzu  dichten  G^teini 
sich  einen  Weg  zu  bahnen  vermag.  Übrigens  kann  man  sich  auch 
mit  A.  V.  Humboldt')  denken,  dafs  an  den  Rändern  d^  aufsteigen- 
den Kontinente,  welche  jetzt  die  über  der  Meeresfläche  sichtbaren 
Küstenstriche  mit  mehr  oder  minder  schroffen  Abhängen  bilden,  doith 
die  gleichzeitig  veranlafsten  Senkungen  dies  nahen  Meeresgrundes  Spal- 
ten verursacht  worden  sind,  durch  welche  die  Kommunikation  mit 
dem  Erdinnem  begünstigt  wird. 

Ist  nun  das  Meerwasser  wirklich  ein  unentbehrlicher  Faktor  bd 
vulkanischen  Ausbrüchen,  so  würden  chemische  Analysen  der  aut- 
gesto(senen  Q'ase  dies  bezeugen,  und  in  der  That  haben  DaubeDV, 
Deville,  Fouquä  u.  a.  bei  Ausbrüchen  verschiedener  Vulkane  alle 
chemischen  Produkte  nachgewiesen,  die  vorhanden  sein  müssen,  wenn 
Seewasser  Zutritt  zu  den  vulkanischen  Herden  erlangt  hätte.  So  ent- 
wickeln die  meisten  in  der  Nähe  der  Küste  liegenden  Vulkane  Chlor 
wasserstofiäure  oder  sogenannte  Salzsäuredämpfe,  während  andeiv 
Chlorverbindungen,  wie  Salmiak,  Kochsahs  und  das  schwefelgelbe 
Eisenchloridhydrat,  sich  als  Sublimationsprodukte  häufig  an  den  Win- 
den der  Spalten  finden.  Doch  scheinen  diese  Chlorverbifadungen  d*« 
meisten  Andesvulkanen  Südamerikas  teils  ganz  zu  fehlen,  teils  mdgtt 
sie  nur  in  geringen  Quantitäten  hier  vorkommen ,  wie  una  dies  die 
Untersuchungen  Boussingaults  und  Oarcia  Morenos,  dei 
firüheren  Präsidenten  von  Ecuador,  gelehrt  haben.  So  enthalten  nach 
Boussingault  die  fünf  südamerikanischen  Vulkane  ToHma,  Piuaoe. 
Pasto,  Tuqueres  und  Cumbal  gar  keine  Salzsäure.    A.  v.  Humboldt 

1)  Bulletin  de  la  sociöt^  g^logique  de  France.  Tome  XVIII  (186U  p.  19S->^>2> 
«)  Kosmos.    Bd.  IV,  S.  452. 
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DAhm  sogar  an,  dais  die  Abwesenheit  der  Salzsäure  ein  Charakteristik 
sches  Merkmal  des  Vulkanismus  in  Amerika  sei.  Indessen  hat  sich 
bei  näherer  Untersuchung  diese  Vermutung  nicht  bestätigt.  -  So  fand 
Beifs  einen  mittelbaren  Beweis  ftlr  das  Vorhandensein  dieser  Säure 
in  dem  Eisenglanz  (hierro  oligisto)  des  Antisana.  Femer  besitzen  die 
Famarolen  des  Cotopaxi  Ablagerungen  einer  weifsen  Substanz,  die 
yon  D  res  sei  als  Gips  erkannt  wurde  und  besondere  Wichtigkeit  da- 
durch erlangte,  dafs  mit  dem  Gipse  zugleich  Chloride  auftraten^). 

Jene  interessante  Frage  nach  der  Abhängigkeit  des  thätigen  Vul- 
kanismus von  dem  Seewasser  ist  jedenfalls  noch  nicht  endgültig  gelöst. 
Doch  scheint  man  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dafs,  je  weiter 
ein  Vulkan  von  der  Küste  entfernt  ist,  auch  das  Seewasser  um  so 
weniger  Einflüsse  auf  seine  Dämpfe  geltend  macht  und  Chlorverbin- 
dungen um  so  seltener  werden.  Vor  allen  Dingen  aber  drängt  sich 
beim  Anblick  der  erloschenen  binnenländischen  Vulkane  die  Über- 
zeugung auf,  dafs  die  Nähe  des  Meeres  für  die  vulkanische  Aktion  eine 
notwendige  Voraussetzung  ist,  und  diese  Behauptung  ist  um  so  mehr 
gerechtfertigt,  als  wir  bereits  erkannt  haben,  dafs  die  Wasserdämpfe 
bei  vulkanischen  Eruptionen  ohne  Zweifel  eine  Hauptrolle  spielen. 

Aulser  dem  einen  Gesetz:  Vulkane  suchen  mit  Vorliebe  Küsten- 
gebiete auf  —  gilt  ftlr  die  räumliche  Verteilung  der  Vulkane  noch  ein 
zweites:  Vulkane  haben  häufig  eine  reihenförmige  Anordnung. 

Als  A.  V.  Humboldt  im  Jahre  1810  in  seine  Karte  von  Neu- 
spanien  die  Vulkane  Mexicos  vom  Orizabapic  im  Osten  bis  zum  Co- 
lima  im  Westen  zwischen  18®  59'  und  19®  12'  n.  Br.  eintrug,  fand 
er,  dafs  diese  vom  Tuxtla  bis  zum  Colima  auf  einer  sanft  gebogenen, 
bdnahe  geraden  Linie  geordnet  lagen.  Bemerkenswert  war  hierbei 
der  Umstand,  dafs  dieselbe  vom  Atlantischen  Ocean  mitten  durch  eines 
der  gröfsten  Hochländer  der  Erde  ging  und  in  die  Südsee  verlängert 
auf  die  vulkanische  Bevillagigedogruppe  traf  Als  A.  v.  Humboldt 
jene  Entdeckung  veröffentlichte  '),  bat  er  die  Leser  um  Entschuldigung, 
dafs  er  auf  diesen  vielleicht  nur  zufälligen  Umstand  aufmerksam  zu 
machen  wage.  Oar  bald  bestätigte  sich  jedoch  die  reihenfbrmige  An- 
ordnung der  Vulkane  auch  anderwärts.  Leopold  v.  Buch  be- 
obachtete auf  Lanzarote  (eine  der  Canarien)  ein  Seitenstück  zu  dieser 
Erscheinung')  (s.  Fig.  37)  und  schuf  den  Namen  „Reihenvulkane^. 
Selten  sind  die  vulkanischen  Linien  völlig  gerade  wie  in  Chile  y  häufiger 

^)  W.  Reifs  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Bd.  Vm  (1073),  S.  804. 

')  Essai  politique  sur  la  Nouvelle  Espagne.    Paris  1811.    Tome  II,  p.  800. 

')  L.  V.  Buch,  Physikalische  Beschreibung  der  Canarischen  Inseln.  Berlin 
1825.    S.  313  flF. 


254 


Zweiter  Teil.    Der  £rdkörper. 


bilden  sie  schwach  gekrümmte,  mich  dem  Ocean  zu  gewölbte  ( konvexe) 
Kurven  y  wie  die  an  der  Ostseite  von  Asien  von  Nord  nach  Süd  auf 
einander  folgenden  Volkanreihen  der  Aleuten,  der  Halbinsel  Kamtwchatka, 
der  Kurilen,  der  japanischen  Inselwelt,  der  Liu-Kiu-Inseln  und  der 
Philippinen  (im  letzteren  Falle  zeigt  sich  die  sanft  geschwungene  Karre 
am  reinsten ,  wenn  der  Vulkan  auf  der  Insel  Negroe  mit  dem  Vulkan 
Sujut  im  Innern  und  dem  Vulkan  Sanguili^  auf  der  Südspitze  r<m 
Mindanao  sowie  mit  der  Vulkaninsel  Sangir  und  dem  Vulkan  an  der 
Nordostspitze  von  Celebes  durch  eine  Linie  verbunden  wird).    Das- 

Fig.  37. 


Di«  BaikravnlkaM  aaf  der  canarifclieii  Imel  Luixarofee  nach  L.  t.  Back. 

selbe  gilt  von  Java.  Als  Junghuhn  diese  zerrüttete  Stelle  der  Erd- 
rinde genauer  untersuchte,  entdeckte  sein  scharfes  Auge  nicht  nur,  daCs 
Java  wie  Sumatra  in  ihren  Llüigenachsen  solche  vulkanische  Lippen 
besitzen,  sondern  dafs  auch  die  gröiseren  Spalten  wiederum  von  Qaer- 
spalten  durchsetzt  werden ,  die  auf  Java  parallel  mit  der  LttngCDacltfe 
Sumatras ,   auf  Sumatra  parallel   mit  der  Längenachse  Javas  laden  > ). 

')  Franz  Junghahn,   Java,   seine   Gestalt,   Pflanzendecke  und  innere 
Bauart    Bd.  I,  S.  80. 
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Demselben  Gesetze  der  Anordnung  unterliegen  auch  die  Vulkane  der 
Antillen.  Sogar  die  kleinen  parasitischen  Kegel  eines  gröfseren  Vul- 
kans stellen  in  ihrer  Oesamtheit  hie  und  da  sanft  gebogene  Kurven 
dar.  Ein  treffliches  Beispiel  hierzu  liefern  sechs  Krater  des  Joriülo  ^) ; 
auch  die  neun  Bocche  Nuove  am  Vesuv  (Bocche,  im  Sing.  Bocca,  sind 
die  Mündungen  von  Kanälen  y  durch  welche  vulkanische  Massen  aus- 
geworfen werden,)  bilden  eine  niu*  wenig  gekrümmte  Reihe  zwischen 
dem  Gipfel  und  dem  Kloster  Camaldoli  oberhalb  Toitc  delPAnnunziata. 
Nicht  selten  gehen  zwei  Vulkanreihen  parallel  neben  einander  her  (so 
in  der  Auvergne^  auf  dem  Hochlande  von  Quito  und  im  westlichen 
Teile  von  Java).  Übrigens  bietet  die  Länge  der  Vulkanreihen,  die 
Zahl  der  einer  Reihe  angehörenden  Vulkane  und  deren  Abstand  unter 
einander  die  gröfsten  Verschiedenheiten  dar. 

Leopold  V.  Buch  trennte  die  „Reihenvulkane^  von  den 
.Centralvulkanen'^  und  definierte  letztere  als  eine  Vereinigung 
soldier,  deren  Mittelpunkt  von  einem  gröfseren  Vulkan  gebildet  wird, 
lun  welchen  sich  mehrere  kleinere  Vulkane  scharen,  sogenannte  se- 
kundäre Ausbruchfikegel ,  deren  Bildung  und  Eruptionserscheinungen 
in  naher  Beziehung  zur  Thätigkeit  des  Hauptvidkans  stehen.  So  be- 
zeichnete L.  v.  Buch  die  Vulkane  der  Liparischen  Inseln  (mit  dem 
fortwährend  thätigen  Stromboli  als  Mittelpunkt),  den  Ätna,  den  Vesuv 
mit  den  Phlegräischen  Feldern,  die  Vulkane  der  Azoren  (mit  dem  Pic 
von  Pico  als  Mittelpunkt),  der  Canarischen  Inseln  (mit  dem  Pic  von 
Teneri&),  der  Cap-Verdischen  Inseln  (mit  der  Montagna  di  Fuego) 
u.  a.  als  Centralvulkane  ').  Da  der  BegrifiF  der  Oentralvulkane  überall 
da  herbeigerufen  wird,  wo  die  Reihenbildimg  nicht  deutlich  hervortritt, 
80  müssen  wir  ihn  als  etwas  Willkürliches  ansehen.  Es  erscheint  uns 
ein&cher  und  richtiger,  in  solchem  Falle  eine  Kreuzung  mehrerer 
Spalten  anzunehmen,  durch  welche  die  lineare  Anordnung  der  Vulkane 
verdunkelt  wird. 

Die  gesetzmäfsige  Vereinigung  der  Vulkane  zu  Reihen  läfst  darauf 
scUieisen,  dais  benachbarte  Ausbruchsstellen  durch  tiele  Spalten  der 
Erdrinde  unter  sich  verbunden  sind.  Diese  Spalten  und  IGüfte  brauchen 
an  der  Oberfläche  nicht  sichtbar  zu  sein.  Sie  müssen  als  vernarbt, 
stellenweise  zugeschüttet  oder  durch  Gesteinsmassen  gleichsam  wieder 
verwachsen  gedacht  werden.    Die  überraschende  Länge  jener  Spalten 

ans  ahnen,   dals  sie  weit  in  das  Erdinnere  hinabreichen.     Hier- 


»)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  Bd.  IV,  S.  343.  P.  Scrope,  Die  Bil- 
doDg-der  vulkanischen  Kegel  und  Krater.  Übei-setzt  von  C.  L.  Griesbach. 
Berlin  1873.    S.  7. 

')  Leopold  V.  Buch,  Physikalische  Beschreibung  der  Canarischen  Inseln 
BerÜn  1825.    S.  826  ff. 
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durch  aber  wird  die  Anschauung  tiefer  begründet,  dais  die  vulkani- 
schen Kräfte  auf  grols^  räumliche  Entfernungen  hin  in  Abhängigkeit 
von  einander  stehen  und  dafs  auf  solchen  Linien  jederzeit  die  BOdung 
eines  neuen  Vulkans  erwartet  werden  darf. 

Durchaus  unzulänglich  sind  bis  jetzt  die  Beobachtungen  über  eine 
alternierende  Thätigkeit  derjenigen  Vulkane,  die  auf  derselben  Spähe 
liegen.  Man  hat  sich  hierbei  auf  folgende  Wahrnehmungen  bemfcD: 
Als  im  Jahre  1759  der  Jorullo  aufgerichtet  wurde,  trat  fikr  den  Gdmui 
eine  Periode  der  Ruhe  ein.  Wenn  der  Pic  von  Orizaba  ruht,  ist  der 
PopocatepeÜ  gewöhnlich  um  so  erregter,  und  dasselbe  zeigt  sich  auch 
am  Tuzda  und  am  Iztaccihuatl.  Es  scheint  sich  somit  die  Reaktiim 
im  Innern  der  Erde  auf  der  Vulkanspalte  von  Mexico  in  der  Weise 
zu  äuisem,  dafs  abwechselnd  bald  der  eine,  bald  der  andere  Krater 
mehr  oder  minder  heftig  thätig  ist;  doch  lälst  sich  zur  Zeit  noch  keine 
bestimmte  Reihenfolge  der  vulkanischen  Aktionen  hierbei  nachweiseo. 
Früher  glaubte  man  auch  an  eine  alternierende  Thätigkeit  von  VesoT 
und  Ätna.  An  Zeugnissen  hierftir  fehlt  es  nicht  So  hatte  der  Vesuv 
vom  25.  Juni  bis  8.  Juli  1723  eine  Eruption,  und  im  November  darsaf 
begann  der  Ätna  Asche  auszuwerfen  und  Lava  zu  ergiefsen.  Von 
dem  Ende  des  Jahres  1732  bis  in  den  Januar  1733  hatte  der  Äou 
einen  Ausbruch,  und  im  Juni  des  letzteren  Jahres  erfolgte  eine  Eruption 
des  Vesuvs.  Während  dieser  im  Jahre  1832  etwa  bis  in  den  Septem- 
ber thätig  war,  verhielt  sich  der  Ätna  vollkommen  ruhig;  als  hingc^ 
Ende  Oktober  der  Ätna  in  Eruption  geriet,  bUeb  der  Vesuv  während 
deren  heftigster  Äufserung  in  völliger  Ruhe.  Die  angefahrten  Benpieie 
beziehen  sich  freilich  nur  auf  geringe  Zeiträume.  Im  übrigen  lälit 
dieses  Wechselspiel  gar  oft  an  Exaktheit  viel  zu  wünschen  übrig,  und 
es  dürfte  daher  kaum  entschieden  werden  können,  in  wie  wdt  wir  €• 
hier  mit  emem  blols  zufälligen  Antagonismus  zu  thun  haben  oder 
nicht  Nur  darauf  sei  noch  hingewiesen,  dafs  Nachbarvulkane  mandh 
mal  auch  gleichzeitig  ausbrechen.  So  erfolgten  im  Jahre  1728  auf 
Island  zu  derselben  Zeit  Eruptionen  an  acht  verschiedenen  Au8bnicfa»> 
stellen,  obwohl  die  meisten  Vulkane  dieser  Insel  auf  einer  Linie  liegen, 
die  von  Südwest  nach  Nordost  durch  dieselbe  gezogen  werden  kann. 
Auch  waren  im  Jahre  1854  auf  Kamtschatka  die  Vulkane^ Elintschew- 
skaja  Sopka,  Schiwelutsch  und  die  Kleine  Semätscbik  gleichzeitig  io 
Eruption. 

Femer  hat  man  bei  den  gröfsten  Ausbrüchen  des  Pichincha  id 
den  Jahren  1539,  1577,  1587  und  1666,  sowie  bei  denen  des  Cc^ 
paxi  in  den  Jahren  1532,  1533,  1742,  1746,  1766,  1768  und  \sm 
keine  auffallenden  Erscheinungen  an  anderen  thätigcn  oder  ruhenden 
Vulkanen  von  Quito   wahrnehmen  können.      Dasselbe   gilt   von  den 
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grolsen  vulkanischen  Ausbrüchen  in  Centralamerika.  Selbst  während 
der  gröfsten  Eruption  amerikanischer  Vulkane,  der  des  Cosequina  im 
Jahre  1835,  verharrten  die  nahe  gelegenen  Krater  des  Izalco  imd  des 
Vulkans  von  San  Miguel  ohne  sichtbare  Störung  in  ihrer  gewöhnlichen 
Thätigkeit.  Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dals  nicht  immer  eine 
innige  Beziehung  besteht  zwischen  Vulkanen,  die  auf  einer  und  der- 
selben Spalte  liegen,  dals  vielmehr  bisweilen  auch  flii'  sie  getrennte 
vulkanische  Becken  existieren,  zwischen  denen  sich  Mauern  von  festem 
Gestein  befinden  ^). 

Hinsichtlich  ihrer  Höhen-  und  Massenverhältnisse  zeigen 
die  Vulkane  eben  so  grofse  Verschiedenheiten  wie  die  nichtvulkanischen 
Erhebungen  der  Erdoberfläche.  Zu  den  niedrigsten  Vulkanen  gehören 
jedenfalls  der  Mendana  auf  den  Santa  -  Cruz  -  Inseln  (65  Meter  hoch), 
der  Tanna  auf  den  Neuen  Hebriden  (nicht  ganz  100  Meter  hoch),  so- 
T^ie  die  61  Auckland -Vulkane  (Neuseeland),  welche  durchschnittlich 
100  bis  200  Meter  hoch  sind  und  nur  im  Rangitoto  (auf  einer  Insel 
am  Eingang  des  Waitemata  -  Hafens)  eine  Höhe  von  300  Metern  er- 
reichen*). Nach  Fuchs  ^)  ist  der  6820  Meter  hohe  Chuquibamba  in 
Peru  der  höchste  Vulkan  der  Erde,  wenn  wir  den  von  Fuchs  noch 
alä  Vulkan  angeführten  7072  Meter  hohen  Aconcagua  (an  der  Ostgrenze 
Chiles)  aus  der  Liste  der  Vulkane  streichen;  freilich  sind  beide  von 
Pen tl and  ermittelte  Höhenwerte  suspekt*).  Nach  diesen  würden  der 
Sahama  an  der  peruanisch  -  bolivianischen  Grenze  (nach  Pentland 
tiS12  Meter  hoch),  der  Cotopaxi  in  Quito  (nach  Bouguers  trigono- 
metrischer Messung  5754  Meter,  nach  W.  Reifs*  trigonometrischer 
Messung  in  seiner  Nordspitze  5943  und  in  seiner  Südspitze  5922  Meter 
floch)^)  und  der  Antisana  in  Quito  (5833  Meter  hoch)  alle  anderen 
Vulkane  der  Erde  überragen.  In  der  Alten  Welt  nehmen  hinsichtlich 
ihrer  Höhe  der  Elbrus  (5660  Meter),  der  Demawend  (5623  Meter) 
'ind  der  Grolae  Ararat  (5172  Meter)  den  ersten  Rang  ein. 

Wichtiger  noch  als  die  absoluten  Höhen  der  Vulkane  sind  uns 
ihre  relativen,  weil  aus  diesen  die  Massenhaftigkeit  der  Aufschüttung 
besser  als  aus  jenen  zu  ersehen  ist.  So  hat  der  Cotopaxi ,  da  er  sich 
auf  2900  Meter  hohem  Plateau  erhebt,  nur  eine  relative  Höhe  von 
c.  3000  Metern.    Bedeutender  und  jedenfalls  unübertroflfen  ist  in  dieser 

^)Moriz  Wagner,  Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen  Amerika. 
Stuttgart  1870.    S.  443  f. 

2)  F.  V.  Höchste tt er,  Neuseeland.    Stuttgart  1863.    S.  86. 

^)  1,  c.  S,  118. 

*j  Die  Höhe  des  Aconcagua  beträgt  nach  der  sehr  zuverlässigen,  bisher 
«och  nicht  publizierten  Messung  Paul  Güfsfeldts  6943  Meter. 

^)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  VIH  (1873), 
S.  303f. 

Pescliel-LAipoiat,  Phys.  ErdVumle.    2.  Aufl.  17 
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Beziehung  der  Riesenbau  der  KliutBchewskaja  Sopka,  deren  Fub  tm 
Meeresspiegel  liegt,  bei  der  somit  absolute  und  rdative  Höhe  zusammen- 
fallen und  die  trotzdem  die  Montblanc -Höhe,  nämlich  eine  Höhe  Ton 
4805  Metern  erreicht*). 

Man  wird  nun  einwenden :  Lassen  sich  solche  Höhen  mit  der  Auf- 
schüttungstheorie  in  Einklang  bringen?  Oder  sind  sie  nicht  yielmdr 
ein  Beweis  ftlr  deren  Unhaltbarkeit?  Diese  Fragen  können  nur  an 
der  Hand  von  Thatsachen  beantwortet  werden;  wir  weisen  deshalb 
auf  folgende  Facta  hin:  Der  Vulkan  Gunung-Guntur  auf  Jaya  ^-arf 
nach  Junghuhns  Bericht')  am  4.  Januar  1843  vormittags  9  bis 
12  Uhr  so  viel  Asche  aus,  dafs  eine  Fläche  von  3480  geogr.  Quadrat- 
minuten mit  einer  im  Mittel  4  Par.  Linien  (9  MiUimeter)  dieken 
Schicht  bedeckt  wurde.  Da  nun  eine  Minute  unter  dem  Äquator 
5710  Par.  Fufs  lang,  also  eine  Quadratminute  32598100  Quadratfuls 
grois  isty  und  da  ferner  die  Asche  von  einem  Quadratfiils  Oberfläche 
bei  1  Linie  Dicke  546  Gran  wiegt  (480  Gran  =  1  Unze,  12  Unzes 
=  1  Pfimd;  125  Pfund  =  1  Ctr.),  so  betrug  hiernach  die  Menge  der 
Asche  oder  besser  des  Sandes^  welchen  der  Vulkan  von  9  bis  12  Ulir 
ausspie,  330210554  Centner. 

So  ungeheuer  auch  diese  Masse  an  imd  für  sich  ist,  so  ist  sie 
doch  verhältnismäfsig  klein  gegen  die  gröberer  Eruptionen.  Der 
kubische  Inhalt  jener  330  Millionen  Centner  würde  erst  einen  Raum 
von  2644  MiUionen  Eubikfufs  (90,75  Millionen  Kubikmeter)  ausfcülen; 
da  jedoch  der  Gunung-Guntur  einen  Kubikinhalt  von  etwa  250i>i 
Millionen  Kubikfiifs  (858,2  Millionen  Kubikmeter)  besitzt,  so  mubteer 
9^,2^^  ^  ^^^^  auswerfen,  um  den  zum  Aufbau  seines  K^els  notwen- 
digen Stoff  zu  Uefem.  Und  in  der  That  haben  manche  Vulkane  nicht 
l)lors  so  grobe  Massen,  sondern  sogar  noch  gröbere  zu  Tage  gefi>rden 

Der  Gunung-T^mboro  auf  der  Insel  Sumbawa  schleuderte  im  April 
1815  so  viel  Asche  empor,  dab  selbst  die  westlichen  Teile  der  ]lsA 
Lombok  2  Fub  (0,65  Meter)  hoch  davon  bedeckt  waren.  Nach  eixH-r 
Berechnung  und  teilweisen  Schätzung  Junghuhns  mubten  wfihreod 
der  genannten  Eruption  nicht  weniger  als  9  Billionen  Kubikiaj 
(308952  Millionen  Kubikmeter)  Asche  gefallen  sein,  eine  Masse,  soa 
der  man  8  bis  9  Berge  von  der  Grobe  des  Vesuvs  und  360  vor. 
der  des  Gunung-Guntur  (=  858  Millionen  Kubikmeter)  würde  biUer 

M  Die  Höhe  der  Rliutscbewskaja   Sopka  wurde   1828  auf  15040  P.  Fu^ 
(48S6  Meter)   bestiuimt,   von   Er  man   aber  ini  Jahre   1829  81  Meter  geiin«?' 
befunden   und   zwar  vcrmatlich  infolge   eines   Einsturzes.     O.   Peschel.   ^ 
schichte  der  Erdkunde.    2.  Aufl.  (herausgeg.   von  S.   Kuge).     München  h^ 
S.  017  f. 

«)  Java  etc.  Bd.  H,  S.  bO. 
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können^).    Und  doch  ist,  wie  Junghuhn  ausdrücklich  bemerkt,  der 
obige  Wert  nicht  als  Maximal-;  sondern  als  Minimalwert  zu  betrachten. 

Ferner  hat  Junghuhn  im  Jahre  1843  den  Rauminhalt  der 
Massen  festzustellen  versucht,  welche  der  Ounung-Pepandajan  in  der 
Nacht  vom  11.  zum  12.  August  1772  bei  einem  furchtbaren  Ausbruche 
in  wenigen  Stunden  ausstreute.  Nach  seiner  Schätzung  umfafste  das  mit 
Auswürflingen  überzogene  Areal  18  Quadratminuten ,  und  die  durch- 
schnittliche Dicke  der  Schicht  betrug  50  Fuls  (16,24  Meter);  somit 
war  das  Volumen  der  Auswürflinge  gleich  29343  MilUonen  Kubikfuls 
(1007  Millionen  Kubikmeter).  Letzteres  war  also  immer  noch  be- 
deutender als  die  ganze  Masse  des  Ounung-Guntur  ^). 

Alle  die  bisher  angefllhrten  Beispiele  werden  in  den  Schatten  ge- 
stellt durch  das  von  isländischen  Vulkanen  im  Jahre  1783  ausgeworfene 
Material,  wovon  man  mehr  als  700  Berge  von  der  Grölse  des  Gunung- 
Guntur  und  18  von  der  des  Vesuvs  hätte  bilden  können.  Die  Lava- 
massen bedeckten  60  Quadratmeilen  Land  600  Fufs  (195  Meter)  hoch, 
und  ihr  Volumen  wurde  zu  18714240  Millionen  Kubikfuls  (642  422,4 
Millionen  Kubikmeter)  berechnet.  Ebenso  zeigen  einzelne  Lavaströme 
in  der  Auvei-gne  nach  Le  Coq  folgende  ansehnliche  Volumina^): 

Qraveneire 57  Millionen  Kubikmeter 

Pariou 33         „  „ 

Mont  Sinuire     ....     172         ^  „ 

Come 344        „  „ 

Der  mächtige  Lavastrom,  welchen  der  Mauna  Loa  nach  seinem 
Aasbruch  am  5.  November  1880  in  sechs  Tagen  entsandte,  soll  bei 
einer  durchschnittlichen  Höhe  von  6  Metern  und  einer  Breite  von  1200 
Metern  96,5  Kilometer  weit  geflossen  sein-,  er  lieferte  demnach  ein 
Material  von  694,8  Millionen  Kubikmetern. 

Mag  auch  die  Kubation  vulkanischer  Massen  teUwdse  eine  äufserst 
schwierige,  leicht  zu  irrigen  Resultaten  fahrende  Arbeit  sein,  so  dürfte 

^)  Wenn  Junghuhn  meint,  es  würden  sich  aus  jener  Masse  3  solche 
Berge  wie  der  Montblanc  und  173  von  der  Gröfse  des  Vesuvs  daraus  herstellen 
lassen,  so  ist  er  im  Irrtum.  Er  rechnet  hierbei  die  Masse  des  Montblanc  zu 
94711  Millionen  und  des  Vesuvs  zu  1782  Millionen  Kubikmeter.  Auf  Grund 
genauerer  Zahlenwerte  (Gustav  Leipoldt,  Über  die  mittlere  Höhe  Europas. 
Planen  i,fV.  1874.  S.  30)  ermittelte  ich  fUr  die  Montblanc-Gruppe  einen  Kubik- 
iiütalt  von  2,9  Billionen  Kubikmeter,  wovon  1,6  Bill,  auf  den  Gebirgssockel  und 
1,3  BiU.  auf  den  darüber  liegenden  Gebirgsrücken  kommen;  der  Vergleich  mit 
dem  Montblanc  ist  also  zweifellos  ganz  unzutreffend.  Auch  hat  Junghuhn 
das  Volumen  des  Vesuvs  mindestens  um  das  20fache  unterschätzt;  das  vom 
Gunang-T^mboro  gelieferte  Material  übertrifft  also  die  Masse  des  Vesuvs  nur 
um  das  8-  bis  9£B«he. 

«)  Franz  Junghuhn,  1.  c.  Bd.  ü,  S.  103. 

*)  Nach  Le  Coq  (Epoques  Geolog.  d'Auvergne.    Tome  IV)  in  den  Philo- 

sophical  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  London.     Vol.  CLXIU  (1873),  p.  211. 

17* 
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doch  wenigstens  so  viel  feststehen,  dafs  die  Höhen-  und  ]^Ia8senvQrIiält- 
nisse  der  Vulkane  der  Aufschüttungstheorie  nicht  widersprechen. 

Am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  über  den  Vulkanismus  sei  es» 
uns  verstattet,  noch  einige  Worte  über  die  homogenen  Vulkan f 
hinzuzufügen.  Wie  wir  oben  sahen,  sind  die  Stratovulkane  meist  aus 
gi'öfseren  oder  kleineren  losen  Auswürflingen  zusammengesetzt;  ihrt- 
architektonische  und  petrographische  Beschaffenheit  ist  hauptsfichlii  h 
durch  die  zahlreichen  Dampfexplosionen  bedingt.  Kommen  hingegfi 
die  Laven  nicht  mit  dem  Wasser  in  Konflikt,  fehlen  also  die  Dain|r- 
entwicklungen  und  die  damit  verbundenen  Explosionen,  so  steigen  d.v 
Lavamassen  ruhig  und  ohne  Unterbrechung  durch  die  nach  ob^o 
fiihrenden  Kanäle  empor  und  stauen  sich  dort,  wenn  sie  zähflüssig  sind, 
zu  glockenförmigen  Bergen,  sogenannten  Domvulkanen,  auf  od^-r 
breiten  sich,  wenn  sie  leichtflüssig  sind,  zu  vulkanischen  Decken 
aus.  Ihren  ursprünglichen  Eruptionskanal  haben  wir  uns  als  gänzlh  h 
ausgefiült  zu  denken.  Man  nennt  sie  nach  K.  v.  Seebachs  Vor- 
gang ^)  homogene  Vulkane,  weil  sie  nicht,  wie  die  Stratovulkane,  au» 
verschiedenailigen ,  in  zahlreichen  Straten  über  einander  gelagerte:, 
vulkanischen  Produkten  bestehen,  sondern  sich  durch  ein  einniali;.'^^ 
Hervorquellen  glutflüssiger  Massen  gebildet  haben,  also  gewisaermar^c 
aus  einem  Gusse  hervorgegangen  sind.  Zwar  findet  sich  auch  M 
ihnen  keine  vollständige  Gleichförmigkeit  des  Materials;  vielmehr  zet^^ ii 
sich  häufig  zugleich  Ablagerungen  von  Tuff  und  vulkanischem  Scimtt; 
aber  doch  treten  letztere  im  Vergleich  zu  ihrer  Menge  an  den  Stritv 
Vulkanen  hier  bedeutend  zurück.  In  ihrem  Aufseren  unterscheiden  re 
sich  von  den  Stratovulkanen  durch  gänzliches  Fehlen  des  Kraters.  Zo 
ihnen  zählen  die  Basalt-,  Trachyt-,  Phonolith-  und  Andesitkuppen  alk^ 
vulkanischen  Gebiete  der  Erde.  Auch  Deutschland  hat  seine  homo- 
genen Vulkane;  wir  beg^nen  ihnen  in  Menge  in  der  Eifel,  dem 
Siebengebirge,  dem  Westerwald,  dem  Vogelsgebirge,  der  Rhön,  drm 
Eibsandsteingebirge,  dem  Lausitzer  Gebirge  und  anderwärts. 

Seitdem  man  den  Begriff  der  Vulkane  in  der  angegebenen  Weis« 
erweitert  hat,  indem  man  den  ursprünglich  als  solche  bezachneU-n 
Stratovulkanen  die  Basalt-,  Trachyt-  imd  Phonolithkegel  als  homogene 
Vulkane  beiordnete,  ist  zwischen  den  eruptiven  Gebilden  der  Jetztreii 
imd  der  Vorzeit  ein  enges  Band  hergestellt  worden.  In  der  That 
existiert  ein  solches ;  denn  beide  sind  entstanden  durch  das  Aufdrisg«^) 
glutflüssiger  blassen,  nur  dafs  sich  dies  bei  den  ersteren  unter  wescni- 
lieber  3ilitwirkung  des  Wassers,  bei  den  letzteren  jedoch  ohne  dieselbe* 
vollzogen  hat. 

»)  Zeitschrift  der  deutschen   geologischen  Gesellschaft.     Bd.  XVIII  il^'*  • 
S.  643  ff. 
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Wenn  wir  dem  Abschnitt,  welcher  dem  Vulkanismus  gewidmet 
war,  die  Betrachtung  der  Erdbeben  folgen  lassen,  so  könnte  es 
scheinen,  als  ob  wir  beiden  einen  streng  ursächlichen  Zusammenhang 
zuerkennen  und  die  letzteren  aus  dem  ersteren  ableiten  wollten.  Wir 
bemerken  darum  schon  im  Eingang,  dafs  Erdbeben  und  Vulkanismus 
zwar  oft  verschwistert  sind,  dafs  hingegen  Erderschütterungen  auch 
nicht  selten  auf  andere  als  vulkanische  Kräfte  zurückgeführt  werden 
müssen. 

Bis  zum  Jahre  1858  wufste  man  nur  gänzlich  Ungenügendes  über 
Erdbeben;  erst  von  da  ab  verbreitete  sich  durch  die  strengen  Unter- 
suchungen Mallets  Licht  über  jene  Erscheinungen.  Seine  bedeut- 
&imen  Arbeiten  knüpfen  sich  an  das  Erdbeben,  von  welchem  Calabrien 
am  16.  Dezember  1857  heimgesucht  wurde.  Schon  im  Januar  1858 
b^b  er  sich  nach  dem  Schauplatz  der  Verheerungen,  um  die  dortigen 
Vorgänge  genauer  zu  erforschen  ^). 

Erdbeben  können  absichtlich  hervorgerufen  und  überwacht  wer- 
^len  *).  Jeder  Stofs,  jedes  Stampfen  auf  den  Erdboden  verursacht  eine 
Erderschtitterung.  Der  grofse  Dampfhammer  in  der  Kruppschen  Gufs- 
Btahlfebrik  bei  Essen,  der  ein  Gewicht  von  1000  Ce'ntnem  und  3  Meter 
Hubhöhe 'hat,  versetzt  bei  seinem  Herabfallen  die  ganze  Fläche  umher 
Ijis  zu  4  Kilometer  Entfernung  in  merkbare  Schwingungen.  Der 
Schlag  ist  80  heftig,  dals  Gebäude  in  beträchtlichem  Abstand  von  dem 
Hammer  beschädigt  wurden.  Jeder  Schuls  aus  einem  Belagerungs- 
geachtitz,  jede  springende  Mine  in  einem  Bergwerk  oder  einem  Stein- 
bnich  erzeugt   ein   Erdbeben;  ja  jeder   schwere  Wagen,    der  durch 

')  R.  Mallet,  The  great  Neapolitan  Earthquake  of  1857.    London  1862. 

')  Das  Nachfolgende  schlietst  sich  zum  Teil  eng  an  den  Aufsatz  Peschels 
-Über  das  gegenwärtige  Wissen  von  den  Erdbeben"  im  Ausland  1869,  S.  1124  ff. 
^^'  Peschel,  Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völkerkunde  (lieraiisgeg.  von 
J.  Löwenberg).    Leipzig  1878.    Bd.  II,  S.  281—292. 
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unsere  Strafsen  rasselt,  erschüttert  unsere  Gebäude  und  macht  die 
Fenster  klirren.  Mit  Hilfe  eines  sogenannten  künstlichen  HorizoDls, 
einer  äufserst  empfindlichen  optischen  Vorrichtung^),  konnte  Hallet 
beobachten,  dafs  eine  Quecksilberoberfläche  noch  auf  100  Yards  (91,4 
Meter)  Entfemimg  von  dem  mäfsigen  Schlag  eines  Hammers  auf  Ge- 
stein und  auf  50  Yards  (45,7  Meter)  Entfernung  diux^h  Stampfen  des 
Fufses  erschüttert  wird.  Als  im  Jahre  1810  von  der  bekanntea 
Shakespeare -Klippe  ein  Stück  ins  Meer  sank,  wurde  in  Dover  eine 
Erschüttening  gespürt  wie  von  einem  Erdbeben,  und  noch  viel  stärker 
war  der  Stofs  im  Jahre  1772  infolge  einer  gleichen  Veranlassung.  Was 
wir  also  gewöhnlich  unter  Erdbeben  verstehen,  unterscheidet  sich  von 
den  angeführten  Thatsachen  nur  durch  die  Stärke  der  Erschütterung. 
Nach  Mallets  Versuchen  pflanzen  sich  bei  Entzündung  von 
Minen  die  Erschütterungen  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  fort  je 
nach  der  Beschaflenheit  des  erschütterten  Bodens,  und  zwar  wächst  die 
Schnelligkeit  der  Bewegung  mit  der  Dichtigkeit  desselben.  Unt^r 
sonst  gleichen  Verhältnissen  betrug  die  Geschwindigkeit  bei  Sand  82<S 
engl.  Fufs  (251,5  Meter),  bei  stark  zerklüftetem  Granit  1306  engl  Fufj 
(398,1  Meter)  und  bei  dichter  geschlossenen  Granitmassen  1665  engl. 
Fufs  (507,5  Meter)  in  der  Sekunde.  Die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit ist  stets  um  so  gröfser,  je  stärker  der  Stofs  ist.  Deshalb  nimmt 
dieselbe  ab,  je  weiter  die  Erschütterungswelle  auf  ihrem  PfSsule  fort- 
schreitet. So  verminderte  sich  die  Geschwindigkeit  einer  durch  Ex- 
plosion von  200  Pfund  Dynamit  hervorgebrachten  Welle  von  2tWl 
Metern  per  Sekunde  in  der  Entfernung  einer  engl.  Meile  auf  1601^ 
Meter  in  5  Meilen  Entfernung^).  Von  der  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Stofswelle  vorrückt,  ist  jedoch  die  des  einzelnen  Wellen* 
teilchens  zu  unterscheiden.  Sind  auch  beide  in  gewissen  Beziehungen 
von  einander  abhängig,  so  dürfen  sie  doch  nicht  mit  einander  Ter- 
wechselt  werden.  So  ermittelte  Mallet  beispielsweise  ftbr  das  caU- 
brische  Erdbeben  .eine  Geschwindigkeit  der  Welle  von  1000  engl  Fui 
(304,8  Meter),  eine  Geschwindigkeit  der  Wellenteilchen  von  nur  8  engl. 
Fufs  (2,4  Meter)  in  der  Sekunde.  Die  letztere  Bewegung  betragt  bei 
Erdbeben  oft  nur  1  bis  V!^  Meter,  im  Mittel  3  bis  5  Mein-  uni 
hat  im  Maximum  25  Meter  in  der  Sekunde  nie  überschritten.  Die 
Geschwindigkeit  der  Wellenteilchen  ist  überdies  der  Mafastab  ftr  i» 
unheilanrichtende  Gewalt  des  Stolses,  d.  h.  der  Bewegung,  welcb 
der  Stofs  festen  Gegenständen,  wie  Gebäuden  u.  s.  w.  aufdrücken  kann. 

')  Jede  ungeBtörte,  spiegelnde  Flüssigkeit  ist  ein  künstlicher  Horisoot;  dm 
vollkommeoflten  gewährt  ein  Gefäfs  mit  Quecksilber. 

*)  Nach  Abbot  in  dem  American  Journal  of  Science.  VoL  XV  (1879^ 
p.  178  sq. 
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Die  Form  der  Bewegung  ist  die  einer  Welle  von  einer  fiiifserst 
flachen  Wölbung  und  Vertiefung,  sowie  grofser  Breite.  Das  beste 
Oleichnis  von  der  Art  jener  doppelten  Bewegung  gewährt  ein  Korn- 
feld»  dessen  Halme  vom  Winde  bewegt  werden.  Bei  der  letzteren 
Erscheinung  mufs  man  zweierlei  streng  unterscheiden:  nämlich  die 
Bewegung  der  Ahrenwelle  über  das  Feld  und  die  Bewegung  der  ein- 
zehen  Ähre,  die  vollendet  ist,  wenn  sie  sich  gebeugt  und  wieder  auf- 
gerichtet  hat  Die  Ahrenwelle  bewegt  sich  nämlich  viel  rascher  als 
die  einzelne  Ähre,  und  genau  so  ist  es  bei  Erdbeben;  denn  während 
sich  die  Stolswelle  sehr  rasch  fortsetzt  mit  der  halben  Geschwindigkeit 
einer  abgeschossenen  Kanonenkugel,  bewegt  sich  das  einzelne  Körperchen, 
durch  welches  die  Welle  hindurchgeht,  vielleicht  nur  wie  ein  etwa  % 
bis  1  Meter  tief  frei  fallender  Körper.  Auch  das  Bild  eines  von  einem 
Steinwurf  getroffenen  Wasserspiegels  mit  seinen  Wellenkreisen  giebt 
'ins  eine  gute  Vorstellung  von  jener  Doppelbewegung  der  Erdbeben- 
wellen. Die  durch  den  gefellenen  Stein  erregten  Wellenkreise  ziehen 
rasch  über  die  weite  Wasserfläche  hinweg ;  die  einzelnen  Wasserteilchen 
hingegen  schweben  nur  ein  wenig  auf-  und  abwärts,  wie  wir  dies  an 
einem  auf  der  Wasserfläche  schwimmenden  Blatte  deutlich  erkennen. 

Die  Erdbebenwelle  mufs  sich  durch  verschiedene  Mittel  fort- 
pflanzen: sie  schreitet  über  Ebenen  und  felsige  Gebirge,  diurch  Land- 
seen und  Meeresstücke.  Ihre  Wirkung  ist  daher  eine  verschiedene. 
Im  allgemeinen  darf  man  sagen  ^  dals  die  See  stärker  erschüttert  und 
somit  mehr  aus  ilirem  Gleichgewicht  gebracht  wird  als  das  Land  imd 
eine  Ebene,  die  ja  meist  aus  lockerem  Erdreich  besteht,  mehr  als  ein 
angrenzendes  felsiges  Hochland.  Darum  sind  die  Erdbeben  auf  san- 
digem Terrain  relativ  häufig  (weil  sie  hier  leichter  bemerkt  werden) 
and  von  schlimmeren  Folgen  begleitet  als  anderwärts.  Eoystallinischea 
Terrain  dagegen  ist  vergleichsweise  besser  gegen  Erdbeben  geschützt 
als  z.  B.  Schwemmland.  Daher  erscheint  Skandinavien  als  ein  nahezu 
erdbebenfireier  Baum;  daher  bleiben  Häuser,  welche  auf  Fels  gegründet 
sind,  oft  erhalten,  während  die  auf  Sandboden  in  unmittelbarer  Nähe 
erbauten  zerstört  werden.  So  ergab  sich  z.  B.  aus  den  sorgfältigen 
Untersuchungen  von  Sharpe,  dafs  bei  dem  Erdbeben  von  Lissabon 
im  Jahre  1755  die  auf  dem  Hippiuitenkalk  und  Basalt  stehenden 
Häuser  unversehrt  blieben;  die  auf  den  festeren  tertiären  Schichten 
errichteten  Gebäude  wurden  mehr  oder  weniger  beschädigt;  alle  auf 
den  weichen  Mergeln  gelegenen  aber  wurden  umgestürzt  und  zer- 
trümmert *). 


^j  Edinb.  New  philos.  Journal.     Vol.  XX,  p.  116.    Ähnliches  wurde  be- 
obachtet bei  dem  Erdbeben  von  Belluno  (Norditalien)  am  29.  Juni  1878.    Vgl. 
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Die  mächtigsten  Wirkungen  aber  treten  dann  ein,  wenn  eine  Erl- 
stofswelle  erst  über  eine  Ebene  gerollt  ist  und  ein  Massengebirge  er- 
reicht. Wird  der  Gebirgskamm  dann  auch  nur  ganz  unmerklich  un4 
die  Ebene  selbst  nur  sehr  mä&ig  erschüttert,  so  erfolgen  daför  an  den 
Rnndem  beider  Gebiete,  besonders  da,  wo  die  Ebene  am  Qebirg- 
abhang  sich  aufrichtet,  die  schlimmsten  Störungen,  wie  man  dies  \tc\ 
dem  calabrischen  Erdbeben  von  1783  beobachtet  hat,  wo  alle  weich<^ 
ren  Erdarten,  die  auf  der  Granitachse  des  Gebirges  auflagerten,  am 
heftigsten  gestört  wurden. 

Bedeutsam   sind    besonders  Mallets  Untersuchungen   über  d^n 
Ursprungsort  der  Bewegung  oder  mit  anderen  Worten   über  den 
Herd  der  Erschütterung.     Denken  wir  uns,    dafs  in  einem  grö6en-r. 
Umkreise  um  den  Ausgangspunkt  des  Stofses  in  mäfsigen  Entfemungti. 
Obelisken  aufgestellt  wären,  so  würden  diese  sämtlich  in  der  Richtusj 
der  Erschütterung  umfallen   und   zwar,   wo   nicht  absonderliche  Ver- 
hältnisse obwalten,   mit  der  Spitze  nach  einwärts.    Man  braucht  abc 
nur  den  von  ihnen  angedeuteten  Richtungen  zu  folgen,  so  wird  mac 
dort,  wo  sich   die  Linien  schneiden,   an  der  Oberfläche  der  Erde  d^n 
Punkt  finden,   von  welchem  scheinbar  die  Erschütterung  ausgin;:. 
Mall  et  suchte  nun  auf  dem  Schauplatz  der  calabrischen  Verheeningffl 
diejenigen  umgestürzten  Bauwerke  aus,  welche  am  unzweideutigs^ten 
die  Richtung  des  Stofses  durch  ihre  Trümmer  bezeugten.    Hierauf  ent- 
warf er  auf  einer  Karte  60  Pfade  der  Erschütterungswelle.     Sie  all» 
führten   in  einen  Kreis    von   V.^   geogr.   Meile  Durchmesser,   dessen 
Mitte  die  Stadt  Caggiano    einnahm.     Wiederum  vereinigten  sich  4 
von  jenen  60  in  einem  concentrischen  Kreise  von  4650  Meter  Durch 
messer,   32  in  einem  Kreise  von  etwa  1850  Meter  Durchmesser,  end 
lieh  16  in  einem  Räume  von  nur  460  Meter  Durchmesser,  dem  Mitt^ 
punkt  aller  übrigen  Kreise.     Dort  lag  also  der  Focus  oder  Ausstrah 
lungspunkt  an   der  Erdoberfläche,   das  sogenannte  Epicentrum.    Eicf 
Anzahl    anderer,    hier   ausgeschlossener   Bestimmungen    hat  sich  mit 
Sicherheit  als  ein  gesondertes  System  reflektiertei*  Richtungen  erwieseo. 
Das  Oberflächencentrum  ist  daher  in  sehr  befriedigender  Weise,  ja  mit 
grofser  Genauigkeit  ermittelt  worden. 

Allein  an  der  Erdoberfläche  selbst  durfte  nicht  der  Ausgangspunkt 
gesucht  werden,  sondern  in  der  Tiefe.  Es  galt  nun,  den  wirklicbec 
Ausgangspunkt  der  Erschütterung  im  Elrdinnem  festzustellen.  Bestand« 
unsere  Erdrinde  aus  einer  ganz  gleichförmigen,  also  gleich  elastiscbeD 
Masse  und  erfolgte  der  erste  Stofs  irgendwo  in  der  Tiefe,  so  mülst* 

K.  Hocrnes  im  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.    Bd.  XXVIH 
(1878),  S.  411  f. 
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sich  die  Stofswelle  in  concentrischen  Sphären  verbreiten.  Ist  der  Sitz 
des  Stofees  bei  A  (Fig.  38),  so  wird  die  Welle  zunächst  an  dem  Kreis- 
bogen cc%  dann  dd\  dann  ee',  dann  /jf',  dann  gg*  anlangen.  Erst 
bei  B  erreicht  sie  jedoch  die  Erdoberfläche  als  senkrechter  Stofs ,   bei 

Fig.  38. 
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Das  Fortschreiten  eines  Erdstof  es  schematisch  dargestellt. 

\  und  1 '  schon  unter  beträchtUchen  Winkeln ,  und  je  weiter  sie  sich 
fortpflanzt,  unter  immer  stumpferen  Winkeln.  Fem  vom  Focus  wer- 
den die  Stö&e  beinahe  horizontal  erfolgen.  Denken  wir  uns  aber, 
dafe  der  Stofs  von  C  kam,  so  lehrt  die  Figur  selbst,  dafs  dann  bei  1 
die  Richtung  des  Stofses   mit  der 

Oberfläche     einen     viel    steileren  Fig.  39. 

Winkel  bildet,  als  wenn  der  Sitz 
des  Stolses  bei  A^  also  seichter 
gewesen  wäre.  Ist  durch  die  vor- 
ausgehenden Untersuchungen  der 
Punkt  B  ermittelt  worden,  der 
sich  senkrecht  über  dem  Focus 
befindet,  so  wird  man  nun  Bau- 
werke, z.  B.  Mauern  au&uchen, 
die  mit  der  Richtung  des  Stofses 
in  gleicher  Ebene  Hegen,  wie  es 
bei  Fig.  39  von  defg  vorausge- 
setzt wird.  In  dieser  Mauer  wer- 
den sich  normal  zur  Richtung  des 
Stolses  parallele  Risse  hh*  und  iV 
zeigen,  und  eine  einfache  Rechnung 
lehrt  dann,  da  nun  der  Winkel 
^Ä'C  bekannt  ist,  welche  Tiefe  unter  B  dem  Ursprungsort  des 
Stofses  {Ä)   zukommt.     Je  mehr  wir  uns  von  dem  Ort   B^    wo  der 


Ermittelung  des  Erdbebenherdes  aas  der  Lage 
Yon  Maaerrissen. 
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Stofs  senkrecht  war,   entfernen,  desto  mehr  werden  sich  die  Riase  an 
günstig  gelegenen  Bauwerken  einer  Vertikalen  nähern. 

Aus  26  Stoisrichtungen  berechnete  Hallet  nach  dem  Austritts- 
(Emersions-) Winkel  die  Tiefe  des  Focus.  Die  gröfste  dadurch  ange- 
zeigte Tiefe  war  15073  Meter  oder  2^/32  geogr.  Meflen;  allein  bei 
23  Stoisrichtungen  blieb  die  Tiefe  geringer  als  13218  Metor  oder 
1^^'32  g^gi**  Meile;  18  Stoisrichtungen  ergaben  finst  übereinstiminend 
10667  Meter  oder  l^ie  g^ogr.  Meile,  und  dies  war  jedenfalb  der 
•wahre  Ausgangspunkt  des  Stoises.  Wahrscheinlich  hat  der  Erdbeben- 
herd eine  gröfsere  vertikale  Ausdehnung  gehabt.  Die  geringste  Tiefe, 
die  geftmden  wurde,  betrug  nur  5102  Meter  oder  ^Vie  geogr.  Meflc. 
Wir  können  also  sagen,  dafs  aus  einer  Tiefe  von  etwa  IVi  ge<>p« 
Meile  der  Stofs  erfolgte. 

Neuerdings  hat  sich  insbesondere  Karl  v.  Seebach^)  hohe  Ver- 
dienste um  die  Erforschung  der  bei  den  Erdbeben  in  Betracht  kern* 
menden  Elemente  erworben.  Wir  geben  in  dem  folgenden  die  Haapt- 
resultate  seines  vorzüglichen  Werkes  über  das  mitteldeutsche  Erdbeben 
vom  6.  März  1872. 

Eis  ist  unmittelbar  klar,  dafs  Mall  et  s  Methoden  der  Berechnung 
Air  das  genannte  Erdbeben  nicht  brauchbar  waren.  Hatte  dasselbe 
zahlreiche  Gegenstände  umgestürzt  und  umgeworfen,  so  waren  die- 
selben doch  meist  zu  klein  gewesen,  als  dafs  man  nachträglich  d<x*^ 
hätte  Messungen  vornehmen  können.  Auch  die  Spalten,  welche  einzeb*- 
Gebäude  im  östlichen  Thüringen  und  im  Osterlande  zeigten,  erwiesni 
sich  weder  bedeutend,  noch  geeignet  genug  zu  weiteren  Untersuchungen 
Überhaupt  wird  Deutschland  —  auch  der  Forscher  wird  sagen  müssen 
glücklicher  Weise  —  nur  äufserst  selten  von  Erdbeben  heimgesucbi 
deren  Wirkungen  verheerend  genug  sind,  das  von  Mall  et  durch- 
geführte Verfahren  zu  gestatten.  Es  ist  daher  ftlr  die  schwächerei: 
deutschen  und  nordwesteuropäischen  Erdbeben  eine  andere  ab  dy 
Mall  et  sehe  Methode  erforderlich. 

Den  von  Jul.  Schmidt  in  Athen  bereits  1847,  sowie  von  Fr 
Pf  äff  1860  gemachten  Andeutungen  folgend,  gelang  es  K.  v.  Se«'- 
bach,  aus  der  Zeit,  zu  welcher  die  Erdbebenbewegung  an  zahlreiche 
Orten  beobachtet  wurde ,  den  Oberflächenmittelpunkt,  die  Hefe  dtf 
wahren  Erdbebenherdes  unter  diesem,  die  mittlere  (wahre)  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit und  den  Zeitpunkt  des  ersten  Ansto&eB  n 
berechnen,  während  sich  die  Geschwindigkeit  der  einzelnen  OacQIatioQCB 
nicht  direkt  ableiten  läfst 

Notwendige  Voraussetzung  flirdie  Seebach  sehe  Methode,  ebeoM 

1)  Das  mitteldeotscbe  Eidbeben  vom  6.  März  1872.    Leipzig  1878. 
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wie  zavor  für  das  Mall  et  sehe  Ver&hren,  ist  die  mit  der  Wahrheit 
aUerdings  nicht  übereinstimmende  Annahme  eines  homogenen,  leitenden 
Mediums,  d.  h.  einer  allseitig  konstanten,  ungebrochenen  Leitung 
der  festen  Erdkruste.  Doch  läfst  sich  keine  andere  Voraussetzung 
an  ihre  Stelle  bringen,  und  ebenso  wenig  wie  die  bisher  vorge- 
schlagenen Methoden  werden  sich  spätere  auf  eine  andere  Basis  stellen 
können. 

V.  Seebach  hat  Berichte  aus  324  verschiedenen  Orten  gesam- 
melt^), von  denen  149  Zeitbestimmungen  enthielten;  doch  waren  nur 
102  davon  fUr  seine  Berechnungen  brauchbar.  Auch  diese  gehen  noch 
so  kraus  durch  einander,  dafs  man  es  auf  den  ersten  Blick  fUr  un- 
möglich hält,  in  ihnen  ein  leitendes  Gesetz  zu  erkennen.  Indes  liefsen 
sich  doch  nach  einer  sorgfältigen  Sichtung  derselben  die  oben  ange- 
führten Elemente  mit  annähernder  Sicherheit  ermitteln  imd  zwar  in 
folgender  Weise: 

Was  die  Lage  des  Oberflächenmittelpunktes  (Epicen- 
trum)  betrifft,  so  folgt  v.  Seebach  den  Angaben  Hopkins'. 
Unter  der  Voraussetzung  einer  homogenen  Erdkruste  und  somit  auch 
einer  ungebrochenen  und  konstanten  Leitung  müssen  die  Zonen  gleich- 
zeitiger Erschütterung  gleichweit  vom  wahren  Erdbebenherde  abstehen 
und  daher  auch  alle  gleichzeitig  erschütterten  Orte  auf  der  Erdober- 
fläche gleichweit  vom  Oberflächenmittelpunkte  entfernt  liegen.  Ver- 
bindet man  Orte,  in  denen  das  Erdbeben  gleichzeitig  verspürt  wird, 
durch  Linien,  so  erhält  man  Kurven  (von  v.  Seebach  als  Homo- 
seis ten  bezeichnet),  welche  bei  homogener  Erdkruste  Kreise  sein 
müfsten  und  wohl  häufig  annähernd  als  solche  betrachtet  werden 
dürfen.  Verbindet  man  zwei  Orte  einer  Homoseiste  durch  eine  Gerade 
und  errichtet  im  Mittelpunkt  der  Verbindungslinie  em  Lot,  so  ist 
dieses  natürlich  der  geometrische  Ort  des  Oberflächenmittelpunktes,  die 
Oegend  aber,  in  der  mehrere  solcher  Lote  sich  schneiden,  die  Gegend 
des  Oberflächenmittelpunktes  selbst.  Als  Fimdamentalzeiten  betrachtete 
V.  Seebach  bei  dem  Erdbeben  von  1872  die  in  Göttingen,  Leipzig, 
Eger  und  Halle  a./S.  beobachteten,  und  er  fand  den  Oberflächenmittel- 
punkt  nahe  östlich  bei  Amt-Gehren ,  etwa  in  50  ^  38,6'  n.  Br.  und  8  ^ 
41,25'  ö.  L.  von  Paris.  In  derselben  Weise  ermittelte  A.  v.  Lasaulx *), 
dab  der  Oberflächenmittelpunkt  des  Erdbebens  von  Herzogenrath  am 
22.  Oktober  1873  ganz  nahe  bei  Pannesheide,  südwestlich  von  Her- 
zogenrath und  dicht  an  der  holländisch-preudischen  Grenze  lag  unter 


>)  1.  c.  8.  6-108. 

>)  Das  Erdbeben  von  Herzogenrath  am  22.  Oktober  1873.     Bonn   1874. 

8.  108. 
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50"  52'  51"  n.  Br.  und  3»  41'  15"  ö.  L.  von  Paris.  Fast  genau 
dieselbe  Stelle  war  auch  am  24.  Juni  1877  der  Ausgangspunkt  einer 
EixJerschütterung  ^). 

Natürlich  gelten  die  obigen  Auseinandersetzungen  nur  fUr  den  Fall 
dafs  die  Erschütterung  von  einem  Punkt  oder  wenigstens  von  emem 
eng  begrenzten  Distrikt  ausgeht.  Ist  hingegen  der  Erdbebenherd  eine 
Linie  (etwa  ein  langer  Spalt);  so  schlielsen  sich  die  Punkte  gieicb- 
zeitiger  Erregung  nicht  zu  Kreisen ,  sondern  zu  lang  gestreckten 
Ellipsen  zusammen;  sie  ähneln  jenen  Kurven ^  welche  eine  Teidiober- 
ÜKche  zeigt,  wenn  statt  eines  Steines  ein  langer  Pfahl  in  das  Wasser 
geworfen  wird.  In  diesem  Sinne  entwickelte  sich  z.  B.  das  Schwaztr 
Erdbeben  vom  4.  Juli  1880,  welches  gleichzeitig  auf  einer  langen,  quer 
über  die  Alpen  liegenden  Zone  wahrgenommen  wurde.  Heim*)  schloi? 
hieraus,  dafs  die  Ursache  desselben  in  einer  ruckweisen  Bewegunjr 
eines  ausgedehnten  Stückes  der  Erdrinde  zu  suchen  sei.  Ist  der  Aus- 
gangsort der  Erschütterung  unregelmäfsig  gestaltet,  so  werden  dies  die 
unregelmäfsigen  Fonnen  der  Wellenlinien  deutlich  verraten.  Der  Rill» 
beim  calabrischen  Erdbeben  begann  nach  Mallets  Berechnung  b  einer 
Tiefe  von  etwa  einer  geographischen  Meile  und  erstreckte  sich  weiu-r 
abwärts  bis  zu  einer  Tiefe  von  P/4  geogr.  Meile,  nicht  genau  senkrecht 
sondern  mit  einer  Neigung  gegen  Südosten,  auch  nicht  gerade  streichend, 
sondern  gekrümmt  auf  etwa  27*  geogr.  Meilen  Ausdehnung.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Herd  der  meisten  flrdbeben  ein  Spalt,  bisweilen  sogar 
ein  System  von  Spalten,  und  dementsprechend  werden  die  Homoseister. 
nicht  selten  von  der  Kreisform  mehr  oder  weniger  abirren.  Nach  Hano^ 
Höfer  gleichen  die  Homoseisten  fUr  das  Erdbeben  von  Herzogenrath 
(1873)  dreilappigen  Blättern.  Wären  die  dabei  zu  Grunde  gel^n 
Zeitangaben  vollständig  zuverlässig,  so  ginge  hieraus  hervor,  dafs  drei  sich 
schneidende  Spalten  als  Herde  dieses  Erdbebens  zu  betrachten  sind '  • 

Um  die  wahre  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  den  Zeitpunkt  d^ 
ersten  Anstofses  und  die  Tiefe  des  Erdbebenherdes  zu  bestimmen,  hat 
V.  Seebach  folgende  graphische  Methode  in  Anwendung  gebracht 
wobei  wir  flir  die  zur  Begründung  derselben  entwickelten  Fonndn 
auf  das  Werk  selbst  (S.  159  ff.)  verweisen. 

Gehen  wir  wieder  von  der  (allerdings  niemals  völlig  zutreftendaD« 
Grundbedingung  aus,  dafs  die  an  irgend  einem  Punkte  des  ErdinnerD 

^)  A.  V.  Lasaul X,  Das  Erdbeben  von  Herzogenrath  am  24.  Juni  1S7T 
Bonn  1878. 

*)  Die  schweizerischen  Erdbeben  vom  November  1879  bis  Ende  b^^ 
Bern  1881.    S.  18-20. 

')  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien.  Bd.  XXVIII 
(1878),  S.  467—484  und  Tafel  XIL 
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entstehende  Erdbebenwelle  sich  nach  allen  Richtungen  hin  durch  ein 
homogenes  Medium  bewegt  ^  so  läfst  sich  die  theoretische  Grundlage 
der  Seeba  eh  sehen  Methode  leicht  erfassen.  Wäre  der  [Erdmittel- 
ponkt  zugleich  auch  der  Mittelpunkt  des  Erdbebens^  so  würde  die 
Erschütterung  nahezu  gleichzeitig  an  allen  Punkten  der  Erdoberfläche 
beobachtet  werden.  Liegt  aber  der  Erdbebenmittelpunkt  an  irgend 
einer  der  Erdoberfläche  näheren  Stelle  und  denkt  man  sich  hierbei 
der  Ein&chheit  wegen  die  Erdoberfläche  als  eine  Ebene,  somit  ihre 
Projektion  als  eine  gerade  Linie,  was  namentlich  bei  Erdbeben  von 
kleinerer  Verbreitung  keine  nennenswerten  Unrichtigkeiten  herbeiführt, 
80  treten  dann  die  Verhältnisse  ein,  wie  sie  durch  Fig.  40  dargestellt 
werden.      Wenn    C    den 

Erdbebenherd,  M  dasEpi-  Fig.  40. 

oentram,  h  die  Entfer- 
nung beider  bezeichnet,  so 
braucht  die  Stoiswelle,  um 
die  Strecke  C  Jf  zu  durch- 
schreiten, eine  gewisse  Zeit 
^  welche  gleich  ist  der 
Entfernung  h  dividiert 
durch  die  Geschwindigkeit 
e.  Für  den  Oberflächen- 
punkt 3/x ,  der  sich  in 
einem  bestimmten  Axial- 
abstände  a^  von  M  be- 
findet, ist  der  zu  durch- 
Uufende  Weg  um  die 
Strecke  x^  länger,  für  M^ 
um  .r, ,  flir  A/j  um  x^ 
u.  s.  w.  In  gleichem  Ver- 
hältnis wie  die  zu  durchlaufenden  Wege  werden  auch  die  Zeiten 
gröfser,  in  welchen  diese  Strecken  zurückgelegt  werden.    Erreicht  die 

Welle  den  Punkt  M  in  der  Zeit  i  =  — ,  so  gelangt  sie  nach  J/j  in 


y.  Seebachfl   graphische   Methode,    die    Erdbebenelemente- 

zn  bestimmen. 


h  4-  iti 


nach  J/q  in  U  = 


h  +  Xk 


2 


u.  s.  w. 


e       -  -         -  c 

K.  V.  Seebach  kommt  nun  zu  dem  Schlüsse:  Wenn  man  bei 
gegebenem  Oberflächenmittelpunkt  auf  die  Absdssenachse  eines  Coor- 
dmatensystems,  dessen  Nullpunkt  im  Oberflächenmittelpunkte  gedacht 
^ird,  die  Axialabstände  der  Orte  von  diesem  a^,  oj,  «3  u.  s.  f.  in 
Meilen  aufträgt,  dagegen  auf  der  Ordinatenachse  mit  dem  gleichen 
ilafastabe  die  beobachteten  Zeitmomente  ^^ ,   t^y  t^  u.  s.  f.  in  Minuten 


270  Zweiter  Teil.    Der  Eidkdrper. 

einzeichnet,  so  beschreiben  die  Orte  M^^  M^,  M^  u.  8.  f.  eine  Hy* 
perbel  (vgl.  die  obere  Hälfte  der  Figur  40).  Der  Grad  der  Genaoigkeit, 
mit  dem  sie  dies  thun,  gewährt  zugleich  einen  l^Iafsstab  fiür  die  Güte 
der  Zeitbestimmungen. 

In  der  Theorie  ist  diese  Methode  eine  ganz  exakte  und  zugleich 
elegante,  da  durch  Konstruktion  der  Hyperbel  unmittelbar  alle  drei 
der  oben  genannten  Gröfsen  ermittelt  werden.  Man  ver&hrt  hierbei 
einfach  in  folgender  Weise.  Man  teilt  ein  Papier  netzförmig  in  Quadrate 
ein,  nimmt  eine  der  horizontal  laufenden  Linien  als  Abscissenachse  und 
bezeichnet  die  Entfernung  je  zweier  vertikal  laufender  Linien  z.  B.  ak 
eine  Meile.  Andrerseits  wird  eine  der  Vertikalen  zur  Ordinatenachde 
gemacht,  und  der  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Horizontalen  yertritt 
in  der  Zeichnung  eine  Minute.  Femer  weist  man  jedem  Orte  je  nach 
seiner  Entfernung  vom  Oberäächenmittelpunkte  und  der  Zeit,  in  wd- 
che>*  er  von  der  Erdbebenwelle  getroffen  wurde,  innerhalb  jenes  Netzet 
die  ihm  gebührende  Stellung  zu.  Verbindet  man  nun  die  Punkte  der 
Orte  mit  einander,  so  mtiiste  man  bei  absoluter  Genauigkeit  aller  hier 
in  Betracht  kommenden  Werte  eine  Hyperbel  erhalten. 

Aus  dieser  lassen  sich  die  gesuchten  Elemente  direkt  abkiteiu 
Man  kann  aus  dem  Netze  sofort  ersehen,  wieviel  Meilen  die  Bewegung 
in  einer  Minute  zurücklegt;  dasselbe  zeigt  demnach  die  wahre  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit. Der  Punkt,  in  welchem  die  ausgezogene 
Asymptote  die  Ordinatenachse  (d.  i.  zugleich  die  Elrdbebenachse)  schnei- 
det, gestattet  ims,  den  Zeitpunkt  des  ersten  Anstobes  unmittelbar  ab- 
zulesen. Endlich  belehrt  uns  der  Abstand  dieses  Schnittpunktes  von 
dem  Scheitel  der  Hyperbel  über  die  Zeit,  welche  das  £idbebe& 
brauchte,  um  von  dem  wahren  Erdbebenherde  bis  zu  dem  Oberfiäeheo- 
mittelpunkte  zu  gelangen ,  und  da  seine  Geschwindigkeit  bekannt  i^ 
so  läfst  sich  sofort  die  Länge  dieses  Weges  angeben,  womit  denn  aach 
die  Tiefe  des  Ejrdbebenherdes  bestimmt  ist  Es  werden  demnach  die 
genannten  Elemente  durch  diese  Methode  leicht  gewonnen. 

Aus  dem  Netze  auf  Tafel  I  des  Seebachschen  Werkes  lAfst  sich 
ohne  weiteres  erkennen ,  dab  die  mittlere  wahre  Geschwindigkeit  de» 
Erdbebens  vom  6.  März  1872  6  geographische  Meilen  in  der  Minute 
oder  742  Meter  in  der  Sekunde  betrug.  Der  erste  Anstob  zu  dieaas 
Erdbeben  erfolgte  nach  Berliner  Zeit  um  3  Uhr  56  Minuten  9  ^Se 
künden  nachmittags.  Dagegen  war  es  E.  v.  Seebach  nicht  m^Iglich. 
die  Tiefe  des  Erdbebenherdes  nach  dieser  Methode  zu  berechnen,  da 
die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Zeitangaben  viel  zu  wenig  exakt  waren, 
als  dals  sie  zur  Konstruktion  des  stärker  gekrümmten  Hyperbektücke« 
und  seines  Scheitels  genügt  hätten.  E.  v.  Seebach  griff  deshalb  xu 
der   Methode  Mallets  zurück  und  wandte  sie  auf  einen  allerdings 
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ganz  vereiiizelteD  Fall  von  HäuserriBsen  an^  die  in  einem  Hause  f  zu 
Apolda  entstanden  und  durch  Direktor  Compter  genau  gemessen 
worden  waren.  Es  ergab  sich  auf  diesem  Wege,  dals  der  wahre  Herd 
des  Erdbebens  vom  6.  März  1872  wahrscheinlich  nicht  weniger  als 
1,94  geogr.  Meilen  (14395  Meter)  ^)  und  nicht  mehr  als  2,91  geogr. 
Meilen  (21 592  Meter)  tief  lag  und  die  mutmaisliche  Tiefe  =  2,42  geogr. 
Meilen  (17956  Meter)  zu  setzen  ist. 

Zum  Vei^leich  der  von  E.  v.  Seebach  für  das  mitteldeutsche 
Erdbeben  von  1872  gefundenen  Werte  mit  den  fUr  andere  Erdbeben 
ermittelten  Elementen  geben  wir  nach  A.  v.  Lasaulx^)  mehrere 
Tabellen  wieder,  in  welchen  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten, 
Tiefen  des  Herdes  und  Intensitäten  mehrerer  neuerer  Erdbeben  zu- 
sammengestellt sind. 


Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erscliatterung 

in  der  Minute   1  in  der  Sekunde 


1.  Mitteldeutsches  Erdbeben  vom  6.  März 
1872 

2.  Rheinisches  Erdbeben  vom  29.  Juli  1846 

3.  Erdbeben  von  Herzogenrath  vom  22.  Ok- 
tober 1878 

4.  Neapolitanisches  Erdbeben  vom  16.  De- 
zember 1857 

5.  Erdbeben  von  Sillein  (im  nordwestlichen 
Ungarn)  vom  15.  Januar  1858 


Oeogr.  Meilen 

6 
4,59 

2,67 

2,1 
1,66 


Meter 
742») 

567,6 
360,2 
259,7 
206 


Tiefe  des  Erdbebenlierdes 

(}n  Metern) 


! 


L  Rheinisches  Erdbeben  von  1846^) 

2.  Erdbeben  von  Sillein  von  1858 

3.  Mitteldeutsches  Erdbeben  von  1872  . . 

4.  Erdbeben  von  Herzogenrath  von  1873 

5.  Neapolitanisches  Erdbeben  von  1857  . 


Minimnin 


14395 
5045 
5102 


Mittel 

38  806 
26266 
17  956 
11130 
10667 


Maximam 


21592 
17  214 
15  073 


^)  Die  Abweichungen  der  Meterangaben  von  den  bei  K.  v.  Seebach 
angeführten  Zahlen  beruhen  darauf,  dafs  v.  Seebach  für  die  Meile  eine  un- 
richtige Meterzahl  angenommen  hat.    1  geogr.  Meile  »»  7420  Meter. 

2)  Das  Erdbeben  von  Herzogenrath  am  22.  Oktober  1873.    S.  134.  137. 

')  Mehr  als  das  Doppelte  der  Schallgeschwindigkeit,  etwa  das  19fache  der 
gröfsten  Eüzugsgeschwindigkeit. 

*)  Die  beiden  ersten  in  der  Tabelle  angeführten  Werte  sind  aus  den  von 
Julius  Schmidt  zusammengestellten  Zeitangaben  (vgl.  dessen  Zusatz  zu 
Noggeraths  Monographie  über  das  rheinische  Erdbeben  vom  29.  Juli  1846, 
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»  Die  zweite  der  beiden  Tabellen  lehrt  uns,  dals  die  Tiefe,  aus 
welcher  die  Stöfse  kommen,  im  Vergleich  zu  dem  VerbreitungagelM»^ 
des  Erdbebens  als  verschwindend  klein  zu  betrachten  ist  Demnach 
gilt,  wie  K.  V.  Seebach ^)  gezeigt  hat,  die  Regel,  dafs  die  Intensität 
des  Stofses  einfach  der  Gröfse  des  Verbreitungsgebietes  entspricht 
Unter  dieser  Voraussetzung  erhftlt  man  flir  die  ftinf  oben  erwähnten 
Erdbeben  folgende  Intensitäten: 

1.  Mitteldeutsches  Erdbeben  von  1872  .     .     .     3305,2*)  oder  5") 

2.  Erdbeben  von  Sillein  von  1858    .     .     .     .     1612,5         „     2.6 

3.  Rheinisches  Erdbeben  von  1846   ...     .     1577,3         „     2,5 

4.  Neapolitanisches  Erdbeben  von  1857     .     .     1252,6         •     2 

5.  Erdbeben  von  Herzogenrath  von  1873      .       625,0         „     1 

K.  V.  Seebach  giebt  in  seinem  Werke  über  das  mitteldeutsclie 
Erdbeben  von  1872  (S.  127)  der  Hoffiiung  Ausdruck,  dais  seine 
Methode  nach  und  nach  mit  den  an  Genauigkeit  zunehmenden  öffent- 
lichen Zeitbestimmungen  sich  immer  mehr  als  die  beste  und  ein&ch.^t^ 
ausweisen  werde.  In  der  That  fehlt  es  bei  Erdbeben  leider  stets  an 
zuverlässigen  Zeitbestimmungen.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  han- 
delt darum  jeder,  der  den  Zeitpimkt,  in  welchem  ein  Erdbeben  ein- 
tritt ,  genau  notiert ,  ihn  auf  die  Bahnzeit  eines  Nachbarortes  zurück- 
flihrt  und  einer  zur  Erfoschung  des  Erdbebens  berufenen  Person  hier- 
von baldigst  Mitteilung  macht. 

Um  richtige  Zeitbestimmungen  zu  erlangen,  hat  A.  v.  Lasaul x^' 
ein  einfaches,  selbstthätiges  Instrument  konstruiert,  das  an  jeder  im 
Gebrauche  befindlichen  Pendeluhr,  also  z.  B.  an  den  Regulatoren  der 
Telegraphenstationen  angebracht  werden  kann  und  im  Momente  der 
Erschütterung  sofort  den  Stillstand  der  Uhr  bewirkt.  Dieses  Instru- 
ment, seines  wesentlichen  Zweckes  wegen  als  Seismochronograph  Um- 
zeichnet, hat  folgende  Einrichtimg  (s.  Fig.  41  a). 

Eine  kleine  Büchse  A  umschliefst  eine  Feder,  welche  in  Verbin- 
dung mit  einem  dünnen  Stahlstabe  einen  Hebelarm  6',  der  am  untenn 
Ende  eines  Holzbrettchens  in  drehbarer  Achse  befestigt  ist,  dadurch 
herabdrückt,  da(s  sie  diesen  Stahlstab,  der  an  seinem  oberen  Ende  b 
einem   kleinen    messingenen    Tellerchen    li    endigt,    aufwärts   scliiebt 

sowie  seine  „Untersuchungen  über  das  Erdbeben  am  15.  Jänner  1858*  in  (ion 
Mitteilungen  der  K.  K.  geographischen  Gesellschaft.  Bd.  li  (1858),  &  131  t 
der  Abhandhmgen)  von  K.  v.  Seebach  nach  seiner  Methode  abgeleitet 

>)  1.  c.  S.  175  ff. 

^)  Kadius  des  Verbreitungsgebietes  (in  geogr.  Meilen)  mit  sich  ««Jbft 
multipliziert. 

')  Intensität,  wenn  die  de«  Erdbebens  von  Herzogenrath  «•  1  gesetzt  «irl 

«)  l>a8  Erdbeben  von  Herzogenrath  am  22.  Oktober  1873.    8.  150  ff. 
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Wird  das  letztere  durch  eine  Messingkugel  (s.  Fig.  41b)  belastet ,  so 
erleidet  die  Feder  eine  Zusammenpressimg,  und  der  Hebelarm  C  legt 
sich  rückwärts  wider  das  Holzbrettchen ,  an  welches  die  ganze  Vor- 
richtung angeschraubt  wird.  Sowie  eine  Erschütterung  eintritt,  fkllt 
die  Kugel  auf  den  runden  Holzteller  herab,  welcher  den  Messingteller 
umgiebt;  die  Feder  schnellt  in  die  Höhe;  der  Hebelarm  stürzt  herunter 
Tor  das  Pendel  und  arretiert  die  Uhr  dadurch  sofort  In  jenen  Holz- 
teller sind  acht  Fächer  eingeschnitten,  in  deren  eines  die  herabfallende 

Fig.  41. 


öeinnochronograpli  (nach  A.  t.  Lasanlx). 

Kugel  gelangen  muis,  und  so  wird  die  Richtung  markiert,  in  der  sie 
abgeworfen  wurde.  Man  erhält  also  genau  die  Zeit  des  Eintrittes  der 
^Erschütterung  und  annähernd  auch  die  Sichtung  des  Stofses. 

Dieses  Instrument  bietet  mannigfache  Vorteile:  es  kostet  wenig, 
erfordert  keinerlei  Beaufsichtigung  und  ist  an  jeder  Pendduhr  mit 
Leichtigk^t  anzubringen.  Der  allgemeine  Gebrauch  dieses  Apparates 
^rde  bei  zukünftigen  flrdbeben  ein  weit  besseres  Material  liefern  als 
Wenige,  was  K.  v.  Seebach  und  A.  v.  Lasaulx  bei  ihren  Ar- 
beiten zu  Gebote  stand. 

Zu  ganz   korrekten   Resultaten    ^vird   freilich    die  Seebachsche 

I'eiehel-Leipoldt,  Phys.  Erdkunde.    2.  Ana  18 
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Methode  ebenso  wenig  wie  irgend  eine  andere  fiihreni  weil,  wie  oben 
bereits  angedeutet  worden  ist,  die  Erdbebenentwicklung  immer 
von  lokalen  geognostischen  Verhältnissen  abhängig  ist 
Petrographische  Beschaffenheit  wie  geologischer  Bau  des  Terrains  kom- 
men  bei   der  Fortpflanzung    der  Erschütterungen  gleich   sehr  in  Be- 
tracht.   Der  Stofs  verbreitet  sich  weit  leichter  in  einer  homogenen  und 
dichten,    mehr  oder  weniger  elastischen  Masse  als  in  einer  vielfach  von 
Zwischenräumen    und   Spalten   unterbrochenen.      Letztere   sind  sogar 
im  Stande,    durch  Abschwächung  oder  Aufhebung   der  Schwingungeo 
die  zerstörenden  Wirkungen  der  Erdbeben  örtlich  zu  beschränken  oder 
wohl  gar  ganz  zu  beseitigen.     So  wuIsten  schon  die  alten  griechiscbeü 
und  römischen  Schriftsteller,    was   heute  noch   in  Stkdeuropa   und  im 
Orient   als  Erfahrungsthatsache   gilt,    da(s  natürliche    und    künstliche 
Höhlungen,   Steinbrüche,   tiefe  Brunnen  u.  s.  w.  im  Falle  eines  Erd- 
bebens die  über  ihnen  stehenden  Gebäude  vor  der  Erschütterung  be- 
wahren  oder   wenigstens   die   schlimmen    Wirkungen    des   Erdbebens 
nahezu  aufheben.    In  Neapel  befindet  sich  die  vor  den  ErdstOben  ge- 
sicherte Bildsäule  des   heiligen  Januarius  über   einem  tiefen  BrunD€ii. 
Interessant    ist    in    dieser    Beziehung    auch    A.  v.  Humboldts   Be- 
merkung, dafs  in  Südamerika  bisweilen  auf  Gebieten,  welche  die  Erd- 
bebenwelle durchschreitet,   einzelne  Stellen  unerschüttert  Ueiben,  voc 
denen  die  Eingeborenen  sagen,  dafs  sie  eine  „Brücke^  bilden  ^).    Diese 
Stellen  sind  offenbar  geschützt  durch  quer  vorliegende  Spalten  od*? 
wenigstens  durch  gestörte  Schichtung  und  discordante  Lagerung  d« 
Gesteins.     Hierauf  gründet  sich  wohl   auch   die   in  den  Anden  voc 
Südamerika   ganz  bekannte  Thatsache,   dafs  die  Erdbeben   entweder 
die  eine  oder  die  andere  Cordillere  oder  eines  ihrer  Querjoche,  niemib 
aber  beide  Gebirgsketten  gleich  stark  erschüttern.    Obwohl  die  West- 
seite von  Südamerika  so   aufserordentlich  reich  ist  an  Erdbeben,  so 
hat  es  sich  doch  noch  niemals  ereignet,  dals  Städte  beider  Cordillerec 
durch  dasselbe  Erdbeben  vernichtet  wurden*). 

Auch  der  rasche  Wechsel  der  Gesteinsarten  beeinträchtigt  die 
gleichmäfsige  Entwicklung  der  ErdbebenweUe.  So  bewahrten  bei  dos 
Erdbeben  von  Herzogenrath  am  22.  Oktober  1873  die  älteren  Gebirg»* 
schichten  nordwestlich  von  Düren  diese  Stadt,  woselbst,  obwohl  » 
nur  4  geogr.  Meilen  von  dem  pleistoseisten  Centrum  entfernt  lag  und 
auf  losen  Schichten  der  Ebene  aufgebaut  ist,  nur  eine  ganz  g^ring^ 
Erschütterung   beobachtet   wurde*).     In    dem   letzteren    Falle  wirkte 

»)  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  I,  S.  219. 

^)  Moriz  Wagner,  NaturwissenHC haftliche  Reisen  im  tropischen  Amen^ 
Stuttgart  1870.  S.  442. 

')  A.  ▼.  Lasaul X,  1.  c.  S.  51. 
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noch  ein  zweiter  Umstand  hemmend  auf  die  Fortpflanzung  der  Erd* 
bebenwelle  ein:  der  Stob  traf  die  gesamten  Schichten  senkrecht  zu 
ihrem  Streichen.  Während  in  ununterbrochen  gleichförmigem  Gestein, 
dessen  Teile  unter  sich  fest  zusammenhängen,  die  Erschütterungen  sich 
ungehindert  weiter  verbreiten  wie  die  Wellen  auf  einer  in  Erschütte- 
rung versetzten  Wassei'fläche,  wird  da,  wo  der  E^rdstois  den  Schichten 
rechtwinklig  zu  ihrem  Streichen  begegnet,  also  Trennungsklüfte  und 
teilweise  mit  losem  Material  erfüllte  Spalten  nach  einander  durch- 
schneidet, die  Kraft  desselben  verhältnismäfsig  bald  ^lahmen. 

Eine  weitere  Unregelmäfsigkeit  in  der  Erdbebenentwicklung  besteht 
darin,  dals  sich  der  Erschütterungsherd  im  Verlaufe  des  Bebens  zu- 
weilen eine  gröbere  Strecke  vorwärts  bewegt'.  Dies  scheint  z.  B.  bei 
dem  Agramer  Erdbeben  vom  1>.  November  1880  der  Fall  gewesen  zu 
sein.  Wenigstens  läfst  die  Thatsache^  dais  damals  bei  Agram  die  Fried- 
hofsdenkmäler  von  Nord  nach  West,  in  dem  8^3  geogr.  Meilen  nord- 
öedich  gelegenen  St  Ivan  jedoch  von  Nord  nach  Ost  verdreht  wurden, 
kaum  eine  andere  Deutung  zu,  als  dafs  der  Ursprungsort  nach  Nord, 
also  in  einer  zur  Gebirgsrichtung  rechtwinkligen  Spalte  wanderte.  Dem 
entsprechend  offenbarte  sich  in  dem  Beben  in  der  That  eine  wirbelnde 
Bewegung. 

Häufig  werden  die  Erdstöise  in  Bergwerken  gar  nicht  wahr- 
genommen, gel^entlich  aber  auch  so  stark  empfunden,  dafs  die  Ar- 
beiter erschreckt  aus  der  Grube  fahren.  Im  Jahre  1812  bemerkten  die 
Bergleut«  in  den  Gruben  hei  Marienberg  in  Sachsen  eine  starke  Erd- 
erschütterung, von  welcher  an  der  Oberfläche  nichts  verspürt  wurde  *). 
Indes  gehört  ein  solches  Vorkommnis  zu  den  Seltenheiten  und  dürfte 
wohl  in  besonderen  lokalen  Umständen  seinen  Grund  haben. 

Häufiger  hingegen  wird  uns  das  erstere  berichtet.  So  haben  nach 
Berzelius  am  24.  November  1823  die  in  den  Gruben  bei  Persberg, 
Bisperg  und  Fahlun  in  der  Tiefe  arbeitenden  Bergleute  keinerlei  An- 
zeichen eines  daselbst  eingetretenen  Erdbebens  beobachtet.  Ebenso 
wurden  die  in  den  Steinkohlengruben  zwischen  Mühlheim  imd  Unna 
beschäftigten  Bergleute  nichts  von  den  Erdstöfsen  gewahr,  welche  am 
23.  Februar  1828  im  Gebiete  der  Rheinlande  stattfanden^).  A.  v. 
Lasaulx^)  berichtet  ähnliches  von  dem  Erdbeben  von  Herzogenrath 
am  22.  Oktober  1873.  Nirgendwo  wurde  dasselbe  in  den  Gruben  des 
Rohrbeckens  oder  den  P^zgruben  des  Siebengebirges  und  der  unteren 
Sieg  wahrgenommen,   obwohl   hier  das  Erdbeben  an   der  Oberfläche 

^)  C.  F.  Naumann,  Lehrbuch  der  Geognosie.  2.  Aufl.  Leipzig  1858. 
Bd.  I,  S.  219  f. 

«)  Poggendorffs  Annalen.    Bd.  XII  (1828X  S.  832. 
»)  1.  c.  S.  55. 
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überall  deutlich  bemerkt  wurde.  Bei  dem  Erdbeben  von  Ägram  am 
9.  November  1880  schienen  die  tieferen  Schichten  gleich£Edls  vöDig  un- 
berührt geblieben  zu  sein;  wenigstens  haben  die  in  tieferen  Sch&cfaten 
arbeitenden  Mannschaften  nichts  von  den  Erschütterungen  venpQrt 
Für  diese  Verhältnisse  passen  C.  F.  Naumanns  Worte*):  ^Wenn 
die  oberflächlichen  Massen  den  felsigen  Grundfesten  des  Landes  nur 
wie  eine  Schale  aufgelegt  oder  angelehnt  sind,  wenn  sie  mit  den 
tieferen  Massen  kein  fest  verbundenes  und  stetiges  Ganze  bilden,  dann 
wird  der  lose  Zusammenhang  leicht  au%ehoben  imd  ftbr  sie  ein« 
Wirkung  hervorgebracht  werden  können,  welche  ftir  die  tieferen  Massen 
gar  nicht  möglich  ist^  Dieser  Vorgang  vollzieht  sich  um  so  leichter, 
als  an  der  Oberfläche  das  Hindernis  der  auflastenden  Schwere  weg- 
&llty  wodurch  ja  die  Welle  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  wird. 

Hiermit  im  Einklang  steht  auch  die  Thatsache,  über  wekb« 
A.  V.  La  s  au  Ix  ^)  in  seinem  Werke  berichtet,  dafs  nämlich  von  den 
das  Rheintiial  oberhalb  Bonn  einfassenden  Plateaux  auch  nicht  ebf 
einzige  Meldung  über  das  Herzogenrather  Erdbeben  einging  und  zwar 
trotz  der  vorgenommenen  amtiichen  Erhebung,  während  sich  im  Bhein- 
tiiale  selbst  die  Erschütterung  bis  nach  Neuwied  hinauf,  den  Sie^ols 
aufv?ärts  bis  Siegen,  das  Ruhrthal  bis  Menden,  das  Lahnthal  bis 
Giefsen  auf«¥ärts  erstreckte.  Wie  die  Welle,  von  hartem  Fels  ein- 
geschlossen, diesen  nicht  in  Vibration  zu  setzen  vermag,  so  prallt  auch 
die  Erschütterung  der  Alluvialmassen  machüos  an  dem  härteren  Fek 
der  Thalgellänge  ab.  Hieraus  erklärt  sich  zugleich,  daCs  die  äulsenten 
Grenzen  des  erschütterten  Gebietes  weit  von  der  Kreisform  abweichen. 

Da  sich  das  Wasser  noch  viel  leichter  als  lockeres  G^tein  aas 
seiner  Ruhelage  bringen  läfst,  so  geben  Erdbeben  an  den  Ufern  der 
Oceane,  wo  sie  zu  Seebeben  werden,  zu  den  aaffidlendsten  Wir- 
kungen Veranlassung.  Es  erfolgt  ein  plötzlicher  Rückzug  des  Meer» 
und  kurz  darauf  eine  gewaltige  Überflutung  des  Landes.  Der  Rück- 
zug erfordert  gewöhnlich  eme  Zeit  von  5  bis  S5  Minuten;  nur  in 
wenigen  Fällen  beansprucht  er  mehrere  Stunden,  bei  dem  Erdbeben  von 
Pisco  in  Peru  (im  Jahre  1690)  z.  B.  drei  Stunden,  bei  dem  von  StntR 
in  Peni  (am  18.  Juni  1678)  sogar  24  Stunden.  Um  so  mächtiger 
stürmte  in  den  beiden  letzten  Fällen  der  Wasserbeig  bei  seiner  Wieder 
kehr  landeinwärts.  Bei  dem  Erdbeben  von  Iquique  (in  Fem)  am 
0.  Mai  1877  fand  das  erste  Aufwallen  des  Meeres  V,  Stunde  n^cli 
dem  Erdbeben  statt;  in  den  nächsten  4  Stunden  folgten  in  nicht  genau 
bestimmbaren  Pausen  noch  3  bis  5  mächtige  Wogen,  von  denen  die 
letzte   nach   einem  erneuten  heftigen  Erdstofse  die  bedeutendste  war. 

>)  1.  c.  Bd.  I,  S.  219. 
•)  1.  c.  S.  52. 
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Sie  hatte  über  5  Meter  Höhe.  Diese  Flutwelle  durchlief  den  ganzen 
StiHen  Ocean  und  erreichte,  natürlich  wesentlich  geschwächt,  nach 
14  Standen  die  Sandwich-Inseln,  nach  18  Stunden  die  Ostküste 
Australiens  und  nach  23  bis  25  Stunden  Japan.  In  diesem  Falle  lag 
das  Centrum  des  Stolses  sicher  nicht  auf  dem  Lande,  sondern  gegen 
12Vi  geogr.  Meilen  südwestwärts  von  Iquique  im  Stillen  Ocean  *). 

Überraschend  grofsartig  sind  die  Wirkungen  der  Seebeben  an 
der  Küste.  Bei  demjenigen  von  Lissabon  im  Jahre  1 755  wurden  dies- 
seits des  Atlantischen  Oceans  die  Küsten  von  Spanien,  England  imd 
Norwegen,  jenseits  desselben  die  westindischen  Inseln  Antigua,  Barba- 
does  und  Martinique  überschwemmt.  In  der  Nähe  von  Cadiz  rollte 
das  Meer  in  Gestalt  ungeheurer  Wogen  von  20  Meter  Höhe  aufs  Land. 
b  Lissabon  verloren  60000  Menschen  durch  den  Wellenschlag  das 
Leben.  Zuerst  wich  das  Meer  zurück  und  legte  die  Barre  trocken; 
dann  ergols  es  sich,  26  Meter  über  seinen  gewöhnlichen  Stand  erhoben, 
in  die  unglückliche  Stadt.  Bei  Kinsale  in  Irland  tobte  es  mit  ver- 
heerender Gewalt  in  den  Hafen  hinein.  An  der  Küste  von  Tanger 
in  Marokko  stieg  und  fiel  dasselbe  achtzehnmal  hinter  einander.  In 
Fnnchal  auf  Madeira  schwoll  die  See  bis  5  Meter  über  die  Hoch- 
wassermarke an,  obwohl  dort  gerade  Halbebbe  war.  Die  gröfsten 
derartigen  Wogen,  welche  bisher  beobachtet  wurden,  bildeten  sich 
wiLhrend  des  Erdbebens  von  Lima  im  Jahre  1586;  damals  erreichte 
das  Meer  im  Hafen  von  Callao  sogar  eine  Höhe  von  27  Metern  über 
seinem  normalen  Spi^;el.  Auf  offener  See  machen  sich  übrigens  diese 
mächtigen  Wasserwellen  viel  weniger  bemerkbar;  bisweilen  verharrt 
die  See  hierbei  scheinbar  in  vollkommenster  Ruhe  *). 

Die  Verteilung  der  Erdbeben  über  die  Oberfläche  unseres 
Planeten  lä&t  uns  manches  ahnen  über  die  ersten  Ursachen  ihres  Auf- 
tretens; denn  gewisse  Gebiete  werden  beständig,  manche  selten,  manche 
gar  nicht  von  Erdbeben  heimgesucht  Überall,  wo  thätige  Vulkane 
H^en,  sind  die  Erdbeben  zahlreich;  auch  iat  es  nicht  anders  zu  er- 
warten. Schon  vor  dem  Ausbruch  werden  sich  leicht  Klüfte  bilden; 
denn  die  Entwicklung  von  Wärme,  die  dem  Lavaerguls  vorausgeht, 
dehnt  unbedingt  die  unterirdischen  Schichten  aus,  die  einen  mehr,  die 
anderen  weniger,  so  dals  Schichten  von  Schichten  gehoben  werden 
können.  Femer  sind  die  Lava-,  Schlacken-  und  Aschenmäntel  (Krater) 
der  Vulkane  von  ausgefüllten  Spalten  (G^gen)  strahlenförmig  durch- 

^)  Eugen  Geinitz,  Das  Erdbeben  von  Iquique  am  9.  Mai  1877  in  den 
Verhandlungen  der  K.  Leop.-Karol.  deutschen  Akademie  der  Naturforscher« 
Bd.  XL  (1878),  8.  888-444. 

')  Ausführliches  über  Seebeben  findet  sich  bei  Carl  v.  Son klar,  Von 
den  OberBchwemmuDgen.    Wien  1883.    S.  5 — 13. 
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setzt.  Meist  geschah  die  Offiiung  einer  solchen  Spalte  durch  die 
Gewalt  überhitzter  Wasserdämpfe  und  hatte  eine  Elrschüttemng  snr 
Folge.  Die  Beispiele ,  dafs  sich  Lavaergüsse  ohne  jedes  Ernttem  des 
Bodens  vollziehen ,  wie  auf  den  Sandwichinseln  (am  Mauna  Loa,  vg^ 
S.  233),  sind  dagegen  aufserordentlich  selten.  Nach  den  Eruptiones 
schwindet  infolge  der  Abkühlung  die  Wärme;  es  stürzen  deshalb  die 
von  ihr  vorher  aus  einander  getriebenen  Felsmassen  in  sich  zusammen; 
ebenso  werden  die  durch  Lavaausfluls  entstandenen  Hohlräume  durch 
Senkung  der  über  ihnen  sich  wölbenden  Schichten  ausgeflült.  Wo  ei 
also  Vulkane  giebt,  müssen  auch  Ejrdbeben  häufig  sein;  es  wäre  wun- 
derlich, wenn  es  anders  wäre.  Daher  tragen  wir  auch  Bedenken,  die 
Vulkane  mit  A.  v.  Humboldt  als  Sicherheitsventile  der  Erde  zu  be- 
zeichnen, da  deren  Thätigkeit  keineswegs  einen  Schutz  gegen  Eni- 
bebenverheerungen  gewährt,  im  Gegenteil  dieselben  häufig  veranlaikt 
Peru  besitzt  zahlreiche  Vulkane,  und  doch  ist  es  gar  oft  der  Schaa- 
platz  Airchterlicher  Erdbeben.  Die  heftigsten  ereignen  sich  bei  Are- 
quipa,  Lima  und  TruxUlo,  obgleich  sich  bei  Arequipa  der  Vulkan 
gleichen  Namens  erhebt.  Ebenso  wird  Japan  trotz  seiner  viden 
^Sicherheitsventile^  fast  in  jedem  Monat  von  E^rschütterungen  heim- 
gesucht. Im  September  1857  &nd  ein  Ausbruch  des  Ätna  und  am 
12.  Dezember  desselben  Jahres  eine  starke  Eruption  des  Vesuvs  statt; 
gleichzeitig  war  der  Stromboli  lebhaft  thätig,  und  dennoch  erfolgte  am 
16.  Dezember  das  gewaltige  Erdbeben  in  Calabrien.  Ähnliche  Ver- 
hältnisse zwischen  vulkanischen  Eruptionen  und  Erderschütteniogeo 
hat  man  auch  anderwärts  beobachtet^). 

Da  die  Vulkane  entweder  im  Meere  selbst  auf  Inseln  oder  hart 
am  Meere,  sehr  selten  binnenwärts  liegen,  so  folgt  schon  aus  diesem 
Umstände,  dals  Elrdbeben  auf  Inseln  und  an  Küstenländern  häufiger 
sein  müssen.  Daher  haben  ftLr  uns  die  Erdbeben  Siciliens,  an  der 
Westküste  Italiens,  auf  den  griechischen  Inseln,  auf  Island,  auf  meh- 
reren atlantischen  Archipelen,  längs  der  Westküste  von  Südamevika, 
auf  den  Sandwichinseln,  auf  Neuseeland'),  an  der  Küste  von  Neu* 
guinea,  im  Bereich  der  Sunda-,  Banda-,  Molukken-  und  philippinischeo 
Insehi,  in  Japan')  und  auf  den  anderen  vulkanisehtti  Tn«i*lkrftnifP 
Nordasiens,  sowie  auf  Kamtschatka  nichts  Befiremdendes. 

^)  Klage,  Über  die  Ursachen  der  in  den  Jahren  1850  bis  1857  »tatt- 
gefundenen  Erdbeben.    8.  51. 

')  Am  Taiawera-See  auf  Neuseeland  vergeht  kein  Monat  ohne  lochtoi 
StodB.    Ferd.  v.  Hochstetter,  Neuseeland.    Stattgart  1863.    S.  43. 

")  Knipping  beobachtete  vom  Dezember  1872  bis  Deaember  1877  ib 
Tokio  86  Erdbeben,  also  jährlich  c.  17,  Mi  Ine  gleichfalis  bei  Tokio  von 
19.  Oktober  bis  31.  Dezember  1881  (also  in  73  Tagen)  36  EnohOttenUBgea. 
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Da  der  oben  geacfailderte  Prozeß  des  Erkaltens  und  des  allmäh* 
liehen  Zosammenstürzens  der  Felsmassen  in  der  Nähe  eines  Vulkans 
bei  der  geringen  Wärmeleitung  der  Felsarten  und  bei  der  tiefen  Lage 
der  glatflüssigen  Layamassen  wahrscheinlich  durch  geologische  Zdt- 
alter  hindurch  fortdauert,  so  suchen  die  Erdbeben  häufig  auch  die 
Stätten  erloschener  Vulkane  heim.  Daher  hat  England,  das  in  fiüheren 
Erdaltem  vulkanisch  bewegt  wurde,  seine  häufigen  Erschütterungen. 
Das  Gleiche  gilt  von  der  vormals  vulkanischen  Auveigne,  von  den 
kaspischen  Niederungen  in  der  Nähe  des  Kaukasus^),  von  den  sibi- 
rischen Gebieten  am  Baikal-See,  und  wenn  man  sich  fUr  die  rheini- 
schen Erdbeben  nach  einer  Ursache  umsieht,  so  genttgt  wohl  ein  Blick 
auf  eine  geologische  Karte,  die  uns  dort  eine  Anzahl  erloschener  Vul- 
kane zeigt  Anderwärts  haben  sich  manche  derselben  das  EIrschüttem 
der  Erde  völlig  abgewöhnt;  denn  die  Insel  Mauritiue  im  Indischen 
Ocean,  ein  altvulkanisches  Bauwark,  kann  seit  unbestimmbar  langer 
Zeit  nicht  gezittert  haben,  sonst  wäre  der  seltsame  Felsblock  auf  dem 
Gipfel  des  Pierre  Botte  längst  herabgestürzt. 

Dies  alles  sind  vulkanische  Erdbeben,  welche  schon  ein  behut- 
samer Geognost  wie  Naumann  zum  Mifsvergntigen  A.  v.  Hum- 
boldts von  anderen  Erdbeben,  welche  letztere  er  plutonische  nennen 
wollte,  gern  gesendet  hätte.  Aber  auch  plutonische  dürfen  wir  sie 
vorläufig  noch  nicht  nennen,  sondern  blofs  nichtvulkanische.  In 
früheren  Zeiten  konnte  freilich  Fr.  Hoffmann  noch  wagen,  das 
Erdbeben  in  Syrien  mit  dem  Ausbruch  des  JoruUo  in  Mexico  in  ur- 
sächlichen Zusammenhang  zu  setzen.  Dagegen  mufs  es  uns  sehr  be- 
fremden, wenn  F.  Dieffenbaoh^)  neuerdings  noch  ein  Gleiches  be- 
hauptet von  dem  Ausbruch  des  Purac^  in  Columbia  (1.  Oktbr.  1869), 
den  Erdbeben  von  Bonn  (2.  Oktbr.)  und  Mtmila  (5.  Oktbr.),  sowie 
von  den  Eruptionen  des  Tongariro  auf  Neuseeland  (am  22.  Mai  1870) 
und  den  gleichzeitigen  japanischen  Erdbeben.  Diese  Ereignisse  in  Ab* 
hängigkeit  von  einander  zu  bringen,  ist  durchaus  unstatthaft.  Übrigens 
dürfte  ein  derartiger  Griff  jetzt,  wo  wir  über  die  Flegeljahre  des  Vul- 
kanismus hinaus  sind,  wohl  nur  Heiterkeit  erwecken;  denn  da  die 
Erde  an  verschiedenen  Punkten  täglich  mehrere  Male  erschüttert  wird 
und  es  etliche  Vulkane  giebt,  die  beständig  speien,  so  kann  man 
sagen:  kein  Erdbeben  ohne  Vulkanausbruch,  kein  Vulkanausbruch 
ohne  Erdbeben. 

Wichtig  ist  die  Thatsache,    dais  Erdbeben  auch  fem  von  allen 


^)  Am  16.  Januar  1872  wurde  die  Stadt  Schemacha  total  zerstört 
')  Plntonismos  und  VulkaniBmus  in  der  Periode  von  1868 — 1872  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Erdbeben  im  Rheingebiet.    Dannstadt  1873.    S.  14.  15. 
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Vulkanen  auftreten.  Selbst  die  calabrischen  Erdbeben  mdcbten  inr 
zu  den  unvulkaniachen  rechnen,  ebenso  die  Erschütterungen  Jamaicaä, 
sowie  die  von  CumanÄ  und  Car&cas,  vor  allen  aber  die  syrischeD,  so- 
wie die  seltenen  ägyptischen  und  algerischen,  femer  die  hftofigen  in 
Eleinasien  bei  Brussa  und  auf  Chios,  im  Industhale  (Runn  of  Catdbi. 
im  Innern  von  Persien,  in  Skandinavien,  in  der  Schweiz,  das  Erdbeben 
von  Lissabon,  endlich  insbesondere  die  unerklärlichen  Erschüttenuiges 
der  Mississippi-Ebene  in  den  Jahren  1811  und  1812,  die  in  der  Nabe 
von  Neu-Madrid  vorher  ungekannte  Seen  schufen.  Selbst  manche 
Erschütterungen  der  Andenketten  mögen  nicht  durch  vulkanische 
Kräfte  erregt  worden  sein,  sondern  nur  von  Einstürzen  geognostiachff 
Stockwerke  herrühren,  wie  schon  Boussingault  vermutet  hat 
Solche  Erdbeben  sind  eine  unmittelbare  Folge  der  noch  immer  fort* 
dauernden  Oebirgsbildung  und  der  damit  zusammenhängenden  Pres- 
sungen und  Spannungen  und  entwickeln  sich  stets  am  stärksten  auf 
gewissen  Bruchlinien  der  Gebirge,  längs  deren  sich  gewaltige  Ver- 
schiebungen und  Rutschungen  ereignen,  die  mit  der  Faltung  der  Ge- 
birgsketten im  engsten  Zusammenhang  stehen.  Man  bezeichnet  diese 
Erdbeben  sehr  zutreffend  als  tek tonische^).  Wie  viele  Hunderte 
von  Erdbeben  mögen  sich  ereignet  haben,  ehe  jene  zahlreichen  wunder- 
baren Biegungen,  Uberkippungen  und  Berstungen  der  Feklager  xa 
Stande  kamen,  die  uns  in  den  Schweizer  Alpen,  etwa  im  Beraer 
Oberlande,  im  Reufsthale  oder  am  Yierwaldstätter  See  pn  so  grob- 
artiger  Weise  entgegentreten!  Da  mancher  Spalt  durch  lange  Zeit- 
räume hindurch  den  Ausgleich  der  Pressungen  und  Spannungen  im 
Gebiif;e  übernimmt,  so  haften  derartige  Erdbeben  vielfach  mit  merk- 
würdiger Zähigkeit  an  einer  gewissen  Schütterzone,  auf  der  sie  bald 
da,  bald  dort  mit  frischte  Kraft  erscheinen,  jum  vielleicht  gdegentlich 
wieder  zu  einem  längst  verlassenen  Elrregungspunkte  zurttckzukehreiL 
Namentlich    sind   Gebirge  jüngerer    Erhebung   wie    die    Anden  [vaiA 

^)  Ausführliches  über  derartige  Erdbeben  veröffentlichten  Ed.  Saefs  (J)ie 
Erdbeben  Nieder&sterreichs^)  in  deii[I>enk8chriften  d.'K.  Akad|d.  Wissensdufteo 
in  Wien,  mathem.-natorw.  blasse.  Bd.  XXXDI  (1874),  S.  61—97,  Alex.  Bitt- 
ner  („Beiträge  zur  Kenntnis  des  Erdbebens  von  Bellono  vom  29.  Juni  1ST.X*' 
in  den  Sitzungsberichten  d.  niathem.-naturw.  Klasse  d.  K.  Akad.  d.  Wi»ec> 
Schäften  in  Wien.  Bd.  LXIX  (1874),  Abt.  2,  S.  541-637,  R  Ho;erne8  {Jid- 
bebenstudien*')  in  dem  Jahrbuch  d.  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  Bd.  XXMIl 
(1878),  S.  387-448,  H.  Hoefer  („Die  Erdbeben  Kärntens  und  deren  Sto&liDin-' 
in  den  Denkschriften  d.  K.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien,  mathem.*natiinr. 
Klasse.  Bd.  XLII  (isSO),  Abt.  2,  S.  1—90,  die  Erdbebenkommission  des  nstur 
wifleenschaftlicheh  Vereins  zu  Karlsruhe^nDas  rheinisch-schwSbiache  Eidbebn 
vom  24.  Januar  ISSO.""  Karlsruhe  1881)  und  Albert  Heim  (Die  schwfiir- 
rischen  Erdbeben  vom  November  1879  bis  Ende  18S0.  Bern  1881 ,  sovif  dl« 
Bchw.  E.  im  Jahre  1881.    Bern  1882). 
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Alpen*)  eben  wegen  ihrer  Jugend  derartigen  Erschütterungen  sehr 
ausgesetzt,  während  sich  umgekehrt  Weltteile  von  hohem  geologischen 
Alter  grofser  Ruhe  erfreuen.  Das  östliche  Südamerika  gehört  zu  den 
erdbebenfreiesten  Ländern;  freilich  fehlen  ihm  auch  die  Vulkane  und 
teilweise  die  Beobachter,  welche  die  Stöfse  den  Zeitungen  melden 
könnten.  In  Südafrika  kann  sich  nach  Livingstones  Zeugnis 
wegen  eigentümlicher  Felsbildungen,  die  mit  Einsturz  drohen,  seit  un- 
denklichen Zeiten  kein  stärkeres  Erdbeben  ereignet  haben;  auch 
Australien  gehört  bis  jetzt  zu  den  friedfertigsten  Planetenstellen.  Selbst 
junges  Gebiet,  aber  dann  ohne  Gebirge  oder  nur  von  sehr  alten  Ge- 
birgen durchzogen,  ist  gewöhnlich  erdbebenfrei;  denn  von  der  nord- 
deutschen Tiefebene  über  das  europäische  Rufsland  und  Sibirien  bis  zum 
Baikalsee,  wo  erloschene  Vulkane  auftreten,  herrscht  der  tie&te  Eixlfriede. 

Zusammengefafst  bedeuten  alle  diese  Thatsachen,  dals  Erdbeben 
seltener  werden  1)  im  Abstand  von  thätigen  Vulkanen,  2)  im  Abstand 
von  vonnals  tliätigen  Vulkanen,  3)  im  Abstand  von  dem  Erderschüt- 
terer Poseidon,  also  im  Binnenlande  und  nicht  auf  Halbinseln,  Inseln 
oder  Küstengebieten,  4)  im  Abstand  von  jung  erhobenen  Gebirgen, 
überhaupt  auf  grölseren  Tiefebenen  (obgleich  auch  sie  nicht  gänzlich 
frei  sind),  5)  in  alten  Erdteilen  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren. 

Auf  die  Eiitwicklung  der  Erdbeben  wirken  jedoch  zweifellos  auch 
noch  andere  Verhältnisse  ein. 

Man  hat  früher 'mit  Vorliebe  den  Ausgangspunkt  derselben,  also 
die  direkte  Ursache  des  ersten  Anstofses  auf  der  Grenze  des  flüssigen 
Erdkernes  und  der  festen  Rinde  gesucht')  und  die  Entstehung  der 
Erdbeben  von  gewaltsamen  Fluctuationen  des  Erdinnem  abgeleitet 
oder  von  explosiven  Dampfentwicklungen  in  dieser  Zone.  Diese  An- 
schauungen sind  schon  deshalb  nicht  mehr  zutreffend,  weil  der  Herd 
der  Elrdbeben,  was  man  wohl  mit  Sicherheit  aus  den  neueren  Beob- 
achtungen und  Berechnungen  folgern  darf,  niemals  in  so  groFsen 
Tiefen  liegt,  wie  dies  jene  Annahmen  fordern  (vgl.  S.  271).  Über- 
haupt sind  da,  wo  eine  normale  Temperaturzunahme  nach  der  Tiefe 
stat^det  (vgl.  S.  213),  wie  wir  es  auf  nichtvulkanischem  Gebiete  wohl 
fbr  die  Mehrzahl  der  Fälle  voraussetzen  dürfen,  die  Erdbeben  niemals 
der  Bildung  stark  gespannter  Dämpfe  zuzuschreiben.  Die  ältere  An- 
nahme der  Vulkanisten,  dafs  Wasser  in  das  heifse  Erdinnere  dringe, 
dort  in  Dampf  sich  verwandele  und  dieser  seine  Decke  emporhebe, 
ist  seit  Mallets  Untersuchungen  als  beseitigt  zu  betrachten.    Selbst 

>)  Vom  November  1879  bis  Dezember  1880,  also  innerhalb  14  Monaten 
bat  Heim  69  Erschütterangen  in  den  Schweizer  Alpen  nachgewiesen. 

^  So  noch  C.  F.  Naumann,  Lehrbuch  der  Geognosie.  2.  Aufl.  Leipzig 
1858.  Bd.  I,  S.  270. 
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unter  der  Bedingung,  dafs  die  Wärme  des  Erdinnern  stetig  um  1  ^  F. 

Äuf  60  engl.  Fufs  (=  1 »  C.  auf  33  Meter)  nach  der  Tiefe  wädirt, 

erhält   man   beispielsweise   für   das   calabrische   Erdbeben   von    1857 

folgende  Werte: 

Tiefe  des  ErdbebeoBtofses  Erdwänne  Spamrang  des  Dtinpff« 

(MAt«r)  (Orade  Fahrenh.)  (AtinoBphär«n) 

Minimum  5102  339,4  (170,8  «C.)  7,85 

Mittel  10  667  643,1  (339,5 « C.)  148,88 

Maximum  15  073  883,6  (473,1 « C.)  684,1 1 

Wasserdampf,  in  eine  Höhle  eingeschlossen,  hätte  selbst  unter  der  oben 
angenommenen  höchsten  Temperatur  nur  Ealkfelsen  von  8550  engl 
Fufs  (2606  Meter)  Mächtigkeit  zu  heben  vermocht,  während  das  Mini- 
mum der  Tiefe  des  Focus  doch  5102  Meter  betrug.  Hebungen  bei 
Erdbeben  sind  daher  auf  diesem  W^e  nicht  zu  erklären. 

Nach  Pfaffe)  werden  Teile  der  flüssigen  Centralmasse  in  unter- 
irdische, jedoch  der  Oberfläche  verhältnismälsig  nahe  liegende  Hohl- 
räume hinaufgepretst.  Sind  diese  mit  Wasser  geftdlt,  so  entstehen  durch 
rapide  Dampfentwicklung  Explosionen  und  somit  Erschüttenrngen. 
Das  Zustandekommen  von  Dampfexplosionen  ist  jedoch  höchstens  in 
einer  Tiefe  von  3^/3  geogr.  Meilen  möglich.  Erreicht  nämlich  die 
Temperatur  in  solcher  Tiefe  selbst  den  Maximalwert  von  2000"  C. 
(d.  i.  die  Schmelzhitze  des  Basalts  und  der  Laven),  so  ergiebt  sich 
hieraus  eine  Spannkraft  des  Wasserdampfes  von  2404  Atmosphären: 
dieser  Druck  aber  entspricht  demjenigen  einer  Wassersäule  von  c.  3' j 
geogr.  Meilen.  Es  mufs  demnach  oberhalb  dieser  Tiefe  die  Explosion 
des  aufsteigenden  Wassers  vor  sich  gehen;  denn  unterhalb  dersdben 
verhindert  der  Druck  des  von  oben  her  eindringenden  Wassers  die 
Dampf bildung.  Da  die  bisher  empirisch  gefundenen  Tiefen  der  Erd* 
bebenherde  den  Maximalwert  von  3V3  geogr.  Meilen  nur  selten  über- 
schreiten, so  trägt  diese  Theorie  den  thatsächlichen  Verhältnissen  wdt 
besser  Rechnung. 

Wenn  wir  im  stillen  Zimmer  sitzen,  vernehmen  wir  manchnul 
heftige  Detonationen,  die  zugleich  von  leichten,  kaum  ftlhlbaren  Er- 
schütterungen b^leitet  sind.  Ihren  Ursprung  haben  jene  Detonationen 
in  irgend  einem  Möbel  oder  in  dem  Parkettboden,  wo  das  austrock- 
nende Holz  sich  zusammenzieht  und  so  die  fkitstehung  kleiner  Bive 
veranlafst.  In  ähnlicher  Weise  wird  durch  langsame  Erkaltung  eine 
Zusammenziehung  der  Erdrinde  herbeigeführt  und  so  ein  seitlicher 
Druck  erzeugt,  welcher  die  Verschiebung,  Faltung  und  Zerrafinng 
der  Schichten  cur  Folge  hat  Jede  plötzliche  Störung  der  Lagemngt- 
verhältnisse ,  jedes  plötzliche  Bersten  der  Erdrinde  aber  ruft  eine  Et- 

M  Allgemeine  Geologie  als  exakte  Wissenschaft    Leipzig  1873.    S.  290f. 
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Bchütterangswelle  hervor  und  bewirkt  zugleich  ein  Erdröhnen  der 
nächsten  Umgebung.  Die  Bildung  von  Spalten  aber  ist  denkbar  auch 
ohne  heifsflüsfiiges  Erdinnere  und  ohne  jede  Beteiligung  vulkanischer 
Kräfte.  Sie  beschränkt  sich  auch  nic^t  auf  diejenigen  Gebiete,  wo  die 
gefaiigserhebenden  Kräfte  noch  immer  in  rüstigem  Schaflfen  begriffen 
and,  obwohl  sie  hier  natürlich  viel  häufiger  vorkommt;  vielmehr  kann 
de  an  jedem  Orte  der  Erde  stattfinden.  Natürlich  vollziehen  sich  diese 
durch  die  Kontraktion  der  Erde  hervorgebrachten  Bewegungen  nicht 
langsam  und  stetig,  sondern  sprungweise  und  mit  wechselnder  Heftig- 
keit, sowie  in  ungeregelten  Intervallen. 

Nidit  selten  mögen  Erdbeben  noch  einer  ganz  anderen  Ursache 
ihre  Entstehung  verdanken:  der  erodierenden  Kraft  des  Wassers.  Mit 
den  Erdbeben  sind  nämlich  häufig  Senkungen  verknüpft,  und  auf 
diese  Erfahrung  gestützt  haben  unsere  Jungneptunisten  V olger, 
Mohr  und  vor  allem  Gjastav  Bischof  die  Erdbeben  durch  Ein- 
stürze von  Hohlräumen  in  der  Erde  erklärt.  Dadurch  erhidte  der 
alte  Aristoteles  Recht,  welcher . schon  bemerkt  hatte,  dafs  Erdbeben 
in  höhlenreichen  Gegenden  am  häufigsten  auftreten.  Befindet  sich 
z.  B.  unter  einer  von  Spalten  und  Ritzen  durchzc^enen ,  mehr  oder 
wenige  wagerecht  liegenden  Felsdecke  ein  Gips-  oder  Steinsalz- 
lager,  so  wird  dieses  von  dem  durch  das  Deckengestein  niederwärts 
rieselnden  Begenwasser  im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter  aufgelöst, 
und  es  bildet  sich  unter  dem  Deckengestein  ein  an  Um&ng  mehr 
und  mehr  zunehmender  Hohlraum.  Hierdurch  verliert  dieses  seine 
stützende  Unterlage  und  sinkt  endlich  in  denselben  hinab.  Stürzen  so 
die  geognostischen  Stockwerke  in  die  Tiefe,  so  mu(s  an  der  Oberfläche 
ein  See  oder  Morast  entstehen,  die  uns  gleichsam  eine  Abbildung  der 
Hohlräume  liefern,  welche  vorher  in  der  Tiefe  vorhanden  waren. 
Solche  Einstürze  können  aber  recht  leicht  nur  die  mittelbare  Folge 
eines  Erdbebens  sein;  denn  waren  Höhlungen  vorher  vorhanden  und 
war  das  Gewölbe  zum  Einsturz  reif,  so  bedurfte  es  nur  einer  geringen 
Erschütterung  zu  seiner  Vernichtung.  Immerhin  sind  jeden&lls  viele 
Ekdbeben  auf  den  Zusammenbruch  von  Höhlen  zurückzuftlhren,  wenn 
es  auch  schwierig  bleibt,  sich  die  Hohlräume  plötzlich  ausgeftlllt  zu 
denken  und  nicht  vielmehr,  dafs  das  Hangende  sich  allmählich  senkt 
und  rutscht. 

Von  jeher  war  die  Jordanspalte  der  Schauplatz  verheerender  Erd- 
beben. O.  Fraas^)  bringt  dieselben  in  Beziehung  zu  den  zahlreichen 
Höhlen  im  Gebirge  Juda,  Ephraim  und  längs  des  Jordanlaufes.  Auch 
das  von  Höhlen  und  Grotten  unterminierte  Karsigebiet  wird  auffallend 
bäofig  von  Erdbeben  heimgesucht;  dieselben  sind  also  jeden&lls  dem 

1)  Ans  dem  Orient    Stuttgart  1867.    S.  78. 
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EdüBturz  solcher  Hohlräume  zuzuschreiben.  Femer  dürften  die  Erd- 
erschütterungen des  Visp-Thiües  (Wallis)  im  Juli  und  August  1865 
hierher  zu  rechnen  sein  ^).  Dieselben  währten  länger  als  einen  Uooat 
und  hatten  nicht  blols  die  Bildung  von  Spalten  im  anstehenden  Ge- 
stein, sondern  auch  den  Einsturz  von  Mauern  und  das  Herab^eitoi 
von  Felsmassen  zur  Folge.  Man  ist  um  so  mehr  berechtigt,  jene  Er- 
schütterungen ErdfhUen  zuzuweisen',  als  sich  in  der  dortigen  Gegend 
nicht  weniger  als  20  gipsflihrende  Quellen  befinden,  deren  stä^ste, 
die  Lorenzquelle,  allein  dem  Erdboden  im  Laufe  eines  Jahres  über 
200  Kubikmeter  Gips  entzieht. 

Nach  G.  Bischof  können  Erdbeben  auch  die  Folge  eines  Berg- 
rutsches sein  *).  Wird  ein  zwischen  anderen  Schichten  liegendes  Thon- 
lager  diux^h  eindringende  Tageswasser  erweicht,  so  vermag  dasselbe, 
wenn  es  schräg  gegen  ein  Thal  ausgeht,  die  Last  nicht  mehr  festzu- 
halten ,  die  sich  infolge  dessen  auf  der  geneigten ,  schlüpfrigen  Nasse 
abwärts  in  Bewegung  setzt.  Gemeinsame  Ursache  aller  Bergschlipfe 
ist  vorheriges  anhaltendes  Regenwetter;  daher  werden  sie  auch  toq 
Hochwassem  und  Trübung  der  Gewässer  begleitet.  Hieraus  wflrde 
sich  zugleich  erklären,  warum  in  zahlreichen  Gegenden  (sq  in  ien 
Niederungen  von  Ecuador,  auf  den  Molukken,  in  Andalusien)  <iie 
Begenzeit  oder  (wie  in  der  Dauphin^)  die  Zeit  der  Schneeschmdze  der 
heftigen  EIrdbeben  wegen  geftlrchtet  ist  Während  des  Bergrutsche» 
selbst  verbreiten  die  stürzenden  Massen  ein  doimerähnliches  GtetOse  und 
erschüttern  den  Boden  bis  zu  gröfseren  oder  geringeren  Entfemangen. 
In  der  Schweiz  bewirken  Bergschlipfe  einen  ansehnlichen  Teil  der  hier 
aulserordentlich  häufigen  Erdbeben.  Bergschlipfe  ereignen  sich  hi«r 
oft,  da  hierzu  durch  die  Aufrichtung  der  Gebirgsketten,  durch  die 
geognostische  Natur  ihrer  Gesteinsarten  und  die  Fülle  der  Niederschllge 
alle  Vorbedingungen  in  reichlichem  Mafse  g^eben  sind. 

Weim  die  Bildung  eines  Risses  oder  einer  Kluft  die  erste  Ver- 
anlassung der  meisten  Erdbeben  ist,  so  lälst  sich  aus  folgender  Statistik 
ersehen,  welche  Nebenursachen  sich  hierbei  wirksam  zeigen«  Mi  Ine 
hat  nämlich  eine  Tafel  von  189  schottischen  und  116  engUscheu  Erl- 
beben entworfen  und  als  Durchschnitte  gefunden: 

Zahl  der  Erdbebes 

Allgemeines  monatliches  Mittel =  21,2 

Mittel  der  Monate  von  März  bis  August .     .    .  =  16,1 
Mittel  der  Monate  von  September  bis  Februar  .  =  26,3. 

^)  O.  Yolger,  Untersuchungen  über  das  Pbänomen  der  Erdbeben  in  der 
Schweiz.     Gotha  1857/ia58.    S.  387-401. 

*)  Gustav  Bischof,  Lehrbach  der  chemischen  und  physikalischcD  («<^' 
logie.    2.  Aufl.    Bonn  1866.    Bd.  ni,  8.  472—603. 


V.    Erdbeben.  285 

Volger  hat  1230  Erdbeben,  welche  in  der  Schweiz  und  ihren 
Nachbarländern  aufgezeichnet  worden  waren,  nach  den  Jahreszeiten 
geordnet,  in  denen  sie  eintraten  (Winter  =  Dezember,  Januar, 
Februar  etc.).  Dabei  ergab  sich  ein  entschiedenes  Vorwalten  derselben 
im  Winter;  denn  es  ereigneten  sich 

im  Winter      461,    im  Sommer  141, 
im  Frühling  315,    im  Herbst     313  *). 

Nach  Lancaster  wurden  von  1638  bis  1870  in  Neu-England 
an  272  Tagen  Erdbeben  beobachtet  und  zwar  alljährlich  im  Durch- 
schnitt 

0,2  Erdbeben  im  17.  Jahrhundert 

2,0^)      „  „19. 

Von  der  Gesamtzahl  der  Erdbeben  kommen  178  auf  die  Winter- 
monate  (Oktober  bis  März) ,  dagegen  nur  86  auf  die  Sommermonate 
(April  bis  September);  bei  8  konnte  Monat  und  Tag  nicht  ermittelt 
werden.  Die  Maxima  der  Frequenz,  zu  denen  sich  die  Minima  wie 
1:3,6  verhalten,  fallen  in  die  Monate  Februar  und  November,  die 
Minima  in  die  Monate  April  und  September^). 

Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  Kluge ^).  Aus  den  von  ihm 
entworfenen  statistischen  Tabellen  geht  hervor,  dafs  vom  1.  Januar 
1850  bis  31.  Dezember  1857  1810  Erderschtitterungen  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel,  637  auf  der  südlichen  Halbkugel,  zusammen  also 
2447  Erdbeben  verspürt  wurden*).    Von  diesen  erfolgten: 

Erdbeben  auf  der  nördl.    Erdbeben  auf  der  siidl. 
Halbkugel  Halbkugel 

im  Frühling.     .     .    .    411|gg2  IWjg^ 


im  Sommer    ....     451 

im  Herbst 490K.^  158 

im  Winter     ....     458 


)948  '^]m 


^)PetermannB  Mitteilungen  1856,  S.  87. 

*)  Diese  Differenzen  müssen  auf  die  ungenügenden  Aufzeichnungen  in  den 
vorigen  Jahrhunderten  zurückgeführt  werden. 

s)  Ausland  1874,  S.  219. 

*)  Über  die  Ursachen  der  in  den  Jahren  1850  bis  1857  stattgefündenen 
Erdbeben.    8.  74. 

*)  Die  gröfeere  Frequenz  der  Erdbeben  auf  der  nördlichen  Halbkugel  ist 
keine  wirkliche,  sondern  erklärt  sich  aus  der  schärferen  Kontrolle  derselben  in 
den  Kultorländem  der  Alten  Welt,  sowie  aus  der  gröfseren  Landbedeckung.  Es 
gehören  yielmehr  einzelne  Gegenden  Südamerikas  zu  den  erdbebenreichsten 
Gebieten.  So  wurden  in  Arequiba  (Peru)  von  1811  bis  1845  826,  also  durch- 
Bclmittiich  im  Monat  2  beobachtet.  J.  J.  y.  Tschudi,  Reisen  durch  Südamerika. 
Leipzig  1869.    Bd.  V,  S.  358. 
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Die  umfassendsten  statistischen  Tabellen  dieser  Art  rerdanka 
wir  dem  unermüdlichen  Fleifse  Alexis  Perreys  in  Dijon^).  Er 
hat  182  vom  16.  bis  19.  Jahrhundert  im  Bassin  des  Rhönetiiales,  529 
vom  9.  Jahrhundert  bis  zum  Jahre  1844  im  Rhein-  und  Haasbastin, 
270  vom  5.  Jahrhundert  bis  1844  im' Donaubassin,  1020  vom  4.  bb 
19.  Jahrhundert  in  Italien  und  Savoyen  und  656  vom  4.  Jahrhundert 
bis  zum  Jahre  1848  in  Frankreich ,  Belgien  und  Holland  beobachtete 
Erdbeben  zusammengestellt,  wobei  sich  folgende  Verteilung  derselboi 
auf  die  Jahreszeiten  ergab: 


Frühling-  HerUt 
Herbst  Winter       und     I    und 

Sommer  Wint^ 


Rbonebasain 32 

Bhein-  und  Maasbaesin  . . ,  103 

Donaubassin 60 

Italien  und  Savoyen 259 

Frankreich,   Belgien  und 

Holland 133 


35 
101 

67 
206 

137 


53 

165 

67 

248 

186 


62 
160 

76 
307 

200 


67 
204 
127 

465 

270 


I  115 
32.3 
143 
555 

a?6 


Endlich  geht  aus  den  Aufiseichnungen  J.  Milnes^)  hervor,  d&fs 
in  den  Jahren  1876  bis  1880  an  der  Bai  von  Tokio  in  Japan  wahrend 
des  Winters  (Oktober  bis  März)  die  Erdbeben  im  Verhältnisse  von 
182:123  häufiger  und  durchschnittlich  im  Verhältnis  von  20:11 
stärker  waren  als  im  Sommer. 

Diese  Zahlen  lassen  es  nicht  verkennen,  dals  im  Herbst  und 
Winter,  d.  h.  wenn  sich  die  Erde  in  Sonnennähe  befindet,  die  Erd« 
beben  häufiger  sind  als  im  Frühling  und  Sommer,  d.  h.  zur  Zeit  der 
Sonnenfeme.  Auch  hat  Perrej  durch  zahlreiche  Combinationen  ge- 
zeigt, dafs  die  Erdbeben  öfter  eintreten  in  den  Syzygien  (Neu-  und 
Vollmondzeiten)  als  in  den  Quadraturen  (erstes  und  letztes  TAoui- 
viertel),  ferner  häufiger  in  der  Erdnähe  des  Mondes  (Perigäum)  ab  in 
der  Erdferne  (Apogäum).  Endlich  lehrt  die  Erdbebenstatistik,  dafs 
die  Erdstöfse  an  jeder  erschütterten  Stelle  zahlreicher  sind,  wenn  der 
Mond  den  Meridian  des  betreffenden  Ortes  passiert. 

Dies  beweist  uns  deutlich,  dafs  Erdbeben  stets  an  demjenigts 
Orte  leichter  zu  stände  kommen,  wo  Sonne  und  Mond  die  Hebung  otntr 
Flutwelle  bewirken  würden,  wenn  nicht  festes  Land,  sondern  eio 
schrankenloser  (Jcean  dort  vorhanden  wäre.  Diese  unleugbare  Tbü- 
sache  hat  leider  zu  dem  irrigen  Schlüsse  gefbhrt,  dals  die  Ursache  der 

I)  M^moires  de  TAcad.  de  Dijon  \Si^.  Comptes  rendus.  Tome  XXXVI 
(18531  p.  537-540. 

«)  Philosophical  Magazine.     Vol.  XII  (1881),  p.  3o6  sq. 
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ßrdbeben  in  Springfluten  des  glutflüssigen  Erdkernes  zu  suchen  sei^); 
ja  die  Schule  der  Vulkanisten  hat  sogar  in  dem  Zusammentrefien  von 
Erdbeben  mit  jenen  theoretischen  Flutzeiten  der  Erdrinde  eine  Be- 
stätigung von  dem  heifsflüssigen  Zustande  des  Erdinnem  finden 
wollen.  Wir  stellen  nun  keinesw^  in  Abrede,  dals  Sonne  und  Mond; 
welche  Flut  und  Ebbe  erzeugen,  auch  auf  das  glutflüssige  Erdinnere 
wirken,  wenn  es  ein  solches  geben  sollte.  Indes  müssen  wir  uns  hüten, 
den  EiFekt  in  solchem  Falle  zu  überschätzen.  Da  imter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  die  Flut  auf  offenem  Meere  nur  selten  eine  Höhe  von  "/s 
Meter  übersteigt,  so  würde  die  gewöhnliche  Fluthöhe  des  E}rdinnem 
nicht  mehr  als  ^\h  Meter  betragen,  wenn  wir  der  auf  dem  glutflüssigen 
Erdkern  schwimmenden  Lavaraasse  ein  specifisches  Gewicht  von  2Vs 
zuerkennen.  Doch  würde  die  Wirkung  solcher  OsciUationen  noch  da- 
durch wesentlich  verringert  werden,  dafs  die  starre  Erdrinde  bereits 
eine  aufiserordentliche  Mächtigkeit  besitzt  und  somit  dem  Druck  des 
feaerflüssigen  Erdinnem  erfolgreichen  Widerstand  zu  leisten  vermöchte. 
Besser  erscheint  es  uns,  mit  einem  so  hypothetischen  Faktor,  wie  es 
das  feuerflüssige  Erdinnere  ist,  überhaupt  nicht  zu  rechnen.  In  der 
That  bedürfen  wir  desselben  gar  nicht,  um  die  mit  der  Stellung  des 
Mondes  und  der  Sonne  wechsehide  Frequenz  der  Erdbeben  zu  er- 
klären; denn  jene  Kraftäulserungen  der  beiden  genannten  Himmels- 
körper erstrecken  sich  auch  auf  die  feste  Erdrinde.  Da  diese  durch- 
weg aus  Massen  besteht,  denen  ein  wenn  auch  geringer  Grad  elasti- 
scher Verschiebbarkeit  zukommt,  so  wird  sie  zweifellos  den  fluterregen- 
den Einflüssen  von  Sonne  und  Mond  in  einem  gewissen  Mafse  nach- 
geben, wie  dies  Sir  W.  Thomson  schon  im  Jahre  1863  dargelegt 
hat.  Kann  sich  hier,  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechend,  kein 
eigentlicher  Wellenberg  erheben,  so  ist  doch  die  Tendenz,  einen  solchen 
SU  bilden,  stets  vorhanden.  Wir  müssen  uns  die  Erdschichten  in  der 
Umgebung  eines  Ortes,  dem  ein  Erdbeben  droht,  in  einem  Zustande 
der  Spannung  denken,  der  jedoch  die  Kohasion  noch  nahezu  ge- 
wachsen ist.  Ii^nd  eine  Dislokation  in  der  Erdrinde  ist  bevorstehend. 
Tritt  daher  bei  einem  Gleichgewicht  von  Erafl;  und  Widerstand  noch 
ein  flutbildendes  Bestreben  hinzu,  so  wird  das  Erdbeben  reif.  Ein 
bekanntes  arabisches  Wort  lautet:  Man  kann  ein  Kamel  schwer  be- 
laden; aber  die  Belastung  erreicht  schliefslich  eine  Grenze.  Fügt  man 
dann  noch  eine  Feder  hinzu,  so  bricht  es  zusammen.  Jene  Zugkraft 
der  Sonne  und  des  Mondes  ist  der  Feder  zu  vergleichen,  welche  dem 
Kamel  den  Nacken  bricht;  sie  beschleunigt  den  Vorgang,  erzeugt  ihn 
aber  nicht  in  erster  Linie. 

^)  R.  Falb,  Gi'undzüge  zu  einer  Theorie  der  Erdbeben  und  Vulkanaus- 
brüche.    Graz  1871. 
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Die  zerstörenden  Wirkungen,  welche  die  Elrdbeben  ander 
Erdoberfläche  hervorrufen,  sind  bisweilen  äuiserst  geringfügig  und  kaum 
bemerkbar;  bisweilen  aber  sind  sie  so  fürchterlich,  dals  ihnen  die 
Macht  des  Menschen  rat-  und  hilflos  gegenübersteht.  Die  Erdbeben  vod 
Lissabon  im  Jahre  1755  und  von  Calabrien  im  Jahre  1783  waren  die 
verheerendsten,  von  denen  Europa  je  heimgesucht  wurde.  Das  enten, 
welches  sich  am  1.  November  vormittags  9  Uhr  35  Minuten  ereignete, 
erschütterte,  ohne  ein  anderes  Wamungszeichen  als  ein  donnerähnlichei 
unterirdisches  Getöse  vorausgesandt  zu  haben,  in  kurzen  und  raschen 
Vibrationen  die  Fundamente  von  Lissabon,  so  daik  viele  Gtebäude, 
und  zwar  Kirchen,  Klöster  und  öffentliche  Grebäude  ebensowohl  wie 
Wohnhäuser,  plötzlich  dem  Boden  gleich  gemacht  waren;  Tausende 
von  Menschen  wurden  unter  den  Trümmern  derselben  begraben.  Und 
das  alles  geschah  in  einem  Zeiträume  von  6  Minuten.  Von  ebenso 
entsetzlichen  Wirkungen  begleitet  waren  die  Erdstöfse  in  Calabrien  im 
Jahre  1783.  Der  erste  Stofs,  am  5.  Februar,  warf  in  Zeit  von  2  Mi- 
nuten den  gröfsten  Teil  der  Ebluser  in  allen  Städten  und  Dörfern  von 
den  Westabhängen  des  Apennin  in  Calabria  ultra  bis  Messina  in 
Sicilien  nieder  (offenbar  hat  die  Calabrien  durchziehende  GFranitkette 
auf  die  Fortpflanzung  der  Bewegung  einen  hemmend^i  fünflufs  aus- 
geübt), und  ein  anderer  Stofs,  der  am  25.  März  desselben  Jahres  er- 
folgte, war  &st  ebenso  heftig.  Am  härtesten  wurde  damals  die  Oegend 
von  Oppido  (nördlich  vom  Mt  Alto)  betroffen. 

Noch  schlimmere  Verwüstungen  haben  einzelne  asiatiache  Erd- 
beben angerichtet  Bei  dem  syrischen  Erdbeben  im  Jahre  1759  wur- 
den durch  den  ersten  Stofs  (die  EIrschütterungen  hielten  6  Monate  an 
Antakie  (Antiochien),  Baalbek,  Akka,  Tarabulus  in  Ruinen  verwandelt 
und  30000  Menschen  erschlagen.  Am  13.  August  1822  wurden  in 
einer  einzigen  schrecklichen  Nacht  innerhalb  10  oder  12  Sekonden 
Haleb,  Antakie,  Biha,  Gesser,  ja  jedes  Dorf  und  jedes  einzdne  Haus 
im  Paschalik  von  Haleb  zerstört;  weit  und  breit  fand  man  nichts  ab 
Schutthaufen.  20000  Menschen  hatten  ihr  Leben  eingebü(kt,  und  eine 
noch  gröfsere  Anzahl  war  verstümmelt  worden.  Nirgends  aber  nnd 
die  Erderschütterungen  so  verhängnisvoll  gewesen  wie  in  Japan.  Am 
30.  Dezember  1703  verheerte  ein  Erdbeben  Tokio  und  viele  um- 
liegende Orte.  Tausende  von  Menschen  wurden  unter  den  Trümmen 
begraben,  und  wer  am  Meere  seine  Zuflucht  gesucht  hatte,  den  ver- 
schlang die  heranbrausende  Flut.  Damals  wurde  gegen  200000  Mso- 
sehen  (37  000  allein  in  Tokio)  ein  jähes  Ende  bereitet  Am  18.  De- 
zember 1828  verloren  30000  Personen  und  6000  grölsere  Hanslier« 
durch  ein  gewaltiges  Erdbeben  ihr  Leben.  Im  November  des  Jafarei 
1855  wurden  c.  80  Stöfse  wahrgenommen,  von  denen  sich  die  heftigtIeD 
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am  10.  November  nachts  ereigneten.  In  Tokio  allein  stürzten  14241 
Häuser  and  1649  Magazine  ein.  Gleichzeitig  brach  an  30  verBchie- 
denen  Stellen  Feuer  aus,  und  so  wxirde  die  Nacht  zum  Tag.  Diesem 
Erdbeben  fielen  gegen  104000  Menschen  zum  Opfer. 

Endlich  steht  auch  Südamerika  in  Bezug  auf  die  verheerenden 
Kräfte  der  Erdbeben  keinem  anderen  Ijänderraume  der  Erde  nach. 
So  ward  Caracas  im  Jahre  1812  innerhalb  30  Sekunden  völlig  ver- 
nichtet, und  am  16.  August  1868  kamen  in  Ecuador  durch  ein  Erd- 
beben innerhalb  15  Minuten  40000  Menschen  um.  Zieht  man  die 
goinge  Volksdichtigkeit  der  südamerikanischen  Staaten  hierbei  in  Er- 
wägung,  so  möchte  man  geneigt  sein,  die  Kraft  der  letztgenannten 
Erschütterungen  noch  höher  zu  schätzen  als  diejenige,  welche  sich  bei 
den  japanischen  Erdbeben  offenbarte. 

Da  durch  Elrderschütterungen  die  Schichten  häufig  zerbrochen  und 
Ton  grofsen  Spalten  zerrissen  werden,  so  ist  es  sehr  natürUch,  dals 
&Qch  Niveau  Veränderungen ,  insbesondere  Senkungen  des 
Bodens  nicht  selten  mit  dem  Eintritte  der  Erdbeben  verknüpft  sind. 
Damm  benützte  die  ältere  Schule  der  Vulkanisten  die  Erdbeben,  um 
alle  Ungleichheiten  der  Erdoberfläche  zu  erklären.  Galt  es  in  Gebirgen 
ein  Thal  zu  öffnen,  so  wurde  ein  Erdbeben  herbeigerufen;  sollte  die 
Hebung  eines  Landes  ergründet  werden,  so  mulsten  die  Erdbeben 
helfen.  Dies  ist  jedenfalls  ein  Milsbrauch  der  erderschüttemden  Kräfte. 
Doch  ist  es  keine  Frage,  dai's  die  Erdbeben  häufig  Senkungen  zur 
Folge  haben,  wofllr  sich  Hunderte  von  Beispielen  anftlhren  lielsen.  Es 
verläuft  ja  &st  niemals  ein  gröfseres  Erdbeben,  ohne  dafs  wir  lesen, 
es  habe  sich  an  irgend  einer  Stelle  eine  vorher  nicht  gekannte  Ver- 
tiefong  mit  Wasser  geftillt.  Beim  Lissaboner  Erdbeben  versank  der 
Quai  samt  allen  Schiffen,  die  an  ihm  festlagen,  ins  Meer.  Tausende 
von  Menschen  hatten  sich  hierher  geflüchtet,  um  Schutz  zu  suchen 
vor  den  stürzenden  Gebäuden;  sie  alle  wurden  von  dem  sich  plötzlich 
öflhenden  Grab  verschlungen,  und  niemals  ist  ein  Leichnam  wieder  an 
(lie  Oberfläche  gekommen.  Bald  darauf  fand  man  an  der  nämlichen 
•Stelle  erst  bei  hundert  Faden  (183  Meter)  Tiefe  Grund.  Bei  dem  . 
calabrischen  Erdbeben  vom  Jahre  1783,  welches  aus  949  Stöfsen  be- 
stand, denen  1784  noch  151  nachfolgten,  bildeten  sich  nicht  weniger 
als  215  Seen  und  Moräste.  Am  16.  Juni  1819  versank  während  des 
Erdbebens  von  Cutch  Fort  und  Dorf  Sindree  am  östlichen  MUndungs- 
anne  des  Ladus;  hierbei  wurde  ein  Areal  von  2000  engl.  Quadrat- 
meilen (=  94  deutsche  Quadratmeilen)  in  einen  See  verwandelt.  Nur 
ein  Turm  des  Forts  bheb  den  Boten  zugänglich  ^).     So  wird  uns  auch 

^)Sir  Charles  Lyell,    Principlea  of  Geology.     12tt  ed.   London  1875. 
Vol.  ü,  p.  99  sq. 

P«sckeI-L«ipoldt,  Phya.  Erdknnd*'.    2.  AnH.  19 
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▼on  verschiedenen  Erdbeben  in  iSyrien  und  China  berichtet,  da&  sid 
unmittelbar  nach  ihrem  Eintritt  mit  Seen  und  Morästen  erfüllte  Ver- 
tiefungen zeigten.  Als  die  Mississippi- Niederungen  in  den  Jahren  1811 
und  1812  erschüttert  wurden,  traten  an  vielen  Stellen  Senkungen  ein, 
von  denen  sich  einzelne  über  ein  weites  Terrain  erstreckten,  wodurch 
Seen  von  5  geogr.  Meilen  Durchmesser  geschaffen  wurden.  Ein  Teü 
jener  Gegenden,  in  den  Staaten  Missouri  und  Arkansas  gelten,  hie(s 
Jahrzehnte  lang  „the  sunk  countiy"  ^).  Während  des  Erdbeb^ 
welches  am  20.  Januar  1834  Santiago  in  Chile  zerstörte,  stürzte  ein 
mit  Wald  bedeckter  Landstrich  von  1  ^/^  geogr.  Meile  Länge  und  einer 
Meile  Breite  samt  dem  Walde  in  die  Tiefe  hinab  ^).  Bei  dem  Erd- 
beben, welches  im  Jahre  1868  Arica  verheerte,  ist  die  Stadt  Cotacachi 
verschwunden ;  an  ihrer  Stelle  breitet  sich  jetzt  ein  See  aus. 

Sind  Einstürze  und  Senkungen  von  Land  die  gewöhnlichen  Be- 
gleiter der  Erdbeben,  so  sind  dagegen  gut  beobachtete  Aufrichtungen 
sehr  selten.  Früher  hat  man  alle  Hebungen  den  Erdbeben  zugeschrieben: 
wäre  dem  wirklich  so,  so  dürften  wir  erwarten,  dafs  das  aufsteigende 
Skandinavien  öfter  von  Erderschütterungen  beunruhigt  würde,  als  dies 
der  Fall  ist.  Wenn  noch  bei  Sir  Charles  Lyell*)  zu  lesen  ist 
dais  während  des  Erdbebens  am  19.  November  1822  die  Küste  in 
der  Nähe  von  Valparaiso  um  1  bis  1^/3  Meter  und  weite  Landstriche 
im  Innern  ebenfalls  bedeutend  gehoben  worden  seien,  so  gründet  ach 
das  auf  Behauptungen  einer  Mrs.  Graham.  Ks  soll  nun  gar  cicLt 
geleugnet  werden,  dais  die  Küste  dort  steige,  sondern  nur  dalk  diei 
notwendig  ein  Verdienst  von  Erdstöfsen  gewesen  sei.  Es  befimd  »kfa 
nämlich  damals  gerade  in  Valparaiso  der  berühmte  Konchyliohv 
Cumming,  also  ein  vortrefflicher  Naturforscher,  der  wohl  täglich 
den  Stand  des  Meeres  beobachtete,  und  dieser  versicherte  ausdrücklich, 
dafs  er  kein  Wahrzeichen  von  einer  plötzlichen  Aufrichtung  des 
Landes  oder  einer  Änderung  des  Meeresspiegels  wahrgenommen  habe. 
Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Täuschung  vor,  die  sich  leicht  eridlren 
lälst.  An  der  Westküste  von  Chile  vollzieht  sich  in  der  That  ^ 
seculäre  Hebung  des  Bodens;  einer  derartigen,  aufserordentlich  lang- 
sam erfolgenden  Veränderung  wendet  man  ftir  gewöhnlich  kein  beton* 
deres  Interesse  zu,  wohl  aber  nach  dem  Eintritt  einer  Katastrophe« 
Hierzu  konmit,  dafs  die  durch  das  Erdbeben  entstandene  Woge,  nach- 
dem sie  zurückgewichen  ist,  mit  Macht  wieder  hereinbricht,  Schlamm 

1)  Nach  Charles  Lyell  in  Poggendorffs  AnnaletL  ErgänaujigBbiiid  U 
(1848),  ».  628. 

*)  C.  W.  C.  Fuchs,  Die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde.  Lopog 
1865.    S.  458  f. 

*)  Principle»  of  Geology.    Vol.  II,  p.  94  sq. 
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uod  Muachelreste  weit  landeinwärts  trägt  und  so  eme  fidsche,  d.  i.  zu 
hohe  Strandlinie  bildet ,  wodurch  sich  das  Land  plötzlich  als  ein  ge- 
hobenes darstellt 

Zum  Zeugnis  dafür,   dals   Hebungen   durch   Erderschütterungen 
herbagefUhrt  w^den,  beruft  man  sich  gewöhnlich  auf  das  Elrdbeben 
bei  Talcahuano  an  der  chilenischen  Küste  am  20.  Februar  1885,  wo 
von  Fitzroy  und  Charles  Darwin  ein  Emporrücken  der  Küste 
um  nahezu  einen  Meter  erkannt  worden  sd.    Die  Äulserungen  Dar- 
wins und    Fitzrojs    scbUefsen   jedoch   nicht    alle    Zweifel   aus^). 
Kurz  nachher   wurde   eine   nordamerikanische   Expedition   unter  der 
Ldtnng  des  Kapitän  Wilkes  zur  Erforschung  jener  Küste  dorthin 
gesandt,  und  dieser  sagt  ausdrücklich:    „Die  Berichte  der  Residenten 
in  Chile  sind  so  widersprechend,   dafs  kein  sicherer  Aufschluls  erlangt 
werden  kann.    Die  Abnahme   der  Tiefe  in  der  Bai  kann  auf  Rech- 
nung der  Anschwemmungen  gebracht  werden  und  rührt  unzweifelhaft, 
insoweit  sie  überhaupt  stattgefunden  hat,  davon  her.    Mehrere  unserer 
Naturforscher  nahmen   eine  genaue   Untersuchung  der  Küste  in   der 
Nachbarschaft  vor,  und  alle  kamen  in   dem  Resultate  überem,   dals 
kein   Beweis   Air   eine  Hebung   vorläge"  ^).     Am   auffidlendsten   war 
hei  dem   letzlgenannten   Elrdbeben   der  Zustand   der  Insel  S.  Maria 
(6  geogr.  Meilen  südwestlich   von  Concepcion  in  Chile).    Diese  Insel, 
welche  nur  1^'^  g^g^*  Meile  hing  ist,  wurde  an  ihrem  südlichen  Ende 
2^i'f  Meter,   in  der  Mitte  2^4  Meter  und  am  Nordende  sogar  3  Meter 
gehoben.     Ganze  Lagen  von  Patella  und  Chiton,   die  noch   den  Ge- 
steinen anhingen,    zeigten   sich  über  der  Flutb'nie,  und  Felsen,   die 
froher  unter  Wasser  standen,  ragten  über  dasselbe  empor  ^).    Indessen 
erscheint  es  uns  auch  in  diesem  Falle  zweifelhaft,  ob  sich  hier  wirk- 
lich eine  Hebung  ereignete.   Wenigstens  kann  man  die  oben  angeftihrten 
Zahlen  auch  dahin  deuten,  dals  wir  es  hier  nur  mit  einer  im  Süden 
abwttrtSy  im  Norden  aber  aufwärts  gerichteten  Klappenbewegung  zu 
than  haben. 

^)  Darwin  äulsert  hierüber:  „Es  geht  aus  den  Untersuchungen  von  Kapitän 
Fitzroy  hervor,  dafs  sowohl  die  Inael  Santa  Maria  als  Concepcion,  welches 
nur  IVs  oder  1^/s  Meter  emporgehoben  wurde,  im  Verlaufe  dniger  Wochen 
sanken  und  dnen  Teil  ihrer  ersten  Hebung  verloren.  Ich  will  nur  als  eine  zur 
Voaicht  mahnende  Lehre  hinzufügen,  dafs  es  rund  um  die  sandigen  Ufer  der 
giofjBen  Bu  von  Concepcion  wegen  der  störenden  Wirkungen  der  grofsen  be- 
gleitenden Welle  äuCserst  schwierig  war,  irgend  einen  deutlichen  Beweis  dieser 
beträchtlichen  Erhebung  zu  erkennen."  Charles  Darwin,  Geologische  Be- 
obachtongen  tlber  Südamerika.  Übersetzt  von  J.  Victor  Carus.  Stuttgart 
1878.    S.  48. 

«)  Fuchs,  1.  c.  S.  451. 

•)  Charles  Darwin,  l.  c.  S.  43. 
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Weit  besser  beglaubigt  ist  eine  Erhebung  der  Küste  NeoseelandB* 
bei  dem  Erdbeben  von  Wellington  am  23.  Januar  1855.  Die  d<»ligen 
Elrscheinungen  wurden  von  drei  mit  den  lokalen  Verhältnissen  ver- 
trauten Personen  beobachtet,  und,  was  von  besonderem  Wert  ist,  anter 
ihnen  befand  sich  der  kgl.  Ingenieur  Edward  Roberts,  der  gerade 
in  dem  vom  Erdstols  berührten  Port  Nicholson  (an  dem  Südende  der 
Nordinsel)  vor-  und  nachher  beschäftigt  war.  Er  erklärt,  dab  die 
Aufrichtungen  Vs  ^^s  ^^U  Meter  betrugen  und  sich  über  dnen  Raum 
von  4600  engl.  Quadratmeilen  (216  deutsche  Quadratmeilen)  erstreckten. 
Doch  traten  auch  gleichzeitig  Spaltenbildungen  und  Senkungen  em^). 
Man  möchte  geneigt  sein,  hier  ebenfalls  eine  ELlappenbewegung  anzu- 
nehmen, da  sich  die  Hebung  von  Ost  nach  West  verminderte  und 
endlich  in  eine  Senkung  überging;  denn  während  Muka-Mukä  Point 
(an  der  Nordwestseite  der  Palliser  Bai)  um  2^/4  Meter  gehoben  wurde, 
verringerte  sich  der  Effekt  bei  Wellington  (also  weiter  westwärts)  auf 
weniger  als  einen  Meter,  und  an  der  gegenüberliegenden  Seite  der 
Cookstraise,  an  der  Mündung  des  Wairauflusses,  s^ikte  sich  das  Erd- 
reich sogar. 

Dais  Hebungen  lokaler  Art  dann  und  wann  Begleiter  der  Erd- 
beben sind;  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Bestritten  wird  nur, 
dals  Hebungen  ganzer  Länder  durch  EIrdbeben  bewirkt  werden.  Und 
selbst  wenn  ein  Zusammentreffen  beider  erwiesen  werden  könnte,  so 
würde  dies  doch  insofern  für  jene  Behauptung  wenig  beweiskräftig 
sein,  als  dann  die  Erdbeben  jedenfalls  nicht  Ursache,  sondern  Folge 
des  Emporsteigens  wären. 

Führen  die  Erdbeben  oft  gewaltige  Verheerungen  an  der  Erdober- 
tläche  herbei,  so  dürfen  wir  auch  erwarten,  dais  innerhalb  der  starren 
Erdrinde  mächtige  Spaltenbildungen,  Verwerftingen,  Knickungen,  Vei^ 
schüttungen  u.  s.  w.  im  Gefolge  von  Elrdbeben  eintreten.  Entsieht 
sich  dies  alles  auch  unseren  Blicken,  so  besitzen  wir  doch  unverkenn- 
bare Zeugnisse  daftir.  Wenn  nach  dem  Lissaboner  Erdbeben  im  Jahre 
1755  der  Karlsbader  Sprudel  ein  paar  Tage  stockte  und  gleichzeitig 
die  Hauptquelle  zu  Teplitz  ausblieb,  welche  letztere  jedoch  gar  bald 
unter  heftigem  Brausen  und  dunkelgelb  ge&rbt  wieder  hervorbrach, 
80  haben  wir  uns  zu  denken,  dafs  die  Kanäle  jener  Quellen  verstopft 
wurden.  Konnte  dies  aber  noch  in  so  weiter  Entfernung  vom  £1^ 
schütterungsherd  geschehen,  so  müssen  wir  die  bedeutendsten  und 
weittragendsten  Wirkungen  auch  ftir  tiefere  Erdschichten  in  der  Nähe 
des  Focus  und  bis  zu  diesem  hinab  annehmen.  Ziur  B^ründong  des 
Gesagten   erwähnen  wir  noch,   dafs  infolge  des  Erdbebens  von  Rio- 

>)  Sir  Charles  Lyell,  1.  c.  Vol.  II,  p.  83  sq. 
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bamba  der  Vulkan  von  Pasto  am  4.  Februar  1797  plötzlich  aufhörte, 
Dampf  auszustofsen ,  dafs  eich  femer  bei  dem  Erdbeben  zu  Visp  die 
Temperatur  der  heilsen  Quelle  im  Leuker  Bad  um  7,4^  C.  erhöhte^); 
auch  flots  diese  dreimal  reichlicher,  aber  sichtbar  getrübt.  Ahnliche 
JBrschdnungen  beobachtete  man  auf  einigen  Inseln  des  mittelländischen 
Meeres  am  12.  Oktober  1856').  Während  des  Erdbebens  in  Lissabon 
soll  die  Temperatur  der  Source  de  la  Beine  in  Bagn^res  de  Luchon 
in  den  Pyrenäen  plötzlich  sogar  um  4P  C.  gestiegen  sein^).  Derartige 
Thatsachen  lassen  offenbar  auf  die  plötzliche  Entstehung  ansehnlicher 
Spalten  in  den  Tiefen  der  starren  Planetenhülle  schlielsen. 

^)  Nach  O.  Voiger  ist  diese  Annahme  nichts  weniger  als  begründet. 
O.  Voiger,  Untersuchungen  über  das  Phänomen  der  Erdbeben  in  der  Schweiz. 
S.  132. 

^  £.  Kluge  in  Petermanns  Mitteilungen  1858,  S.  250. 

')  Gustav  Bischof,  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen 
Oeologxe.    2.  Aufl.    Bonn  1866.    Bd.  UI,  S.  546. 
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Nachdem  wir  der  Gestalt  und  Dichtigkeit  der  Erde,  ihrer  £igah 
wärme  und  dem  Emporsteigen  glutflüssiger  Massen  aus  den  Hefen 
unseres  Planeten  eine  eingehendere  Untersuchung  gewidmet  haben,  ist 
es  uns  möglich,  ein  Urteil  über  die  Beschaffenheit  des  Erdinnern  nnd 
über  den  uranfänglichen  Zustand  unseres  Planeten  wie  des  gesamten 
Sonnensystems  zu  gewinnen. 

Unter  den  Versuchen,  die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Sonnensystems  zu  erklären,  nimmt  der  des  grofsen  Philosophen  Im* 
manuel  Kant  (enthalten  in  seiner  ^Allgemeinen  Natui^eschichte  lud 
Theorie  des  Himmels^,  1755)  noch  heute  den  ersten  Rang  ein.  Der 
firanzösische  Astronom  Laplace  sprach  im  Jahre  1795  in  seiner 
„Exposition  du  Systeme  du  monde^,  ganz  unabhängig  von  Kant  und 
mehr  auf  mathematische  Grundlagen  sich  stützend,  dieselben  Anschau- 
ungen aus.  Wir  geben  in  dem  folgenden  die  Grundzüge  der  Kant* 
Laplace  sehen  Hypothese  wieder  und  prüfen  zugleich,  ob  diese 
Hypothese  durch  die  moderne  Naturwissenschaft  widerlegt  oder  be- 
stätigt wird. 

In  den  i^ewegungen  aller  zum  Sonnensystem  gehörenden  Körper 
waltet  eine  grofse  Harmonie.  Zunächst  sind  die  Bahnen  sämtlicher 
Planeten  so  wenig  gegen  einander  geneigt,  dafs  sich  von  ihnen  bemahe 
sagen  läfst,  sie  fallen  in  eine  einzige  Ebene  ^).  Und  wie  ihre  I^^ 
so  verrät  auch  ihre  Gestalt  den  einheitlichen  Ursprung;  denn  sie  liwl 
alle  wenig  excentrisch,  nähern  sich  also  der  Kreisform.  Nor  die  Pb- 
netoiden  befinden  sich  in  einer  Zone  relativ  gröfterer  Störungen,  wii 
bei  der  Geringfügigkeit  ihrer  Massen  nichts  Befiremdendes  hat    Ferner 

1)  So  sind  gegen  die  Erdbahn  geneigt:  die  Merkurbahn  1^  0,2',  die  VesiU' 
bahn  d<»  28,5',  die  Mmbahn  !<>  51,1',  die  Jupiterbahn  1«  18,7',  die Satnrabtlm 
2^  29,5',  die  Uranusbahn  0^  46,5',  die  Neptunbahn  1«  47'. 
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schreiten  alle  Planeten,  gleich  der  I>de,  auf  ihrem  Weg  um  die  Sonne 
von  West  über  Stld  nach  Ost  vorwärts,  und  in  gleichem  Sinne  um- 
kreisen die  Monde  ihre  Hauptplaneten.  Diese  Richtung  aber  stimmt 
mit  der  Drehimg  der  Sonne  selbst  um  ihre  Achse,  sowie  mit  der  Ro- 
tation der  Planeten  imd  der  Monde  überein.  Kant  wufste  freilich 
nur  von  Merkur,  Venus,  Erde,  Mars,  Jupiter  und  Saturn,  sowie  von 
dem  Monde,  den  vier  Jupiter-  und  vier  Satumsatelliten ;  aber  auch 
Uranus  und  Neptun,  sowie  die  zahlreichen  Planetoiden  und  die  Tra- 
banten der  Planeten,  welche  erst  in  nachkanüschen  Zeiten  entdeckt 
wurden,  erwiesen  sich  als  rechtläuiig.  Nur  die  Uranusmonde  sowie 
der  Neptuntrabant  machen  eine  merkwürdige  Ausnahme  von  dem  aQ- 
gemeinen  Gesetz;  denn  sie  sind  rückläufig.  Somit  dürfte  sich  auch 
die  Rotation  des  Uranus  und  Neptun  in  umgekehrter  Richtung  wie  die 
der  Erde  vollziehen,  was  man  allein  dadurch  mit  den  Bewegungen  der 
übrigen  Planeten  in  Einklang  bringen  kann,  dais  man  sagt,  ihre 
Drehungsachse  habe  sich  mehr  als  90**  (nämlich  101,*resp.  145®)  von 
ihrer  ursprünglichen  Stellung  entfernt.  Da  weder  Uranus  noch  Neptun 
mid  noch  viel  weniger  ihre  Trabanten  entdeckt  waren,  als  Kant  jene 
geistreiche  Hypothese  über  die  Entwicklung  des  Sonnensystems  schuf, 
80  vermochten  jene  widerspenstigen  Monde  die  Gedankengänge  des 
grofsen  Philosophen  nicht  zu  durchkreuzen. 

Die  Harmonie  in  den  Bewegungen  der  Planeten  konnte  für  Kant 
nichts  Zufälliges  sein;  sie  lenkte  ihn  hin  auf  die  Idee,  dafs  das  ganze 
Sonnensystem  einen  gemeinsamen  Ursprung  habe.  Nach  Kant  be- 
stand dasselbe  im  An&ng  aus  einer  weit  über  die  Satumbahn  hinaus- 
reichenden sphäroidischen  Dunstmasse  ^),  welche  hoch  erhitzt  war  und 
alle  diesem  System  angehörenden  Stoffe  nicht  blofs  in  Gasform,  sondern 
auch  im  Zustande  der  Dissociation  enthielt.  Dieses  Dunstsphäroid  ver- 
harrte nicht  in  absoluter  Ruhe,  sondern  zeigte  aufser  seiner  Fort- 
bewegung im  Raum ,  wie  sie  noch  jetzt  dem  Sonnensystem  eigen  ist, 
auch  eine  Rotation  von  West  über  Süd  nach  Ost  um  die  kleine  Achse 
des  Sphäroids  auf  der  mittleren  Bahnebene  der  späterhin  sich  bilden- 
den Planeten.  Der  genannte  Körper  rollte  also  wie  eine  Kugel  im 
Räume  fort 

Die  einzelnen  Teile  wirkten  anziehend  aufeinander,  und  aus  der 
Summe  dieser  anziehenden  Elräfte  ging  das  Bestreben  aller  Teile  her- 

>)  Kants  Worte  (aus  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Kants  von  Rosen- 
kranz und  Schubert,  Bd.  VI,  S.  95)  lauten:  „Ich  nehme  an,  daCs  alle 
Materien,  daraus  die  Kugeln,  die  zu  unserer  Sonnenwelt  gehören,  alle  Planeten 
und  Kometen  bestehen,  im  Anfange  aller  Dinge  in  ihren  elementarischen  Grund- 
stoff auf  gelost ,  den  ganzen  Raum  des  Weltgebäudes  erfüllt  haben,  darin  jetzt 
diese  gebildeten  Körper  herumlaufen. '^ 
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▼or,  nach  dem  Mittelpunkte  ^u  gravitieren.  Hierdurch  sowohl  wie 
infolge  fortdauernder  Wärmeausstrahlung  und  Abkühlung  an  der 
Oberfläche  wurde  eine  Verdichtung  der  Nebelmasse  herbeigefilhrt  wo- 
durch nach  den  Gesetzen  der  mechanischen  Wännetheorie  wiedo 
Wärme  erzeugt  wurde,  und  so  entstand  ein  relativ  dichter  Kern,  wel- 
cher von  einer  weniger  dichten  Nebelhülle  wie  von  einer  Atmosphäre 
umschlossen  wurde.  Auch  dieses  Stadium  der  Entwicklung  beobachten 
wir  an  gewissen  Gebilden  des  Himmels,  die  man  als  Nebekteme  be- 
zeichnet 

Die  Zusammenziehung  des  Dunstsphäroids  schritt  weiter  fort  Da 
nun  die  Centriiugalkraft  (auch  Schwung-  oder  Tangentialkraft  geiuumti 
flir  diejenigen  Punkte  eines  rotierenden  Körpers  am  grö&ten  ist,  welche 
am  weitesten  von  der  Drehungsachse  desselben  entfernt  liegen,  so  kameo 
entferntere  Teile,  welche  sich  der  Achse  näherten,  mit  einer  Geschwin- 
digkeit an,  die  gröfser  war  als  die  der  neuen  Lage  entsprechende. 
Mit  der  Verdichtung  des  Gasballs  wuchs  daher  auch  die  Geachwindig- 
keit  der  Rotation,  wodurch  zugleich  die  Centriiugalkraft  vei^bert 
wurde.  Nun  ist  die  Gravitation  im  Centrum ,  die  Schwungkraft  hin- 
gegen an  den  äquatorialen  Teilen  einer  rotierenden  Masse  am  gröisten. 
Durch  for^esetzten  Rückzug  des  Dunstsphäroids  nach  dem  Centram 
und  durch  die  unmittelbar  hieraus  folgende  BeschleunigUDg  der  Bo- 
fationsgeschwindigkeit  gelangten  die  äufseren  Teile  endHch  nach  einem 
Punkte,  wo  sich  Schwungkraft  und  Gravitation  das  Gleichgewicht 
hielten.  Diejenigen  äquatorialen  Teile  nun,  welche  gleich  stark  anter 
dem  Emfluis  der  einen  wie  der  andern  Kraft  standen,  nahmen  nidit 
weiter  an  dem  Rückzug  teil,  weil  die  Schwungkraft  die  Wirkung  der 
Chravhation  aufhob;  sie  trennten  sich  <*üs  Nebelring  von  dem  Nebel- 
sphäroid  und  setzten  die  Rotation  um  den  Centralkörper  mit  aelbsttn- 
diger  Rotationsgeschwindigkeit  fiiri  Aber  auch  weiterhin  veilor  dieKr 
an  Volumen;  er  verdichtete  sich  mehr  und  mehr,  wodurch  die 
Schwungkraft  abermals  vergröfsert  wurde,  und  es  löste  sich  ein  neuer 
Ring  an  derjenigen  Stelle  ab,  wo  sich  wiedenmi  Sdiwungkraft  nad 
Gh*avitation  das  Gleichgewicht  hielten,  wo  also  die  ringförmige  äqua- 
toriale Masse  der  weiteren  Kontraktion  des  Nebelsphäroids  nicht  (cigea 
konnte. 

Das  eben  DargesteUte  läfst  -sich  kurz  in  folgende  Sätze  susammen* 
fassen:  Von  einem  rotierenden  Sphäroid  trennt  sich  dann  ein  Riog  ah, 
wenn  den  infolge  der  Rotation  am  Äquator  anschwellenden  VMmtn 
eine  Schwungkraft  mitgeteilt  wird,  welche  der  Wirkung  der  Qiaviftitioa 
auf  diese  Teile  des  Sphäroids  gleich  ist.  Je  weiter  die  durch  di« 
Gravitation  herbeigeftihrte  Verdichtung  fortschreitet,  desto  mehr  be» 
schleunigt    sich    die  Rotation;   je   beschleunigter   die   Rotation,  darto 
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grSiser  die  Schwungkraft  am  Äquator;  je  gröCser  diese,  desto  näher 
eine  Ringbildung. 

Im  kleinen  beobachten  wir  eine  solche  heute  noch  am  Saturn. 
Wie  hier  mehrere  concentrische  Ringe  den  Hauptplaneten  umspannen, 
80  umgaben  einst  (wenn  auch  nicht  gleichzeitig)  so  viele  Ringe  den 
Sonnenkörper,  als  sich  Planeten  um  die  Sonne  bew^en,  und  zwar 
b^;ann  sich  immer  dann  ein  neuer  innerer  Ring  abzulösen,  wenn  am 
Äquator  des  Nebelsphäroids  Gleichheit  zwischen  Centrifagalkraft  und 
Gravitation  eintrat 

Diese  Ringe  aber  konnten  eben&Us  nur  vergängliche  Erscheinungen 
sein.  Zunächst  erlangten  sie  allein  dadurch  eine  gewisse  Breite  imd 
Dicke,  daCs  der  zuerst  entstandene  Ring  die  unmittelbar  angrenzenden 
Donstmassen  an  sich  rifs,  die  natürlich  andere  Rotationsgeschwindig- 
keiten und  Centrifugalkräfte  besafsen  und  so  das  Gleichgewicht  inner- 
balb  des  Ringes  störten.  Vielleicht  tinigen  auch  die  Anziehungskräfte 
der  Nachbarplaneten,  sowie  Veränderungen  des  Aggregatzustandes  oder 
chemische  Verbindungen  innerhalb  des  Ringes  hierzu  bei. 

£rfolgte  nun  an  einer  Stelle  desselben  eine  Anhäufung  von  Stoff, 
80  raffte  diese  vermöge  ihrer  grölseren  Anziehungskraft  immer  mehr 
Tefle  des  Ringes  an  sich,  ftlhrte  eine  Trennung  desselben  an  der 
g^enttberli^enden  Stelle  herbei  und  vereinigte  endlich  die  ganze  Masse 
des  ursprünglichen  Ringes  in  sich.  Öfter  zerteilte  sich  wahrscheinlich 
der  Ring  in  viele  Stücke;  doch  bewahrte  nur  der  Planetoidenring  eine 
solche  Zersplitterung.  In  den  übrigen  Fällen  zog  der  Hauptteil  alle 
anderen  an  sich.  Die  aus  dem  Ringe  hervorgegangenen  Massen 
setzten  ihren  Weg  um  die  Sonne  fort,  nahmen  aber  auch  zugleich  eine 
Rotationsbewegung  von  West  nach  Ost  an,  weil  die  äulseren  Teile  des 
Ringes  eine  gröfsere  Geschwindigkeit  hatten  als  die  inneren  und  in 
diesem  Sinne  nach  dem  Zerreilsen  des  Ringes  voraneilten.  Durch  die 
Rotation  aber  erhielten  jene  gasförmigen  oder  flüssigen  Massen  wieder 
eine  sphäroidische  Gestalt.  Bei  ihnen  wiederholte  sich,  wenn  auch 
nicht  immer  vollständig,  Abplattung  und  Ringbildung;  aus  den  Planeten- 
ringen  ab^*  entwickelten  sich  Monde.  Die  verschiedenen  Stadien  dieses 
Prozesses  sind  teilweise  heute  noch  sichtbar  und  besonders  durch  Saturn 
und  sdn  Gefolge  aufs  herrlichste  illustriert 

Wenn  die  äuiseren  Planeten  eine  zahlreiche  Mondschar  und  eine 
Veit  gröisere  Masse  haben  als  die  inneren,  so  erklärt  sich  dies  zum 
Teil  daraus,  dais  die  äufseren  Ringe,  aus  denen  sie  sich  bildeten,  einen 
Tid  grölseren  Umfang  hatten  und  somit  auch  aus  viel  ansehnlicheren 
Hassen  bestanden. 

Da  femer  im  Sinne  der  Kant-Laplaceschen  Hypothese  die 
äufseren  Ringe  sich  zuerst  loslösten,   die  inneren  später,  als  der  all- 
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gemeine  VerdichtungsprozeBS  schon  weit  fortgeschritten  war,  so  mOnen 
auch  die  letzten  Produkte  der  Ringabsonderungen  dichter  sein  ab  die 
früheren,  und  in  der  That  stimmen  die  folgenden  Zahlen  hiermit  übcrein. 
Betrachtet  man  nämlich  die  mittlere  Dichtigkeit  der  E>de  als  Einheit, 
so  eigiebt  sich  als  Dichtigkeit  ftlr  Neptun  0,19.  für  Uranus  0,21,  für 
Saturn  0,14,  für  Jupiter  0,24,  für  Mars  hingegen  0,67,  ftir  die  &de 
1,00,  für  Venus  0,91,  für  Merkur  0,80.  Freilich  sind  diese  Zahlen,  die 
verhältnismäfsig  nur  geringe  Anomalien  zeigen,  insofern  nicht  ganz 
beweiskräftig,  als  die  vier  inneren  Planeten  infolge  ihrer  Eleinhot 
stärker  erkaltet  und  somit  mehr  verdichtet  sind  als  die  vier  äuberen, 
welche  es  niur  ihrer  Gk^fse  verdanken,  dals  sie  sich  noch  im  glühend- 
flüssigen  Zustande  befinden,  da  die  Massenverhältnisse  der  Kugeln  wie 
die  Kuben,  die  Wärme  ausstrahlenden  Oberflächen  hingegen  nur  wie 
die  Quadrate  der  Kugeldurchmesser  wachsen.  Wichtiger  noch  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Thatsache,  dafs  die  Dichtigkeit  der  Satelliten,  wit 
dies  ftir  den  Mond  und  die  Jupitertrabanten  nachgewiesen  ist,  g^ringtrr 
ist  als  die  der  Hauptplaneten,  zu  denen  sie  gehören. 

Durch  einen  sinnreichen  Apparat  gelang  es  Plateau,  den  Werde- 
prozess  des  Sonnensystems  gleichsam  im  Wassei^glase  zu  wiederholeo. 
Er  senkte  nämlich  vorsichtig  mit  Hilfe  einer  Pipette  Olivenöl  in  ein 
Gefäls  mit  Wasser,  welchem  er  durch  Zusatz  von  Alkohol  genau  die 
spedfische  Schwere  des  Olivenöls  gegeben  hatte.  Der  in  dem  neutra- 
lisierten Räume  schwebende  Öltropfen  nahm  augenblicklich  Kugel* 
gestalt  an,  und  so  oft  neue  Tropfen  eingeftihrt  wurden,  vereinigten  se 
sich  mit  dem  ersteren  zu  einer  gröfseren  Kugel.  Wurde  nun  mittek 
einer  kleinen  Scheibe,  die  an  einer  drehbaren  Achse  befestigt  war  und 
in  die  Mitte  der  Kugel  zu  liegen  kam,  die  Ölkugel  in  Rotation  t«* 
setzt,  so  plattete  sich  bei  langsamer  Rotation  die  Kugel  an  den  hMen 
Polen  ab.  Wurde  die  Geschwindigkeit  langsam  vermehrt,  so  löste  sich 
am  Äquator  der  Kugel  ein  Ring  ab,  welcher  sich  im  Sinne  des  <^1- 
sphäroids  bewegte.  Bei  vergröfserter  Geschwindigkeit,  die  sich  dorcli 
die  Flüssigkeit  auch  dem  Ökinge  mitteilte,  zerrifs  derselbe,  um  einsefair 
Kugeln  zu  bilden,  welche  in  gleicher  Weise,  wie  vorher  der  Ring,  die 
Hauptkugel  umkreisten  und  gleichzeitig  in  derselb^i  Richtung  wh 
diese  sich  um  ihre  Achse  drehten.  Wurde  die  Geschwindigkeit  ntcfi 
vermehrt,  so  gelang  es  sogar,  statt  des  Ringes  sofort  Kugdn  und  zwar 
zuerst  gröbere  und  hierauf  kleinere  zu  erhalten.  Sind  auch  bei  dfm 
Plateauschen  Experiment  teilweise  andere  Kräfte  mit  thätjg,  so  di< 
eigentümlichen  Spannungen  an  der  Oberfläche  von  Flttssigkeitenf  wtk- 
rend  bei  der  Entstehung  des  Sonnensystems  fast  einzig  und  alletn  dir 
Gravitation  als  centralisierende  Macht  auftritt,  so  bleibt  doch  die  Wir- 
kung  der  Centiifugalkraft  hier  wie  dort  eine  gleiche. 
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Schenken  wir  schon  deshalb  der  Eant-Laplaceschen  Hypo- 
these onsere  Gunst,  weil  sie  uns  den  Bau  des  Sonnensystems  und  seine 
mathematischen  Verhältnisse  in  einfacher  und  ungezwungener  Weise  zu 
erklären  vermag,  so  gewinnt  sie  durch  das  Plateau  sehe  Experiment 
noch  mehr  Verirauensvrürdigkeit 

Femer  haben  die  neueren  spectroskopischen  Untersuchungen  Er- 
gebnisse geliefert,  welche  mit  jener  Hypothese  gut  übereinstimmen. 
Durch  das  Spectroskop  ist  nämlich  erwiesen,  dafs  die  sogenannten 
Nebelflecke  nicht  immer  Sterhenhaufen  sind,  die  sich  wegen  ungeheurer 
Entfernung  von  dem  irdischen  l^eobachter  nicht  in  Stemenscharen 
zerl^n  lassen,  sondern  dafs  wirklich  glühende  Dunstmassen  im  Welt- 
raum schweben.  Dürfen  wir  diese  für  unverdichteten  Urstoff,  für  Stoff 
zu  neuen  Stemenbildungen  halten,  —  und  dafür  lassen  sich  gewichtige 
Gründe  anführen  (vgl.  S.  34  ff.)  —  so  li^  der  Gedanke  aufserordent- 
lich  nahe,  dafs  auch  unser  Sonnensystem  aus  solchen  Nebelmassen 
herrorg^angen  ist. 

Endlich  können  wir  zur  weiteren  Begründung  der  Kant-La- 
plac eschen  Hypothese  noch  die  Thatsache  erwähnen,  dafs  zahlreiche 
und  wahrscheinlich  nur  irdische  Grundstoffe  auf  der  Sonne  vorhan- 
den sind,  welche  sich,  in  Dampfform  aufgelöst,  einem  Schleier  gleich 
über  den  Leuchtkörper  der  Sonne  ausbreiten,  und  dafs  femer  die  pla- 
netarischen  LufUiüIlen  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
der  irdischen  Atmosphäre  nahe  verwandt  sind.  Das  ganze  Sonnen- 
system wird  demnach  im  wesentlichen  aus  gleichartigen  Elementen  .ge- 
bildet, worin  wir  offenbar  eine  Hindeutung  auf  einen  gemeinsamen 
Ursprung  desselben  erkennen  dürfen. 

Die  Entwicklung  des  Erdkörpers  würde  also  nach  der  Eant- 
Laplace sehen  Hypothese  folgende  gewesen  sein:  Die  Stoffe,  aus 
denen  der  Erdball  jetzt  besteht,  waren  im  Anfang  Dunstmassen,  welche 
dem  grofsen,  den  Raum  des  Sonnensystems  erfüllenden  Nebelsphäroid 
angehörten.  Infolge  allmähUch  zunehmender  Verdichtung  und  be- 
^hleunigter  Rotationsgeschwindigkeit  sonderten  sie  sich  —  wie  die 
Stoße  eines  jeden  der  anderen  Planeten  —  als  Nebelring  von  der 
inneren  Hauptmasse  ab.  Dieser  Nebelring  zerrifs  endlich  und  ballte 
sich  zu  einem  relativ  kleinen  Nebelsphäroid  zusammen,  das,  zugleich 
rotierend,  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  die  centrale  Nebelmasse 
umkreiste. 

Jener  Verdichtungsprozefs  aber  schritt  auch  innerhalb  des  Erd- 
körpers ununterbrochen  weiter  fort  und  führte  scUiefslich  zu  einer 
Veränderung  des  Aggregatzustandes  der  Erde;  aus  dem  Nebelball 
wurde  eine  flüssige  Kugel,  welche  natürlich  immer  noch  von 
oner  sehr   beträchtlichen  Atmosphäre   umgeben  war.     Nun   ist  jede 
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Compression  eines  Körpers  von  einer  bedeutenden  Wärmeentwicklung 
begleitet,  also  auch  diejenige  der  Erde.  Diese  Wärme  aber  wurde  in 
unserm  Falle  dazu  verwendet,  die  Temperatur  des  ErdkOrpers  an- 
sehnlich zu  erhöhen.  Demnach  erscheint  der  Schlufs  berechtigt,  dals 
die  E}rde,  eben  infolge  jener  Eontraktion,  vormals  «ein  glühend- 
flüssiger  Ball  war.  Da  es  jedoch  wissenschaftlich  nicht  erlaubt  ist 
eine  Hypothese  aus  einer  anderen  abzuleiten,  so  darf  die  Kant- 
Laplacesche  Hypothese  durchaus  nicht  angerufen  werden  zur  Erhär- 
tung der  Glutflüssigkeit  des  EIrdballs  in  früheren  geologischen  Zeitaltern. 
Wir  wollen  nun  in  dem  folgenden  die  Thatsachen  prüfen,  welche 
als  Zeugnisse  fUr  eine  ehemalige  Glutflüssigkeit  des  Erdkörpers  an* 
geftlhrt  werden  können. 

Gewöhnlich  wird  hier  zuerst  darauf  hingewiesen,  daCs  die  Erde 
an  ihren  beiden  Polen  abgeplattet  ist.     Theoretisch  labt  ndi  der 

Grad  der  Abplattung  einer  rotierenden  Ru- 
^g-  ^2-  gel,    die  noch  nicht  in  den  Zustand  der 

ElrstaiTung  übei^gegangen  ist,  in  folgender 
WeiBe  feststellen  : 

Ein  Körper  m,  welcher  den  Punkt  • 
umkreist  (Fig.  42),  äufsert  beständig  dt» 
Bestreben,  sich  von  dem  Mittelpunkte  seine- 
Bahn  zu  entfernen.  Bezeichnen  wir  mit 
f  die  Gröfse  der  Fliehkraft  des  Körpers  *■- 
am  Äquator,  mit  r  den  Radius  der  Kreif- 
bahn,  mit  2'  die  Umlau&zeit  in  Sekondet 
und  mit  tt  das  Peripherieverhähnis  3,14. 

Bo  ist  f  =      „^   .    Die  Länge  des  Aquatorialhalbmessers  beträgt  aber 

6377397  Meter   und  die  Umlaufszeit  (d.  i.  ein  Stemtag)  86164  Sf> 

künden;  es  ist  also  /-  =  ^ '  ^^^^'J^J]^^J^  =  0,0339  Meter. 

'  86164*  ' 

Da  nun  die  Fliehkraft  der  Schwere  direkt  entgegenwirkt,  ao  ist 
die  Beschleunigung  der  Schwere  am  Äquator  infolge  der  ErdroCatioc 
um  0,0339  Meter  geringer  ab  an  den  Polen;  sie  ist  gleich  9,7807  Metor 
(statt  9,8146  Meter).  Es  ist  demnach  die  Kraft,  mit  wekrher  eis 
Körper  gegen  die  Erdoberfläche  herabgezogen  wird,  infolge  der  Achsen- 
drehung  am  Äquator  um  ^/^^q  kleiner  als  an  den  Polen.  Die  Ab- 
plattung der  Erde  ist  nun  ein  Resultat  der  durch  die  Fliehkraft  am 
Äquator  verminderten  Schwere. 

Dies   erklärt  sich  am  einfachsten  in  der  folgenden  Weise  M:   *t' 

1)  Vgl.  Job.  Müller,  Lehrbuch  der  kosmischen  Ph^rsik.  4.  Aufl.  Bnmi- 
schweig  1875.    S.  87. 
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und  d<j  (Fig.  43)  Btellen  zwei  mit  Wasser  gefllUte  Kanäle  dar,  welche 

im   Mittdpunkt    der   Erde    zusammen- 

treffen  and   von    denen    der    eine    am 

Nordpol  a  und  der  andere   bei   einem 

Funkte  d  des  Äquators  ausmündet.    Im 

Zn^ande  der  Buhe  erreicht  das  Wasser 

In  beiden  Kanälen  dieselbe  Htthe;   bei 

eintretender  Rotation  um  die  Achse  ab 

aber  verliert  die  Schwerkraft  bä  d  '/,„„ 

ihres    Wertes.       Betrachten     wir     eine 

zweite  in  der   Äquatorialröhre  liegende 

Wasea-Bchicht  r,  welche  nur  —  so  weit 

,.       ^     .  ^        .         ,  .         ,  .  Cbgrumm  lar  Erlintnuiig  dir  Eiil- 

Ton  c  enüemt  ist  wie   (f,   so   ist   hier  »bputtmig. 

zwar  die  Fliehkraft  nmal  geringer;  zu- 
gleich aber  ist  auch  (nach  dem  Gesetze  der  allgemeinen  Massen- 
anziehung) die  Kraft,  mit  welcher  die  Schicht  r  g^en  c  hinstrebt, 
'(Bai  kleiner  als  das  Gewicht  einer  gleichen  Wasserschicht  bei  rf. 
Mitbin  wird  auch  hier  der  Zug  der  Schwere  durch  die  Fliehkraft  um 
'i9o  »ermindert;  er, ist  um  Vsno  kleiner  als  die  Zugkraft,  welche  auf 
die  gleichweit  von  c  abstehende  Schiebt  />  in  der  Polarröhre  wirkt. 
tjanz  dasselbe  gilt  ftir  alle  entsprechenden  Schichten  der  beiden  Räbren. 
Ea  ist  demnach  klar,  dafs  infolge  der  Erdrotation  die  Gesamtkraft, 
^ehe  das  Waas^  in  der  Rohre  äc  gegen  den  Erdmittelpunkt  treibt, 
im  ';«,o  kleiner  ist  als  dieselbe  Kraft  in  der  Röhre  ac.  Somit  muls, 
"«nn  Gleichgewicht  des  Wassers  in  beiden  Kanälen  stattfinden  soll, 
1^  Wassersäule  in  der  AquatorialrOhre  de  um  Vi««  länger  sein  als  die 
ffiiSBersilnle  in  der  PolarrOhre  a  c.  War  die  Erde  vormals  eine  flüssige 
Kugel,  so  müPsten  Äquatorial-  und  Polarhalbmesaer  dasselbe  Qröfoen- 
verhiUtnis  beützen  wie  die  Wassersäulen  in  den  hypothetischen  Röhren, 
d-  h.  die  Erde  mUfste  eine  Polarabplattung  von  V^o»  zeigen.  In  der 
That  stimmt  dieser  Abplattungswert  in  Überraschender  Weise  mit  dem 
atia  den  Fendelbeobachtungen  abgeleiteten  Uberein.  Somit  darf  die 
Abjttattung  der  Erde  als  eine  Folge  ihrer  Achs^tdrehung  angesehen 
Werden,  und  somit  erscheint  der  Schluis  berechtigt,  daJs  unser  Planet 
ehemals  ein  flüssiger  Körper  war. 

Indessen  bat  diese  Beweisftlfarung ,  so  überzeugend  sie  auf  den 
ersten  Blick  ist,  schlieislicli  doch  fllr  unsere  Zwecke  nur  einen  relativ 
ei^niigen  Wert  Sie  lälst  nicht  blofs  die  Möglichkeit  noch  offen,  dafs 
QK  Erde  ehemals  aus  einer  flüssigen  Masse  von  verhältnismtLfsig  nied- 
^  Temperatur  bestand  oder  sogar  eine  kalte  plastische  Substanz 
*v,  sondern  gestattet  sogar  die  Annahme  eines  von  Anfang  an  festen 
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Erdkörpers.  Man  hat  nämlich  berechnet ,  dals  jede  ebstiache  feste 
Kugel  von  der  Grobe  und  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Ekde  unter 
dem  Einflub  der  Centrifugalkraft  eine  Umbildung  eileiden  und  acfaliels- 
lieh  eine  Oestalt  erlangen  mufs,  welche  der  gegenwärtigen  Erdgutik 
fisist  völlig  entspricht  Da  nun  alle  uns  bekannten  Körpor  in  diesem 
Sinne  elastisch  sind,  so  haben  wir  kein  Recht,  aus  der  Abjdattung 
der*  Erde  den  flüssigen  Zustand  derselben  in  fiHheren  Zeitaltem  ab- 
zuleiten. 

Viel  besser  als  aus  der  Abplattung  lä(st  sich  die  ehemalige  Fl&d$ig- 
kdt  des  Erdkörpers  aus  seinem   specifischen  Gewicht  erweisen. 
Die  mitdere  Dichtigkeit  unseres   Planeten  beträgt  5,6  (vgl.  S.  194  >. 
Diese  Zahl  mub  ttberrasch^a,  wenn  man  bedenkt,  dab  das  spedfiKivc 
Gewicht  der  Felsmassen ,   welche  die  feste  Erdrinde  bilden ,   nicht  eis- 
mal  halb   so  grob  ist  (2,4  bis  2,6),   während  das  der  kontinentales] 
und   oceanischen  Oberfläche  zusammen  dem  Werte   1,5  nahe  kommt 
Daraus  folgt,  dab  die  Dichtigkeit  des  Erdinnem  nicht  blob  d^  oben 
erwähnten  Mittelwert,  sondern  wahrscheinUch  sogar  den  Wert  10  fibrf* 
schreitet     Erwägt  man  nun ,   dab  Mittelpunkt  und  Schwerpunkt  dtf 
Erde  zusammenfisdlen  und  dab  die  Schwerkraft  an  allen  Ptmkten  der 
Erdoberfläche  sich   nur  sehr  wenig  und  sehr  gleichmäbig  ändert,  »/ 
wird   man  zu  der  Annahme  gezwungen,  dab  die  gleichdichten  Msmh 
des  Erdinnem   als  concentrische  Schichten   den   Erdkern    umsptii»c 
und  zwar  in  der  Weise,   dab  ihr  specifisches  Gewicht  nach  dem  Erd- 
mittelpunkte zu  stetig  wächst,  bis  sie  in  der  Nähe  desselben  eine  hob« 
metallische  Schwere,   etwa   die   des  Silbers  erreichen.    Eline  so  r^> 
mäbige   Lagerung   der  Massen    aber  setzt  eine  leichte   Bewegiidikfl: 
innerhalb  derselben,   also  Flüssigkeit  aller  Teile  voraus.     ESn  SchloJ 
auf  ein  gl ut flüssiges  Material  kann  auch  in  diesem  Falle  nicht  geiog^s 
werden.     Übrigens  liebe  sich  jene  harmonische  Verteilung  der  Masser 
auch  noch  auf  andere  Weise  erklären.     Setzen   wir  voraus,  da&  <i^^ 
Ekdinnere  aus  annähernd  gleichartigen  Stofien  besteht ,  so  könnte  du 
aller  wärts   übereinstimmende   Wachstum   der   Dichtigkeit   nach  antri: 
auch   ab  das  Eiigebnis  des  von   allen  Punkten  der  Erdoberfläche  kr 
gleichmäbig  wirkenden  Druckes  betrachtet  werden. 

Die  auberordentlich  hohen  und  nach  dem  Erdmittielpankte  o:i 
steigernden  TempenTturen  rechtfertigen  am  besten  die  Annahme  einer 
einstmaligen  GlutflUssigkeit  der  Erde.  Wäre  nämlich  unser  Ilaiec 
im  An&ng  eine  kaltflüssige  Masse  mit  geringer  Eigenwänne  gew«Ki. 
so  mübte  sein  Inneres  schon  längst  die  Temperatur  des  Wehnnma 
(nach  Pouillets  Berechnung  —142^0.)  besitzen,  und  nur  &* 
Sonnenwärme  vermöchte  diesem  gefrorenen  Ball  an  seiner  Oberfl«^ 
höhere   Temperaturen   zu   verleihen.     Dann   aber  mübte  man  bdc 
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Eindringen  in  die  Erdrinde  eine  Verminderung  der  Temperatur  be- 
obachten, während  doch  im  Gegenteil  eine  Erhöhung  derselben  zu 
bemerken  ist  (vgl.  S.  201  ff.).  Wir  können  noch  hinzufbgen,  daib  in 
dieBcm  Falle  längst  schon  Wasser  imd  Luft  von  der  Elrdoberfläche 
yerschwunden  und,  dem  Gesetz  der  Schwere  folgend,  in  das  E>dinnei*e 
hinabgesunken  sein  mttlsten,  da  hier  jene  hohen  Wärm^rade  fehlen 
würden,  welche  heute  noch  Wasser  und  Luft  in  hoch  erhitztem  Zu- 
stand nach  der  firdoberfläche  ziuücktreiben  und  so  diesen  Aufsaugungs- 
prozefs  verhindern  (vgl.  S.  56.  109). 

Als  letztes  Argument  fUr  die  vormalige  Glutflüssigkeit  des  Erd- 
körpers führen  wir  noch  die  fiiiher  (S.  99  ff.)  besprochenen  physischen 
Zustände  der  äulseren  Planeten  an.  Der  noch  mächtig  brodelnde^ 
Dämpfe  ausstolsende  Jupiter  imd  der  wiederholt  ^vierschultrig^  ge- 
sehene Saturn  sind  zweifellos  heute  noch  gltthend  -  fltlssige  Welten. 
Dassdbe  gilt  wahr^heinlich  auch  von  Uranus  und  Neptun;  wenigstens 
weisen  ihre  relativ  bedeutende  Leuchtkraft  und  ihr  geringes  specifisches 
Gewicht  darauf  hin.  Hat  die  Erde  denselben  Entwicklungsgang  ge- 
habt wie  die  genannten  Planeten,  —  und  wir  haben  keine  Gründe, 
iur  sie  eine  besondere  Kosmogonie  in  Anspruch  zu  nehmen,  aber  viele, 
sie  mit  den  tlbrigen  Planeten  unter  ein  und  dasselbe  Bildungs-  und 
Entwicklungsgesetz  zu  stellen  —  dann  mufs  sie  einst  ein  glutflüssiger 
Körper  gewesen  sein. 

Der  glutflllssige  Erdball  konnte  auch  diesen  Aggregatzustand 
nicht  fUr  die  Dauer  behalten,  da  er  durch  einen  eisigen  Himmelsraum 
dahineilt,  dessen  Temperatur  vielleicht  —  142^  C.  beträgt  Er  verlor 
allmählich  durch  Ausstrahlung  so  viel  Eigenwärme,  dafs  in  ähnlicher 
Weise,  wie  wir  ei  jetzt  auf  der  Sonnenoberfläche  beobachten,  Schlacken 
entstanden,  welche  nach  und  nach  ein  immer  gröfseres  Terrain  be- 
deckten und  schliefslich  die  glutflüssige  Masse  mit  einer  starren  Kruste 
überzogen.  In  der  Epoche  der  ältesten  EIrdrevolutionen  mag  der  Verlust, 
den  die  Centralwärme  der  Erde  erlitt,  sehr  beträchtlich  gewesen  sein; 
jetzt  aber  ist  er  für  unsere  Instrumente  kaum  mefsbar. 

Nun  erhebt  sich  die  Frage:  Ist  das  Erdinnere  jetzt  noch  glut- 
flüssig,  oder  ist  bereits  der  ganze  Erdkörper  bis  ins  Centrum  eine 
starre  Masse?  Sind  überhaupt  die  in  grölseren  Tiefen  ermittelten 
hohen  Temperaturen  in  Verbindung  zu  bringen  mit  dem  glutflüssigen 
Zustande  des  Erdballs  in  früheren  geologischen  Zeitaltem? 

Man  hat  häufig  die  Thatsache,  dafs  sich  im  Erdinnem  aufser- 
ordentlich  hohe  Wärmegrade  vorfinden,  aus  chemischen  Prozessen  ab- 
geleitet, welche  dort  ununterbrochen  Wärme  erzeugen.  Wollen  wir 
Auch  die  Existenz  derartiger  Prozesse  nicht  in  Abrede  stellen,  so  darf 
^an  doch  mit  Sicherheit  behaupten,    daCs  in   den  uns  zugänglichen 
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Tiefen  so  intensive  und  allgemein  verbreitete  chemische  Prozesse  nklit 
bekannt  sind,  aus  welchen  sich  die  dort  beobachtete  Wftnne  erklären 
liefse. 

Doch  müssen  wir  uns  ebenso  sehr  davor  hüten,  die  TempenUum 
des  Erdinnem  zu  überschätzen.  Vor  allen  Dingen  darf  man  nick 
glauben ,  dafs  die  Wärmegrade,  die  in  den  obersten  Stockwerken  der 
Erde  durchschnittlich  auf  je  33  Meter  um  T'  C.  wachsen,  gleicb- 
mäüsig  mit  der  Tiefe,  also  in  arithmetischer  Progression  zunehmes 
(vgl.  S.  211  ff.).  Dieses  Gesetz  gilt  jedenfiEtlls  nur  für  die  uns  erreich- 
baren Tiefen;  auf  gröfsere  Tiefen  angewandt  würde  es  zu  FolgenmgeD 
fuhren,  welche  durch  andere  Erscheinungen  widerlegt  oder  doch  sehr 
zweifelhaft  gemacht  wei*den.  In  einer  senkrechten  Tiefe  von  3762** 
Metern,  also  von  c.  5  geogr.  Meilen,  würde  hiemach  die  ErdwAnne 
bereits  1140^  C.  betragen,  woraus  man  sogar  weiter  den  SchloJk  ge- 
zogen hat,  dafs  hier  granitische  Massen  im  feuerflUssigen  Znstuule 
existieren.  Solche  in  der  Jugemlhitze  des  Vulkanismus  ausgesprochene 
Lehren  sind  jetzt  nicht  mehr  haltbar.  Erstens  steigert  sich  die  WArme 
in  gröfseren  Tiefen  weniger  rasch  als  an  der  Oberfläche,  so  dafs  die 
geothermischen  Tiefenstufen  in  gröfseren  Tiefen  auch  grölsere  Werte 
erlangen,  bis  zuletzt  wahrscheinlich  eine  Grenze  sich  vorfindet ,  unter- 
halb welcher  die  Temperatur  bis  zum  Erdmittelpunkte  ziemlich  konstont 
ist.  Zweitens  aber  sind  die  aus  Versuchen  im  Laboratorium  bekannten 
Schmelztemperaturen  fUr  Gesteine  hier  nicht  brauchbar,  weil  sich  der 
Schmelzpunkt  aller  Stoffe  erhöht,  sobald  ein  gröfserer  Druck  auf  ihneD 
lastet  So  ergaben  sich  z.  B.  für  Walrat,  Wachs,  Schwefid  and 
Stearin  folgende  Schmelztemperaturen  ^) : 

Schmelztemperatur  von 
Wachs  Schwefel  Stearin 

64,5  0  C.  107,0  0  C.  72,5  "  C. 

74,5  135,2  73,6 

80,2  140,5  79,2 

Im  Laboratorium  herrscht  nur  der  Druck  einer  Atmosphäre,  also 
einer  760  Millimeter  hohen  Quecksilbersäule:  eine  verschwindend  kleine 
Gröfse  g^en  eine  Felsenlast  von  5  oder  10  geogr.  Meilen  Mftchtigkat! 
Wächst  doch  unter  einer  Gesteinssäule  von  dieser  Höhe  der  Druck 
auf  9000  bis  18000  Atmosphären!  Je  gröfser  aber  der  Druck  iit, 
um  so  mehr  hindert  er  die  Beweglichkeit  der  unter  seinem  fündu»' 
stehenden  Moleküle;  also  werden  Substanzen  bei  grofsem  Druck  ano* 
gröfseren  Wärme  bedürfen,  um  flüssig  zu  werden,  als  bei  yermindertem 

1)  Wüllner,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.    3.  AufL    Leipzig  187ä 
'   Ul  S.  556. 


Druck  in 

Atmosphären 

Walrat 

1 

öl»  C. 

519 

60 

792 

80,2 
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Druck y  ganz  analog,  wie  Wasser  auf  hohen  Bergen  bei  geringerem 
Luftdruck  früher,  d.  h.  bei  niedrigeren  Temperaturen  zu  sieden  be- 
ginnt als  am  Meeresspi^el.  Welche  Wärme  bei  dem  Druck  gewaltiger 
Felslager  erforderlich  ist,  um  die  Massen  in  den  Tiefen  der  Erde  in 
feuerflüBsigem  Zustand  zu  erhalten,  läfst  sich  bis  jetzt  nicht  genau  er- 
mitteln. Der  Druck,  welchem  das  Material  innerhalb  der  Erde  unter- 
worfen ist,  kann  in  keinem  Laboratorium  erzeugt  werden;  seine  Wir- 
kungen können  also  nicht  durch  Experimente  direkt  bestätigt  werden. 
Schon  in  einer  Tiefe  von  150  engl.  Meilen  (37^''2  geogr.  Meilen)  würde 
er  gegen  eine  Million  Pfunde  auf  einen  engl.  Quadratzoll  betragen: 
ein  Druck,  der  vielleicht  schon  hinreicht,  die  glutflüssigen  Massen  in 
den  festen  Aggregatzustand  überzuführen^).  So  lange  also  nicht  ge- 
zagt werden  kann,  dals  die  ausdehnende  Kraft  der  Wärme  bei  ge- 
wissen hohen  Temperaturgraden  die  zusammendrückende  Kraft  der 
Schwere  überwindet,  wird  es  verstattet  sein,  sich  zu  denken,  dafs 
die  Erde  starr  sei  bis  in  das  innerste  Mark. 

Allerdings  hat  Andrews  flir  einige  Körper  experimentell  fest- 
gestellt, dafs  sie  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  die  man  den  kri- 
tischen oder  absoluten  Siedepunkt  nennt,  in  jedem  Falle  den  gasför- 
migen Zustand  annehmen,  selbst  wenn  man  sie  einem  noch  so  hohen 
Druck  aussetzt  So  vermag  man  Kohlensäure  bei  einer  Temperatur 
von  über  31  ®  C.  nicht  mehr  flüssig  zu  machen;  sie  existiert  dann  unter 
jeder  Bedingung  nur  in  Qasform.  Für  Äther  liegt  der  kritische  Siede- 
punkt bei  200  ^  ftlr  Alkohol  bei  250  %  für  Wasser  bei  580  «  C.  Darf 
man  das,  was  an  so  flüchtigen  Stoffen  beobachtet  wurde,  auch  auf  die 
den  Erdball  zumeist  bildenden  schwerflüssigen  Körper  übertragen 
(darin  liegt  freilich  das  Unsichere  der  Schlufsfolgerung) ,  so  ist  den- 
selben bei  einem  Schmelzpunkt  von  2000  bis  3000®  C.  und  einem 
Siedepunkt  von  3000  bis  5000®  C.  eine  kritische  Temperatur  von 
6000  bis  7000  ®  C.  zuzuschreiben  *).  Liefse  sich  das  letztere  experi- 
mentell beweisen,  so  wäre  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Erdinnere  nicht 
allan  in  flüssigem,  sondern  in  seinen  gröfsten  Tiefen  in  einem  „über- 
kritischen^ gasähnlichen  Zustande  sich  befindet,  wie  dies  neuerdings 
A-  Ritter^)  darzulegen  versucht  hat.  Wird  freilich  die  innere  Gas- 
masse infolge  der  ungeheuren  Belastung  auf  den  möglichst  engsten 
Raum  zusammengeprelst,  so  haben  wir  uns  vorzustellen,   daCs  die  ein- 

')  James  D.  Dana,  Results  of  the  Earth's  Contraction  in  dem  American 
Journal  of  Science  and  Arts.    July  1873,  p.  11. 

^  K.  Zöppritz  in  den  Verhandlungen  des  ersten  deutBchen  Geographen- 
tages  zu  Berlin  am  7.  und  8.  Juni  1881.    Berlin  1882.    S.  25. 

')  Anwendungen  der  mechanischen  Wärmetheorie  auf  kosmolog.  Probleme. 
Hannover  1879. 

PticlieNLeipoldt,  Phys.  Erdkunde^    2.  Aufl.  20 
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Keinen  Teilchen,  weil  sie  in  engste  Berührung  mit  einander  kommen, 
aller  Verschiebbarkeit  entbehren;  jene  Masse  müfste  alao  absolut 
starr  sein.  Trotzdem  dürfte  man  diesen  Zustand  als  emen  gasähn- 
lichen bez^chnen ,  weil  sich  bei  jeder  Befireiung  von  dem  Drucke  dk 
Masse  wie  ein  gasförmiger  Körper  ausdehnen  würde  *). 

Ist  die  Wärme  so  gewaltig ,  dafs  niur  der  Druck  die  Felsarten  zu 
starren  Körpern  macht,  so  kann  eine  plötzliche  Beseitigung  des  Druckes. 
vielleicht  durch  Spaltenbildung,  stark  erhitzte,  aber  bis  dahin  nocb 
starre  Gesteinsmassen  in  Flufs  bringen.  In  diesem  Sinne  ist  daher 
auch  der  Ausbruch  von  Laven  aus  tiefen  Erdspalten  nichts  wenigv 
als  ein  untrüglicher  Beweis  von  dem  schmelzflüssigen  Zustande  de^ 
Erdinnem. 

Um  in  jedem  Falle  die  Glutflüssigkeit  des  Eirdinnem  zu  retten, 
hat  man  behauptet,  dafs  sich  die  Felsen  der  festen  Ilrdkniste  wie 
Brückenbogen  über  das  glutflüssige  Erdinnere  spannen,  wodurch  die 
vom  Erdinnem  zu  tragende  Last  bedeutend  vermindert  werde.  Diese» 
Argument  ist  jedoch  ebenso  wenig  stichhaltig  wie  die  anderen;  denn 
wenn  auch  manche  Teile  des  Erdinnem  auf  diese  Weise  gegen  der: 
direkten  Druck  der  über  ihnen  lagernden  erstarrten  Schichten  geschützt 
sein  sollten,  so  ruhen  doch  auf  den  Pfeilem  jenes  Gewölbebanes  um 
so  gröfsere  Lasten,  und  der  von  ihnen  ausgeübte  seitliche  Druck 
würde  ein  Äquivalent  sein  fiir  den  direkten  Druck  von  oben,  weichte 
die  unter  den  Bogen  befindlichen  Massen  entbehrten  ^). 

Mehr  noch  dürfte  die  mineralogische  Gleichfbrmigkdt  der  Lavn 
und  Auswürflinge  aller  auf  dem  weiten  Erdkreis  hegenden  thfttig<n: 
Vulkane  ftir  einen  gemeinsamen  ungeheuren  Schmelzofen  in  der  Tiefe 
zeugen.  Indessen  liefse  sich  diese  Erscheinung  auch  durch  die  An- 
nahme mächtiger  Spalten  erklären ,  welche  den  festen  Ektlkem  danrk 
setzen  und  den  glutflüssigen  Massen  eine  Kommunikation  gestatten. 
Übrigens  zeigen  bisweilen  selbst  die  Laven  benachbarter  VulkaDr 
wenig  Verwandtschaft.  So  sind  die  Laven,  welche  ans  dem  Atm 
hervorbrechen,  verschieden  von  den  Laven  der  liparischen  VulksD»'. 
und  ebenso  haben  die  vesuvischen  Leucitlaven  keine  Ähnlichkeit  m^> 
den  Trachytströmen  Ischias.  Diese  Vulkane,  ihre  Laven  und  ihn* 
Thätigkeit  sind  somit  ganz  unabhängig  von  einander'). 

Einen  ganz  eigentümlichen  Weg  zur  Lösung  des   Problems  twe 
einem  glutflüssigen  Erdinnem  hat  W.  Hopkins*)  betreten,  indem  er 

')  K.  Zöppritz,  l.  c.  S.  28. 

«)  Sir  John   Herschel,  Physical  Geography  of  the  Olobc.    .>«*  editor. 
Kdiiibui^h  1875.     S  6,  p.  7. 

')  G.  vora  Rath,  Der  Vesuv.    Berlin  1873.    S.  is  f. 

*)  K<»:*oarche«  in  Physical  Geology  in  den  Philosophical  Tiansictioa.«    •' 
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sdne  Beweioftlhrung  auf  das  Vorrücken  der  Tag-  und  Nachlgleichen, 
Präcession  genannt,  stützt  Dieselbe  würde  nicht  vorhanden  sein, 
wenn  die  Erde  eine  yollkommene  Kugel  wäre ,  deren  Schichten  •  in 
gleichem  Abstände  vom  llittelpunkt  dieselbe  Dichte  hätten.  Nun  findet 
sich  jedoch  am  Äquator  eine  Anschwellung,  eine  Art  Wulst,  und  in- 
dem Sonne  und  Mond  auf  die  ihnen  zugekehrte  Hälfte  desselben  eine 
gröisere  Anziehungskraft  ausüben  als  auf  die  abgewandte,  sind  sie 
unablässig  bestrebt,  die  Elrdachse  rechtwinklig  zur  Ekliptik  zu  stellen. 
Diese  Kippbewegung  vereinigt  sich  mit  dem  viel  kräftigeren  Rotations- 
vennögen  der  Erde  zu  einer  wirklichen  Bewegung  des  Elrdenpols,  der 
infolgedessen,  in  ununterbrochener  Wanderung  begrifien,  um  den  Pol 
der  Ekliptik  einen  Kreis  beschreibt.  Der  Stern  a  des  Kleinen  Bären, 
der  bekannte  Polarstem,  welcher  sich  gegenwärtig  bis  IVs  Grrad  dem 
Nordpol  des  Himmels  nähert,  war  zur  Zeit  Hipparchs  (in  der  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  noch  fast  12  Grad  von  demselben  ent- 
fernt^ während  er  im  Jahre  2095  am  meisten,  nämlich  bis  auf  26  Mi- 
nuten Entfernung  gegen  den  Nordpol  des  Himmels  vordringen  wird. 
Nach  12000  Jahren  wird  a  Lyrae  (Wega)  dem  Nordpol  nahe  sein 
und  den  Namen  Polarstem  verdienen.  Da  jener  Rückgang  der  Tag- 
und  Nachtgleichen  im  Laufe  eines  Jahres  0^0'  50,10"  beträgt,  so 
sind  25  868  Jahre  nötig,  bis  die  Äquinoctien  die  ganze  Ekliptik  durch- 
laufen oder,  was  dasselbe  ist,  bis  die  Pole  des  Himmels  die  Pole  der 
Ekliptik  einmal  umkreisen.  Doch  ist  diese  Bewegung  keine  gleich- 
förmige, sondern  erleidet  kleine  Schwankungen,  deren  Periode  un- 
gefähr ISyii  Jahre  dauert.  Sie  entstehen  dadurch,  dais  sich  die  Erd- 
achse der  Achse  der  Ekliptik  abwechselnd  etwas  nähert  und  sich  dann 
wieder  von  ihr  entfernt.  Letztere  Veränderungen  in  der  Richtung  der 
Erdachse  bezeichnet  man  als  Nutation. 

Hopkins  lehrt  nun:  Jene  Kraftäuiserungen  der  Sonne  und  des 
Mondes  mütsten  andere  sein,  wenn  die  Erde  eine  flüssige  Lavakiigel, 
bedeckt  mit  einer  dünnen,  abgekühlten  Rinde,  wäre;  sie  müfsten  andere 
sein,  wenn  die  Erstarrung  bereits  bis  zu  grofsen  Tiefen  fortgeschritten 
wäre,  andere  endlich,  wenn  die  Erde  bis  zum  Mittelpunkt  starr  wäre. 
Es  galt  nun,  durch  Rechnung  zu  finden,  welcher  dieser  drei  Zustände 
den  beobachteten  Thatsachen  am  besten  entspricht  Hierbei  ergab 
sich ,  dafs  sich  jene  Bewegungen  der  Ekdachse  anders  als  gegenwärtig 
gestalten  müfsten,  wenn  die  Erde  eine  flüssige  Kugel  mit  dünner, 
kalter  Hülle  wäre.  Dagegen  läfst  sich  behaupten,  dals  man  dieselben 
Erscheinungen  wie  jetzt  wahrnehmen   würde,   wenn   die  Erde  durch 

theR  See.  of  London.     Vol.  CXXIX  (1839),   p.  381  sq.:   Vol.  CXXX  (l.s40), 
p.  193  flq.  und  Vol.  CXXXII  (1842),  p.  43  sq. 

20* 
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lind  durch  starr  wäre.  Elndlidi  wurde  ermittelt,  dafs,  wenn  die  Pri- 
cesaion  der  Tag-  und  Nachtgleichen  und  die  Nutation  d^  Erdadse 
in  der  beobachteten  Weise  vor  sich  gehen  sollten,  die  Elrde  mindestens 
auf  172  bis  215  geogr.  Meilen  Tiefe  oder  bis  zu  einem  Ftknftd  oder 
Viertel  ihres  Halbmessers  starr  sein  mttlste. 

Hopkins'  Theorie  ist  jedoch  nicht  unantastbar.  Zwar  erfreut 
sie  sich  noch  immer  der  Anerkennung  der  meisteii  Mathematiker  und 
Astronomen;  allein  es  haben  sich  auch  bedeutende'  Stimmen  gegen 
sie  erhoben.  So  hat  Delaunay  bereits  im  Jahre  1868  begründete 
Zweifel  über  Hopkins^  Beweisführung  geäufsert,  ebenso  Mallet  im 
Jahre  1873^).  Namentlich  bezeichnen  sie  dieselbe  deshalb  als  tekier- 
hafl,  weil  sie  nicht  blofs  die  Zähflüssigkeit  des  Erdkernes,  sondern 
auch  die  Reibung  an  der  Fläche,  wo  sich  die  feste  Ernste  und  die 
flüssige  Masse  im  Innern  berühren,  yemachlässige.  Insbesondere  ist 
durch  die  Untersuchungen  Ton  G.  H.  Darwin')  die  Theorie  Hop- 
kins' unhaltbar  geworden,  und  es  darf  mit  Bestimmtheit  ausgesprocJMv 
werden,  dafs  sich  die  Präcession  eines  flüssigen  Sphäroids  von  der- 
jenigen eines  festen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  nicht  unter- 
scheiden würde. 

Um  die  vulkanischen  Erscheinungen  erklären  zu  können,  nahmen 
Hopkins  und  die  Anhänger  seiner  Theorie  an,  dafs  sich  hie  und  da 
innerhalb  der  festen  Kruste  und  zwar  nahe  der  Oberfläche  sehr  grolise 
Höhlungen  befinden,  welche  mit  leichter  schmelzbaren,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  flüssig  gebliebenen  Materialien  erflült  sind  und 
gleichsam  kolossale  Blasenräume  darstellen,  die  ganze  Seen  von  feurig- 
flüssiger  Masse  iimschliefsen.  Dim^h  diese  Konstruktion  gewinnt  Hop- 
kins allerdings  den  erforderlichen  Apparat,  um  unter  Mitwirkung  noch 
anderer  Bedingungen  die  vulkanischen  Eruptionen  überhaupt  erklftren 
zu  können.  Indes  erweist  sich  dieser  Apparat  nach  den  obigen  Aas- 
einandersetzungen als  überflüssig ,  da  ja  überhitzte  Massen ,  die  unter 
grobem  Drucke  starr  sind,  sofort  flüssig  werden,  sobald  —  infblp^ 
Zerklüftung  und  Verschiebung  des  Gesteins  —  eine  genügende  £ot- 
lastung  eintritt. 

In  Hinsicht  auf  die  hohen  Temperaturen  des  Erdinnem  wie  die 
Glutflüssigkeit  desselben  gehört  das  bedeutende  magnetische  Moment 
des  Erdkörpers  zu  den  gröfsten   Rätseln   der   physischen   Erdkunde, 


M  R  Mallet,  On  volcanic  Energy  in  den  Philosophical  Traseactioiis  .*f 
the  R.  Soc.  of  London.    Vol.  CLXlir  (1878),  p.  151  sq. 

')  On  the  Precession  of  a  Viscous  Spheroid  and  on  the  remote  Hiatot^'  ««t 
the  £arth  in  den  Philosophical  Transactions  of  the  R.  Society  of  LoimI<ml 
Vol.  CLXX  (1879),  p.  447—588. 
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da  sich  die  beiden  ersteren  kaum  mit  beharrlichem  Magnetismus  ver- 
einbaren lassen.  In  Rücksicht  auf  den  letzteren  möchte  man  fast  ge- 
neigt sein,  an  dem  feueräüssigen  Zustand  des  Erdkernes  zu  zweifeln. 

Aus  unseren  Betrachtungen  geht  deutlich  hervor,  dafs  zur  Zeit 
über  den  Äggregatzustand  des  Erdinnem  noch  kein  endgültiges  Urteil 
ausgesprochen  werden  kann.  Ob  derselbe  der  feste,  flüssige  oder  gas- 
förmige ist,  gehört  zur  Zeit  noch  unter  die  ungelösten  Probleme.  Doch 
darf  man  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dafs  die  starre  Erdkruste  bereits  eine  bedeutende  Mächtigkeit  erreicht 
hat  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müiste  überdies  der  Verlust  des 
Erdkörpers  an  Eigenwärme  sehr  beträchtlich  sein,  und  die  unmittelbar 
damit  zusammenhängende  Erdkontraktion  würde  sich  bald  durch  die 
Beschleunigung  der  Erdrotation  deutlich  wahrnehmbaren  Ausdruck 
Terschaffen.  Da  aber  dieser  sehr  empfindsame  Messer  einer  etwaigen 
Erdkontraktion  bisher  keinen  solchen  Vorgang  mit  Sicherheit  erkennen 
liefs,  —  im  Gegenteil  ist  ja  der  Tag  seit  Hipparchs  Zeiten,  jeden- 
falls infolge  des  Anpralls  der  Flutwelle  an  die  östlichen  Ränder  der 
Kontinente,  um  einen  allerdings  aufserordentlich  kleinen  Wert  länger 
geworden  (vgl.  S.  53  f.)  —  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dals  die  Erdkruste  bis  in  grofse  Tiefen  hinab  erstarrt  ist. 


VII.    Sohiohtenbau  der  abgekühlten  Erdrinde. 


A.    Allgemeine  Vorbemerkungen. 

(Rückblick  auf  die  AnÜEuagszastfinde  der  Erde.    Sedimentftre  und  emptiTe  Ge> 
steine.    Das  Alter  geologischer  Schichten  und  Schichtenstörongen.    Geologiacbe 

Karten.) 

Die  Astrophysik  hat  auf  mannigfache  Thatsachen  aufinerksam  ge- 
macht, welche  der  Entstehung  des  Sonnensystems  aus  einer  grofseo 
sphäroidischen  Dunstmasse  günstig  sind.  Die  sogenannten  planeu- 
rischen  Nebel,  runde  oder  ovale,  scheibenfthnliche  Oewölke  am  SteneD* 
himmel,  deren  Zahl  nach  Sir  John  Herschel  25  beträgt  und  die 
A.  V.  Humboldt  als  ^die  wundersamsteit  E^rscheinungen  des  Himmek* 
bezdchnet  ^),  mögen  sich  noch  im  ersten  Stadium  der  £2ntwicklang  be- 
finden, während  sich  bei  den  Nebelstemen  (nebulous  stars,  d«  h.  wirk- 
lichen, von  einem  milchig^i  Nebel  umgebenen  Sternen)  im  Cmtnim 
bereits  ein  glutflUssiger  Körper  gebildet  hat  Die  meisten  der  F^- 
steme  aber  haben  sich  schon  zu  flüssigen,  weilsglühenden  Kugdn  rcr- 
dichtet.  Auf  unserer  Sonne  beobachten  wir  unverkennbare  AnieidieD 
eines  noch  weiter  fortgeschrittenen  Abktihlungsprozesses:  die  Sonnen- 
flecken,  welche  periodisch  in  gröberen  Mengen  wiederkehren.  Fix- 
sterne von  rötlicher  Färbimg,  z.  B.  ein  Stern  des  Cepheus  (Nr.  75S2 
des  Katalogs  der  briÜBchen  Association),  welchen  Sir  William  Her- 
schel wegen  seiner  aufserordentlichen  Böte  den  Oranatstem  genaimt 
hat'),  sind  wahrscheinlich  der  völligen  Erstarrung  ihrer  Oberfllche 
noch  näher,  zumal  die  Mehrzahl  von  ihnen  periodisch  an  Lichtstliie 
zu-  und  abnimmt  So  bewegen  sich  die  Helligkeitsverftndenuigen  ge- 
wisser Sterne  zwischen  weiten  Grenzen.  Variabilis  Scuti  (des  So- 
bi es ki sehen  Schildes)  sinkt  bisweilen  von  der  flinften  bis  zur  oeantra 

M  Ko8ino6.    Bd.  III,  S.  331. 

«)  A.  V.  Humboldt,  1.  c.  Bd.  III,  S.  235. 
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Grölse  herab.  Im  Maximum  hat  der  Lichtwert  von  x  ^gP^  zwischen 
ö,7"*  und  4*",  von  Mira  zwischen  4***  und  2,1"*  geschwankt.  Am 
raschesten  wiederholen  sich  die  Perioden  des  Lichtwechsels  bei  ß  Persei, 
Dämlich  in  68  Stunden  49  Minuten;  doch  vermutet  man,  dafs  dieser 
Stern  durch  einen  lichtlosen  Begleiter  verdunkelt  werde.  Bei  30  Hydrae 
Hevelii  hingegen  währt  diese  Periode  495  Tage. 

Dals  die  Planeten  und  auch  unsere  £j<de  ähnliche  Entwicklungs- 
stadien durchlaufen  haben,  wurde  bereits  früher  (S.  82  und  303)  an- 
gedeutet. Es  mulste  endlich  ein  Zeitpunkt  eintreten,  in  welchem  die 
oberflächlichen  Stoffe  unseres  Planeten  nach  Mafsgabe  ihres  Schmelz- 
punktes in  den  festen  Aggregatzustand  übergingen.  An&nglich  be- 
deckten wahrscheinlich  nur  einige  relativ  kleine  Schollen  die  glutflüssige 
Oberfläche,  welche  periodisch,  durch  die  aus  dem  Innern  aufsteigende 
Wärme  wieder  aufgelöst  wurden,  aber  in  immer  reicherer  Anzahl  und 
in  bedeutenderer  Grölse  wiederkehrten,  bis  sie  endlich  nicht  mhre 
wichen,  und  so  war  die  Bildung  einer  festen  Kruste  eingeleitet. 

Dieser  Mantel  aber  paiste  Air  die  Dauer  nicht  genau  zu  dem 
glutfiüssigen  Kern.  Früher  legte  man  um  die  Fässer  heilse  Eisenreife, 
weil  sich  dieselben  beim  Abkühlen  zusammenziehen  und  so  die  Dauben 
des  Fasses  besser  zusammenhalten.  Würden  wir  jedoch  eine  Grranit- 
masse  mit  einem  heifsen  Reifen  umspannen,  so  würde  derselbe  beim 
Abkühlen  zerspringen,  weil  der  Granit  nicht  so  viel  nachgiebt,  als  der 
Reif  verlangt  Von  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  war  im  Anfang  die 
Abkühlung  des  glutflüssigen  Elrdballs  begleitet  Mit  der  Erkaltung 
war  notwendig  eine  Kontraktion  verbunden^);  der  glutflüssige  Erd- 
kern aber  widerstand  zunächst  dieser  Kontraktion  und  zersprengte  die 
äaüsere  starre  Hülle.  Die  auf  diese  Weise  hervorgerufene  prismatische 
Zerstückelung  derselben  war  jedenfaUs  die  erste  Veranlassung  kleinerer 
Unregelmälsigkeiten  auf  der  Oberfläche  unseres  Planeten. 

Sobald  die  starr  gewordenen  Oberflächenschichten  eine  anselmliche 
Mächtigkeit  erreichten,  hatte  die  weitere  Abkühlung  des  £}rdinnem 
wesentlich   andere   Wirkungen.     Infolge  fortgesetzter   Erkaltung   ver- 

')  Fr.  Pf  äff  in  £rlaogen  hat  für  einige  Gesteine  die  Gröfse  der  Kon- 
traktion von  der  Glühhitze  bis  zur  gewöhnlichen  Temperatur  festgestellt  Er 
benützte  hierzu  Säalen  von  Granit  aus  dem  flchtelgebiige,  von  rotem  Porphyr 
aus  Tirol  und  von  Basalt  aus  der  Auvergne  und  fand,  dafs  sich  bei  einer  linearen 
EiBtreckung  von  SV«  Metern  für  diese  Gesteine  von  der  Rotglühhitze  bis  zur 
gewöhnlichen  Temperatur  eine  Kontraktion  ergehen  müfste: 

bei  Granit  von    0,16  «**  5,4  Centimeter, 

bei  Porphyr  von  0,12  =  3,4  Centimeter, 

bei  Basalt  von    0,12  »  3,4  Centimeter. 
/^itechrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.    Bd.  XXIV  (1872),  8.  408. 
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kürzte  auch  der  glutflüBsige  Kern  seinen  Durchmesser.  Nun  bitte 
sich  die  Erdrinde  eigentlich  ablösen  und  als  eine  freie  ooncentrischf 
Hülle  den  flüssigen  Kern  umschliefsen  müssen.  Innere  Hane  und 
äulsere  Umhüllung  palsten  ebenso  wenig  zu  einander  wie  der  Kern 
einer  Nuis^  welcher  in  seiner  Schale  klappert.  Nach  dem  Gesetz 
der  Schwere  konnte  jedoch  ein  solcher  Mantel  unmöglich  den  Kern 
frei  umschweben;  die  Decke  brach  stellenweise  bis  zum  glutflüssigen 
Kern  hinab  und  schmiegte  sich,  gewissermafsen  einen  Faltenwurf'  bQ- 
dend,  an  den  £}rdkem  an.  Könnten  wir  die  obersten  Schichten  der 
EIrde,  welche  jetzt  vielfach  gebogen  und  teilweise  sogar  über  einandtr 
geschoben  sind,  aus  ihrer  jetzigen  Lage  herausnehmen  und,  indem  wir 
sie  genau  aneinander  ftlgten,  eine  von  allen  Unebenheiten  befreite 
Kugelschale  aus  ihnen  herstellen,  so  würde  dieselbe  hinsichtlich  Oröfikr 
und  Form  der  ursprünglich  starren  Hülle  des  glutflüssigen  Erdkörper» 
entsprechen.  Warum  gerade  diese  oder  jene  Teile  der  Erdoberfläche' 
zu  einem  tieferen  Niveau  herabsanken,  warum  sich  also  die  Weltmeere 
und  die  Kontinente  gerade  an  den  bekannten  ihnen  zugehörigen 
Räumen  befinden,  dürfte  sich  wohl  niemals  mit  einiger  Sicherheit  br- 
stimmen  lassen.  Wir  können  höchstens  vermuten,  dals  der  Oegensatz 
zwischen  oceanischen  Tiefen  und  kontinentalen  Höhen  aus  der  örtlich 
relativ  raschen  oder  langsamen  Abkühlung  der  tieferen  Elrdschichten 
hervorgegangen  ist.  Vollzog  sich  dieselbe  auf  einem  Räume  vergleidig- 
weise  schnell,  so  entstanden  im  Erdinnem  Hohlräume.  Diese  stünU« 
endUch  zusammen,  und  an  der  Einbruchsstelle  sammelten  sich  die  tiefrn 
oceanischen  Wasser.  Da  hingegen,  wo  die  Abkühlung  allmählich  er- 
folgte, ragten  fortan  die  Kontinente  als  gewaltige  Hochländer  über  da> 
Niveau  des  Meeres  empor.  Der  Seespiegel  hat  übrigens  bei  diesen 
Umwandlungen  oft  geschwankt,  und  dasselbe  gilt  natürlich  von  den 
Konturen  der  Festlande.  Viele  Ländergebiete  sind  wiederiiolt  unter 
das  Niveau  des  Meeres  hinabgetaucht  und  aus  dem  Schofse  desselben 
wieder  emporgestiegen.  So  haben  im  Saarbrückener  Kohlenbecken 
elftnal  hinter  einander  Seebrandung  und  Flufswellen,  wahrscheinlich 
aber  blofs  erstere,  handgreifliche  Spuren  hinterlassen. 

Bei  näherer  Untersuchung  des  Gesteins,  aus  welchem  die  Erdrinde 
zusanmiengesetzt  ist,  treten  auch  dem  Uneingeweihten  zwei  grund- 
verschiedene Formen  deutUch  entgegen.  Da,  wo  Sandstdne,  Schiet'er 
oder  Kalksteine  vorherrschen,  bemerken  wir  einen  auffallenden  Parti* 
lelismus  der  Lagen;  erleidet  eine  Schicht  irgendwo  eine  Biegung,  eine 
Veränderung  in  der  Richtung,  so  gehorchen  meist  auch  alle  andern: 
dieser  Abweichung.  Solche  Gesteine  könnten  wir  hinsichtlich  ihres  archi- 
tektonischen Auf  baues  als  geschichtete  bezeichnen.  Einen  streogra 
Gegensatz   zu  denselben  bilden  die  ungeformten  Massen  der  Bsaslt-. 
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Trachjrt-  oder  Porphyr-Berge.  Bei  ihnen  finden  wir  keine  Spur  von 
geordneter  Schichtung;  vielmehr  li^en  zahlreiche  gröfsere  oder  kleinere 
Eiystalle  regellos  durcheinander.  Hinsichtlich  ihrer  Struktur  ftihren 
sie  daher  mit  Recht  den  Namen  Massengesteine. 

Als  charakteristische  Merkmale  der  geschichteten  Gesteine  sind 
hervorzuheben:  Ihre  Lagen  sind  durch  parallele  Flächen  begrenzt; 
and  mit  der  Schichtung  vereint  ist  gewöhnlich  eine  den  Schichtungs- 
flächen parallele  schieferige  Struktur.  Femer  sind  sie  charakterisiert 
durch  das  Vorkommen  von  Rollstücken,  welche  offenbar  dem  Wasser 
ihre  abgerundeten  Formen  verdanken ,  und  endlich  schliefsen  sie  nicht 
selten  Reste  von  Tieren  und  Pflanzen  ein,  die  entweder  nur  als  Ab- 
druck oder  in  Mineralsubstanz  umgewandelt  erhalten  sind.  Alle  diese 
Merkmale  aber  sind  auch  den  heutigen  Absätzen  der  süfsen  Gewässer 
und  Meere  eigentUmhch.  Sie  würden  den  nämlichen  Anblick  ge- 
währen, dieselbe  Zusammensetzung  zeigen  und  abgerundete  Rollstücke, 
sowie  versteinerte  Tiere  und  Pflanzen  uns  überliefern,  wenn  sie  trocken 
gelegt  würden  und  erhärteten.  Man  darf  daher  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, da(s  die  geschichteten  Gesteine  entweder  aus  einer  wässerigen 
Lösung  auskrystallisiert  oder  aus  mechanischen  Absätzen  des  Wassers 
hervorgegangen  sind;  man  bezeichnet  sie  deshalb  gewöhnlich  als  Se- 
dimentärgesteine. Meist  sind  dieselben  Ablagerungen  des  Meeres, 
während  Schichten,  welche  durch  Bäche  und  Flüsse  in  Sümpfen  und 
Seen  geschaffen  worden  sind,  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben. 
Das  Material  aller  Sedimentäigesteine  stammt  ursprünglich  von  älteren 
Felsarten,  denen  es  durch  die  chemische  oder  mechanische  Thätigkeit 
des  Wassers  entftthrt  wurde.  Bildete  sich  das  Gestein  durch  einfachen 
Absatz  gelöster  oder  fortgeführter  Substanzen,  so  nennt  man  es 
nunerogen;  sind  jedoch  die  Überreste  organischer  Körper  dabei  wesent- 
lich, so  ist  es,  je  nachdem  dies  Tiere  oder  Pflanzen  sind,  zoogen  oder 
phytogen.  Die  Abgrenzung  einer  Schicht  gegen  die  andere  wurde 
offenbar  durch  eine  Änderung  der  Bildungsverhältnisse  veranla&t. 

In  den  krystallimschen  Massengesteinen  sucht  man  vergebens  nach 
echter  Schichtung  und  Schieferung;  organische  Überreste  fehlen  gänz- 
lich; auch  besitzen  die  hierher  gehörenden  Gesteine,  z.  B.  Basalt  oder 
Porphyr,  keinerlei  petrographische  Verwandtschaft  mit  einem  durch 
wässerigen  Niederschlag  in  der  Gegenwart  entstandenen  Mineralge- 
nienge.  Hingegen  werden  wir  überrascht  durch  die  grolse  Ähnlichkeit 
der  den  Vulkanen  entströmenden  Lava  selbst  mit  manchen  älteren 
bystalliniBchen  Massengesteinen;  wir  dürfen  ihnen  daher  den  gleichen 
Ursprung  wie  der  Lava  zuschreiben,  weshalb  Air  sie  der  Name  eruptive 
Gesteine  völlig  zutreffend  ist.  Sie  sind  offenbar  in  engen  oder  wei- 
teren Kanälen  als  glutflüssige  Massen  aus  der  Tiefe  emporgestiegen 
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und  hierauf  erstarrt  Die  Eruptivgesteine  sind  sowohl  durch  ihre 
massige  Struktur,  als  auch  durch  die  Abwesenheit  von  organiBcheo 
Resten^  durch  säulenförmige  oder  sphäroidische  Absonderung,  gbtag^« 
schlackige  Beschaffenheit,  sowie  durch  das  Vorhandensein  von  Giat- 
substanz  zwischen  und  Olaseinschlüssen  in  den  krystalliniachen  Minenl- 
elementen  charakterisiert.  Die  eruptiven  Gesteine  durchsetzen  die 
übrigen  in  Form  von  Gängen  oder  Stöcken.  Eruptiver  Natur  sind 
die  Basaltgesteine,  die  Andesite  und  Trachyte,  sowie  die  Syenite, 
Diorite,  Melaphyre,  Porphyrie  und  Diabase.  Der  Granit  ist  jeden- 
faUs  doppelten  Ursprungs.  Wo  er,  wie  in  der  laurentiachen  oini 
huronischen  Formation,  mächtige  Glieder  der  ältesten  sedimentfirvo 
Schichtenreihe  bildet,  ist  er  offenbar  ein  sedimentäres  Grestein;  wo  er 
hing^en  in  Gängen  und  Stöcken  das  Nebengestein  durchbricht,  ist  er 
wohl  zweifellos  einstmals  als  glutflüssige  Masse  aus  den  Tiefen  empor- 
gepreist  worden. 

Wie  läfst  sich  nun  das  Alter  geologischer  Schichten 
feststellen?  Nach  der  Anschauung  firüherer  Geologen  änderte  das  all- 
gemeine Meer,  auf  dessen  Grunde  sich  die  verschiedenen  FormatioDefi 
ablagerten,  nach  und  nach  seine  Beschaffenheit,  damit  zugleich  aber 
auch  die  Qualität  seiner  Ablagerungen.  Insoweit  dieselben  gleichzeitig 
erfolgten ,  mufsten  sie  demnach  auch  gleichartig  sein :  zu  einer  Zeil 
setzte  das  Meer  nur  Kalkstein,  und  zwar  überall  denselben,  zu  einer 
anderen  Zeit  nur  Sandstein  und  zwar  auf  der  ganzen  Erdoberflädie  vod 
gleichem  Korn  und  gleicher  Farbe  ab.  Später  jedoch  zeigte  sich,  daft 
diese  Anschauung  zwar  ftir  kliere  Gebiete  Gültigkeit  hat,  aber  nicht 
für  gröfsere  Länderräume,  wie  sie  sich  denn  auch  nur  aas  der  Uoter- 
suchung  eines  beschränkten  Teiles  von  Mitteleuropa  ergeben  hat 

Zunächst  ist  hier  darauf  hinzuweisen ,  dafs  schon  innevfaalb  ei]}t> 
und  desselben  Meeres  die  Ablagerungsprodukte  je  nach  der  geringms 
oder  grOfseren  Entfernung  von  der  Küste  verschieden  sein  münen. 
Wird  eine  Steilküste  durch  das  brandende  Meer  zum  ESnsturs  ge- 
bracht oder  werden  durch  mächtige  Sturmfluten  gröfsere  Blöcke. 
Kiesel  und  fernere  Teile  ans  Ufer  gespült,  so  liegen  sie  hier  zunftcbt 
regellos  durcheinander.  Flut  und  Ebbe  jedoch,  sowie  der  r^gebnäüag^ 
Wellenschlag  wirken  hier  wie  ein  Schlämmwerk:  sie  fUhren  die  ftio* 
sten,  schlammigen  Massen  den  tieferen  Teilen  des  Oceans  zu,  wo  dem* 
nach  Mergel-  und  Thonschichten  aufgeschüttet  werden;  nach  dec 
Ufer  zu  folgen  Straten  von  Sand;  an  der  Küste  selbst  aber  findcc 
ivir  Ablagerungen  von  grobem  Kies.  Gelangt  in  die  Zwischenruaiae 
solcher  Niederschläge  des  Meeres  feines  thoniges  oder  sandiges  Matmi 
oder  werden  dieselben  (nach  ihrer  Trockenlegung)  durch  ein  kalki|r<^ 
kieseliges    oder    eisenschüssiges   Cement    aus    eindringenden  MtmiiJ 
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Solutionen  ausgefüllt,  so  werden  die  losen  Anhäufungen  zu  festen 
Massen  verkittet.  Schlammschichten  werden  auf  diese  Weise  zu  Thonen 
und  Mergeln,  Sandschichten  zu  Sandsteinen,  gröbere  Kiesmassen  zu 
CoDglomeraten  oder  Brecden.  Je  nachdem  die  Ablagerungen  d^n 
Festlande ^  der  Küste  oder  dem  oflfenen  Oceane  angehörten,  spricht 
man  von  einer  kontinentalen,  littoralen  oder  oceanischen  Facies.  So 
besteht  die  Steinkohlenformation,  wo  sie  typisch  entwickelt  ist,  aus 
einem  imteren  kalkigen  (Kohlenkalk),  einem  mittleren,  conglomerat- 
artigen  oder  sandigen  (flözleerer  Sandstein)  und  einem  oberen,  kohlen- 
führenden Schichtenkomplex.  Die  drei  genannten  Stadien  repräsen- 
tieren Tiefsee-,  Strand-  und  Sumpf-  oder  Süiswasserbildung ,  und  wir 
dürfen  denmach  aus  diesem  Schichtenbau  auf  eine  seculäre  Hebung, 
auf  ein  Emporsteigen  des  Bodens  aus  oceanischen  Tiefen  schUefsen. 
In  ähnlicher  Weise,  aber  in  umgekehrter  Folge  (wir  müssen  hier  eine 
Senkung  des  Bodens  unter  das  Niveau  des  Meeres  annehmen)  reihen 
idch  in  der  deutschen  und  englischen  Dyas  von  unten  nach  oben  an- 
einander: das  kohlenfbhrende  Rotliegende  (kontinentale  Facies),  eme 
Sandstein-  und  Conglomerat- ,  also  Strandformation  und  darauf  eine 
Kalkstein-Dolomit-Gips-Formation  (Tiefseebildung).  Wurden  somit  an 
den  Gestaden  eines  Meeres  in  geringerer  und  gröfserer  £ntfemung 
von  denselben  gleichzeitig  Schichten  von  ganz  verschiedenem  petro- 
graphischen  Charakter  abgelagert,  so  kann  von  einer  Qleichartig- 
keit  der  Sedimente  innerhalb  eines  und  desselben  Meeres  nicht  die 
Rede  sein. 

Aus  dem  Vorkommen  einer  gewissen  Steinart  kann  um  so  weniger 
auf  das  geologische  Zeitalter  ihrer  Bildung  geschlossen  werden,  als  der 
petrographische  Habitus  der  Sedimentärgesteine  ein  verhältnismäfsig 
sehr  gleichförmiger  ist;  was  einfach  darin  seinen  Grund  hat,  dafs  inmier 
wieder  dieselben  mineralischen  Stoffe  gelöst  oder  abgenagt  und  ins 
Meer  geschwemmt  wurden,  somit  auch  im  allgemeinen  immer  die 
gleichartigen  Sedimente  sich  niederschlagen  mufsten.  Es  soll  damit 
übrigens  nicht  geleugnet  werden,  dafs  sich  gleichaltrige  Schichten  in 
manchen  G^enden  nicht  aus  dem  Gesteinsmaterial  bestimmen  lielisen. 
So  wird  der  rot  oder  bunt  gefärbte  Sandstein  in  den  Vogesen  und 
im  Schwarzwald  nach  unten  und  oben  von  den  gleichen  Formations- 
gliedem  begrenzt;  offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einer  und  derselben 
Ablagerung  zu  thun,  welche  durch  die  Oberrheinische  Tiefebene  in 
zwei  isolierte  Stücke  zerschnitten  ist.  Auch  die  weitere  Verbreitung 
dieser  Schicht  durch  den  Odenwald  nach  Hessen  und  Thüringen 
läfist  sich  Schritt  fiir  Schritt  verfolgen.  In  diesem  Gebiete  gewährt 
uns  also  die  Gesteinsbeschaffenheit  ein  vorzügliches  Mittel,  das  Gleich- 
altrige selbst  an  entfernten  Punkten  sofort  zu  erkennen.     Doch  würde 
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es  ein  grolser  Irrtum  sein,  diese  Thatsache  zu  Terallgemeineni  und  zu 
behaupten,  dafs  sich  alle  roten  oder  bunten  Sandsteine  zu  denelben 
Zeit  gebildet  hätten.  Es  giebt  Sandsteine  in  Schottland  und  Nord- 
amerika, welche  dem  oben  genannten  äulserst  ähnlich  sind  und  doch 
in  keinen  genetischen  Zusammenhang  mit  ihm  gebracht  werden  dürfen; 
denn  ihre  Decken  wie  ihre  Unterlagen  bestehen  aus  ganz  YerschiedeD- 
altrigem  Gestein  ^). 

Da  mehrere  Formationen  nach  gewissen  Gesteinsarten  bezeichnet 
werden,  z.  B.  die  Flysch-*),  Kreide-,  Uas-*),  Keuper-*),  Muschelkalk- 
und  Buntsandsteinformation,  so  könnte  dies  zu  der  Meinung  ▼eranlawr.. 
dafs  wenigstens  einigen  Formationen  gewisse  Felsarten  ausschlieHslicL 
und  allein  angehören.  Es  ist  dies  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall 
Einesteils  wiederholen  sich  dieselben  Sandsteine  und  Kalksteine,  viel- 
£EUih  auch  Mergel,  Thone  und  Conglomerate  hat  in  allen  FonnationeD: 
andemteils  aber  sind  in  den  meisten  dei*selben  zahlreiche  Gesteins- 
arten  vertreten.  So  ist  beispielsweise  das  vorwaltende  Material  itt 
Kreideformation  auf  Rügen,  bei  Calais  und  Dover  weifse  Schreibkreidp, 
in  der  Sächsischen  Schweiz  Sandstein,  in  Hannover  und  Braunschwei^' 
Mergelkalk  und  plastischer  Thon,  in  Frankreich,  Belgien  und  deu. 
östlichen  Nordamerika  Glaukonitmergel  und  im  westlichen  Kaliforoieo 
krystallinischer  Schiefer^). 

Es  ist  hier  daran  zu  erinnern ,  dafs  die  Formationsnamen  nichta 
anderes  sind  als  chronometrisclie  Notbehelfe.  Einfache  Zeitausdrücke 
sind  nur  fUr  die  vier  grofsen  Abteilungen  im  Gebrauch:  nämlich  die 
Ausdrücke  primär,  sekundär,  tertiär  und  quartär.  Für  ihre  Unter- 
abteilungen bedient  man  sich  teils  einiger  Ortsnamen,  wie  camfarische. 
devonische,  jurassische,  permische  Formation,  welch  letztere  Benennuiu: 
man  beispielsweise  solchen  Felsarten  beilegt,  die  gleichzeitig  abgelagert 
wmtlen  wie  gewisse  Formationsglieder,  die  im  Gouvernement  Penn 
beobachtet  wurden,  oder  es  sind  petrogi*aphische  Bezeichnungen  noch 
aus  alter  Zeit  im  Gebrauch  (s.  oben),  wobei  man  z.  B.  unter  der 
Kreideformation  nichts  anderes  versteht  als  Felsarten,  welche  zu  einer 
Zeit  niedei^eschlagen  wurden,  in  welchei*  sich  an  gewissen  Ortec 
Kreide  bildete.  Endlich  haben  wir  Namen,  die  sich  auf  die  ein- 
geschlossenen   Versteinerungen    beziehen,    wie    SteinkohlenformatioD. 

>)  Karl  A.  Zittel,   Aus  der  Urzeit.    2.  Aufl.    München  1875.    S.  ^• 
')  So  wird  in  der  Schweiz  eine  mächtige  Schichtengruppe  ron  dunkel  ce 

flirbten  Schiefem,  Mergeln  und  Sandsteinen  genannt. 

^)  Provinzialname  fttr  thonigen  Kalkstein  in  Somerset 

*)  Provinzialname  für  einen  dolomitischen  Mergel  bei  Coburg. 

^)  Herrn.  Credner,  Elemente  der   Geologie.     3.  Aufl.     Leipzig  1^'* 

S.  361, 
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Eoeän-,  Oligocän-,  Miocän-,  Pliocän-Stufe  der  Tertiärformation.     Dies 
alles  aber  sollen  rein  chronometrische  Ausdrücke  sein. 

Auf  welche  Weise  kann  man  nun  bestimmen ,  ob  Schichten ,  die 
vielleicht  durch  weite  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind, 
gleiches  Alter  haben  oder  ob  die  eine  oder  die  andere  von  ihnen  re- 
lativ jung  oder  alt  ist?  Hierzu  besitzen  wir  im  wesentlichen  nur  ein 
Hilfsmittel:  die  Versteinerungen,  jene  Überreste  aus  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt,  welche,  wenn  auch  oft  nur  in  kümmerUchen  Spuren,  in 
den  verschiedensten  Formationen  sich  vorfinden.  Die  Paläontologie, 
d.  1.  die  Wissenschaft  von  den  Faunen  und  Floren  der  Vorwelt,  ist 
eine  Geschichte  der  Trachten.  Ein  Kenner  von  Altertümern  wird 
uns  z.  B.  leicht  sagen  können,  dais  ein  Helm  aus  der  Zeit  des  rö- 
mischen Kaisertums,  ein  Harnisch  aus  dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge, 
Zaum-  und  Sattelzeug  aus  der  Periode  der  Renaissance,  ein  spanischer 
Hut  aus  dem  17.  Jahrhundert,  ein  Degengriff  aus  der  Rococozeit 
stammt  Nicht  so  rasch  wie  unsere  Moden  wechseln,  wohl  aber  nach 
Ablauf  grober  Zeiträume ,  hat  auch  die  Natur  eine  Tracht  nach  der 
anderen  abgel^,  nur  dals  sie  ihr  Gewand  nicht  aus  totem  Stoff, 
andern  aus  dem  Leben  selbst  gewebt  hat.  Von  besonderer  Bedeutung 
dabei  ist  es,  dafs  sich  jede  derartige  Ändenmg  im  allgemeinen  gleich- 
zeitig auf  der  ganzen  Erde  ereignete  und  dals  niemals  die  Fauna  und 
Flora  einer  früheren  Periode  wiederkehrte.  Je  tiefer  wir  diurch  ver- 
schiedene Formationen  in  den  Schofs  der  Erde  hinabgelangen,  um  so 
mehr  entfremden  sich  die  organischen  Formen  von  den  heutigen  Trach- 
ten der  Tier-  und  Pflanzenwelt.  Wir  steigen,  wie  sich  A.  v.  Hum- 
boldt ausdrückt,  von  Gruft  zu  Gruft,  aus  der  Gegenwart  durch  die 
nahe  Vergangenheit  zu  einer  Vorzeit,  für  die  uns  jeder  chronometrische 
Ausdruck  fehlt. 

Natürhch  erfolgte  die  Umgestaltung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt 
niemals  wie  mit  einem  Zauberschlage  auf  der  ganzen  Erde,  sondern 
in  der  unendlichen  Reihe  zahlloser  Generationen  vollzog  sich  eine  ganz 
allmähliche  Annäherung  an  die  heutige  Schöpiung.  Umwandlung  und 
Enwanderung  der  Oiganismen  waren  vielfiwh  von  lokalen  Verhält- 
nissen abhängig;  auch  verstrichen  geraume  Zeiten,  ehe  neu  auftretende 
Formen  sich  überall  hin  verbreiteten,  alte  auf  isolierten  Ländergebieten 
durch  neue  verdrängt  wurden.  Streng  genommen  dürfen  wir  daher 
nicht  behaupten,  dafs  Formationen  mit  gleichen  oder  ähnlichen  Ver- 
stemerungen  gleichaltrig  seien.  Allein  da  überall  auf  Erden  derselbe 
£ntwicklungsprozefs  stattgefiinden  hat  und  überall  dieselben  organi- 
schen Typen  in  gleicher  Reihe  auf  dem  Schauplatze  der  Schöpfung 
^r^hienen,  so  ist  die  Annahme  gleichen  relativen  Alters  für  äqui- 
valente Formationen  erwiesen.     So   ist  die  devonische  Formation  an 
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allen  Punkten  der  Erdoberfläche,  so  weit  man  Kunde  von  ihr  hat 
jünger  als  die  Silurformation,  aber  älter  als  die  SteinkofaloifonDatiozi 
weshalb  sie  überall,  wo  alle  drei  vorhanden  sind,  zwischen  den  beiden 
anderen  lagert  IKe  laurentische  Gneisformation  ist  stets  die  iheste. 
die  Tertiärformation  meist  die  jüngste  der  Formationen.  Dagega 
läfst  sich  nicht  feststellen,  dafs  die  devonische  Formation  Europts 
Millionen  von  Jahren  älter  oder  jünger  sei  als  die  Amerikas,  was  uns 
auch  ganz  gleichgültig  sein  kann,  da  wir  unser  gewöhnliches  Zeitmab 
überhaupt  nicht  auf  geologische  Vorgänge  übertragen  können. 

Nicht  plötzlich,  sondern  ganz  allmählich  gingen,  wie  bereits  er- 
wähnt wurde,  jene  Umwandlungen  vor  sich;  immer  kamen  nur  einzeice 
Formen  als  neue  zu  den  älteren  hinzu,  während  von  diesen  wiedenmi 
nur  einzelne  ausstarben.  Somit  sind  auch  nicht  alle  fossilen  Best* 
einer  Formation  charakteristisch  fiir  dieselbe,  sondern  nur  solche,  derec 
Existenz  auf  eine  Periode  beschränkt  blieb.  Man  nennt  dieselbec 
Leitfossilien.  So  sind  die  Nummuliten  Leitfossilien  der  Tertiär- 
formation, die  Hippuriten  der  Kreideformation,  die  Belemniten  der 
Kreide-  und  Juraformation,  die  Sigillarien  und  StigmarieD  der  d*^ 
vonischen  und  der  Steinkohlenformation,  die  Graptolithen  der  Silur- 
formation. 

-  Es  kann  demnach,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  unsere  sogenannt' 
europäische  Kreideformation  in  den  verschiedensten  Räumen  der  Weit 
und  unter  den  verschiedensten  Klimaten  wieder  erkannt  werden.  selb< 
da,  wo  auch  nicht  ein  Kömchen  mineralischer  Kreide  dabei  gefiin<la 
wird,  wie  z.  B.  in  Nordamerika,  Südamerika  (Feuerland),  im  Kapltn-^ 
und  in  Indien.  In  diesen  weit  entfernten  Räumen  zeigen  die  id  drr 
Schichtungen  eingeschlossenen  Formen  die  überraschendste  Ähnlichkeit 
mit  denen  in  unseren  sogenannten  Kreidebildungen.  Nicht  dals  die 
nämlichen  Arten  wiederkehrten;  denn  oft  haben  sie  auch  nicht  eb' 
gemeinsame  Art;  alle  Arten  aber  zählen  zu  gemeinsamen  Familien: 
und  Gattungen  und  sind  oft  genug  nur  durch  oberflächUche  Skulptnn: 
von  einander  unterschieden.  Sonst  aber  fehlen  über  und  unUr  i^ 
„Kreide"  aller  Orten  die  nämlichen  Formen. 

Lehren  uns  die  fossilen  tJberreste  der  Sedimentäi^esteine  die  Zk\'. 
ihrer  Ablageining,  d.  h.  die  Zeit  ihrer  Entstehung  beurteilen,  so  rrr- 
mögen  wir  da,  wo  mehrere  Schichten  einander  ungleichfbrmig  idtacor- 
dant)  überdecken,  aus  den  Lagerungsverhältnissen  der  Ge^tar' 
den  Zeitpunkt  zu  bestimmen ,  in  welchem  die  ursprüngliche  Lage  eir.' 
Störung  erlitten  hat.  Auch  hier  kann  es  sich  um  nichts  and^n«  »l' 
um  Feststellung  des  relativen  Alters  handeln;  es  läfst  sich  ak 
von  der  Zeit  der  Schichtenstörung  nur  sagen ,  dafs  sie  firühw  oder 
^äter  als  ein  anderes  geologisches  Ereignis  eingetreten  sei. 
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Können  sich  Gesteine  irgendwo  ruhig  ablagern,  so  folgen  die 
neaerm  Bildungen  den  älteren  immer  in  horizontalen  Schichten.  Wiir< 
den  aber,  bevor  ein  späterer  Niederschlag  zu  Boden  fid,  die  alteren 
Schichten  gefaltet,  geknickt  oder  verworfen,  so  fllllte  die  jüngere  Bil- 
dung Eunächst  die  vorhandenen  Faltungen  und  Thäler  aus.  Überall 
da,  wo  sich  horizontal  liegende  Schichten  über  Schichten  mit  gestörten 
Ligeningsverhältnissen  ausbreiten,  ereignete  ncli  demnach  der  Akt  der 
ScbichtenstöniDg,  nachdem  die  jüngste  ge&ltete ,  aber  bevor  die  älteste 
horizontale  Schichtenrdhe  entstanden  war.  Aus  dem  beigegebenen 
Qoerschnitt  (Fig.  44)  ergiebt  sich,    dafs  die   ursprünglich  horizontalen 

Fig.  44. 


AlttnbeMIminiiDg  «Ihm  Otblifn. 

•Schichten  A  und  B  aufgesprengt  und  aufgerichtet  wurden,  als  die  Gneia- 
nwasen  d  emporstiegen.  Die  Hebung  aber  war  bereits  vollendet,  als 
sieh  die  noch  horizontal  liegenden  Schichten  C  ablagerten,  weil  sie 
sonst  ebenfalls  von  der  Bewegung  mit  ergriffen  und  somit  aus 
ihrer  horizontalen  Lage  gedrfingt  worden  wären.  Gehört  z.  B.  die 
horizontale  Schicht  6'  dem  ältesten  tertiären  Abschnitt,  ihre  auf- 
gerichtete Unterlage  {das  Liegende)  A  und  B  aber  der  jüngsten  Stufe 
der  Krddeformation  an ,  so  vollzog  sich  die  Hebung  am  Ausgang  der 
Kreidezeit. 

In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  weniger  häufig,  läfst  sich  der 
Zeitpunkt  ermitteln,  in  welchem  gewisse  Eruptivgesteine  empor- 
gedrungen sind.  Wir  erläutern  dies  an  dem  beifolgenden  Profil 
iFif.  45)').  Ein  durch  das  Steinkohlengebit^  führender  Spalt  ist  von 
finem  Melaphyrgang  durchsetzt.  Die  bei  der  Spaltbildung  durch  Ver- 
werfung höckerig  gewordene  Oberfläche  der  carbonischen  Schiebten  (c) 
Wurde  nach  diesem  Vorgang  von  den  Meteorwassern  geebnet ,    worauf 

>)  HermanD  Creduer,  Elemente  der  Geologie.    S.  326. 
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dcb   die  Oebilde  dee  Rotli^;enden  (6)  und  des  ZechsteinB  (t^  bkr  ab- 
lagerten,  die   bis   beute  in  ibrer  urBprünglichen  boröoatalen  Richtnn;; 
geblieben  sind.  Somit  moTsj^ie 
°'    '*'  VerwerfiiDg,  sowie  das  Empor- 

quellen des  MelaphyrB  vor  Ek- 
ginn  des  dyasriachen,  bIm  ud 
Ende  des  carboDischen  TAX- 
alters  vor  sich  gegangen  sein. 
Nach  denselben  GruDd- 
sStzen  bestimmt  man  bxort 
auch  die  Zeit,  in  wdcber  ikt 
die  Gebirge  erhoben  haben 
Gebirge  sind  immer  der  Auf- 
druck gewaltiger  Schichteo' 
Störungen.  Begegnen  wir  nun  unmittelbar  am  IiVlse  ane«  GelwgH 
horizontalen  Schichten,  so  fand  die  Erhebung  vor  deren  Ablagttun; 
statt,  oder  genauer:  sie  trat  ein  nach  der  Zeit,  in  welcher  sich  dif 
jttngsten  der  aufgerichteten  Schichten  ablagerten,  und  vor  der  Bildtmf 
der  horizontalen  Schichten  am  Fufse  des  Gebirges.  Da  freilich  (ü- 
gebirgerbebenden  Kräfte  nicht  mit  einem  Male  und  plötzlich  gewaltip' 
Gebiigsmaseire  geschaffen,  sondern  durch  Unge  Zeiträume  hindurch 
still  und  kaum  bemerkbar,  aber  um  so  anhaltender  und  durchgreifei- 
der  gewirkt  haben,  so  wird  streng  genommen  durch  die  obigen  Schluß- 
folgerungen nur  die  Zeit  bestimmt,  in  welcher  die  Oebirgserhebang  iL- 
Ende  erreichte;  denn  alle  jene  Schichten,  welch«  sich  während  der- 
selben abgelagert  hatten ,  wurden  ja  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Pr'- 
zessea  von  ihr  ebenfalls  mit  erbfsL  Doch  läfst  sich  vielfach  ndi 
der  Be^nn  des  Hebungsaktes  annähernd  festsetzen.  So  wissen  ^. 
dafs  -  der  Harz  zwischen  dem  Ende  des  cariwnischen  Z^taltert  uwi 
dem  Schlüsse  der  Kreideperiode  emporstieg.  Es  fehlen  nämlich  jeic 
eigentlichen  Harze  die  obercarbonischen  und  dyasaischen  SchichletL 
welche  ihn  doch  umlagern;  das  Harzterrain  hatte  sich  also  damals  be- 
reits aus  dem  Meere  erhoben.  Andrerseits  reichen  die  Schichitn- 
störungen  nur  bis  zum  I^dc  der  Kreidezeit 

Ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  bei  Erörterung  derartiger  Fng>fn 
sind  die  geologischen  Karten.  Das  Verständnis  derselben  is 
so  wichtig,  dafs  wir  es  uns  nicht  versagen  kOnnen,  einige  erläatenHie 
Bemerkungen  über  dieselben  hinzuzufUgen, 

Die  geologischen  Karten  sind  stets  buntfarbig;  jede  Farbo  be- 
deutet eine  .Sedimentnblagerung  oder  ein  Eruptivgestein,  wobei  natör 
lieh  die  grölscre  oder  geringere  .Spccialisierung  der  Fonnation^ied<r 
oder  der  einzelnen  Qesteinsarten  von  dem  Maisatab  der  Karte  ahiUUi^ 
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Hmsichtlich  der  Wahl  der  Farben  herrschte  bisher  viel  Willkür,  wo- 
durch das  Studium  der  geologischen  Karten  wesentlich  erschwert 
wurde.  Es  ist  daher  mit  Freude  ssu  begrüfsen,  dafs  der  internationale 
Geologenkongrefs  zu  Bologna  im  Jahre  1881  eine  gewisse  Einheit  in 
dieser  Beziehung  angebahnt  hat.  Es  sollen  fortan  verwendet  werden 
(und  zwar  in  um  so  helleren  Tönen,  je  jünger  die  Stufen  sind) :  Gelb 
ihr  die  känozoischen  Formationen,  Grün  für  die  Kreideformation,  Blau 
für  die  Juraformation,  Violett  fiir  die  Trias,  Rosa,  bez.  Karmin  vorzugs- 
wdae  ftir  krystallinische  Schiefer.  Die  Wahl  der  Farben  für  die  übrigen 
Sedimente  ist  zunächst  der  Kommission  fUr  die  geologische  Übersichts- 
karte von  Europa  überlassen  worden. 

Gebiete  aus  eruptivem  Gestein  erhalten  gewöhnlich  eine  scharlach- 
rote, schwarze  oder  dunkelgrüne  Farbe.  In  diesem  Falle  belehren  uns 
die  geolo^chen  Karten  nur  über  den  petrographischen  Charakter  des 
Gesteins.  Führen  hingegen  die  kartographisch  dargestellten  Gebiete 
Versteinerungen,  so  ist  die  Farbe  stets  zugleich  ein  Symbol  der  Zeit; 
sie  giebt  die  geologische  Epoche  an,  in  welcher  sich  dieses  oder  jenes 
Gestein  im  Meere  ablagerte,  und  wir  werden  so  über  das  Alter  der 
einzehen  Ländergebiete  unterrichtet.  Mit  Hilfe  einer  geologischen 
Karte  erkennen  wir  z.  B.  in  Skandinavien  sofort  ein  uraltes,  zum 
grölseren  Teile  noch  vorsilurischen  Zeiten  angehörendes  Land,  in  der 
gegenüber  liegenden  jütischen  Halbinsel  hingegen  —  geologisch  ge- 
sprochen —  ein  aufserordentlich  junges  Gebiet,  da  es  sich  erst  am 
Schlüsse  der  Tertiärzeit  aus  den  Tiefen  des  Meeres  erhob. 

Auch  lassen  sich  nicht  selten  die  Ufer  vorhistorischer  Meere  aus 
geologischen  Karten  direkt  ableiten.  Fänden  wir  z.  B.  auf  einer 
solchen  eine  und  dieselbe  Farbe  zwischen  dem  Fufse  des  Schwarz- 
waldes und  der  Vogesen  auf  der  Strecke  von  Basel  bis  Bingen,  so 
dOrf^  wir  hieraus  schliefsen,  daCs  einstmals  ein  Meer  dieses  ganze 
Becken  überflutete.  Wäre  die  Mitte  dieses  Gebietes  noch  von  einer 
Farbe  erfUUt,  welche  eine  jüngere  Ablagenmg  andeutete,  so  würde  uns 
dies  anzeigen,  dafs  ein  Teil  der  Oberrheinischen  Tiefebene  noch  länger 
vom  Meere  bedeckt  war.  Es  stellen  daher,  wie  hieraus  klar  hervor- 
geht, geologische  Karten  nicht  die  wirkliche  Ausdehnung  einer  Forma- 
tion dar,  sondern  nur  die  Ausdehnung  derjenigen  Schichten,  welche  an 
der  EHoberfläche  zu  Tage  treten.  Wollten  wir  ihr  ganzes  Verbrei- 
tongsgebiet  ermittehi,  so  mülsten  wir  uns  die  auf  ihr  ruhenden  Forma- 
tionen hinweggenommen  denken.  Es  ist  daher  in  vielen  Fällen  durchaus 
nicht  ein&ch,  die  Bäume  genau  zu  begrenzen,  über  welche  sich  die 
Meere  in  verschiedenen  geologischen  Zeitaltern  erstreckten.  Hierzu  be- 
darf es  nicht  blols  einer  guten  geologischen  Karte,    sondern  auch  der 
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sorgUdien  geologischen  Durchforschung  aller  derjenigen  Oegenden,  wo 
die  betreffende  Formstiun  nicht  an  der  Oberfläche  erscheint 

Häufig  beobachten  wir  auf  geologischen  Karten  ringfitnnige  In- 
rainzonen,  welche  sich,  concentrischen  Kreisen  zu  vergleichen,  um  öikl 
gemeinsamen  Mittelpunkt  scharen.  Eine  derartige  SchicbtenOTdnuof 
gestattet  meist  eine  doppelte  Erklärung,  je  nachdem  man  sich  die  La{R 
der  Schichten  als  eine  antikUnale  oder  Synklinale  denkt.  Im  enb^ 
Falle  (Fig.  46,  ^l  be- 
P'g-  46.  E^chnet    die    Keranuw 

die  ältesten  Bildungen: 
die  Schichten,  wdche  die- 
selbe umachlierien ,  lis- 
ten sich  erst  nach  ihnr 
Erhebung  mantel-  od«? 
gürtelförmig  um  dieselbe. 
Bd  synklinaler  Lagerung 
der  Schichten  hingegK 
(Fig.  4(5,  S)  iat  die  For 
mation  in  der  Mitte  die 
jüngere;  sie  erscheJDt  ati 
die  letzte  AualUllnng  eütn 
ursprUnghch  riet  grtl'»- 
ren  Wasserbeckens.  Zur 
Klarstellung  dieser  Ver- 
hältnisse dienen  entweder  geologische  Querprofile,  wie  bei  F%.  4t>. 
oder  die  konveotionellen  Zeichen  für  das  Fallen  und  Streicfaeo  der 
Schichten.  Die  Neigung  derselben  g^en  die  horizontale  Ebene  wini 
nämlich  von  dem  Bergmann  das  Fallen  der  Schichten  genannt.  Zur 
Bestimmung  der  Fallrichtung  hat  man  zwfflerld  zu  messen:  den  Orxl 
dieser  Neigung  (mit  Hilfe  eines  Quadranten),  sowie  die  Bimni^ 
richtung,  nach  welcher  die  Schicht  fUllt  (mittels  des  Kompab).  Dii 
horizontale  Linie,  welche  rechtwinklig  auf  die  Falllinie  in  der  Schicfaten- 
fläche  gedacht  wird,  lälst  uns  das  Streichen  der  Schichten  erkenno. 
Diese  Linie  belehrt  uns  also  über  die  Erstreckung  der  Schic^tni  in 
horizontaler  Richtung  und  berechnet  sich  ganz  cin&ch  aus  der  F*li- 
richtung,  von  der  sie  um  90 "  abweicht.  Hieraus  folgt,  dah  eine  nsft 
Norden  bllende  Schicht  nach  Ost- West  strachen,  eine  nach  Nmd-.'^d 
streichende  aber  nach  Ost  oder  Weat  lallen  mul's,  dats  femer  hon 
zontale  ::>ch!chten  kein  Streichen  haben,  während  bei  vertikal  »of- 
gcrichteten  das  Streichen  der  Richtung  der  Schichtenflächen  glocfi  i-i- 
Auf  den  geologiitchen  Karten  wird  nun  das  Fallen  und  Stretchen  i» 
schichten  durch  ein  bcsondei-es  Zeichen  angedeutet.    Ein  kurwr  ^«^li 
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giebt  die  Streichlinie  und  ein  darauf  stehender  kurzer  Pfeil  die  Fall- 
richtang  an;  genauer  yerfährt  man,  wenn  man  noch  die  GrOfse  des 
Fallms  in  Graden  daneben  schreibt,  z.  B.     I     35  ^. 

Fehlen  derartige  Angaben  auf  einer  geologischen  Karte ,  so  läfst 
sich  in  den  meisten  Fällen  mit  Hilfe  einer  Terrainkarte  die  ungefähre 
Lage  der  Schichten  ermitteln.  Eine  Hebung  im  Centrum  setzt  ja 
eine  Aufrichtung  der  umliegenden  Schichten,  also  eine  antiklinale  An- 
ordnung derselben  voraus.  Auf  wenig  geneigtem  oder  nach  innen  zu 
sich  senkendem  Terrain  darf  hingegen  meist  eine  Synklinale  Lagerung 
erwartet  werden. 

Der  Gegensatz  von  antiklinaler  und  synklinaler  Schichtenlagerung 
innerhalb  ringförmiger  Zonen  wird  am  besten  durch  zwei  Beispiele 
illustriert,  die  bei  Betrachtung  einer  geologischen  Karte  Frankreichs 
sofort  in  die  Augen  springen.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  ring- 
förmige Zonen,  welche  der  Juraformation  angehören.  Der  südUche, 
ziemlich  geschlossene  Juraring  imigürtet,  mit  seinen  Schichten  allseitig 
ab&Uend,  das  granitische  Centralplateau  Frankreichs;  dem  entsprechend 
bildet  der  Uas  eine  innere,  der  Dogger  und  weifse  Jura  eine  äufsere 
Zone.  Der  nördliche  Juraring  hingegen,  der  nach  dem  Kanal  hin  ge- 
öilhet  ist  und  wahrscheinlich  mit  dem  englischen  Jura  in  Verbindung 
stand,  zeigt  das  umgekehrte  Verhältnis:  alle  Schichten  fallen  nach 
innen  ein  imd  stellen  so  eine  flache  Mulde  dar.  Die  älteren  Glieder 
sind  die  äufsere  Umwallung;  die  jüngeren  Schichten  befinden  sich  im 
Innern,  und  das  Centrum  ist  von  Kreide-  und  Tertiärbildungen  über- 
deckt. Hier  erlitten  also  die  centralen  Teile  eine  Senkung,  worauf 
sich  auf  ihnen  auch  jüngere  Formationen  ablagern  konnten.  So  deuten 
die  geologischen  Karten  auch  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Streichens 
und  Fallens  der  Schichten  doch  in  zahlreichen  Fällen  deren  Lage  an. 

Wie  lehrreich  geologische  Karten  sind,  wollen  wir  noch  durch 
einige  Beispiele  erläutern. 

Flüsse  und  Ströme  verhalten  sich  niemals  gleichgültig  gegen  das 
Gestein,  über  welches  sie  ihren  Weg  nehmen:  entweder  zernagen  sie 
durch  längere  Zeiträume  hindurch  den  Boden,  auf  welchem  sie  sich 
bew^en,  imd  legen  so  vielleicht  eine  oder  mehrere  Formationsstufen 
blofs,  oder  sie  zernagen  das  Terrain  zwar  eine  Zeit  lang,  vermögen 
aber  infolge  der  Verminderung  des  Gefälles  den  Schutt,  welchen  sie 
mit  sich  führen,  nicht  weiter  zu  tragen  und  füllen  deshalb  das  aus- 
geiurchte  Terrain  wieder  aus.  Eine  genaue  geologische  Karte  von 
Süddeutschland  gewährt  uns  Beispiele  zu  beiden  Erscheinungen.  So 
ist  der  160  Meter  mächtige  lias  (schwarze  Jura)  in  Schwaben  am 
Nordfufee  der  Rauhen  Alp  vielfach  von  den  Flüssen  so  tief  durch- 
schnitten, dafs  die  Keuperschichten  an  der  Basis  zu  Tage  treten.     Die 
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liaBlager  sind  hier  also  in  zahlreiche  Fetzen  zerrissen  worden.  Auf 
der  bayrischen  Hochebene  hingegen  haben  sich  zwar  die  Flüsse  eben- 
falls in  die  miocäne  Decke  ein  Bette  eingewühlt,  doch  die  geschaffeDeo 
Rinnen  hierauf  mit  Diluvium  ausgeftillt.  Indem  uns  die  geologiscbeD 
Karten  schmale  Bänder  teils  relativ  älteren,  teils  jüngeren  Tenaim  an 
den  Flulsufem  zeigen,  geben  sie  uns  ein  Bild  von  der  zerBtöreiiden, 
resp.  aufbauenden  Thätigkeit  der  Flüsse  in  der  Vorzeit. 

Bemerkenswert  ist  femer  auch  die  Thatsache,  dafs  Flüsse  und 
Ströme  oft  an  den  Grenzen  der  Formationen  hinflie(sen,  d.  fa.  an  den 
Rändern  früherer  Meere.  So  begleitet  die  Donau  unterhalb  Regeos* 
bürg  auf  eine  weite  Strecke  die  Küsten  des  einstigen  JurameereB. 
Dieses  helveto-germanische  Meer,  wie  man  es  oft  bezeichnet,  hatte,  nach 
seinen  Ablagerungen  zu  schlieisen,  noch  zur  Miocänzeit  eine  anseim- 
liehe  Ausdehnung.  Als  aber  gleichzeitig  mit  dem  Au&teigen  der 
Alpen  der  alte  Meeresboden  über  den  Seespiegel  emporgehoben  wurde 
und  zwar  offenbar  durch  Kräfte,  die  im  Süden  stärker  wirkten  als  im 
Norden,  wurde  das  Rinnsal,  welches  die  Meteorwasser  dieses  Gebietes 
abführen  sollte,  ganz  nach  Norden  gedrängt.  In  ähnlicher  Weise 
haben  die  jüngeren,  kräftiger  aufstrebenden  Gebii^  mehrfach  die 
Flüsse  von  sich  weg  nach  den  entg^engesetzten  Ufern  älterer  Meere 
geschoben. 

Selbst  fbr  das  praktische  Leben  hat  die  Kenntnis  von  der  Ver 
breitung  der  Formationen,  wie  wir  sie  aus  der  Betrachtung  geologischrr 
Karten  erlangen,  eine  hohe  Bedeutung.  Eine  geologische  Karte  too 
Italien  lehrt  uns  beispielswdse  folgendes:  In  Italien  tritt  ümt  nix^gends 
die  Steinkohlenformation  zu  Tage;  vielmehr  begegnen  wir  dort  vor- 
wiegend Bildungen  aus  der  Kreide-  und  Tertiärzeit.  Italien  war  dem- 
nach im  carbonischen  Zeitalter  wahrscheinlich  völlig  vom  Meere  br- 
deckt. Daher  entbehrt  dieses  Land  der  in  industrieller  Bezidiuog  »^ 
hochwichtigen  Steinkohle  gänzlich;  es  ist  niur  im  Besitze  von  (tertiAreo' 
Braunkohlen.  Die  reichsten  und  mannigfaltigsten  Elrzlager,  insbeson- 
dere auch  die  Fundstätten  von  Gold,  Silber  und  Platin,  gehören  den 
archäischen  Formationen  an  (wir  sehen  hier  davon  ab,  dab  Gold  tmd 
Platin  auch  in  Wäschen  aus  dem  Seifengebii^e  gewonnen  werden  >. 
imd  wenn  auch  hie  und  da  Erzgänge  noch  in  höhere  (vomehmfidi 
paläozoische)  Schichten  empordringen,  so  verdienen  doch  dgentiich  nur 
die  archäischen  Formationen  den  Namen  „Erzgebii^^.  Hingegen  üip 
die  Trias  die  erstaunlichsten  Mengen  von  Steinsalz,  welchem  Umstände 
sie  ihren  firüheren  Namen  ,,Salzgebirge^  verdankt  So  gewähren  geo- 
logische Karten  noch  in  mannigfacher  Hinsicht  wertvoOe  Fingenop^ 
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B.    Die  geologischen  Formationen. 
1.    Die  arohlisohe  Formationsgrnppe. 

Überall ,  wo  wir  tief  genug  in  das  £rdinnere  hinabzusteigen  yer- 
mögen,  treffen  wir  auf  mächtige  Lager  kiystallinischer  Silicatgesteine. 
Sie  bilden,  so  weit  wir  es  beurteilen  können,  die  Grundlage,  auf 
welcher  die  ganze  Reihe  der  Sedimentärformationen  ruht,  weshalb  man 
de  auch  das  Urgebirge  nennt.  Diese  Gruppe  breitet  sich  in  bewun- 
dernswürdiger Gleichförmigkeit  wohl  über  die  ganze  Erde  aus;  nur 
ist  sie  meist  von  den  jüngeren  Formationen  überlagert  und  daher 
unseren  Blicken  entzogen.  Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen, 
i^endwo  das  untere  Ende  (das  Liegende)  dieses  an  manchen  Stellen 
über  30000  Meter  (4  geogr.  Meilen)  mächtigen  Schichtensystems  zu 
erreichen. 

Das  Urgebirge  ist  in  seinem  tieferen  Teile  vorzugsweise  aus 
Gneisen,  Homblendeschiefem ,  Quarziten  und  krystallinischen  ELalk- 
steinen  zusammengesetzt,  in  der  oberen  Hälfte  namentlich  aus  Glimmer*, 
Chlorit-,  Talk-  und  Thonschiefem.  Nach  diesen  petrographischen  Unter- 
schieden zerfällt  es  naturgemäfs  in  die  laurentische  oder  Ur- 
gneisformation  und  in  die  huronische  oder  krystallinische 
Schiefe rformation.  Ausgezeichnet  sind  beide  durch  ihren  Reich- 
tum an  Edelsteinen  und  Erzlagerstätten. 

Werden  wir  nach  der  Entstehung  des  Urgebirges  befragt,  so 
müssen  wir  die  alte,  auch  heute  noch  nicht  erledigte  Streitfrage  be- 
rühren, welche  sich  kurz  zusammenfassen  läfst  in  die  Worte:  Ist  das 
Urgebirge  mit  seinen  mächtigen  Lagern  aus  Gneis  und  Glimmer- 
schiefer die  anfkngliche  Erstarrungskruste  des  glutäüssigen  Erdballs, 
oder  ist  es  das  Ablagerungsprodukt  des  urältesten  Meeres?  Ist  es  also 
aus  glutflüssiger  Masse  auskrystallisiert  worden,  oder  ging  es  aus  einem 
wässerigen  Detritus  hervor?  Die  Entscheidung  über  diese  Frage  ist 
deshalb  so  schwer,  weil  jene  Gneisbildungen  weder  mit  den  Laven 
unserer  Vulkane,  noch  mit  den  Niederschlägen  unserer  Seen  und  Meere 
irgend  welche  Ähnlichkeit  haben.  Die  allgemeine  Verbreitung  des 
Gneises  und  seine  Mächtigkeit,  sowie  der  Mangel  an  Versteinerungen 
scheinen  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  Gneislager  der  oberflächlichen 
EiTstarrung  des  glutflüssigen  Erdballes  ihren  Ursprung  verdanken. 
Doch  sprechen  für  die  sedimentäre  Entstehungsweise  viel  gewichtigere 
Gründe:  insbesondere  das  vorzügliche  ParallelgefUge,  in  welchem  uns 
eine  echte  Schichtung  entgegen  tritt,  sowie  die  zahllosen  Wechsel- 
lagenmgen  mit  den  verschiedenartigsten  Gesteinen,   die  ebenfalls  eine 
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wirkliche  SchichtuDg  nicht  yerkennen  lassen.  Es  ist  eine  alte  Er- 
fahrung, dals  sich  beim  Erkalten  einer  feurigfltissigen  Masse  die  schwer 
schmelzbaren  Substanzen  zuerst  ausscheiden,  die  leicht  Bchmehbaren 
hingegen  zuletzt.  Demgemäis  dürfte  man  erwarten,  dafs  unter  den 
Bestandteilen  des  Gneises  zuerst  der  Quarz,  hierauf  der  Glimmer  und 
zuletzt  der  Feldspat  krystallisierten.  Der  petrographische  Cfaanikter 
des  Gneises  beweist  jedoch  deutlich,  dafs  der  leicht  schmelzbare  Feld- 
spat den  Krystallisationsprozefs  einleitete,  da  ihn  der  Quarz  in  un- 
regelmäfsigen ,  verzerrten  Massen  umgiebt.  Die  meisten  Gelogen 
stimmen  der  Ansicht  zu,  dafs  der  heutige  Gesteinscharakter  des  Gneises 
nicht  der  ursprüngliche  war,  sondern  dais  derselbe,  sei  es  durch  die 
aus  dem  glutflüssigen  Erdinnem  aufsteigende  Wärme,  sei  es  durch  die 
chemische  Wirkung  der  von  oben  her  eindringenden  Atmosphärilien, 
eine  Umwandlung  (Metamorphose)  erlitten  habe,  welche  dem  sedimen- 
tären, ehemals  klastischen  Material  seine  heutige  krystallinische  Struktor 
verlieh.  Überdies  ist  die  Annahme  einer  Metamorphose  des  Uigebirgeä 
nicht  unbedingt  notwendig.  So  lälstsich  nach  Hermann  CrednerM 
die  Ursprünglichkeit  der  ältesten  Sedimentformationen  in  folgender 
Weise  rechtfertigen:  Als  einst  der  Erstarrungsprozefs  auf  der  glut- 
flüssigen  Elrdoberfläche  begann,  war  der  sämtliche,  heute  in  Kohlen- 
und  Carbonatgesteinen,  sowie  in  organischen  Wesen  gefesselte  Kohlen- 
stoff als  Kohlensäure,  alles  Wasser  der  heutigen  Erdoberfläche  und 
Erdkruste  in  Gas-  und  DampfForm  in  der  Atmosphäre  unseres  Pb- 
neten  aufgelöst.  Die  Kondensation  der  Wasserdämpfe  zu  Wasser  wir 
imter  dem  Druck  einer  solchen  Atmosphäre  bereits  unter  viel  höheren 
Graden  möglich,  und  so  bedeckte  sich  die  Erdoberfläche  mit  einem 
Meere  von  überhitztem  Wasser,  welches  in  hohem  Grade  zersetzend 
und  lösend  auf  die  mineralischen  Bestandteile  der  Erstarrungsknute 
wirkte.  In  dem  Malse ,  in  welchem  das  Wasser  erkaltete ,  verlor  « 
seine  SolutionsiUhigkeit;  die  bis  dahin  in  Lösung  befindlichen  Sub- 
stanzen schieden  sich  nach  und  nach  aus  und  lieferten  anfangs  das 
krystallinische  Material  der  Gneis-  und  Glimmerschiefer,  später,  je 
mehr  die  chemische  Bildungsweise  durch  die  mechanische  verdAngt 
wurde,  das  Material  der  Urthonschiefer  und  dann  der  gewöhnHchen 
Thonschiefer.  Von  Wichtigkeit  ist,  dafs  der  Krystallisationspunkt  der 
damak  aufgelösten  Mineralsubstanzen  von  dem  relativen  Vei4iältniäft^ 
der  gleichzeitig  gelösten  oder  sich  in  Lösung  haltenden  Substanzen  sb- 
hing  und  demnach  beständig  wechselte.  Dieses  inkonstante  Verfaältnt» 
der  gelösten  Bestandteile  in  dem  sich  abkühlenden  Urmeer  hatte  zu- 
gleich einen  Wechsel  der  Gesteinsablagerungen  zur  Folge;   auch  wir 

M  Elemente  der  Geologie.    8.  310. 
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hierdurch  die  Möglichkeit  graben,  dafs  MineralkOrper,  die,  jeder  flir 
sich  in  reinem  Wasser  aufgelöst,  ganz  verschiedene  Krystallisations- 
punkte  haben,  sich  aus  einer  Mischung  ihrer  Lösungen  gleichzeitig 
oder  in  umgekehrter  Reihenfolge  ausscheiden  konnten. 

Nur  geringe  Spuren  organischen  Lebens  sind  uns  in  dieser  For- 
mationsgruppe aufbewahrt,  und  diese  sind  fiist  ganz  auf  die  obersten 
Horizonte  beschränkt  Ob  jedoch  die  unteren  Schichten  wirklich 
azoisch  sind,  wie  man  sie  früher  stets  bezeichnete,  darf  jetzt  bezweifelt 
werden.  Im  Jahre  1864  hat  der  canadische  Geolog  Logan  in  lau- 
rentischen  Kalkschichten  eigentümliche,  knollige,  von  Serpentin  durch- 
drungene Massen  entdeckt,  welchen  er  organischen  Ursprung  zuschrieb, 
y.  Hoch  stet  t  er  fand  ähnliche  Überreste  1865  in  dem  krystallinischen 
Kalke  des  Böhmer  Waldes,  Gümbel  gleichzeitig  im  Ui^ebirge  des 
Bayerwaldes;  ebenso  kommen  sie  in  den  laurentischen  Schichten 
Iriands,  Skandinaviens,  der  Pyrenäen  und  anderer  Gebiete  vor.  Viel- 
fache Untersuchungen  flihrten  zu  dem  Resultate ,  dafs  jene  Serpentin- 
ballen Reste  einer  besonders  grofsen,  Eozoon  genannten  Foraminifere 
seien.  Doch  wird  neuerdings  der  oiganische  Ursprung  des  Eozoon  auf 
Grund  BorgMtiger  Untersuchungen  von  vielen  Seiten  durchaus  be- 
stritten^). Auf  die  Ehdstenz  von  Pflanzen  im  laurentischen  Zeitalter 
deutet  zwar  das  Vorkommen  von  Asphalt  und  Anthracit  innerhalb 
dieser  Formation  hin;  direkte  Zeugnisse  hierfür  fehlen  jedoch. 

Auch  in  der  huronischen  Schieferformation  begegnen  wir  nur  spär- 
lichen Resten  organischen  Lebens;  mit  Sicherheit  sind  dieselben  bisher 
Diu:  in  den  obersten,  meist  aus  Thonschiefem  bestehenden  Schichten 
nachgewiesen  worden:  so  die  Reste  von  Fucoiden  (Seetange),  femer 
Anneliden-Spuren,  Lingula-Abdrücke  und  Crinoideen-Stielglieder. 

Die  Verbreitung  der  laurentischen  Gneisformation  ist  eine  aufser- 
ordentlich  ausgedehnte.  Wahrscheinlich  umspannt  sie,  wenn  auch  viel- 
fach von  anderen  Formationen  überlagert,  den  ganzen  Erdkreis  und 
tritt  daher  wohl  &st  in  jedem  gröfseren  Ländergebiete  zu  Tage.  In 
Deutschland  gehört  namentlich  ein  grofser  Teil  des  Böhmer  und 
Bayrischen  Waldes,  des  Fichtel-,  Erz-  und  Riesengebirges  der  lauren- 
tischen Gneisformation  an.  Sie  bildet  ferner  die  Centralalpen  und  ent- 
faltet sich  am  grofsartigsten  in  Skandinavien  und  Finnland. 

Die  huronische  Schieferformation  erstreckt  sich  zwar  nicht  über 
80  weite  Räume  wie  die  laurentische  (offenbar  hatten  sich  in  diesem 
Zdtalter  schon  einzelne  Länder  über  den  Meeresspiegel  erhoben); 
(loch  nitfimt  auch  sie  grolse  Flächen   ein.     In  Europa  werden  durch 

M  Vgl.  Karl  MÖbiuB,  Der  Bau  des  Eozoon  Canadense  nach  eigenen 
Untersuchnngen  verglichen  mit  dem  Bau  der  Foraminiferen.    Kassel  1878. 
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huronische  Schiefer  zusammengesetzt  Teile  der  Tirolar,  Salzburger. 
Oberkämtner  und  Schweizer  Alpen,  die  Ostabhftnge  des  Böhmer  imd 
Bayrischen  Waldes,  der  westliche  Flügel  des  Erzgebirges,  Teile  der 
Sudeten,  sowie  von  Skandinavien  und  Schottland. 

2.    Die  paläoioisohe  Formationsgrappe. 

Die  paläozoische  Fomiationsgruppe  erreicht  eine  Mächtigkeit  fod 
mehr  als  15000  Metern  und  besteht  Vorzugs  weise  aus  Grauwackec 
dunklen  Thonschiefem,  Sandsteinen,  Elalksteinen  und  ConglomerateD. 
Sie  zerfkllt  in  vier  selbständige  Formationen: 

1)  die  silurische  Formation    1  vvi  i . 

2)  die  deTonische  Formation  1  t^J^^ngsgebu^ge, 

3)  die  carbonische  oder  Steinkohlenformation, 

4)  die  Dyas  oder  permische  Formation. 

Die  silurische  Formation  wurde  dem  kleinen  keltischeii 
Volksstamm  der  Silurer  zu  £hren  so  benannt,  welcher  zur  Römerzeit 
diejenigen  Teile  des  heutigen  Wales  bewohnte,  wo  Murchison  diese 
Formation  besonders  vollkommen  entwickelt  fand  und  sie  zuefst  p- 
nauer  untersuchte.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  an  manchen  Stellen  mehr 
als  6000  Meter.  Sie  wird  vorzugsweise  ans  Sandsteinen,  Thonschiefen 
und  Grauwacken,  seltener  aus  Kalksteinen  gebildet  und  enthält  di- 
reichsten  Goldlagerstätten  der  Ekde  in  der  Form  von  goldführenden 
Quarzgängen  (Wales,  Ural,  Australien),  sowie  ansehnliche  I^Ager  voc 
Elisen-,  Kupfer-,  Blei-  und  Zinkerzen. 

Die  Versteinerungen  der  Silurformation,  welche  überall  auf  Erden 
eine  bemerkenswerte  Gleichförmigkeit  zeigen,  sind  fast  nur  organische 
Reste  von  einstigen  Meeresbewohnem.  Aus  dem  Mangel  an  lss»\' 
pflanzen  imd  Landtieren  läfst  sich  schh'efsen,  daCs  auch  in  der  silu- 
rischen Zeit  keine  grölseren  Ländermassen  aus  den  Tiefen  des  Ooeaib 
emporgestiegen  waren.  Von  Pflanzen  aus  dieser  Periode  sind,  wenn 
wir  von  den  nur  an  wenigen  Stellen  vorkommenden  Landpflanxen 
(Lepidodendren)  absehen,  nur  Seetange  bekannt.  Hingegen  ist  da« 
Tierleben  bereits  relativ  reich  entfaltet  In  groiser  Zahl  und  Form* 
Verschiedenheit  begegnen  wir  den  Trilobiten  (Dreilapptiere),  ma 
eigentümlichen,  jetzt  ausgestorbenen  Familie  krebsartiger  Tiere,  deren 
Rückenschild  eine  deutliche  GUederung  in  drei  Abschnitte  wahrnehmen 
läfst.  l^Lin  hat  in  dieser  Formation  bereits  124  Genera  deradben  mit 
über  1600  Arten  festgestellt.  Auch  ist  der  Jndividuenreiditnm  der- 
selben ein  überraschend  grofser.  Unter  den  mannig&chen  AbteilanpHi 
der  Mollusken  erreichen  namentlich  die  Kopfftlfsler  (Cephalopoden 
und  die  ArmfUfsler  (Brachiopoden)  den  Höhepunkt  ihrer  Ebitwicklttog; 
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beide  sind  durch  viele  Geschlechter  vertreten.  Von  den  Cephalopoden 
sind  hervorzuheben  die  Gattungen  Orthoceras  (Geradhom),  Cyrtooeras 
(Krummhom) ,  Gomphoceras  (Eeulhom),  Phragmoceras  (Bogenhom), 
litaites  '(Krummfitab),  von  den  Brachiopoden  die  Geschlechter  Lingula^ 
Rhynchonella,  Obolus,  Strophomena,  Orthis,  Atiypa,  Spirifer,  Penta- 
meroB.  Auch  ihre  Individuenzahl  ist  eine  enorme.  Ein  treffliches 
Leitfossil  ist  femer  Halysites,  die  Eettenkoralle;  sie  bildet  mächtige 
Riffe  und  war  bis  nach  der  Insel  Gottland  und  den  russischen  Ostsee- 
]m)vinzen  verbreitet.  Ebenso  zählen  die  pflanzenähnlichen  Crinoideen 
oder  Seelihen,  welche  ihre  armtragenden  Kronen  auf  langen,  geglie- 
derten Stielen  wi^ten  oder  durch  ihre  feingetäfelte  Schale  von  kugel- 
fönniger  Gestalt  den  Boden  schmückten^  zu  den  charakteristischen 
Erscheinungen  der  Silurformation.  Die  silurischen  Schiefer  sind  femer 
bedeckt  mit  zahlreichen  Graptolithen  (Schriftsteine),  deren  plattgedrückte 
lineare  Gestalten  an  Grras-  oder  Strohhalme  erinnern;  bald  sind  sie 
geradlinig,  bald  spiral-  oder  schraubenförmig  aufgerollt  Tiere  mit 
vollkommen  verknöcherter  Wirbelsäule,  also  Säugetiere,  Vögel,  Repti- 
lien, Amphibien  fehlen  in  den  unteren  Horizonten  dieser  Formation 
vollständig;  doch  &llt  das  Auftreten  der  Fische  auf  dem  Schauplatz 
der  Natur  in  das  Ende  dieser  Periode,  was  durch  Auffindung  von 
Resten  haiartiger  Knorpelfische  (Pteraspis  und  Onchus)  sicher  nach- 
gewiesen worden  ist 

Die  Silurformation  nimmt  namentlich  weite  Räume  vom  nördlichen 
Rulsland,  sowie  von  Canada  und  den  Vereinigten  Staaten  ein.  Kleinere 
Silorzonen  gehören  in  Europa  dem  südlichen  Schweden  und  Norwegen, 
Wales  und  Irland,  dem  mittleren  Deutschland,  Böhmen  und  der  Bi'e- 
tagne  an.  Auch  tritt  sie  in  allen  übrigen  Weltteilen  auf,  selbst  in  den 
entlegensten  Gebieten  der  Erde,  so  in  China,  im  Himalaja,  im  Kap- 
land,  in  Bolivia,  Australien  und  Tasmanien. 

Die  devonische  Formation  besitzt  ebenso  wie  die  silurische 
einen  ganz  willkürlich  gewählten  Namen;  sie  wird  so  bezeichnet  nach 
der  englischen  Grafschaft  Devonshire,  obwohl  sie  anderwärts,  z.  B.  in 
der  Eifel  und  in  Belgien,  in  vollständigerer  Weise  entwickelt  ist.  Ihre 
Mächtigkeit  überschreitet  hie  und  da  die  Gröfse  von  3000  Metern. 
Auch  sie  besteht,  wie  die  silurische  Formation,  meist  aus  äionigen  und 
sandigen,  sowie  kalkigen  Gesteinen,  zwischen  welche  vielfach  oolithische, 
dichte  oder  kalkige  Roteisenerze,  sowie  Schwefelmetalle  flözartig 
(letztere  auch  linsenförmig)  eingelagert  sind. 

Ragten  in  der  silurischen  Periode  nur  wenige  einsame  Felsinseln 
aus  dem  weiten  Weltmeere  empor,  so  gewannen  während  der  devo- 
nischen Periode  die  Kontinente  durch  stete  Anschwemmungen  von 
Seiten  des  Meeres   wie  durch  Hebung  beständig  an  Umfang.     Daher 
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blieb  das  Päanzenleben  sieht  blofs  auf  die  Entwicklung  einiger  See- 
gewächse, speciell  der  Fucoiden  beschränkt,  sondern  es  erwaidite 
auch  auf  den  Kontinenten ,  welche  sich  mit  Coniferen ,  Famen ,  Sg3- 
larien  und  Lepidodendren  bedeckten.  Immerhin  ist  deren  Entwicklung 
noch  eine  relativ  dürftige,  namentlich  wenn  wir  sie  mit  der  Oppigcn 
Entfaltung  der  Gewächse  im  carbonischen  Zeitalter  vergleichen. 

Hinsichtlich  des  Tierlebens  giebt  sich  das  devonische  Zeitalter 
als  eine  Tochter  des  silurischen  sofort  zu  erkennen.  Es  herrsdiai  im 
wesentlichen  noch  dieselben  Klassen,  Ordnungen  und  FamiEen;  nur 
die  Arten  sind  mittlerweile  andere  geworden.  Manche  ältere  Gat- 
tungen sind  erloschen  und  durch  ähnliche  ersetzt  worden  oder  die  ^ 
bliebenen  sind  nicht  mehr  im  Besitze  so  vieler  Arten  wie  in  der  silu- 
rischen Zeit.  Im  allgemeinen  scheint  der  Formenreichtum  in  der  de- 
vonischen Periode  eine  Abschwächimg  er&hren  zu  haben.-  Der  jugend- 
lichen Blüte  der  Tierwelt  in  der  silurischen  Vorzeit  ist  dn  greisen- 
hafter Rückgang  gefolgt.  Zwar  kommen  auch  neue  Tierfonnen  zu 
den  älteren  hinzu;  doch  ist  die  Abnahme  derselben  immerhin  dtf 
charakteristische  Grundzug.  So  bereitet  das  Verschwinden  des  grOfstes 
Teiles  der  Trilobitengeschlechter  den  nahen  Unteigang  der  ganza 
Familie  vor.  Unter  den  Mollusken  sind  noch  immer  die  Oephalopodt^ 
und  Brachiopoden  den  anderen  Geschlechtem  überlegen ,  wenn  aud 
nicht  mehr  in  so  auftallender  Weise  wie  im  Silur.  Die  Cephalopod« 
erhalten  in  den  Geschlechtem  Clymenia  (nach  der  Nymphe  Qjmeoe 
und  Goniatites  (das  letztere  ist  der  Vorläufer  der  in  den  mesozoisdMD 
Formationen  so  wichtigen  Ammoniten)  neue  Vertreter.  Von  deo 
Brachiopoden  weist  die  Gattung  Spirifer  zahlreiche  charaktnistisclir 
Formen  auf,  insbesondere  langSügelige ,  in  die  Breite  gesogene  Arten 
wie  Spirifer  speciosus  u.  a.  Auch  die  Geschlechter  Orthis  und  Rhp- 
choneUa  zeigen  mehrere  dem  Devon  ausschlieislich  angehörende  ArtKo; 
das  Geschlecht  Stringocephalus  ist  auf  das  Dev^on  beschränkt.  Unter 
den  vielen  Korallen  ist  Calceola  sandalina,  eine  Deckelkoralle,  ein  ait»- 
gezeichnetes  Leitfossil.  Die  Echinodermen  (Stachelhäuter)  werden  £uc 
ausschliefslich  durch  Crinoideen  repräsentiert  und  zwar  durch  solcb»'. 
welche  mit  langen  Armen  versehen  sind.  Die  Graptolithen  sind  gftnz- 
lieh  ausgestorben.  Von  den  Wirbeltieren  begegnen  wir  auch  im 
Devon  nur  Fischen,  diesen  aber  in  grofser  Arten-  und  IndividuenzsUL 
weshalb  man  das  devonische  Zeitalter  geradezu  als  das  Zeitalter  d«r 
Fische  bezeichnet  Doch  fehlen  die  echten  Knochenfische  (Tdeostiv 
mit  festen  Wirbeln ,  welche  jetzt  etwa  neun  Zehntel  aller  lebend« 
Fische  ausmachen,  noch  gänzlich.  Die  von  den  Tieren  abgesonderir 
Kalksubstanz  wurde  nicht  ziur  Bildung  des  inneren  Skeletts ,  sonden. 
zur  Herstellung  einer  panzerartigen  Hautbedeckung  verwandt    Di«^ 
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besteht  entweder  aus  mit  Schmelz  überzogenen  rhombischen  oder  nmden 
Knochenschuppen  oder  aus  einem  vollkommenen  Panzer  von  Enochen- 
tafeln.  Sie  gehören  also  alle  in  die  Ordnung  der  Schmelzschupper 
oder  Ganoiden.  Zu  den  ersteren  zählen  Osteolepis,  Holoptychius ,  zu 
den  letzteren  P^richthys;  beide  Formen  werden  vermittelt  durch  die 
mit  mächtigen  Kopfechilden  versehenen  Cephalaspis  und  Makropetal- 
ichthys.  Die  Schwanzflossen  dieser  Fische  sind  übrigens  durchweg 
ungleichlappig  (heterocercal).  Das  Vorkommen  von  Flossenstacheln  in 
devonischen  Ablagerungen  deutet  darauf  hin,  dais  neben  den  Ganoiden 
auch  haiartige  Knorpelfische,  deren  Erscheinen  im  oberen  Silur  bereits 
erwähnt  wiutle,  die  devonischen  Meere  bevölkerten.  Wie  die  Land- 
tiere überhaupt,  so  vermissen  wir  auch  in  dieser  Formation  alle  höheren 
Klassen  des  Tierreichs. 

Die  Devonformation  erstreckt  sich  über  grofse  Gebiete  Kuropas 
und  Nordamerikas.  Ein  breiter  devonischer  Streifen  umsäumt  die  rus- 
sische Siliu'zone  im  Süden  von  Kurland  bis  zum  Elismeere.  Weiter 
westwärts  b^egnen  wir  isolierten  Partien  der  Devonbildung  in  Polen, 
Schlesien,  Thüringen,  Oberfranken  und  dem  Harze;  das  gröfste 
deutsche  Devongebiet  umfafst  das  ganze  rheinische  Schiefergebirge 
östlich  und  westlich  des  Rheins  imd  reicht  bis  nach  Belgien.  In  Kng- 
land  ist  das  Devon  auf  die  beiden  Halbinseln  Comwall  und  Wales 
beschränkt  und  wird  in  Schottland  durch  den  Old  Red  Sandstone  er- 
setzt In  Nordamerika  breitet  es  sich  namentlich  im  Osten  über  weite 
Räume  aus  und  begleitet  insbesondere  bandartig  die  silurischen  Ge- 
ateme  der  Alleghanies.  Im  allgemeinen  war  das  devonische  Meer  von 
geringerer  Ausdehnung  als  das  silurische;  darum  finden  sich  neben 
marinen  Schichten  und  Strandbildimgen  unverkennbare  Süfswasser- 
bildungen,  z.  B.  der  eine  eigentümliche  Fischfauna  einschliefsende  Old 
Red  Sandstone. 

Die  carbonische  oder  Steinkohlenformation,  in  manchen 
Gebieten  über  7000  Meter  mächtig,  wird  aus  Schichtenreihen  zusammen- 
gesetzt, deren  Material  Kalksteine,  Grauwacken,  Sandsteine,  Conglo- 
merate,  Thonschiefer,  Schieferthone  und  Steinkohlen  bilden.  Mit  den 
Kohlenflözen  vergesellschaftet  sind  sehr  häufig  ganze  Lager  von 
Kohleneisenstein.  Die  gleichzeitige  Ausbeute  von  Kohlen  und  Eisenerz 
ist  in  vielen  Gegenden  (z.  B.  in  dem  Becken  von  Saarbrücken,  in  Süd- 
wales, Staffordshire ,  Pennsylvanien)  die  Ursache  eines  aufserordent- 
lichen  Aufschwunges  der  Eisenindustrie  geworden. 

Das  Pfianzenleben  des  carbonischen  Zeitalters  ist  im  Gegensatz 
zu  dem  des  devonischen  ein  ungemein  üppiges;  wir  bewundem  neben 
dem  massenhaften  Auftreten  der  Individuen  zugleich  die  riesenhaften 
Dimensionen  der  damaligen   Gewächse.     Trotz  alledem  ist  jedoch  die 
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carbonische  Flora  im  Vergleich  zu  der  Flora  der  Jetztzeit  aoberordent- 
lich  formenarm.  Es  fehlen  ihr  nämlich  alle  angiospermen  Dikotvk- 
donen;  Cjcadeen,  Coniferen  und  Palmen  sind  verhältnismäfng  sehen; 
somit  bestand  die  carbonische  Pflanzenwelt  fast  nur  aus  Kiyptogamen. 
Diese  ganze  Flora  trägt  den  Charakter  einer  tropischen  Sumpf-  nsA 
Morastvegetation  an  sich;  ihr  Bereich  war  demnach  das  flache  Kfi^tts- 
iand  der  carbonischen  Kontinente.  Die  gänzliche  Abweseshdt  ia 
Seetang  oder  sonstiger  mariner  Pflanzen  beweist  zur  Oenüge,  dab  wir 
die  Steinkohlen  nicht  als  Gebilde  des  Meeres,  etwa  als  Produkte  unter- 
gegangener Tangwälder  betrachten  dürfen,  was  auch  durch  die  ein- 
gebetteten Land-  und  Süfswassertiere  bestätigt  wird. 

Unter  den  damaligen  Pflanzen  erinnern  die  Farne  am  meisten  an 
die  Flora  der  Gegenwart  Sie  sind  um  so  schwerer  von  den  jetdi^en 
Famen  zu  unterscheiden,  als  gerade  das  beste  systematische  Merkmal 
die  Anordnung  der  Früchte  auf  der  Unterseite  der  Blätter,  an  <iec 
fossilen  Famen  nur  sehr  selten  wahrgenommen  werden  kann.  Doct 
sind  die  Abdrücke  von  Wedeln  und  Blättchen  häufig  yorzöglicfa  er- 
halten. Die  Zahl  der  europäischen  Farnarten  betrug  in  der  carboni- 
sehen  Zeit  über  250,  während  unser  firdteil  jetzt  nur  gegen  60  be 
sitzt.  Nach  ihrer  Nervatur  hat  man  jene  fossilen  Farne  in  zahlreicir 
Geschlechter  eingeteilt,  von  denen  in  der  carbonischen  Formation  an 
meisten  verbreitet  sind:  Sphenopteris  (Eeilwedel),  Neuropteris  (Nerreii- 
wedel),  Odontopteris  (Zahnwedel),  Pecopteris  (Kammwedel),  Gedopten 
(Kreiswedel).  Da  sie  zum  groben  Teil  baumartige  Gewächse  mii 
2  bis  3  Meter  langen  Wedeln  waren  und  in  grofsen  Massen  auftratec 
so  tnigen  sie  jeden&lls  nicht  wenig  bei,  der  carbonischen  Landaehait 
einen  eigenartigen  Charakter  zu  verleihen;  doch  sind  sie  als  Kohlen 
bildendes  Material  wegen  ihres  geringen  Holzreichtums  nirgends  toc 
Bedeutung.  Bestehen  auch  einzelne  Kohlenflöze,  so  bei  Zwickau,  aiK 
Famstrünken  (Caulopteris),  so  sind  doch  im  allgemeinen  nicht  üe. 
sondern  Calamiten,  Sigillarien  und  Lepidodendren  als  die  eigentlicb«: 
Kohlenbildner  zu  betrachten. 

Die  Calamiten  näherten  sich  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  am  meiitec 
den  Schafthalmen  oder  Katzenschwänzen  (Ekjuisetum).  Ihre  Schätie 
waren  längsgefurcht  und  quergegliedert;  statt  der  Blattacheiden  be> 
safsen  sie  an  den  Absätzen  wirteiförmig  gestellte  Zweige,  wekhe  ah- 
satzweise  wieder  Kränze  kleiner  Blattchen  trugen.  Sie  eriangten  eiih 
Höhe  von  10  bis  13  Metern.  Nach  der  Form  der  kleinen  wirtelsttc- 
digen  Blätter  unterscheidet  man  AsterophjUiten  mit  schknken  5pit»?r 

'^"m,  SphenophjUen  mit  umgekehrt  keilförmigen  und  Annularieo 
impfen,  an  der  Basis  verwachsenen  Blättern. 
K;h   reicheres  Material  fi&r  die   Kohlenflöze  lieferten  die  ^>iesd- 
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bäame  oder  Sigillarien  und  die  Schuppenbäume  oder  Lepidodendren. 
Beide  hatten  gegen  20,  ja  aelbet  30  Meter  hohe,  ursprilnglich  cylindrische 
Stumme;  doch  sind  diese  durch  die  Schwere  der  auf  ihnen  lastenden 
Lager  meist  brettartig  zusammengeprefst  worden.  Die  Stämme  der 
Sigillarien  ragten  entweder  als  ein&che  oder  schwach  yerzweigte 
ScbäAe,  gewaltigen  Besen  yergleichbar,  in  die  Luft;  denn  sie  waren 
mit  schlanken  linearen  Blättern  besetzt  Diese  hinterlielsen,  wenn  sie 
abfielen,  grofse,  reihenweise  geordnete  Blattnarben.  Da  diese  fbr  jene 
Stämme  aufserordentlich  charakteristischen  Blattnarben  Siegelabdrücken 
ähnlich  sind,  so  nannte  man  diese  Bäume  Sigillarien.  Ihre  zahlreichen, 
Yom  Stamm  nach  allen  Richtungen  hin  horizontal  sich  ausbreitenden 
Wurzeln  hielt  man  früher  fUr  eine  besondere  Pflanzengattung  und  be- 
zeichnete sie  wegen  zahlreicher  runder  Narben  auf  der  Oberfläche  als 
iitigmarien.  Ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Sigillarien  ist  jetzt  längst  er- 
wiesen. Die  Lepidodendren  waren  die  Riesen  unter  den  carbonischen 
Pflanzengestalten ;  denn  sie  erreichten,  nach  den  vorhandenen  Frag- 
menten zu  schliefsen.  nicht  selten  einen  Umfang  von  4  und  eine  Höhe 
von  mehr  als  30  Metern.  Auch 'ihre  Stämme  waren  oberflächlich  mit 
erhabenen  rhombischen  oder  elliptischen  Blattnarben  bedeckt,  welche 
sich,  Schuppen  gleich,  spiralförmig  um  den  ganzen  Stamm  zogen.  Die 
zahlreichen  Zweige  waren  ringsum  mit  langen  linearen,  den  Tannen- 
nadeln ähnlichen  Blättern  versehen  und  trugen  an  ihrem  Ende  grofse 
kegelförmige  Fruchtzapfen.  —  Neben  den  Ejryptogamen  erscheinen  die 
anderen  Gewächse  des  carbonischen  Zeitalters  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Es  kamen  noch  vor:  einige  Nadelhölzer  und  zwar  Gattimgen, 
welche  den  heutigen  Araucarien  verwandt  sind,  mehrere  Arten  von 
Zapfenpalmen  (Cycadeen),  sowie  von  echten  Palmen,  die  sich  jedoch 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen.  Unzweifelhaft  besais  der  car- 
boniBche  Urwald  die  traurigste  Monotonie,  welche  wir  uns  denken 
können.  Er  entbehrte  völlig  des  mannigfaltigen  Laubschmuckes,  sowie 
des  Blütenreichtums  unserer  tropischen  Wälder.  Wohin  auch  das 
Auge  sah,  erblickte  es  nichts  als  mit  dürftigem  Blattwerk  besetzte 
Calamiten,  säulenfbrmige  Schäfte  von  Sigillarien,  mit  formlosen  Zweigen 
and  borstigen  Blättern  ausgestattete  Schuppenbäume ;  mattgrilne  Farne 
und  steife  Schafthalme  überwucherten,  Gras  und  Blumen  vertretend, 
den  Boden.  Nirgends  ertönte  der  Laut  eines  Tieres  —  es  gab  ja 
^^er  Säugetiere  noch  Vögel;  nur  schleichende  Amphibien,  stumme 
^he  und  andere  niedere  Tiere  bevölkerten  die  sumpfigen,  wald- 
reichen Niederungen  und  ihre  Wasserbecken.  Fürwahr,  ein  so  ein- 
töniges und  ödes  Waldgebiet,  wie  es  g^;enwärtig  in  keinem  Teile  der 
Erde  existiert! 

Viele    Unsicherheit    herrschte    firüher    über    die    Frage,    ob    die 
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carbonischen  Wälder  an  Ort  und  Stelle  in  Kohle  verwanddt  wurden, 
oder  ob  die  Pflanzen,  welche  die  Kohlenlager  bilden,  erst  durch  mäch- 
tige Fluten  herbeigefiihrt  wurden.  O.  Heer')  hält  es  recht  wohl  ftr 
möglich,  dafs  Kohlenflöze  von  beschränkter  Ausdehnung  durch  her- 
beigeschwemmtes Treibholz  erzeugt  worden  sind,  und  weist  dabei  aut 
das  Mississippidelta  im  Oolf  von  Mexico  hin,  wo  sich  zdtwetae  so 
grofse  Massen  von  Baumstämmen  anhäufen,  dafs  sie  in  einer  Mächtig- 
keit von  einigen  Klaftern  eine  Fläche  von  mehreren  Quadratm^c 
bedecken.  Die  Lignitlager  von  Bovey  Tracey  in  Devonshire  vcrdan 
ken  nach  Heers  Untersuchungen  unzweifelhaft  einem  ähnlichen  Vor- 
gange ihre  Entstehung;  warum  sollten  nicht  auch  in  der  SteinkoUeL- 
zeit  solche  Treibholzansammlungen  stattgefunden  haben?  So  mag  viel- 
leicht das  Material  zu  den  mächtigen,  aber  über  ein  relativ  kleine« 
Gebiet  sich  ausbreitenden  Flözen  von  St  Etienne  durch  gewaltig^ 
Fluten  herbeigetragen  worden  sein;  doch  ist  ftir  die  meisten  Fälle  diesei 
Erklärungsversuch  zu  verwerfen.  Er  ist  namentlich  überall  da  u£ 
statthaft,  wo  Kohlenflöze  ein  Areal  von  mehreren  hundert  Quadrat- 
meilen einnehmen,  wie  in  Nordamerika.  Nach  Ungers  Berechnuoi 
setzt  ein  1  Meter  hohes  Kohlenflöz  eine  8,76  Meter  hohe  Holzschid* 
voraus;  demnach  würde  einem  Kohlenflöze  von  10  Meter  A^lächtigke' 
eine  87,6  Meter  hohe  Holzschicht  entsprechen,  ako  ein  eigendicbcf 
Berg  von  Holz.  Eratrecken  sich  derartige  Kohlenflöze  über  gro.ie 
Ländergebiete,  so  läfst  sich  unmögUch  die  massenhaftie  Aufspeichenin. 
fossiler  Stämme  aus  einer  Zusammenschwemmung  ableiten.  Wlu^ 
übrigens  die  Kohlenlager  durch  Fluten  zusammengetrieben,  so  müiktr 
viel  Gerolle,  Schutt  und  Sand  in  dieselben  mit  eingebettet  wie 
wenigstens  viel  mehr,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist  Es  ist  demnsii 
wahrscheinlich,  dals  gröisere  Steinkohlengebiete  nur  an  solchen  Stell«^ 
entstanden  sind,  wo  das  Material  wuchs,  aus  dem  sie  gebildet  ainii. 
Dies  wird  auch  durch  die  Thatsache  bestätigt,  dafs  die  Stigman« 
als  die  Wurzeln  meist  in  dem  unteren  Teile  der  Flöze,  hingeg»-: 
Blätter,  Zweige  und  Früchte,  also  die  Kronenteile  der  Pflanzen,  {ü< 
immer  in  dem  oberen  Teile  der  Flöze  in  mcherer  Menge  auftreten. 

Die  Schichten  der  Steinkohlenformation  sind  häufig  muldenfi^rnu^ 
gebogen,  weshalb  man  immer  von  Kohlenbecken  oder  Kohlen ba > - 
sins  redet  Die  einzelnen  Flöze  sind  von  sehr  verschiedenarügn- 
Mächtigkeit;  dieselbe  schwankt  zwischen  wenigen  Centimetern  Qn>' 
ungef&hr  10  Metern.  Die  Bauwürdigkeit  eines  Flözes  hängt  von  «ie: 
Tiefe  ab,  in  welcher  es  liegt;  je  gröfser  dieselbe  ist,  desto  wenigr: 
abbauwürdig  ist  es  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen.     Befindet  sk: 

M  Die  Urwelt  der  Schweiz.     Zürich  1865.    S.  20  f. 
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ein  Flöz  nicht  in  allzu  grofser  Tiefe,  so  kann  es  noch  mit  Nutzen  be- 
rirbeitet  werden,  falls  es  wenigstens  einen  Meter  mächtig  ist  Schwache 
Flöze  können  abbauwürdig  werden,  wenn  sie  dicht  über  einander 
lagern  oder  wenn  sie  in  einer  kohlenannen  G^end  auftreten.  An  sich 
abbauwürdige  Flöze  lassen  sich  wiederum  mit  Nutzen  nicht  ausbeuten, 
wenn  die  Bewältigung  der  Grubenwasser  zu  viele  Kosten  verursacht, 
oder  wenn  die  Kohle  von  zu  geringer  Qualität  ist.  In  allzu  greisen 
Tiefen  hört  der  Kohlenbergbau  auf,  insbesondere  wegen  der  hohen 
Wärmegrade  und  wegen  der  Schwierigkeit  der  Gewölbestützung.  In 
mehr  als  1300  Meter  Tiefe  dürfte  er  wohl  kaum  noch  möglich  sein. 

Wie  die  Mächtigkeit,  so  wechselt  auch  die  Zahl  der  Kohlenflöze 
auiserordentlich  häufig  und  zwar  nicht  nur  in  verschiedenen  Kohlen- 
distrikten, sondern  sogar  innerhalb  verschiedener  Regionen  eines  und 
desselben  Kohlenbassins.  Sehr  selten  ist  das  Vorkommen  nur  eines 
einzigen  bauwürdigen  Kohlenflözes,  wie  bei  Stockheim  in  der  Ober- 
pfalz.  In  der  Kegel  begegnet  man  mehreren  etagenweise  über  ein- 
ander lagernden  Flözen.  Das  Kohlenbecken  des  Plauenschen  Grun- 
des bei  Dresden  hat  3  bis  4,  das  von  Zwickau  9  abbauwürdige  Kohlen- 
flöze. Doch  sind  dies  immer  noch  verhältnismäfisig  wenige;  denn  oft 
tiiSi  man  sogar  100  und  mehr  Flöze  über  einander  an.  Inmierhin 
bildet  die  Kohle  auch  in  den  reichsten  Becken  einen  relativ  unbedeu- 
tenden Teil  der  gesamten  Gebirgsmasse.  So  ist  im  Newcastler  Kohlen- 
revier in  England  die  ganze  Formation  1000  Meter  mächtig  und  um- 
iK^bHeJst  gegen  30  Flöze  mit  zusammen  nur  20  Meter  Kohle.  Im 
Saarbrückener  Becken  zählt  man  auf  dem  Durchschnitt  von  Dud- 
weiler bis  Numbom  164  über  einander  hegende  Flöze  mit  110  Meter 
Kohle,  während  die  Mächtigkeit  der  ganzen  Formation  3500  Meter 
beträgt.  Die  einzelnen  Flöze  siiid  dabei  von  sehr  verschiedener  Be- 
deutung, von  den  dünnsten  Kohlenschnüren  angefangen  bis  zu  Flözen 
von  6  und  10  Meter  Mächtigkeit  ^). 

Die  Wiederholung  der  Kohlenflöze  läfst  sich  nicht  anders  als 
durch  Oscillationen  jener  Gebiete  erklären,  auf  denen  die  carbonischen 
Wälder  standen.  So  lange  der  Boden  über  dem  Meeresspiegel  empor- 
ragte, war  er  mit  einer  üppigen  Vegetation  bekleidet;  hierauf  brausten 
eine  Zeit  lang  Wasser  über  ihn  hinweg,  welche  den  Wald  vernichteten 
and  ihn  mit  Schlamm-  und  Sandmassen  bedeckten.  Tauchte  das 
Festland  wieder  aus  dem  Ocean  empor,  so  entwickelte  sich  eine  neue 
Vegetation  an  derselben  Stelle,  bis  auch  diese  dem  Schicksal  ihrer 
Voi^ngerin  verfiel.    Natürlich  beanspruchte  dieses  Auf-  und  Abwärts- 
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schweben  des  Bodens  aulserordentlich  lange  Zeiträume;  in  vielen  Fälleo 
mögen  die  Hebungs-  und  Senkungsperioden  Tausende  von  Jahren  um- 
fafst  haben. 

Die  meisten  Kohlenbecken  befinden  sich  am  Rande  carboniscfaer 
Meere,  andere  am  Ufer  kontinentaler  Seebecken;  man  bezeidmet 
erstere  als  paralische,  letztere  als  limnische  Bildungen.  Zu  jenen,  dera 
Schichten  gleichförmig  auf  Eohlenkalk  oder  Kulmschichten  auflagern, 
gehören  die  grofsen  Kohlengebiete  von  Rufsland^  Ober-  und  Kieder- 
schlesien,  Westfalen,  der  Rheinprovinz,  Belgien,  England  und  Nord* 
amerika,  zu  diesen  die  böhmischen  und  sächsischen  Becken,  sowie  Aas 
von  Saarbrücken  und  die  im  Innern  von  Frankreich. 

Die  Richtigkeit  der  älteren  Anschauung,  dafs  zur  Kohlenzeh  auf 
dem  ganzen  Erdkreis  bis  über  die  Polarkreise  hinaus  ein  wärmeres 
EJima  geherrscht  habe,  bezeugen  arktische  Kohlenflöze  zwischen  7o 
und  78  ^  n.  Br.,  welche  im  wesendichen  dieselben  Pflanzenformen  her* 
gen  wie  die  Kohlenlager  in  der  Aquatorialzone;  ihre  Entstehung  war 
daher  offenbar  auch  an  ähnliche  klimatische  Vorbedingungen  gebunden. 
Hand  in  Hand  mit  der  höheren  Erwärmung  ging  eine  raschere  Ver- 
dampfung des  Meerwassers,  sowie  ein  reichlicher  Niederschlag.  Nur 
ein  solches  warmes,  feuchtes,  firostloses  Inselklima  war  im  Stande,  Jen« 
erstaunliche  Fülle  riesenhafter  GeMskryptogamen,  wie  sie  das  carbo 
nische  Zeitalter  aufweist,  ins  Dasein  zu  rufen.  Zu  den  besondcareo 
Wärme-  imd  Feuchtigkeitsverhältnissen  der  carbonischen  Atmosphii« 
gesellte  sich  als  ein  drittes  ihr  eigentümliches  Merkmal  ihr  höherer 
Kohlensäuregehalt.  Wir  sind  zu  dieser  Annahme  genötigt  durch  die 
Erwägung,  dafs  der  gesamte  Kohlenstoff  der  Steinkohlenflöze  doidi 
die  Thätigkeit  der  carbonischen  Gewächse  der  damaligen  Atmosphin- 
entzogen  wurde.  Diese  verlor  demnach  ganz  enorme  Quantitäten  von 
Kohlensäure  und  mufste  somit  vorher  noch  viel  reicher  von  dieser  er- 
füllt gewesen  sein.  Wir  dürfen,  um  dies  zu  begründen,  nur  anfiihre£. 
dafs  im  Saarbecken  allein  gegen  864  000  Millionen  Centner  Steinkohkn 
liegen  und  dafs  in  der  Entstehungsperiode  derselben  gidcfazdtig  neir 
Milliarden  Centner  von  Kohlenstoff  an  den  verschiedensten  Orten  d«r 
Erde  der  Luft  entzogen  wurden,  ohne  dafs  dieselbe  ihre  FUugkti: 
einbüfste,  neue  Vegetationen  zu  ernähren. 

Die  Kohlenflöze  gewähren  ims  femer  ein  Mittel,  wenigstens  eincc 
Minimalwert  für  die  Dauer  der  Steinkohlenzdt  festsustellen.  Cbev ko- 
dier hat  berechnet,  dals  ein  kräftiger  hundertjähriger  Buchenwald,  Aber 
das  von  ihm  bedeckte  Areal  ausgebreitet  und  in  Kohle  verwand^jt 
eine  16  j^Iillimeter  hohe  Schicht  zurücklassen  würde«  Demnach  wv 
zur  Bildung  der  110  Meter  mächtigen  Saarbrückener  Flöze  —  gam 
abgesehen  von  der  Ablagerung  des  Zwischengesteins  —  ein  Zeitnum 
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von  687500  Jahren  erforderlich.  Die  gesamte  Formation  aber  be- 
anspruchte zu  ihrem  Aufbau  sicher  MiUionen  von  Jahren. 

Von  weit  geringerem  Interesse  als  die  carbonische  Pflanzenwelt 
iftt  die  Tierwelt  dieses  Zeitalters. 

Die  Trilobiten  sind  nur  noch  durch  zwei  Gattungen  (Phiüipsia 
und  Oriffithides)  vertreten  imd  zwar  durch  wenige  unansehnliche  Arten. 
L'nter  den  Mollusken  verlieren  die  Cephalopoden  und  Brachiopoden  an 
Bedeutung  (von  erster en  finden  sich  die  Geschlechter  Orthoceras,  Nau- 
tilus und  Goniatites,  von  letzteren  Productu,«,  Spirifer  und  Spirigera); 
neben  ihnen  gewinnen  die  Gastropoden  (Schnecken)  an  Wichtigkeit. 
Die  Korallen  besitzen  durchweg  noch  einen  paläozoischen  Habitus  und 
gehören  ausschliefslich  den  Zoantharia  rugosa  und  tabulata  an.  Die 
Crinoideen  und  zwar  sowohl  die  echten  armtragenden  wie  die  Blastoideen 
(Knospenstrahler,  weil  auf  dem  runden,  mit  Nahrungskanal  versehenen 
Sdele  fiinfstrahlige  Kelche  sitzen,  deren  Form  einer  aufbrechenden 
Blumenknospe  ähnelt,)  erreichen  in  der  Kohlenzeit  den  Höhepunkt 
ilirer  Entwicklung;  die  letzteren  weisen  sogar  40  Arten  auf.  Femer 
zeigen  sich  die  ersten  Spuren  landbewohnender  und  luftatmender  Tiere; 
denn  man  kennt  die  Flügeldecken  von  Käfern,  die  Flügel  von  Schaben 
I  Blattina  aus  dem  Kohlengebirge  von  Wettin),  Tausendfüfser,  ein  paar 
Skorpione  und  einige  Spinnentiere  (Protolycosa  anthracophila  Roem. 
von  Oberschlesien,  Kreischeria  Wiedei  H.  B.  Gein.  von  Zwickau, 
Anthracomartus  Völkelianus  aus  der  Grafschaft  Glatz  u.  a.).  Die  car- 
honischen  Fische  sind  teils  echte  Knorpelfische,  teils  kleinschuppige 
Jsilimelzschupper  (Ganoiden)  mit  ungleichen  Lappen  der  Schwanz- 
flossen. Bedeutsam  ist  das  Erscheinen  der  Amphibien  auf  der  Welt- 
bühne; doch  begegnen  wir  unter  ihnen  Gestalten,  welche  der  heutigen 
Tierwelt  völlig  fremd  sind.  Bis  auf  eine  Species  zählen  sie  alle  zu 
der  Familie  der  Froschsaurier  (Labyrinthodonten).  Durch  ihre  grofsen, 
konischen,  in  Zahnhölilen  steckenden  Zähne  und  ihre  Schuppenpanzer 
erinnern  sie  an  die  Echsen,  während  ihre  kurzen  Rippen  und  grofsen 
^mumenlöcher,  sowie  der  doppelte  Hinterhauptsgelenkkopf  sie  in  nähere 
l><-ziehungen  zu  den  Batrachiern  bringen.  Ihre  Wirbelsäule  ist  nur 
sehr  unvollkommen  verknöchert  und  der  Schädel  mit  glänzenden, 
knöchernen  Platten  bedeckt.  Das  letzte  Merkmal  kommt  sonst  nur 
den  Knochenfischen  zu.  Es  vereinigen  sich  also  in  ihnen  Eigentüm- 
lichkeiten, die  wir  jetzt  getrennt  bei  Echsen,  Batrachiern  und  Fischen 
suchen  müssen;  derartige  Formen  bezeichnet  man  als  Kollektivtypen. 
Ob  in  diesem  Zeitalter  schon  echte  Reptilien  lebten,  kann  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  werden;  gewisse  Reste  scheinen  allerdings  von 
schwimmenden;  mit  Flossenfüfsen  ausgerüsteten  Sauriern  (EnaUosaurier) 
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herzurühren.  Es  würden  dies  die  ersten  Vorläufer  derjenigen  TW 
sein,  die  schon  in  der  Dyas  zu  reicherer  Entwicklung  gelangen  soUteii. 
Unter  allen  Ländern  Europas  ist  keines  durch  Ausdehnung  und 
günstige  Lage  seiner  Steinkohlenformation  so  bevorzugt  wie  Giub- 
britannien.  Dieselbe  umfafst  hier  ein  Areal  von  480  Quadratmeiki] 
und  zeH'ällt  in  eine  Anzahl  isolierter  Bassins,  deren  wichtigste  die  von 
Südwales,  Derbyshire,  Yorkshire,  Northumberland ,  Schottland  \aA 
Irland  sind.  Auf  dem  europäischen  Kontinent  besitzen  Belgien  ud-! 
glücklicherweise  auch  Deutschland  ausgedehnte  Gebiete  des  produk- 
tiven Steinkohlengebii^es.  Ein  verhältnismäfsig  schmaler  Streifen  liAx 
sich  an  dem  Nordabhang  der  Ardennen  das  Maasthal  entlang  tibfr 
Namur  nach  Aachen,  wird  dann  durch  das  Rheinthal  unterbroebem 
taucht  aber  am  Nordrande  des  westfälischen  Devongebirges  wiedtr 
empor  und  endet  etwa  bei  Stadtberge.  An  dem  Südwestabfaange  dtfs 
Hunsrück  liegt  das  Kohlenbecken  von  Saarbrücken.  Die  der  produk- 
tiven Steinkohlenformation  angehörenden  isolierten  Partien  bei  Ibboi 
büren  stehen  wahrscheinlich  mit  dem  westfklischen  Steinkohlengefaiiv^ 
in  unterirdischer  Verbindung.  Unbedeutend  sind  die  KohlentemiD« 
von  Wettin  und  Löbejün  in  der  Provinz  Sachsen,  ansehnlicher  in  den 
Königreich  Sachsen  das  Zwickau-Lugauer  Revier  und  das  kkin^r« 
Becken  des  Plauenschen  Grundes  zwischen  Dresden  und  Tharandt 
femer  das  niederschlesische  Steinkohlengebiet  bei  Waidenburg  und  dj» 
oberschlesische  bei  Gleiwitz,  welches  letztere  nach  dem  westfiüisdieii 
das  wichtigste  im  Deutschen  Reiche  ist.  Dasselbe  setzt  sich  in  ^- 
lieber  Richtung  durch  Österreichisch- Schlesien  und  Mähren  bis  Brtur. 
fort  und  nimmt  einen  Raum  von  mehr  als  100  Quadratmetlen  an. 
Auch  Böhmen  besitzt  mche  Steinkolüenlager  (namentlich  bei  Ptkeo . 
Frankreich,  Spanien  und  Portugal  sind  wenig  mit  Steinkohlen  g^ 
segnet;  denn  es  giebt  hier  nur  vereinzelt  kleinere  Mulden.  DaaaelK 
gilt  von  den  Alpen  und  von  Italien,  wo  die  carbonische  Formatio:: 
auf  Toscana  und  die  Insel  Sardinien  beschränkt  ist  In  Rufsland  er- 
streckt sich  die  Kohlenformation  zwar  über  weite  Gebiete,  ist  jedoi*i 
zum  gröisten  Teile  von  Perm  und  Jura  überlagert  Am  wichtigster, 
sind  hier,  wenn  wir  von  dem  polnischen  Kohlenrevier  absehen,  welck« 
ein  Glied  des  oberschlesischen  ist,  die  Kohlenbezirke  bei  Moskaa,  su^ 
dem  Donezplateau,  zu  beiden  Seiten  des  Ural  und  am  Kaukasus.  In; 
asiatischen  RuGsland  sind  carbonische  Schichten  am  Altai  und  am  Amor 
mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Nach  v.  Richthofe n  hat  fener  dif 
Kohlenformation  in  China  eine  auiserordentliche  Verbreitung.  D«^2 
ti*eten  alle  die  genannten  Gebiete  in  den  Hinteigrund  gegen  Ü- 
Kohlenformation  in  Nordamerika.  Der  produktive  Teil  zerfallt  io  da* 
grobe  appalachische  Kohlenfeld  am  Westabfall  der  Alleghanies  (24'* 
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Quadratmeilen),  in  das  Illinois-  und  Missouri-Rohlenfeld  (ebenso  grofs 
wie  das  vorige),  in  das  von  Michigan  (200  Quadratmeilen),  das  des 
nördlichen  Texas,  das  von  Rhode-Island  (34  Quadratmeilen)  und  die 
von  Nova  Scotia  und  New-Brunswick  (740  Quadratmeilen). 

Die  permische  Formation  oder  die  Dyas  trägt  den  ersten 
Namen,  weil  sie  sich  im  Gouvernement  Perm  in  RuFsland  über  weite 
Räume  ausdehnt;  der  Name  Dyas  deutet  darauf  hin,  dals  sie  sich  da, 
wo  sie  typisch  entwickelt  ist,  wie  in  Deutschland  und  England,  in  zwei 
Hauptglieder  zerlegen  läfst:  in  das  Rotliegende  uiid  den  Zechstein; 
doch  ist  in  vielen  dyassischen*  Gebieten  diese  Trennung  nicht  scharf 
durchzuführen.  Die  untere  Abteilung,  das  Rotliegende  (der  Lower 
New  Red  Sandstone  der  Engländer),  wird  hauptsächlich  aus  rotem 
Sandstein  und  Conglomeraten  gebildet  und  enthält  fast  nur  oi^nische 
Reste  von  Landpäanzen;  die  obere  Abteilung  hingegen,  der  Zechstein 
(der  Magnesian  Limestone  der  Engländer),  besteht  meist  aus  schwar- 
zem, bituminösem,  kupferreichem  Schiefer,  sowie  aus  grauem,  unreinem, 
marinem  Kalkstein  und  scliliefst  nur  Meerestiere  ein.  In  Deutschland, 
insbesondere  in  Thüringen  und  am  Harze  (bei  Mansfeld),  und  ebenso 
in  Ru&land  ist  die  Dyas  reich  an  Kupfererzen  und  nächstdem  auch 
an  Gips  und  Steinsalz. 

Wo,  wie  in  Böhmen,  Sachsen  und  anderwärts,  die  Dyas  nur  als 
Rotliegendes  auftritt,  ist  sie,  analog  den  limnischen  Steinkohlenbecken, 
eine  Süfswasserbildung.  Wo  hingegen,  wie  in  Thüringen  und  in  Eng- 
land, beide  Abteilungen  vereint  vorkommen,  ist  das  Rotliegende  eine 
paralische  Strandbildung,  auf  welcher  sich  später  nach  fortgesetzter 
Senkung  des  Bodens  der  Zechstein  als  Meeresprodukt  ablagerte. 

Flora  und  Fauna  entfalten  in  der  Dyas  nicht  jene  frische  Lebens- 
kraft wie  in  den  früheren  Formationen;  sie  erscheinen  vergleichsweise 
armselig.    Doch  fehlt  es  nicht  an  charakteristischen  Typen. 

Die  dyassische  Flora  schliefst  sich  eng  an  die  carbonische  an. 
Lepidodendren  und  Sigillarien  sind  jedoch  schon  fast  ganz  verschwun- 
den, woraus  sich  zugleich  das  seltenere  Auftreten  und  die  geringere 
Mächtigkeit  der  Kohlenlager  erklärt  Dagegen  sind  die  Calamiten  (mit 
dem  sehr  charakteristischen  C.  gigas  Brong.)  und  zum  Teil  baumhohen 
Farne  (Sphenopteris ,  Neuropteris,  Odontopteris  u.  a.)  noch  in  üppiger 
Entwicklung  und  weisen  zahlreiche  Arten  auf.  Neben  den  Strünken 
riesiger  Baumfame  (Psaronius)  begegnet  man  Coniferen-Stammstücken 
von  mehr  als  einem  Meter  Durchmesser.  Aufserordentlich  weit  ver- 
breitet sind  femer  die  Walchien,  eine  Mittelform  zwischen  Lykopo- 
diaceen  und  Coniferen.  Nur  selten  wurden  die  Coniferen-Stämme  aus 
der  Dyas  in  Steinkohle  verwandelt;   häufiger  wurden  sie  von  Kiesel- 

s'Uixe  durchdrangen    und   völlig   versteinert.     Dieselben  sind   oft  auf 

22* 


340  Zweiter  Teil.    Der  Erdkörper. 

kleinem  Baum  in  so  reicher  Menge  vorhanden,  dafs  man  woM  px 
von  versteinerten  Wäldern  spricht.  Der  bekannteste  derselben  lit^ 
bei  Radowenz  unweit  Adersbach  in  Böhmen. 

Auch  die  Fauna  der  Dyas  besteht  fast  nur  aus  dürftigen  t'ber 
resten  des  carbonischen  Zeitalters  und  ist  fiust  ganz  auf  die  mariocc 
Gebilde  beschränkt.  Die  Trilobiten  sterben  aus,  und  damit  ra- 
schwindet  diese  merkwürdige  Crustaceenordnung  fUr  immer  von  dem 
Schauplatz  der  Natur.  Unter  den  Mollusken  spielen  die  Cepfaalopoden 
und  Gastropoden  eine  ganz  untci*geordnete  Rolle;  hing^en  zeigen  die 
Brachiopodengeschlechter  Productus,  Spirifer,  Strophalosia  und  Stropho- 
mena  eine  überaus  grofse  Individuenzahl.  Die  Korallen  gehören  noib 
zu  den  paläozoischen  Formen  (Zoantharia  tabulata).  Die  Fische  sind 
meist  Schmelzschupper  mit  unsymmetrischen  Schwanzflossen  (heterr 
cercale  Ganoiden) ;  wichtig  sind  namentlich  die  Geschlechter  Palaeoniäiuä 
und  Platysomus.  Zu  den  Froschsauriem  zählt  der  durch  einen  gUc- 
zenden,  rauhen,  knöchernen  Schädel,  kräftige,  kegelförmige  Fangzähnrr 
und  geschuppten  Körper  ausgezeichnete  Arch^osaurus.  In  d^c 
Lebacher  Schiefern,  welche  die  Saarbrückener  Kohlenformation  über- 
lagern, kommt  derselbe  überaus  häufig  vor.  Den  Gipfelpunkt  ihrtf 
Entwicklung  erreicht  die  dyassische  Tierwelt  in  einem  echten  Rtprl 
einer  dem  ägyptischen  Monitor  in  Grölse  und  Gestalt  nahestehender 
Landeidechse,  deren  Reste  in  der  englischen  und  deutschen  IKa.*- 
(z.  B.  bei  Mansfeld)  gefimden  werden  und  die  den  Namen  Prüten>- 
saurus  führt. 

In  dem   dyassischen  Zeitalter   tauchten    ansehnliche  Gebiete  d^^r 
nördlichen  Halbkugel  aus  dem  Meere  empor;   denn  die  marinen  Gc- 
bilde   in   Centralrufsland ,    namentlich    in   den   Gouvernements   Percu 
Orenburg,  Kasan  und  Nischnii  Nowgorod  längs  der  Westseite  des  IV.i! 
umfassen  allein   ein  Gebiet  von   18000  Quadratmeilen.     Viel  klcimr 
Räume  bedecken   die  dyassischen   Gebilde  am  Harze,    in  Thürinpr. 
im   Königreich   Sachsen    (Chemnitz,    Zwickau),    am  Nordabhang  dt-? 
Riesengebirges,  in  Böhmen,  am  Südwestrande  des  Fichtdgcbiigi^  uni 
des  Böhmer  Waldes,    an   der  Südseite  des   Hunsrück,    sowie  in  de;.: 
nördlichen  Teile  von  England.     In   Nordamerika   tritt  die  penniseli 
Formation  nur  in  dem  westlichen  Teile  des  Kontinents  zu  Tage;  «*■ 
zieht  sich  als  ein  verhältnismärsig  schmaler  Streifen  am  östlichen  Fu>^ 
des  Felsengebirges  durch  die  Staaten  TexaS;  Kansas  und  Nebniäbt 

Am  £ndc   der  paläozoischen  Periode  erfolgte  eine  tief  greifc»i* 

Veränderung  des  bisherigen  organischen  Lebens;  die  mebten  Tier- osd 

l'flanzenformen  erloschen,    und  es  erstand  eine  neue,    formenreicber. 

höher  organisierte  Welt.    Mit  ihrem  Erscheinen  beginnt  eine  neue,  di' 

nesozoische  Ära. 
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3.    Die  mesosoisehe  Formationsgruppe. 

Dürfen  wir  die  pakozoische  Gruppe  als  das  Altertum  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  organischen  Lebens  betrachten,  so  haben 
wir  es  hier  gewissermafsen  mit  dem  Mittelalter  zu  thun.  Dasselbe 
umschlielst  die  drei  sogenannten  sekundären  Formationen:  die  Trias^ 
die  Jura-  und  Ereideformation. 

Als  charakteristische  Merkmale  der  organischen  Welt  heben  wir 
hervor:  Die  paläozoischen  Dschungeln  von  Calamiten,  Sigillarien  und 
Lepidodendren  sind  für  immer  verschwunden,  und  an  ihrer  Stelle 
breiten  sich  Waldungen  von  tropischen  und  später  von  subtropischen 
Coniferen  aus,  zwischen  denen  mächtige  Farne  und  riesige  Equi- 
setaeeen  (Schachtelhalme)  üppig  wuchern.  Die  Cycadeen  (Zapfenpalmen) 
entfalten  sich  in  diesem  Zeitalter  reicher  als  in  jedem  anderen;  auch 
treten  die  ersten  Repräsentanten  der  späterhin  zur  ausgedehntesten 
Herrschaft  gelangenden  dikotyledonischen  Laubhölzer  auf. 

Ebenso  erfuhr  das  Tierleben  eine  bedeutende  Umgestaltung.  Die 
Trilobiten  werden  ersetzt  durch  langschwänzige  Krebse  (Macruren), 
ßowie  durch  die  ersten  Elrabben  (Brachyuren).  Unter  den  Mollusken 
gewinnen  die  Cfephalopoden  eine  hervorragende  Bedeutung  in  den 
Ceratiten,  Ammoniten  (Ammonshömer)  und  Belemniten  (Donnerkeile). 
Erst  jetzt  erscheinen  die  riffbauenden  Korallen  (Zoantharia  perforata 
und  eporosa),  sowie  die  echten  Echiniden  (Seeigel) ,  welche  von  nun 
an  nicht  wieder  verschwinden.  Die  heterocercalen  Ganoiden  sterben 
allmählich  aus,  um  homocercalen  Ganoiden  (Schmelzschupper  mit  sym- 
metrischen, also  gleichlappigen  Schwanzflossen)  Platz  zu  machen ;  auch 
finden  sich  hier  die  ersten  echten  Haie^  sowie  die  ersten  wahren 
Knochenfische  mit  festen  Wirbeln.  Die  letztgenannten  Tiere  sind  ge- 
wissermafsen die  Vorläufer  der  Typen,  welche  die  heutige  Fischwelt 
bilden ;  denn  etwa  neun  Zehntel  aller  lebenden  Fische  zählen  zu  ihnen. 
Gleich  sehr  durch  ihre  riesenhafte  Gestalt  wie  durch  häufiges  Vor- 
kommen ausgezeichnet  sind  die  Reptilien  und  unter  ihnen  speciell  die 
Saurier.  Auch  zeigen  sich  in  diesen  Formationen  bereits  Spuren  von 
Vögdn,  sowie  von  Säugetieren  aus  der  Ordnimg  der  Beuteltiere. 

Eigentümlich  sind  der  mesozoischen  Tierwelt  zahlreiche  Kollektiv- 
typen (Mischformen).  Viele  Tiere  haben  nümlich  Eigenschaften,  welche 
sich  später  niemals  in  einer  Tiergestalt  vereinigen,  sondern  auf  ver- 
schiedene Gattungen,  ja  selbst  Ordnungen  und  Klassen  verteilt  sind. 
Zu  diesen  Tieren  gehören  z.  B.  Mastodonsaurus  (mit  Frosch-  und 
S^iuriermerkmalen),  Ichthyosaurus  (mit  Saurier-  und  Fischmerkmalen), 
Dinosaurus  (mit  Eidechsen-,  Krokodil-,  Vögel-  und  Säugetiermerkmalen), 
Archaeopteryx  (mit  Vogel-  und  Reptilmerkmalen)  u.  a.  Diese  For- 
men tragen    zwar   das   Gepräge   der  Unfertigkeit  an   sich;   zugleich 
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aber  verraten  »e  eine  ge^visse  jugendliche  Elraft  und  Entwicklungs- 
fkhigkeit  und  weisen  darauf  hin,  dais  aus  ihnen  durch  Teilung  später 
neue  Gestalten  entstehen  sollten. 

Die  Trias  hat  ihren  Namen  von  den  drei  durch  petrographische 
und  teilweise  auch  durch  paläontologische  Eigentümlichkeiten  acluui 
von  einander  geschiedenen  Formationsgliedem,  welche  von  unten  nach 
oben  die  Namen:  bunter  Sandstein,  Muschelkalk  und  Kenper  fthren 
Vor  allem  hat  Sttd-  und  Mitteldeutschland  eine  wahre  Trias;  in  Eoe- 
land;  Südfrankreich,  Spanien  und  Rufsland  fehlt  fast  überall  das  eine 
oder  das  andere  Glied;  sie  ist  hier  also  streng  genommen  nur  ebe 
Dyas.    Ihre  Mächtigkeit  schwankt  zwischen  1000  und  3000  Meten. 

Die  unterste  Abteilung  ist,  wie  dies  der  Name  andeutet,  vorwal- 
tend aus  sehr  verschiedenartig  gefkrbten  Sandsteinen  zuaamm^igesetzt 
und  enthält  nur  wenige  organische  Reste.  Als  charakteristische  Fennen 
sind  hervorzuheben :  Equisetum  arenaceum  Brong. ,  das  älteste  echte 
Equisetum,  einige  Farne  (wie  Anomopteris  Mougeoti  Schimp.  and 
Caulopteris  Voltzi  Schimp.)  und  die  Voltzien  (unter  die  Coniferen  \rf^ 
hörend  und  den  Cypressen  ähnlich).  Bei  Hildburghausen,  Cobnig  aod 
anderwärts  giebt  es  in  den  oberen  Horizonten  des  Buntsandatero." 
Schichtflächen,  welche  mit  fUnfzehigen  Fufsspuren  bedeckt  sind.  Mi= 
schreibt  dieselben  einem  Froschsaurier  von  gewaltigen  Dimensionen  ta 
imd  hat  diesen  wegen  der  Ähnlichkeit  jener  Fulstapfen  mit  dem  Ai^ 
druck  einer  Hand  Chirotherium  genannt.  Ebenso  lassen  sich  oft  ireit* 
hin  die  Spuren  von  zweibeinigen  Geschöpfen  mit  dreizehigen  FUJaen 
verfolgen,  welche  jedenfalls  von  Vögeln  herrühren.  Die  Gröfse  der- 
selben mufs  in  einzelnen  Fällen  eine  ungeheure  gewesen  sein,  da  itut 
Zehenabdrücke  bisweilen  20  Centimeter  lang  und  P/,  bis  2  Met«? 
weit  von  einander  entfernt  sind. 

Die  zweite  Abteilung  der  Trias,  der  Muschelkalk,  ist  im  wesent- 
lichen aus  unreinem,  dunkelgrauem  Kalk  gebildet,  daneben  auch  ix» 
thonigen  Meißeln,  Dolomit,  Gips  und  Steinsalz.  Da  der  MuachelluJk 
marinen  Ursprungs  ist^  so  birgt  er  nur  sehr  wenige  Spuren  von  Pflan- 
zen, dafUr  aber  um  so  zahlreichere  Überreste  von  Seetieren,  z.  B.  ror 
Oinoideen  (Encrinus  lüiiformis,  Seelilie),  Brachiopoden  (Terebratul» 
vulgaris),  Zweischalem  (Ostrea  placunoides,  Lima  striata),  Gaslropodco 
(Dentalium  laeve),  Cephalopoden  (Ceratites  nodosus)  etc.  KoraUen 
fehlen  gänzHch.  Bemerkenswert  ist  noch  das  Vorkommea  langschwito' 
ziger  Krebse  (Pemphix),  mehrerer  Fische,  sowie  einiger  Meenaoricr- 
Ist  auch  die  Muschelkalkfauna  reich  an  Individuen,  so  entbehrt  ae 
doch  aller  Mannigfaltigkeit. 

Die  dritte  Abteilung  der  Trias,  der  Keuper,  besteht  vonidiiiüicli 
aus  bunten  ^iergeln,  zu  denen  sich  häufig  noch  Buntsandsteine,  ^Hp 
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imd  Steinsalz  gesellen.  Die  Eeuperperiode  beaafs  kein  reiches  orga- 
nisches Leben.  Der  Keuper  enthält  schenkeldicke  Schachtelhalme 
(Equisetum  arenaceum,  E.  columnare),  welche  jedoch  gleich  den  Far- 
nen an  Wichtigkeit  verlieren.  Dagegen  gewinnen  die  Cycadeen  eine 
grölsere  Bedeutung  und  ebenso  die  Coniferen,  deren  wichtigste  Ver- 
treter noch  immer  die  Voltzien  sind.  Die  tierischen  Reste  sind  im 
Keuper  sehr  spärlich  vorhanden ;  nur  hie  und  da  begegnet  man  gröfse- 
ren  Ansammlungen  von  Fisch-,  Labyrinthodonten-  und  Saurierresten. 
Eine  Ausnahme  macht  der  oberste  Keuper^  er  ist  so  sehr  von  Fisch- 
schuppen, Flossenstacheln,  Gräten,  Reptilienknochen  und  Excrementen 
erfüllt,  dafs  man  ihn  als  Knochenbett  (ßonebed)  bezeichnet.  In  diesem 
sind  uns  auch  (und  zwar  in  Württemberg)  die  ältesten  Reste  von 
Saugetieren  aufbewahrt,  nämlich  kleine,  zwei  wurzelige  Zähne,  welche 
wahrscheinlich  von  einem  Beuteltiere  (Mikrolestes  antiquus)  stammen. 

Gewährt  die  Trias  dem  Paläontologen  nur  eine  mäfsige  Ausbeute, 
so  ist  sie  doch  von  um  so  höherem  national-ökonomischen  Werte,  da 
sie  nicht  blofs  einen  treflflichen  Wald-  und  Feldboden  abgiebt,  sondern, 
auch  die  reichsten  Lager  von  Steinsalz  umschliefst,  weshalb  man  sie 
txilher  geradezu  „Salzgebirge^  genannt  hat.  Zwar  finden  sich  grofse 
Salzlager  auch  in  anderen  Formationen,  so  im  Silur  (Nordamerika),  in 
der  Kreideformation  (Peru),  im  Tertiär  (Wieliczka),  doch  bei  weitem 
nicht  so  häufig  wie  in  der  Trias.  So  liegen  die  berühmten  Salzlager 
von  Stalsfurt  und  Schönebeck  unter  einer  Decke  von  buntem  Sand- 
stein, die  Lager  in  der  nördlichen  Schweiz,  in  Baden,  Schwaben, 
Franken,  Brandenburg  (Sperenberg)  und  Holstein  (Segeberg)  im 
Muschelkalk,  die  englischen  Salzlager  bei  Liverpool  und  die  lothringi- 
schen bei  Chateau  Salins  im  Keuper. 

In  Deutschland  breitet  sich  die  Trias  an  der  Westseite  der  Vo- 
gesen  in  Lothringen  und  an  der  Ostseite  des  Schwarzwaldes  und 
Odenwaldes  in  Schwaben  aus  und  erstreckt  sich  durch  Spessart  und 
Rhön  nach  dem  Reg.-Bezirk  Kassel  und  Thüringen.  Dort  bedeckt  sie 
den  weiten  Raum  zwischen  dem  rheinischen  Schiefergebirge,  dem  Harze, 
dem  VogÜande  und  dem  Thüringer  Walde.  Ferner  besitzt  auch 
Oberschlesien  triassische  Distrikte.  In  Deutschland  bietet  zwar  das 
Buntsandsteingebiet  dem  auf  der  Hochfläche  weilenden  Beobachter 
keinerlei  Abwechslung  dar,  sondern  zeigt  ihm  nur  langgezogene,  ein- 
tbrmige  Gebirgslinien;  aber  es  birgt  in  seinem  Innern  infolge  der 
starken  Zerklüftung  herrliche  Landschaften:  steil  abstürzende  Felsen 
und  eine  chaotische  Zertrümmerung  der  Massen;  dazu  trägt  es  den 
herrlichsten  Tannen-  und  Buchenwald.  Das  fruchtbarere  Gebiet  des 
Muschelkalkes  hingegen  verscheucht  den  Wald.  Weithin  erblickt  hier 
das  Auge   wogende   Kornfelder;    nur   die  höheren   Teile   werden    als 
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Weideland  benützt,  und  kleinere  Waldungen  krönen  die  Gipfel  d« 
Berge.  Auch  hier  beschrÄnken  sich  die  landschaftlichen  Reize  auf  di» 
Tbäler.  Der  Keuper  endlich,  ausgezeichnet  durch  ein  reich  bewfgt»- 
ReUef,  wie  durch  die  bunten,  grellen  Farben  der  Mergel,  bildet  <Un 
fruchtbaren  Boden  für  die  schwäbischen  und  lothringischen  WeinWj:» 
und  für  die  Hopfengärten  Mittelfrankens. 

In  den  Alpen  ist  die  Trias  in  petrographischer  wie  paläontolod- 
scher  Hinsicht  eigentümlich  entwickelt.  Bemerkenswert  sind  namint- 
lieh  die  aufserordentlich  komplizierten  Lagerungsverhültnisae  uro 
das  vereinigte  Vorkommen  echt  paläozoischer  und  verfrüht  erschein^n- 
der  mesozoischer  Organismen.  In  England  nimmt  die  Trias,  ein- 
bandförmige  Zone  darstellend,  ein  ansehnliches  Termin  ein;  doch  (Aii: 
ihr  hier  das  Mittelglied,  der  Muschelkalk.  In  Nordamerika  iritt  «li- 
triassische  New  Red  Sandstone-Formation  an  zahlreichen  Stollen  d*-: 
atlantischen  Küstenebene  auf  und  bogleitet  den  Oätabfall  der  Rotkv 
Mountains  vom  Oberen  See  bis  Texas;  ihre  Thonletten  be\virken  •':• 
Färbung  zahlreicher  Flüsse,  so  des  Rio  Colorado,  des  Red  River,  *u:: 
Riviere  Rouge  u.  a. 

Die    Juraformation    ist   nach    dem    Schweizer   Jura   bcnanr: 
worden,  weil  sie  den  geologischen  Bau  desselben  vollständig  beherrsch' 
und   hier  zuerst  richtig   erkannt  worden   ist.     Sie  ist  bis  1000  M»ut 
mäclitig    und    wird    hauptsächlich    zusammengesetzt   aus    Kalksteinen. 
Mergeln,  Sandsteinen,  Schioferthonen  und  plastischen  Thonen.    In  dtx. 
mittleren  Horizonten    des   Juri^^systeras    bestehen    die    jtrelblich-weiä^i 
Kalksteine  häufig  aus  lauter  winzigen,  Fischeiern  ähnlichen  Körncli«* 
weshalb   man  diese   als   Baumaterial  sehr  gesuchten   Gesteine  RoeiT. 
steine  oder  Oolithe,  die  ganze  Formation  aber  „Oolithenformation"  i:*' 
nannt  hat.     Schon  L;  v.  Buch  hat  dieselbe  nach   der  VerschitJrn- 
artigkeit  des  paläontologischen  Habitus  in  drei  Teile  zerlegt  und  iLn< 
nach   der  Farbe  des  vorherrschenden  Gesteins   die  Namen  schwiirier 
Jura,   brauner  Jura  und  weifser  Jura  gegeben,  wofür  man  wohl  ao«! 
die  Namen  Lias,  Dogger  und  Malm  braucht.    Diese  zerfallen  wiedanx* 
in   zahlreiche   Unterabteilungen.      Es  handelt  sich  natürlich   hier  nur 
darum,  das  organische  Leben  des  jurassischen  Zeitalters  im  allgemeintr 
zu  charakterisieren. 

Längst  verschwunden   sind   in  dieser  Periode  die  Dickichte  i*^ 
Lepidodendren ,   Sigillarien  und  Calamiten ,  und  an  ihrer  Stelle  brntrr 
sich   weite   Wälder  von   echten  Nadelhölzern  aus,   unter  welche  m- 
nicht  selten  Cycadeen  mischen.     Farne  und  Schachtelhalme  (EquiÄ»!«' 
bedecken  den  Boden   der  Waldungen.     Die  früher  so  überaus  wirhr 
gen   Kryptogamen  sind  im   allgemeinen  durch  die  höher  oiigwii»»Tt'n 
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Gymnospermen  zurückgedrängt   worden;    das   Pflanzenleben    hat  sich 
also  unverkennbar  zu  einer  höheren  Entwicklungsstufe  erhoben. 

Noch  viel  mehr  gilt  dies  von  der  Fauna;  denn  die  Juraformation 
zeigt  einen  ganz  überraschenden  Formenreichtum.  Viele  völlig  neue 
< Gestalten  erscheinen  auf  dem  Schauplatze  der  Natur,  Gestalten,  welche 
denen  der  Gegenwart  zwar  immer  noch  als  Fremdlinge  gegenüber 
stehen,  aber  doch  nicht  mehr  in  dem  Grade  wie  die  des  paläozoischen 
Zeitalters.  Unter  den  Mollusken  erlangen  die  beiden  Cephalopoden- 
goschlechter  Ammomtes  (Ammonshömer)  und  Beleinnites  (im  Volks- 
munde als  „Teufelsfinger"  bezeichnet)  nicht  blofs  durch  ihre  enorme 
Individuenzahl,  sondern  auch  durch  die  Menge  der  Species,  von  denen 
viele  nur  einem  gewissen  Horizonte  der  Formation  angehören,  eine 
aufserordentliche  Bedeutung.  Femer  finden  sich  in  grofser  Anzahl  die 
Gastropoden  (Schnecken)  —  unter  diesen  besonders  die  Gattungen  Pleu- 
rotomaria  und  Nerinea  in  den  mittel-,  resp.  oberjurassischen  Horizon- 
ten —  und  die  Bracliiopoden  (namentlich  die  Genera  Tcrebratula  und 
Khynchonella).  Nicht  minder  reichlich  sind  die  Zweischaler  verti-eten 
durch  Trigonia,  Mytilus,  Avicula,  Pecten.  In  manchen  Schichten 
sind  ganze  Austerbänke  begraben;  so  ist  namentlich  im  unteren  Lias 
^^ryphaea  in  ungewöhnlichen  Massen  vorhanden.  Die  Korallen  unter- 
scheiden sich  zwar  noch  durch  gewisse  Merkmale  von  den  jetzt  leben- 
den; doch  besitzt  ihre  ganze  Tracht,  sowie  die  Art  ihros  Vorkommens 
&o  wenig  Eigentümliches,  dafs  der  Totalcharakter  ihrer  Bauten  wahr- 
scheinlich mit  dem  der  heutigen  Atolle  und  KorallenriflFe  völlig  über- 
einstimmte. Seeschwämme  und  Seeigel  sind  sehr  häufig.  Die  Fische 
haben  das  charakteristische  Kennzeichen  früherer  Zeitalter,  die  un- 
gleichen Schwanzflossen,  verloren.  Doch  bilden  sie  zu  den  Fischen 
dor  Gegenwart  noch  immer  insofern  einen  scharfen  Gegensatz,  als  sie 
Schmelzschupper  (Ganoiden)  und  Knorpelfische  sind;  höchstens  kann 
man  die  wenig  ansehnlichen  Gattungen  Leptolepis,  Thrissops  und 
Aethalion  als  die  ersten  Repräsentanten  der  echten  Knochenfische  be- 
trachten. Die  imposantesten  Meerestiere  der  Juraformation  sind  ohne 
Zweifel  zwei  Saurier :  der  Ichthyosaurus  und  Plesiosaurus,  welche  beide 
offenbar  Meeresbewohner  waren.  Die  Gestalt  des  ersteren  ist  der 
eines  Delphins  ähnlich.  Sein  Kopf  endet  in  einer  langen,  geraden  und 
zugespitzten  Schnauze,  und  der  Rachen  ist  mit  derben,  spitzen  Zähnen 
bewaffnet,  welche  in  einer  gemeinsamen  Rinne  befestigt  sind.  Die 
Gohirnhöhle  ist  sehr  klein ;  dagegen  sind  die  von  gegliedei^ten  Knochen- 
ringen umgebenen  Augen  von  enormer  Gröfse.  Die  Wirbelsäule  be- 
steht aus  gegen  150  Wirbeln.  Zahlreiche  Rippen  umschKefsen  den 
umfangreichen  Bauch;  doch  sind  sie  nicht  an  das  Brustbein  geheftet, 
sondern   durch   dünne  Bauchrippen   förmlich   zu   einem  korbähnlichen 
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Geflechte  verbunden.  Hinter  dem  Becken  folgt  ein  aul'serordeotBcb 
langer  Schwanz  mit  80  und  mehr  Wirbeln.  Die  Form  der  Raderfii&e 
erinnert  lebhaft  an  die  Flossen  der  Wale.  Da  von  HautBchildera  oder 
Schuppen  niemals  eine  Spur  entdeckt  worden  ist,  so  dürfen  wir  an* 
nehmen,  dafs  die  Haut  des  Ichthyosaurus  nackt  war.  Kr  nährte  sicfa 
meist  von  Fischen,  wie  uns  die  versteinerten  Excremente  (Koprolitbem 
bezeugen.  Die  Längendimensionen  dieses  riesigen  Tieres  variieren 
zwischen  3  und  13  Metern.  —  Der  Plesiosaurus  unterscheidet  sich  tou 
dem  Ichthyosaurus  besonders  durch  seinen  kleinen  Kopf,  den  schlangeo- 
artigen  Hals  (mit  20  bis  40  Wirbeln,  während  doch  Giraffe  niA 
Schwan,  die  langhalsigsten  Tiere  der  Gegenwart,  nur  7,  resp.  23  Hak* 
Wirbel  haben,)  und  den  kurzen  Schwanz.  Seine  Länge  beträgt  3  bU 
5  Meter.  Beide  Tiere  sind  Kollektivtypen;  denn  sie  vereinen  in  sich 
den  krokodilartigen  Kopf  mit  der  Wirbelsäule  und  den  Rnderfh&eD 
der  Fische.  Die  Hauptfundorte  der  beiden  gewaltigen  Meeressaun»^ 
sind  Lyme  Begis  (an  der  Küste  von  Dorsetshire  in  England),  Bell  in 
Wttrttembeig  und  Banz  bei  Bamberg. 

Wie  die  Seetiere,  so  erfahren  auch  die  Land-  und  Süfswaaser- 
tiere  in  der  Jurazeit  eine  Umgestaltung  und  Bereicherung.  Zum 
ersten  Male  begegnen  wir  Fluis-  und  Sumpfechildkröten.  Der  Teleo- 
saurus,  Geosaurus  und  Mystriosaurus  zeigen  eine  grofse  Verwandtschaft 
mit  dem  Gangeskrokodil  (Gavial);  dagegen  besitzen  die  Flugsauricr 
(Pterodactylus  und  Rhamphorhynchus)  die  abenteuerlichsten  Formen. 
Es  sind  Echsen,  deren  Kopf  und  langer  Hals  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  dem  eines  Wasservogels  hat  und  die  mit  Hilfe  einer  nackten,  feio 
gefkltelten  Flughaut,  welche  von  dem  ungeheuer  verlängerten  äuläeren 
Finger  der  Vorderflifse  bis  an  die  Wurzel  der  kurzen  Hinterfullse 
reichte,  eine  flatternde  Bewegung  ausführen  konnten.  Sie  vermitteb 
den  Übergang  zu  den  Vögehi,  deren  ältester  Vertreter,  der  Arcfaaipo- 
pteryx,  ebenfalls  dem  Jura  angehört.  Ein  Skelett  dieses  Vogt4> 
wurde  im  Jahre  1861  in  dem  lithographischen  Schiefer  von  Sobhofro 
aufgefunden.  Der  Archaeopteryx  nähert  sich  durch  den  Bau  seizK» 
Schwanzes  und  Beckens  den  fliegenden  Sauriern;  im  flbrigeo  abn- 
trägt  er  unverkennbare  Merkmale  eines  Vogels  an  sich.  Sein  Gefieder 
ist  zum  Teil  noch  trefflich  erhalten.  Überreste  von  Säugetieren  ani 
bisher  im  englischen  Dogger  und  Malm  (zuerst  bei  Stonestield,  dacn 
auch  anderwärts)  entdeckt  worden;  alle  sicher  bestimmbaren  Formifn 
gehören  in  die  Ordnung  der  Beuteltiere. 

In  Deutschland  beherrscht  die  Juraformation  drei  grOfsere  Tetn- 
tonen:  das  schwäbisch* fränkische,  das  des  nordwestlichen  DeutscUandi 
und  das  von  Oberschlesien.  Das  erste  dieser  Gebiete  umfafst  dtn 
schwäbischen  und   fränkischen  Jura;   es  stellt  demnach  einen  Winkrl 
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dar,  dessen  Scheitel  in  der  G^end  von  Regensburg  liegt.  Der  süd- 
liche Schenkel  streicht  an  dem  Nordufer  der  Donau  von  Südwest  nach 
Nordost,  der  nördliche  hingegen  am  östlichen  Ufer  der  Altmühl  und 
Regnitz  von  Südsüdost  nach  Nordnordwest.  Hier  sind  die  drei  Haupt- 
abteilungen des  Jura  leicht  von  einander  zu  trennen,  zumal  sie  auch 
in  orographischer  Beziehung  eine  sehr  verschiedene  Rolle  spielen.  Der 
lias  breitet  sich  nach  L.  v.  Buchs  bezeichnenden  Worten  ^wie  ein 
Teppich^  vor  den  rasch  ansteigenden,  höheren  und  jüngeren  Jura- 
schichten aus  und  ist  von  den  Flufsläufen  so  durchfurcht,  dafa  die 
Keuperschichten,  auf  denen  er  ruht,  an  der  Thalsohle  oft  blofsgelegt 
werden.  Der  Dogger,  eine  ungleich  schmalere  Zone,  bildet,  oft  mehr 
oder  weniger  steile  Abhänge  darbietend,  die  wald-  und  wiesenreichen 
Vorhöhen  der  Rauhen  Alp,  während  sich  der  Malm  mit  seinen  steilen, 
weithin  leuchtenden  Felswänden  mauerartig  am  Nordrande  erhebt,  um 
sich  weithin  zu  einem  wasserarmen,  kahlen  Plateau  auszudehnen  und 
nach  Süden  zu  den  Ufern  der  Donau  allmählich  herabzusteigen.  — 
Das  norddeutsche  Juragebiet  erstreckt  sich  von  der  holländischen 
Grenze  bis  in  die  Gegend  von  Halberstadt  ^  doch  wird  es  im  Norden  von 
Diluvialbildungen  überlagert  und  tritt  nur  an  seinem  Südrande,  d.  i. 
an  dem  Südsaum  der  norddeutschen  Tiefebene,  als  eine  schmale  Zone 
zu  Tage.  Es  bildet  das  Wiehengebirge  und  den  Süntel  und  ist  weiter 
südostwärts  (bei  Göttingen,  Eisenach,  Gotha)  angedeutet  durch  isolierte 
Schollen.  Meist  bestehen  die  Höhenrücken  aus  weiisem  Jura,  während 
Do^er  und  Lias  dieselben  nur  umsäumen.  —  Das  dritte  deutsche 
Juraterrain  begleitet  die  preufsisch-polnische  Grenze  von  Rrakau  bis 
Czenstochau  und  greift  tief  in  polnisches  Gebiet  hinein.  Ihm  fehlt  der 
Lias. 

In  Rufsland  bedeckt  die  Juraformation  ansehnliche  Räume  des 
paläozoischen  Bassms  von  Moskau  und  nimmt  in  der  Krim  und  am 
Kaukasus  Anteil  an  der  Gebirgsbildung.  In  England  reicht  sie  als 
ein  breiter  Streifen  von  Portland  am  Kanal  über  Bath  und  Oxford 
nach  Norden  bis  Whitby  nördlich  der  Trentmündung  und  entwickelt 
hier  alle  drei  Hauptglieder.  In  Frankreich  beschreibt  die  Jurafor- 
mation zwei  Ringzonen,  von  denen  die  nördliche  gegen  den  Kanal 
hin  geöffiiet  ist,  die  südliche  aber  das  granitische  Centralplateau  Frank- 
reichs umgürtet.  Im  Schweizer  Jura  sind  die  jurassischen  Schichten 
zu  einer  Anzahl  von  Parallelketten  gefaltet  Auch  an  dem  Aufbau 
des  Alpensystems  ist  die  Juraformation  wesentlich  beteiligt;  denn  sie 
umrahmt  im  Süden,  Westen  und  Norden  bandartig  den  krystallinischen 
centralen  Teil  dieses  Hochgebirges.  Femer  wurden  jurassische  Schich- 
ten in  Sibirien,  Vorderindien,  Chile  und  am  Ostrande  der  Rocky- 
Mountains  nachgewiesen. 
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Die  KreideformatioD  verdankt  ihren  Namen  dem  zufidligen 
Umatandej  dafs  sie  in  Nordirankreich  und  England ,  wo  sie  zuerst  ge- 
nauer untersucht  wurde,  als  wesentlichen  und  charakteristischen  Be- 
standteil weilse  Kreide  (Schreibkreide)  enthält.  Eb  hat  sich  nämlich 
später  gezeigt,  dafs  gerade  diese  Formation  ein  aufserordentlich  mannifr- 
faltiges  Gesteinsmaterial  besitzt.  In  reichstem  Mafse  sind  die  Quader- 
sandsteine vorhanden,  weshalb  man  sie  wohl  auch  als  Quadertbnnadon 
bezeichnet  Wiederholt  treten  lose  Quarzsande  und  GrünsandsteiDr 
(glaukonitische  Sandsteine)  an  die  Stelle  des  Quaders.  Femer  finden 
sich  mergelige  Kalksteine  und  Mergel  mit  ihren  Varietäten  (Glaukonit- 
mergel, Pläner,  Kreide-  und  Flammenmergel),  reine  Kalksteine,  ver 
schiedene  Varietäten  der  Schreibkreide ,  welche  übrigens  nur  auf  di» 
obersten  Horizonte  der  Kreideformation  beschränkt  ist,  sowie  Thooc 
und  Schiefei'thone.  Aufserdem  birgt  die  Kreideformation  nicht  un- 
wichtige Lager  von  Steinkohlen  (in  Nord  Westdeutschland  die  Wealden- 
kohle)  und  Eisenerzen. 

Nach  dem  verschiedenen  paläontologischen  Charakter,  welcher  dfo 
einzelnen  Horizonten  der  Kreidezeit  zukommt,  zerlegt  man  sie  naiii 
dem  Vorgange  d'Orbignys,  der  sie  zuerst  in  Frankrdch  genaQ<T 
erforschte,  in  fünf  Abteilungen,  nämlich  (von  unten  nach  oben)  ir. 
Neocom  (nebst  dem  Wealden),  Gault,  Cenoman,  Turon,  Senon. 

Da  die  Kreideformation  vorwiegend  aus  marinen  Schichten  g» 
bildet  ist,  so  sind  Pflanzenüberreste  in  derselben  ziemlich  selten;  nur 
an  den  ehemaligen  Küsten  begegnet  man  eingeschwemmten  L-mii- 
pHanzen  und  bisweilen  sogar  kleineren  Kohlenlagern.  In  der  unteren 
Abteilung  der  Kreidefonnation  sind  die  Geschlechter  der  Farne,  (V 
cadeen  und  Coniferen  dieselben  wie  im  Jura.  In  der  !Mittc  dieses  Zeit 
alters  aber,  im  Cenoman,  tauchen  —  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der 
Entwicklung  des  Pflanzenlebens  —  zum  ersten  Male  immei^grüne  diko 
tyledonische  Laubhölzer  auf,  während  die  Farne,  sowie  die  CycadÄ*n 
und  die  rein  tropischen  Formen  der  Coniferen  an  Bedeutung  aufser- 
ordentlich verlieren,  zumal  jene  Laubbäume  sofort  in  gewaltiger  Mengr 
erscheinen  und  der  cretaceischen  Flora  einen  ganz  anderen  Ges^imi- 
charakter  verleihen.  Zu  den  Laubbäumen  der  oberen  Kreidezeit  g^ 
hören  insbesondere  immergrüne  Eichen,  Feigen,  Taxus  und  Proteace»i:. 
von  denen  die  letzteren  jetzt  im  Kaplande  und  Australien  am  bwt« 
gtnleihen.  Da  sich  die  genannten  Pflanzen,  denen  sich  noch  mehreit 
Fächerpalmen  und  Pandanen  zugesellen,  ziemlich  weit  polwärts  ver- 
breiteten, so  ist  wohl,  was  namentlich  Heers  Untersuchungen  ^htf 
die  cretacöische  Flora  Grönlands  und  Spitzbergens  bestätigen,  die  Ar 
nähme  gerechtfertigt,  dafs  zur  Kreidezeit  wenn  auch  kein  tropische*. 
so  doch  ein  subtropisches  Klima  bis  zu  den  Polargebieten  henvchtf. 
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Überaus  reich  ist  die  Kreideformation  an  tierischen  Fossilien. 
Die  Foraminiferen  ti*eten  in  ungeheurer  Menge  auf  und  machen  einen 
wesentlichen  Bestandteil  der  weifsen  Schreibkreide,  wie  überhaupt  der 
obersten  Horizonte  dieser  Formation  aus.  Ein  grofser  Teil  derselben 
ist  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  sichtbar;  trotz  dieser  Kleinheit  ver- 
mochten sie  jedoch  durcii  massenhafte  Anhäufung  Schichten  von  gegen 
150  Meter  Mächtigkeit  zu  bilden  ^  wie  wir  sie  an  den  Gestaden  der 
Insel  Rügen  erblicken.  Durch  ihre  niedlichen  Formen  ausgezeichnet 
und  auch  dem  unbewaflfneten  Auge  erkennbar  sind  die  Geschlechter 
Textularia,  Frondicularia,  Siderolithes  u.  a.  Die  Spongien  (See- 
8chwämme)  sind  in  der  Kreide  noch  viel  mannigfaltiger  und  zierlicher 
als  im  Jura.  Ihre  Gestalt  gleicht  bald  einem  Pokal,  bald  einer  Feige, 
welche  durch  einen  Stiel  am  Boden  befestigt  ist  (Siphonia  ficus),  bald 
einem  Schirm  (Coeloptychium),  bald  einem  Korbgeflecht  (Scyphia  und 
Manon).  Korallenbauten  fehlen  zwar  der  Kreide  nicht  ganz;  doch 
sind  sie  viel  seltener  als  in  der  Juraformation.  Die  Seeigel  (Echiniden) 
erreichen  in  der  Kreidezeit  das  Maximum  ihrer  Entwicklung.  Die 
wichtigsten  charakteristischen  Gattungen  sind  Ananchytes,  Galerites, 
Holaster,  Micraster  und  Toxaster. 

Die  Brachiopodengeschlechter  Terebratula  und  Khynchonella  weisen 
noch  immer  zahlreiche  Arten  und  viele  Individuen  auf.  Unter  den 
Gastropoden  sind  die  Gattungen  Nerinea,  Actaeonella,  Tornatella  und 
Fusus  sehr  häufig.  Von  den  Zweischalern  liefern  die  Gattimgen  Exo- 
gyra,  Gryphaea,  Trigonia,  Spondylus  und  Inoceramus  eine  Anzahl 
Leitfossilien ;  besonders  wichtig  aber  sind  die  ausschliefslich  cretaceischen 
Hippuriten  oder  Rudisten.  Die  letzteren  sind  namentlich  in  überraschen- 
der Menge  in  dem  nach  ihnen  genannten  Hippuritenkalke  Südeuropas 
und  Amerikfis  entkdtcn.  Ferner  haben  dieAmmoniten  in  der  unteren 
Kreide  noch  eine  Blüteperiode;  dann  aber  beginnt  ihre  Degeneration, 
welche  mit  ihrem  gänzlichen  Erlöschen  am  Ausgang  der  Kreidezeit 
endet  Ihrer  völligen  Vernichtung  gehen  höchst  merkwürdige  Formen- 
verkrüppelungen voraus.  Bei  der  Gattung  Scaphites  bleiben  zwar 
noch  die  inneren  Windungen;  aber  die  äufseren  biegen  sich  zu  einem 
kahnartigen  Gehäuse  auf;  bei  Ancyloceras  geschieht  dies  auch  teil- 
weise mit  den  inneren  Windungen;  bei  Hamites  verwandelt  sich  das 
ganze  Gehäuse  zu  einem  hakenähnlichen  Gebilde;  Baculites  hat  die 
Gestalt  einer  nahezu  geraden,  stabfbrmigen  Röhre,  welche  in  Turrilites 
zu  einer  Schraubenspirale  aufgewunden  ist.  Auch  die  Belemniten^  die 
treuen  Genossen  der  Ammoniten,  verschwinden  am  Schlüsse  der 
Kreidezeit. 

Von  den  Crustaceen  erscheinen  die  ersten  echten  Krabben.  Fisch- 
reste sind  in  der  Kreide  sehr  häufig.     Doch  nehmen  die  Ganoiden  an 
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Formenreichtuin  und  Häufigkeit  ab ,   um  den  mit  jugendlicher  Krati 
aufstrebenden  echten  Knochenfischen  das  Feld  zu  räumen;  besonden 
sind  die  Kreis-   und  Kammschupper  (Cydoiden  und  Ctenoiden)  reicti 
vertreten.     Reptilientlberreste  sind   in  der  Kreideformation  seltener  al> 
im  Jura.    Jui*assische  Nachztlgler  sind  der  Plesiosaurus,    der  Ichthyo- 
saurus und  der  Pterodactylus.     Der  Ejreideformation  eigentttmHch  Ut 
der  schlangenähnliche  Mosasaurus^  eine  gigantische  Meereidechse,  welche 
besser  als  irgend  ein  anderes  Tier  der  Vorwelt  dem  fistbelhaften  Begriff 
der  Seeschlange  entspricht     Fossile  Vögel  und  Säugetiere  aus  dieser 
Periode  sind  bis  jetzt  in  Europa  noch  nicht  ermittelt  worden;  ihrthit 
sächliches  Vorkommen  dtlrfte  jedoch  nicht  zweifelhaft  sein^  da  sie  bereit» 
in  dem  Jura,   ja  schon  in  der  oberen  Trias  gefunden   worden  sioiL 
Dagegen  ist  es  Marsh  gelungen,  in  der  Kreideformation  Ton  Kmba.v, 
Überreste  von  Vögeln  mit  Zähnen  und  bikonkaven  Wirbeln  (Ichtby- 
omis  und  Odontomis)  nachzuweisen. 

Nirgends  in  Europa  erstreckt  sich  die  Kreideformation  über  »^ 
grofse  Räume  wie  in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  In  England 
bildet  die  Kreide  den  Untergrund  des  ganzen  östlich  von  dear  Jurazone 
liegenden  Terrains  (s.  S.  347);  sie  wird  hier  an  verschiedenen  Stetlen 
von  der  Tertiärformation  überlagert.  In  Frankreich  steUt  die  Kreide- 
formation drei  grofse  Becken  dar.  Das  nördliche ,  welches  dner  teller- 
förmigen Schale  gleicht  und  von  Seine  und  Lioire  entwässert  wird ,  hat 
Paris  zum  Mittelpunkte;  dasselbe  ist  in  seinem  Inneren  von  tertiärer. 
Schichten  erfüllt.  Das  zweite,  welches  von  dem  granitischen  Ceotml- 
plateau  Frankreichs  bis  zu  den  Pyrenäen  reicht,  gehört  dem  Stromgebiet 
der  Garonne  an;  das  dritte  endlich  wird  von  dem  unteren  Rhone  doith- 
schnitten.  Von  dem  letzteren  aus  geht  eine  schmale  Zone  durch  die 
Schweiz,  Bayern,  Tirol  und  Salzburg  nach  Österreich.  Ejn  weite» 
Kreidegebiet  breitet  sich  femer  über  die  ganze  norddeutsche  Ebene 
von  Belgien  und  Holland  bis  nach  Rufsland  hinein  aus,  ist  jedoch  fih»i 
überall  von  Tertiär-  und  Diluvialschichten  bedeckt,  aus  welchen  e» 
nur  hie  und  da  inselartig  emporragt  Auf  weite  Strecken  hin  tritt  die 
Kreide  in  Mitteleuropa  nur  in  dem  nordöstlichen  Böhmen  zu  Tig^: 
kleinere  Kreidegebiete  erscheinen  bei  Maastricht,  Aachen,  im  Teat«» 
burger  Walde  und  in  dessen  Umgebung^  bei  Hannover,  Braunschweic. 
am  Nordabhange  des  Harzes,  im  Ohmgebirge  (nördlich  von  Worbi>i. 
im  Elbsandsteingebirge,  bei  Löwenberg  in  Niederschlesien ,  auf  Rttgen. 
den  dänischen  Inseln  und  in  dem  südlichen  Schweden.  Femer  be 
sitzen  die  südeuropäischen  Halbinseln,  sowie  Mittel-  und  SOdrafaiiod 
ansehnliche  Kreidegebiete.  In  Asien  kennen  wir  solche  am  Kaukasus,  an: 
Libanon,  in  Vorderindien,  wo  sie  den  oberen  Indus  tmd  Setledach  br- 
gleiten;  Afrika  hat  seine  cretaceischen  Schichten  in  Ägypten,  im  Adai 
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und  im  Kaplande,  Nordamerika  an  vielen  Stellen  der  atlantischen 
Küstenebene,  am  Ostabfall  der  Rocky-Mountains,  sowie  an  den  Ge- 
staden des  Stillen  Oceans,  Südamerika  endlich  an  der  ganzen  Ostseite 
der  Anden  von  Argentinien  bis  Colombien. 

4.    Die  känosoisehe  Formationsgnippe. 

Das  Tertiär,  welches  der  Kreidefonnation  folgt,  vermittelt  in 
mannig&cher  Hinsicht  den  Übergang  aus  dem  mesozoischen  Zeitalter 
zur  Gegenwart  Vor  allen  Dingen  nähert  sich  das  organische  Leben 
Schritt  fbr  Schritt  dem  jetzigen.  Infolge  gewaltiger  Revolutionen  auf 
der  Erdoberfläche  erheben  sich  weite  Meeresgebiete  aus  dem  Schofse 
des  Oceans,  wodurch  den  Kontinenten  wenigstens  im  allgemeinen  ihre 
heutigen  Konturen  verliehen  werden,  und  zugleich  findet  auch  die 
Aufrichtung  unserer  Hochgebirge,  z.  B.  der  Pyrenäen,  der  Alpen,  des 
Raukasus,  des  Himalaja  und  der  Cordilleren  statt. 

In  petrographischer  Beziehung  herrscht  eine  aufserordentliche 
Mannigfaltigkeit;  denn  die  Ablagerungen  setzen  sich  zusanunen  aus 
festen  Conglomeraten  (Nagelflue)^  kompakten  Kalken,  Sandsteinen  und 
Schiefem,  sowie  aus  weichen  Sandsteinen  (Molasse),  losem  Sande  und 
plastischem  Thon  (Tegel).  Die  marinen  Ablagerungen  sind  häufig 
ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  Salz,  Gips,  Schwefel  und 
Petroleum,  die  Süfswassersedimente  durch  den  Reichtum  an  Braun- 
kohlen, weshalb  man  der  Tertiärformation  auch  den  Namen  Braun- 
kohlenformation  beigelegt  hat  Hingegen  fehlt  es  ihr,  abgesehen  von 
den  Brauneisenerzen,  fast  gänzlich  an  Erzen. 

Das  Pflanzen-  und  Tierleben  der  Tertiärzeit  trägt,  vergUchen  mit 
früheren  Zeitaltem,  folgende  charakteristischen  Merkmale  an  sich: 
Die  in  den  mesozoischen  Formationen  so  wichtigen  Cycadeen  und  Co- 
niferen  treten  zurück,  während  die  Palmen  und  angiospermen  Diko- 
tyledonen  (Laubhölzer)  in  ungeheuren  Massen  erscheinen.  Zum  ersten 
Male  wird  auch  ein  Wechsel  des  Pflanzenlebens  vom  Äquator  nach 
dem  Pole  hin  deutlich  bemerkbar,  was  auf  die  Elntstehung  klimatischer 
Zonen,  also  auf  eine  wesentliche  Verminderung  der  Eigenwärme  der 
Erde,  wenigstens  im  Hinblick  auf  ihre  oberflächUchen  Schichten,  hin- 
weist Wahrscheinlich  verwandelte  sich  am  Ende  der  Tertiärzeit  zum 
ersten  Male  das  Wasser  an  den  Polen  und  auf  den  Hochgebirgen  zu 
Üjs.  Was  femer  das  Tierleben  betrifft,  so  sterben  die  im  mesozoischen 
Zeitalter  so  überaus  zahlreichen  Ammoniten  und  Belemniten  ganz  aus; 
die  Crinoideen,  Ganoiden  und  greisen  Reptilien  verlieren  an  Bedeu- 
tung; dag^en  erlangen  die  Säugetiere  eine  überaus  hohe  Wichtigkeit. 

Langsam,  aber  beharrlich  näherte  sich,  wie  bereits  erwähnt,  das 
organische  Leben  innerhalb    der  Tertiärperiode  dem   der  Gegenwart. 
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Deshayes  zeigte,   dafs  in  den   ältesten  Pariser  Tertiärschichteo  nur 
3  Prozent,  in  denen  bei  Wien  und  Bordeaux  17  Prozent  und  in  den- 
jenigen am   Fufse  des  Apennin   mehr  als  35  Prozent  der  jetzt  nocli 
lebenden  Conchylienarten  sieh  vorfinden.    Danmf  gründete  Sir  Charit* 
Lyell  (1832)  seine  Einteilung  der  Tertiärformation  in  eocäne,  mioca.v 
und  pliocäne  Bildungen.     Naeh  Lyell  sind  in  den  eocftnen  BÜdutig^n 
(von  fjMi:,  Morgenröte,  und  xaivog,  neu)  3  bis  17  Prozent,  in  den  miy 
cänen  Bildungen  (von  ^enov^  weniger,  und  Ttaivog)  17  bis  35  Frozt*m 
und   in  den  pliocänen  Bildungen  (von  TrXeiiov,   mehr,  und  xmi-oc)  t^*' 
bis  80  Prozent  der  versteinerten  Conchylien  mit  den  jetzt  noch  leW:r 
den  identisch.     Diese  Einteilung  gründet  sich,    wie  man  sieht,  nur  am* 
die  fossilen  Conchylien ,   die  somit  gewissermafsen  als  Gradmesser  ^t^ 
braucht  werden,   um  die  Verwandtschaft  der  danuüigen  Tierwelt  mir 
der  jetzigen  zu  ermitteln.    In  Ermangelung  eines  besseren  Einteilung 
princips  bedient  man  sich  desselben  auch  jetzt  noch;   nur  hat  man 
nach  neueren  Untersuchungen  jene   Werte  dahin  geändert«  dafs  dt-» 
I'^ocftn  noch  keine,  das  Miocän  10  bis  40,  das  Pliocän  50  bis  90  Pro 
/ent  der  jetzt  noch   lebenden  Conchylien   besitzt.     Demnach  hat  m->n 
den  Namen  Ek)cän   auf  die  untersten  Schichten   beschränkt  und  den 
oberen   der  früher  sogenannten  eocänen  Bildungen  den  Namen  Oli^:» 
cän  (von  okiyog^  wenig,  und  -Aaivog,  neu)  gegeben.     Die  beiden  unte- 
ren Stufen  der  Tertiärfornmtion  (Ek)cän  und  Oligocän)  iabt  man  aiK-h 
zusammen  unter  dem  Namen  Elogen,   die  beiden  oberen  (Miocän  un«: 
Pliocän)   unter  dem  Namen  Neogen.    Es  gilt  nun,   das  Pflanzen-  aii>i 
Tierleben  dieser  beiden  Gruppen  der  Tertiärzeit  kurz  zu  kennzeiebn<'*w. 
Die  Eogenflora  war  im  Vergleich   zu   der  des  früheren  Zeitalti^r^ 
eine  aufserordentlich  üppige  und  mannigfaltige.    Während  in  der  Triü-v- 
und  Jurazeit  die  Physiognomie   der  Landschaften  durch  zwei  bis  divj 
Formengruppen    bestimmt   wurde,    treten  jetzt   alle   wichtigeren  Ori- 
nungen  der  heutigen  Pflanzenwelt  auf  und  in  besonders  reicher  Men^^ 
die  gegenwärtig  tropischen  und  subtropischen  Gewächse.     Die  Nad*.- 
hölzer  kommen  zwar  in  der  Form  von  Cy pressen,  Pinien  und  Wati.- 
holder  immer  noch  häufig  vor ;  doch  haben  sie  an  Bedeutung  viel  vt  r- 
loren,   und  die  Farne  gehören   schon  ü»i  zu  den  Seltenheiten.    Uii:- 
gegen  erhalten  die  Laubhölzer  einen  aufserordentlichen  Zuwachs,    ilit 
immergrünen   Eichen,    Feigenbäumen,   Lorbeer-,  Sassafras-,   Zimin«: 
bäumen,    Myrten,   Magnolien,    Erlen,   Ahorn-,   WallnufsbAumen  an 
Birken  mischen  sich  Palmen,  sowie  steifblättrige  Proteaceen  von  afrika- 
nischem oder  australischem  Habitus.    Gerade  das  bunte  Durchetnand«? 
von  Coniferen,   immergrünen  Laubbäumen   und  Palmen,    wie  es  s\ti 
auch  in  der  norddeutschen  Braunkohle  klar  zu  erkennen  giebt,  ist  tir. 
Beweis    fUr    den  tropischen    Charakter    der   damaligen    Pflanzeowcli 
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welche  in  dieser  sonderbaren  Mischung  an  die  westindische,  speciell 
an  die  cubanische  Flora  erinnert.  Der  tropische  Urwald  unterscheidet 
sich  ja  insbesondere  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Baumgestalten  von 
den  einförmigen  nordischen  Wäldern  und  Hainen. 

Unter  den  niederen  Tieren  der  Eogenzeit  nimmt  das  Geschlecht 
der  Nummuliten  (Münzensteine)  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch, 
da  diese  Tiere  flir  die  Eogenbildungen ,  namentlich  in  den  Alpen ,  ein 
vorzügliches  Leitfossil  sind.  Die  Nummuliten  sind  linsen-  oder  Scheiben- 
förmige  Körper  von  der  Gtröfee  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der 
eines  Thalers.  Zerschlägt  man  sie,  so  erbUckt  man  auf  den  Bruch- 
flächen zahlreiche  spiralige  Windungen,  deren  Bau  deutlich  zeigt,  dafs 
sie  zu  den  Poraminiferen  zu  rechnen  sind.  Die  ungeheure  Menge 
dieser  Tiere  übertrifft  alle  Vorstellungen ;  denn  vielfach  bestehen  mäch- 
tige Schichtensysteme  zum  Teil  fast  ausschliefslich  aus  Nummuliten 
und  zwar  nicht  etwa  blofs  auf  beschränktem  Räume;  denn  ihr  Ver- 
breitungsgebiet reicht  von  Spanien  und  Marokko  auf  beiden  Seiten 
des  Mittelländischen  Meeres  durch  die  ganzen  Alpen  und  Earpathen, 
durch  Italien,  die  türkisch-griechische  Halbinsel,  Eüeinasien  und  Ägyp- 
ten, Persien  und  Ostindien  bis  nach  China  und  Japan,  also  von  einem 
Ende  der  Alten  Welt  bis  zum  anderen.  Die  den  Nummulitenkalk  so 
häufig  überlagernde  sogenannte  Flyschzone,  welche  meist  von  dunkel 
gefiirbten  Schiefem,  Mergeln  und  Sandsteinen  gebildet  wird,  ist  im 
vollsten  Qegensatz  zum  NummuUtenkalk  überaus  arm  an  animalischen 
Versteinerungen;  nur  vegetabilische  Reste  (Seetange)  beherbergt  sie  in 
reicher  Menge. 

Der  Bau  der  eogenen  Fische  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem 
der  g^nwärtigen  Fische  überein.  Ähnliches  darf  man  von  den 
Amphibien  und  Reptilien  behaupten.  Die  merkwürdigen  Kollektiv- 
typen der  vorigen  Periode  sind  fast  ganz  verschwunden.  Sie  finden 
sich  nur  noch  in  einer  einzigen  Ordnung:  bei  den  Schildkröten;  doch 
sind  andrerseits  von  den  eogenen  Schildkröten  nicht  wenige  zu  den 
jetzt  noch  lebenden  Gattungen  zu  zählen.  Frösche,  Schlangen,  echte 
Eidechsen  und  Krokodile  sind  uns  in  grolser  Zahl  fossil  erhalten, 
^ogelüberreste  sind  verhältnismäfsig  selten  und  weisen  fast  stets  auf 
die  Ebiistenz  jetzt  noch  vorhandener  Ordnungen  hin.  Bemerkenswert 
sind  nur  die  im  Londonthon  entdeckten  Überreste  eines  Vogels  (Odon- 
topteryx)  mit  knöchernen  Zähnen.  Dag^en  sind  die  eogenen  Säuge- 
tiere von  hohem  Interesse.  Zwar  weisen  auch  schon  die  vortertiären 
Formationen  solche  auf;  allein  dort  gehören  sie  nur  der  am  tiefsten 
organisierten  Ordnung  an :  den  Beuteltieren ,  die  ihre  unreif  geborenen 
Jungen  noch  lange  in  einer  sackartigen  Tasche  tragen.  In  dem  eogenen 
Zeitalter  aber  begegnen  wir  fast  allen  Ordnungen  der  heutigen  Säuge- 
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tiere,  welche  uns  jedoch  durch  ihre  seltsamen  Formen  noch  in  hohem 
Orade  überraschen.     Weit  verbreitet  und  artenreich   sind  die  beiden 
Huftiergattungen    Palaeotherium    und    Anoplotherium.       Das    erstere, 
dessen  Gröfse  zwischen   der  eines  Hasen  und  dnes  Pferdes  schwankt, 
ähnelt  am  meisten  dem  heutigen  Tapir;  nur  gleichen  seine  Backzähne 
denen  des  Rhinoceros ;  auch  hat  es  an  Vorder-  und  HinterfUIsen  je  dra 
hufartige  Zehen^  während  der  Tapir  am  Vorderfufse  deren  vier  besitzt 
Das  Anoplotherium  zeigt  in  seinen  Schädelumrissen   eine  aufiGadlende 
Verwandtschaft  mit  dem  Pferde.    In  der  Hezahnung  wie  im  übrigen 
Skelettbau  vereinigt  es  in  sich  Dickhäuter-,  Wiederkäuer-  und  Schweins- 
merkmale.    Namentlich    gilt  dies   auch  von   den   Gliedma&en.     Die 
Beinabschnitte  verhalten  sich  zu  einander  wie  beim  Tajnr  und  Schwdn; 
das  Vorhandensein   von   nur  zwei  Zehen  und  zwei  Hufen  hingen 
erinnert  an   die  Wiederkäuer.     Wir  haben  hier  wieder  Kollektivtypen 
vor   uns,   aus  denen  sich  später  die  echten  Dickhäuter,  Wiederkäuer 
und  Schweine  entwickelten,  die  ja  in  jener  Periode  noch  fehlten.    Dem 
Anoplotherium  nahe  stehend,  aber  viel  schlanker  gebaut  als  dieses  ist 
das  Xiphodon.    Seine  Beine  sind  beträchtlich  länger;  sein  Kopf  stimmt 
mit  dem  Gazellenkopf  nahezu  überein;   doch  ist  sein  GebÜB  noch  un- 
verkennbar   mit    Dickhäuter -Merkmalen     behaftet      Gegenüber   den 
pflanzenfressenden  Huftieren  sind  die  übrigen  Ordnungen   der  Säuge- 
tiere im  EiOgen  schwach  vertreten.    Die  damaligen  Raubtiere  verraten 
verwandtschaftliche    Beziehungen  zu   unseren   Hyänen,    Zibethkatzen, 
Bären  und  Hunden;  doch  zählen  sie  ohne  Ausnahme  zu  keiner  dieser 
Gattun|2en;   sie  tragen  vielmehr  stets  die  B^igentümlidikeiten  verschie- 
dener Familien  an  sich.    Aufserdem  hat  man  Reste  von  einigen  Nagern, 
Insektenfressern  und  Fledermäusen  geftinden,  sowie  eine  Art  Opossum 
(zu    den   Beuteltieren   gehörig),    femer   einen  Affen    (Caenopithecus), 
welcher  ein  Mittelglied   bildet  zwischen  den  afrikanischen  Makis  und 
den  südamerikanischen  Brüllafien,  und  einige  seehund-  und  walähnlidie 
Tiere.     Im  Jalire   1870  entdeckte  man   in  Wyoming  (Nordamerika) 
tlberreste  riesiger  eogener  Säugetiere:  Skelette  des  Loxolophodon  und 
Dinoceras.     Ihr  schmaler  Schädd  trägt  drd  Paare   seltsam  geformte 
Homer;   Rumpf  und  Beine  sind  defituatenartig  gestaltet,  während  das 
Skelett  sonst  vidfSache  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  des  Rhinoceros  und 
des  Tapir.    Man  darf  sie  wohl  als  die  Ahnen  der  jungtertiären  Dino- 
Uierien,  Mastodonten  und  der  echten  Ele&nten  betrachten. 

Diis  jüngere  oder  neogene  Tertiär;  welches  das  Miocän  und 
Pliooän  umfalst,  weist  einen  reichen  Wechsel  von  Salz-,  Brack-  und 
Sülawassersedimenten  auf;  doch  haben  diese  nicht  mehr  wie  die 
eogenen  Ablagerungen  Anteil  an  der  Gebii^biJdung.  Sie  erftiUen 
vielmdir  au^schliefslieh  niedere  Becken    und  sind  durch  die   Empor- 
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bebuDg  der  Hoch-  und   Mittelgebirge  nur  selten  aus  ihrer  Ruhelage 
gesti5rt  worden. 

Die  Flora  der  Neogenzeit  ist  eine  viel  rdchere  und  üppigere  als 
die  der  G^enwart;  sie  besitzt  speeiell  in  Europa  einen  subtropischen 
Charakter.  In  der  Miocänzeit  kommen  in  Europa  zaUreiche  Pflanzen- 
typen vor,  welche  jetzt  in  den  verschiedensten  Länderräumen  heimisch 
sind,  namentlich  auch  solche,  die  jetzt  zu  rein  amerikanischen  Pflanzen 
geworden  sind.  Die  Ge&Iskryptogamen  und  Nadelhölzer,  obwohl  noch 
immer  von  grOlserer  Bedeutung  als  in  unserer  Zeit,  treten  gegen  die 
Bltitengewächse  in  den  Hintergrund.  Von  den  Monokotyledonen ,  zu- 
sammen 119  Arten,  nehmen  die  Palmen ,  Pandanen,  Liliengewächse, 
Gräser  und  Cyperaceen  einen  hervorragenden  Bang  ein.  Zu  den  Di- 
kotyledonen  zählen  sogar  g^;en  500  Arten.  Hierher  gehören  die 
Amberbäume,  Platanen,  Weiden,  immergrünen  Eichen,  Pappehi,  Ulmen, 
Ahorn-,  Lorbeer-,  Zimmet-,  Nufsbäume.  Minder  zahlrrich  waren  die 
Proteaoeen,  Ifagnolien ,  Myrten  und  Linden;  berdts  reifte  auch  die 
Weintraube  im  Gebiete  der  Wetterau.  Heer*),  dem  wir  die  gründ- 
lichsten Arbeiten  über  die  tertiäre  Flora  verdanken,  hat  durch  Ver- 
gleichung  derselben  mit  der  jetzigen  die  überraschende  Thatsache  fest- 
gestellt, dafs  von  den  Pflanzen  der  Q^enwart,  welche  jungtertiären 
Gewächsen  der  Schweiz  nahe  stehen,  137  in  Mittel-  und  Südeuropa, 
23  im  mittleren,  85  im  subtropischen  und  tropischen  Asien,  83  in  den  nörd- 
Hchen  und  103  in  den  südlichen  Vereinigten  Staaten,  41  im  tropischen 
Amerika,  6  in  Chile,  25  auf  den  atlantischen  Inseln  Afrikas,  25  im 
übrigen  Afrika  und  22  in  Neuholland  gefrinden  werden.  Europa  vereinigte 
also  in  der  neogenen  Tertiärzeit  Pflanzentypen,  die  jetzt  nach  aller 
Herren  Länder  ausgewandert  sind  und  mit  Vorliebe  den  Gürtel  zwischen 
den  Isothermen  von  15  und  25  ^  C.  aufgesucht  haben.  Überdies  ist  das 
Pilanzenleben  nicht  in  allen  Horizonten  der  neogenen  Tertiärzeit  dasselbe. 
In  der  pliocänen  Periode  wächst  die  Zahl  der  Bäume  mit  Laubwurf; 
diese  di^ngen  die  immergrünen  bis  nahezu  auf  die  Hälfte  zurück. 
Je  wdter  wir  von  unten  nach  oben  emporsteigen,  um  so  mehr  ver- 
schwinden Palmen,  Pandanen,  Feigen  und  Akazien,  während  Ahorn 
und  Pappeln  im  entsprechenden  Malse  sich  vermehren.  Wahrschein- 
lich war  dies  die  Folge  einer  ununterbrochen  fortschreitenden  Tem- 
peraturabnahme. 

Auch  in  der  neogenen  Zeit  beanspruchen  die  Säugetiere  in  ganz 
besonderer  Weise  unser  Interesse.  Ist  ihre  Verwandtschaft  mit  der 
^enen  Tierwdt  auch   nicht  zu  verkennen,  so  wird  doch  namentlich 


')  Untersuchuiigen  über  das  Klima  und  die   Vegetationsverhältnisse   des 
Tettiärlandes.    Winterthur  1860.    8.  58. 
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in  £uropa  sehr  oft  jeder  specifische  Zusammenhang  vennifet;  ja,  et 
findet  sogar  bezüglich  der  Gattungen  vielfach  eine  totale  Umwandlang 
statt.  Bemerkenswert  ist  vor  allem  das  Auftreten  grolser  Rfiaseltiere, 
welche  den  drei  Gattungen  Mastodon,  Dinotherium  und  Elephas  an- 
gehören. Die  Mastodonten  stimmen  hinsichtlich  ihrer  Grölse,  ihnr 
plumpen  ftinfzehigen  Füfse,  ihres  Rüssels  und  Knochenbaues  ziemlich 
mit  den  Ele&nten  der  Gegenwart  überein.  Doch  sind  einige  Arteo 
nicht  nur  mit  zwei  grofsen  schwachgebogenen  Stotszähnen  im  Ober- 
kiefer ausgerüstet,  sondern  auch  mit  zwei  kleinen  geraden  im  Unter- 
kiefer. Den  eigentümlichen  zitzenfbrmigen  Erhöhungen  ihrer  Back- 
Zähne  verdanken  sie  ihren  Namen.  Ein  Zeitgenosse  des  Mastodon  ist 
das  gewaltige  Dinotherium,  ebenfalls  ein  Rüsseltier  mit  zwei  starken, 
nach  unten  gebogenen  Stoisz&hnen  im  Unterkiefer,  sowie  mit  tapir- 
artigen Backzähnen.  Das  Erscheinen  des  eigentlichen  Elefanten  iailt 
in  den  Schluls  der  Tertiärzeit.  Gleichzeitig  begegnen  wir  einem 
Rhinoceros  mit  einem  Hom  (Rh.  incisivus)  und  einem  ohne  H<>m 
(Aceratherium).  Das  Pferd  der  Neogenperiode,  das  Hippotherium  oder 
Hipparion,  hat  bereits  die  schlanke  Gestalt  unseres  Pferdes;  auch  läuft 
es,  wie  dieses,  auf  einem  einzigen  Hufe;  doch  besitzt  es  aulseniem 
zwei  Nebenhufe,  welche  dem  Pferde  der  Gegenwart  nur  als  kurxe, 
verkümmerte  Stummeln  noch  erhalten  sind.  Aus  der  Ordnung  der 
Wiederkäuer  sind  zu  erwähnen :  geweihtragende  Hirsche  (Cervus),  leh- 
artige  Tiere  (Palaeomcryx) ,  Kamele,  Giraffen  (Heladotherium),  Anti- 
lopen, Gazellen^  Moschustiere,  —  femer  von  den  Raubtieren  eine  grobe, 
löwenähnUche  Katze  (Machairodus)  und  ein  hundeartiges  Tier  (Am- 
phicyon),  —  von  den  Nagern  der  Biber  tmd  das  Murmeltier,  —  von 
den  Affen  eine  Art  von  Semnopithecus  (Schlankaffe)  ^  sowie  die  Gat- 
tungen Hylobates  imd  Dryopithecus.  Die  beiden  letzteren  erinneni 
lebhaft  an  den  Gibbon. 

Überblicken  wir  die  Säugetierfauna  der  Tertiärzeit,  so  ergiebt  aicii, 
dafs  sie,  wenigstens  an  ihrem  Schlüsse,  nicht  ärmer  an  Formen  gt- 
wesen  ist  als  die  Gegenwart  Fast  die  Hälfte  der  heutigen  Oattnog«n 
trug  schon  damals  alle  generischen  Merkmale  ihrer  Nachkommen  an 
sich;  unsere  heutigen  Rüsseltiere  und  sonstigen  Dickhäuter  ttamoMD 
ohne  Ausnahme,  die  Wiederkäuer,  Raubtiere,  Nager  und  Affen  wenig' 
stens  teilweise  unmittelbar  aus  der  Neogenzeit 

Alle  Erdteile  weisen  Tertiärablagerungen  auf  Speciell  ftür  Ean>pa 
gewinnen  dieselben  deshalb  eine  besondere  Bedeutung,  weil  sie  hier 
nicht  blofs ,  wie  sonst  vielfach ,  auf  die  Küstengebiete  beschränkt  mi* 
sondern  infolge  der  reichen  horizontalen  Gliederung  unseres  Konti- 
nentes  auch  über  centrale  Teile  desselben  sich  erstrecken.  Die  ganze 
norddeutsche  Tiefebene  ist  ein  freilich  grö&tenteik  mit  noch  jüogereo 
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Ablagerungen  bedecktes  Tertiärland,  welches  sich  nach  Osten  durch 
Polen  und  Ruisland  bis  zum  unteren  Dnjepr,  nach  Süden  bis  ins 
nördliche  Böhmen,  nach  Westen  durch  Hotland  nach  Belgien  aus- 
breitet Südostengland  und  das  nördliche  Frankreich  bis  zum  Qranit- 
plateau  Centralfrankreichs  stellen  ein  greises  Tertiftrgebiet  dar.  Femer 
besteht  die  Garonne-,  wie  die  Rh6netiefebene  aus  Niederschlägen  jenes 
Tertiärmeeresy  welches  einst  den  Atlantischen  Ocean  und  das  Mittel- 
ländische Meer  mit  einander  verband.  Eine  schmale  Zone  tertiärer 
Bildungen  begleitet  auch  die  West-  und  Nordseite  der  Alpen;  sie  zieht 
sich  durch  die  Schweiz,  das  südliche  Württemberg  und  Bayern  bis 
Wien  und  tritt  so  mit  dem  grofsen  Tertiärland  in  Verbindung,  zu 
welchem  fast  ganz  Mähren,  Ungarn  und  Siebenbürgen  gehören.  Femer 
ist  die  Poebene  völlig  vom  Tertiär  unterteuft.  Auch  auf  den  drei 
groisen  südeuropäischen  Halbinseln  nehmen  die  tertiären  Gebilde  weite 
Räume  ein. 

In  Asien  reicht  das  Tertiär  durch  ganz  Sibirien  bis  an  die  Ost- 
grenze des  Erdteils,  während  sich  eine  andere  grofse  Tertiärzone  in 
den  südasiatischen  Liändera  vorfindet.  In  Nordamerika  umsäumt  das 
Tertiär  im  weiten  Bogen  die  Alleghanies:  es  beginnt  bei  New- York, 
folgt  bis  Florida  der  atlantischen  Küste,  bis  Texas  der  des  Busens  von 
Mexico  und  aufwärts  bis  zur  Ohiomündung  dem  Mississippi.  Auch 
an  der  pacifischen  Küste  b^egnen  wir  einem  Tertiärstreifen.  Im' 
Innern  von  Nordamerika  umfassen  brackische  und  Süfswasserablage- 
ningen  aus  der  Tertiärzeit  weite  Räume.  Endlich  besitzt  auch  Grön- 
land sein  Tertiärgebiet.  In  diesem  heute  so  unwirtlichen  Lande  bil- 
deten sich  damals  Braunkohlenflöze  von  3  Meter  Mächtigkeit  und 
zwar  aus  Pflanzen ,  die  mit  den  miocänen  Formen  Deutschlands  und 
der  Schweiz  nahe  verwandt  sind. 

Das  Quartär  ist  das  jüngste  aller  Schichtensysteme,  welche  die 
Kontinente  bedecken.  Viel&ch  labt  sich  die  Beschaffenheit  der  quar- 
tären  Sedimente  kaum  von  demjenigen  Material  unterscheiden,  welches 
onsere  Flüsse  und  Ströme  gegenwärtig  ablagern.  Teilweise  sind  es 
GeröUe  und  Geschiebe,  welche  zu  Conglomeraten  verbunden  sind, 
teilwdse  feiner  Sand ,  Lehm  und  Thon.  Sie  erflillen  als  die  jüngsten 
geologischen  Bildungen  insbesondere  die  tieferen  Thalgebiete  der  Ströme. 
Doch  dürfen  wir  die  oft  ungeheuren  Anhäuftmgen  von  Schutt  nicht 
als  direkte  Wirkung  von  Hochfluten  unserer  heutigen  Ströme  ansehen ; 
die  ganz  andere  Oberflächenbeschaffenheit  hat  offenbar  den  damaligen 
Finten  auch  eine  wesentlich  andere  Wirksamkeit  verliehen.  In  jedem 
Falle  ist  festzuhalten,  dals  die  marinen  Ablagerungen  in  der  Quartärzeit 
^ten  sind,  während  Sülswasserbildungen  —  und  zwar  bald  Fluls-, 
^d  Seebildungen  —  die  Oberhand  gewinnen.    Gewöhnlich  bezeichnet 
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man  die  älteren  quartären  Sedimente  als  Dilaviom ,  die  jüngeren  ak 
AlluTiam  und  begreift  unter  dem  letzteren  die  jetzt  noch  vor  ach 
gehenden  Neubildungen;  doch  ist  es  unmöglich,  eine  genaue  Greoxe 
zwischen  beiden  anzugeben. 

Lä(st  sich  fbr  die  diluvialen  Schuttablagerungen  in  Fluisthilern 
und  Seebecken  sehr  leicht  die  Art  ihrer  Entstehung  nachweisen ,  lo 
gilt  dies  doch  nicht  von  denjenigen  diluvialen  Lehmablageningen, 
welche  man  Löfs  nennt  Er  findet  sich  fisust  in  allen  mittel*  unds&d- 
europäischen  Thalgebieten  und  ist  ein  gelblicher,  undeutlich  geschichteter 
Ealkschlamm,  der  sich  mit  den  Fingern  leicht  zerreiben  und  nab 
leicht  kneten  läist  Da  in  dem  Löfs  stets  die  Gehäuse  von  Lud- 
Schnecken  (z.  B.  Succinea,  Pupa  und  Helix)  vorkonmien,  fast  nienuk 
aber  von  Schnecken,  welche  in  Sümpfen,  Flüssen  oder  Seen  leben,  so 
ist  er  sicherlich  ein  Landgebilde.  Nach  der  gegenwärtig  fast  allgemein 
anerkannten  Erklärung  F.  v.  Richthofens^)  ist  der  chmesischt' 
Löfs  äolischen  Ursprungs:  er  geht  hervor  aus  den  ungeheuren  Massen 
feinen,  durch  Gesteinsverwitterung  hervorgebrachten  Staubes,  wddier 
von  den  Winden  umhergetragen  wird,  bis  er  auf  grasbedeckteo  steppen- 
artigen Flächen  zum  Absatz  gelangt  Namentlich  erweisen  mÄ  die 
windgeschützten  Hohlkehlen  auf  der  Leeseite  eines  Gebirges  zur  Auf- 
nahme des  Löisabsatzes  recht  gibistig;  in  solchen  Gebieten  erreicht 
derselbe  in  Innerasien  oft  weit  über  500  Meter  Mächtigkeit  I>och 
sind  auch  die  vorderasiatischen  und  nordamerikanischen,  ja  selbst  die 
europäischen  Lölsflächen  im  allgemeinen  wohl  unter  dassdbe  Bildongs- 
gesetz  zu  stellen.  Hinsichtlich  der  letzteren  hat  Emil  Tietse*> 
dargethan,  dafs  sie  viel  häufiger  und  nicht  selten  ganz  ausschlieblich  an 
der  Westseite  der  meridional  laufenden  Thäler  vorkommen.  Diese 
Erscheinung  wird  nur  begreiflich,  wenn  man  Sand-  und  Staabstönnen 
den  Hauptanteil  an  den  Löfsbildungen  zuschreibt.  Da  nämlich  in 
Europa  West-  und  Südwestwinde  vorherrschen,  so  sind  die  ruhigeren« 
windgeschützten  Ostabhänge  der  Terrainerhebungen  (d.  i.  die  W€t4- 
Seiten  der  Thäler)  mehr  zur  Ablagerung  von  Staubmassen  geeign^ 
als  die  dem  Anprall  des  Windes  ausgesetzten  westlichen  Bergflankes, 
die  vielmehr  eine  Blolslegung  durch  den  Wind  zu  gewärtigen  haben 

Das  Diluvium  ist  nicht  arm  an  mineralischen  Schätzen.  IHe 
diluvialen  Torflager  gewähren  den  Bewohnern  der  Ebene  das  Breno- 
material ;  die  GeröU-,  Sand-  und  Lehmlagen  werden  bei  dem  Bau  vun 
Häusern  und  Strafsen  verwendet,   und  hie  und  da,  wie  am  Ural,  m 


M  China.    Bd.  I  (Berlin  1877),  8.  56  ff.  u.  Bd.  U  (1882),  S.  741  f. 
S)  Jahrbnch    der  K.  K.  geologischen    Reichflanstalt     Bd.  XXXII  (18^. 
132—149. 
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Califomien  und  Australien,  enthalten  sie  eingeschwemmte  Metalle 
(z.  B.  Oold,  Platin,  Zinn  u.  a.)  in  so  reicher  Menge,  dafs  es  sich  lohnt^ 
dieselben  aas  jenen  Ablagerungen  auszuwaschen. 

In  die  Diluvialperiode  fkllt  auch  die  in  einem  späteren  Abschnitt 
ausführlich  zu  besprechende  Eiszeit.  Hier  verdient  nur  hervorgehoben 
zu  werden  y  da(s  die  diluvialen  Pflanzen-  und  Tierreste  nicht  auf  ein 
wesentlich  kälteres  Klima  zu  schlieisen  gestatten. 

Die  wichtigste  Fundstätte  fbr  diluviale  Pflanzen,  von  denen  übri- 
gens nur  dürftige  Überreste  vorhanden  sind,  ist  nach  Heer  ein  Kalk- 
tuff von  Cannstadt  bei  Stuttgart.  Man  hat  bisher  29  Pflanzenarten 
in  demselben  entdeckt,  von  denen  nur  drei  erloschen  sind  (eine  Eiche, 
eine  Pappel  und  ein  Nufsbaum).  Die  übrigen  aber,  zu  denen  Rot- 
tanne, Weifsbirke,  Haselnufs,  Berg- Ahorn,  Espe,  Hainbuche,  Ulme  u.  a. 
gehören,  existieren  bis  auf  den  Buchsbaum  heute  noch  in  Württemberg. 
Unter  allen  bisher  in  Centraleuropa  aufgefondenen  diluvialen  Pflanzen 
deuten  nur  zwei  (Arve  und  Zwergbirke)  auf  ein  wesentlich  kälteres 
Klima  zur  Diluvialzdt  hin. 

Wiederum  knüpft  sich  ein  besonderes  Interesse  an  die  Überreste 
von  Säugetieren  aus  jener  Zeit  Läfst  sich  auch  nicht  streng  darthun, 
dab  die  Gesamtheit  der  diluvialen  Tiere  schon  während  der  Eiszeit 
die  von  Gletschern  befreiten  tieferen  Gebiete  bewohnt  hat,  so  ist  dies 
doch  fbr.  viele  erwiesen;  sicher  haben  die  meisten  den  Schlufs  der  Eis- 
zeit noch  miterlebt 

Unter  den  55  Arten  diluvialer  Säugetiere  sind  ein  Drittel  Raub- 
tiere. Von  ihnen  erwähnen  wir:  den  Höhlenbär  (Ursus  spelaeus), 
welcher  sich  durch  Stimbildung,  Gebifs  und  Skelettbau  von  den  gegen- 
wärtigen Bärenarten  unterscheidet,  sie  auch  an  Gröfse  übertrifft,  die 
Höhlenhyäne  (Hyaena  spelaea),  welche  der  afrikanischen  gefleckten 
Hyäne  sehr  nahe  steht  und  den  Höhlenlöwen  (Felis  spelaea),  der  mit 
dem  heutigen  Löwen  &st  ganz  übereinstimmt  Insbesondere  liegen 
Überreste  der  beiden  erstgenannten  Tiere  in  ungeheurer  Menge  in  den 
Höhlen  Süd-  und  Mitteleuropas.  Wildkatze  und  Luchs  sind  im  Dilu- 
vium selten.  Femer  erscheinen  damals  bereits  Wolf  und  Fuchs  (der 
Hund  fehlte  noch)  und  von  den  kleineren  Raubtieren  Vielfrals  (Gulo), 
Marder,  Iltis,  Dachs  und  Fischotter. 

Das  bekannteste  Tier  der  Diluvialzeit  ist  das  Mammut  oder  der 
Mammutelefimt  (E3ephas  primigenius) ,  dessen  Skelett  mit  dem  des 
indischen  Ele&nten  fast  völlig  identisch  ist;  doch  ist  er  gröfser  als 
dieser;  auch  sind  seine  Stofszähne  doppelt  so  stark  und  lang  als  die 
unseres  Elefanten.  Femer  besafs  das  Mammut  im  völligen  Gegensatz 
zu  diesem  einen  Pelz  von  langem,  rotbraunem  Wollhaar,  woraus  sich 
wohl  seine  Verbreitung  nach  kalten  Elimaten  erklären  läfst.    Kommen 
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doch  selbst  auf  Neusibirien  Mammutreste  in  solcher  Häufigk^t  vor. 
dals  das  fossile  Elfenbein  dieser  Inselgruppe  zu  einem  wichtigen  Han 
delsartikel  werden  konnte!  Vielleicht  erfolgte  die  Auswanderung,  r«p. 
das  Aussterben  des  Mammut  beim  Einbrüche  der  Eiszeit,  in  da*  zwar 
Sibirien  nicht  mit  Eis  bedeckt,  wahrscheinlich  aber  feuchter,  schnee- 
reicher  und  etwas  kälter  war.  Zu  den  diluvialen  Tieren  gehören  auck 
das  Knochennashorn  (Khinoceros  tichorhinus),  ein  ausgestorbenes  Fb£»- 
pferd  (Hippopotamus)  und  das  Wildschwein.  Die  damaligen  Wäldtr 
wurden  durchstreift  von  dem  Riesenhirsch  (wahrscheinlich  der  ^Schek'h'' 
des  Nibelungenliedes),  dem  Eklelhirsch,  dem  Elentier  („Elch*^),  dem 
Renntier  und  dem  Reh.  Femer  lebten  der  Moschusochse ,  der  Wisent 
der  Ur  (Bos  primigenius),  der  Steinbock,  die  Gremse,  sowie  das  Pfeixi 

In  dieses  Zeitalter  fällt  endlich  auch  das  Auftreten  des  Menscheo. 
wenn  dies  nicht  etwa  gar  in  das  Ende  der  Tertiärzeit  zurückzuver- 
legen  ist,  wozu  allerdings  noch  keine  genügend  sicheren  Anhaltepunktt 
vorhanden  sind.  Dafs  es  fossile,  speciell  diluviale  Menschenttberreste 
giebt,  wurde  noch  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  von  allen  For- 
schem ernstlich  bezweifelt;  hielt  mau  doch  gerade  das  Auftreten  de- 
Menschen  ftir  den  Anfangspunkt  der  geologischen  G^enwart!  Aber 
seit  der  Auffindung  zahlreicher  menschlicher  Skelettteile  im  DiluTiom 
—  so  im  Jahre  1852  in  einer  Höhle  bei  Aurignac  am  nördlichen  Ab- 
hänge der  Pyi'enäen,  im  Jahre  1856  in  einer  Höhle  des  Neanderthale^ 
bei  Düsseldorf  und  in  zahlreichen  anderen  Höhlen  Deutschlands,  Frank* 
reichs,  Belgiens  und  Englands  —  ist  die  Existenz  diluvialer  Menscbec 
sicher  erwiesen.  Später  entdeckte  man  solche  auch  in  offenen  Erd- 
schichten; zugleich  bezeugen  Kieseläxtc  und  FeuersteinmeBser,  OerSt- 
Schäften  und  KUchenabftllle,  welche  von  diluvialen  Schichten  überlagert 
sind,  dafs  bereits  im  diluvialen  Zeitalter  der  Mensch  auf  dem  Schau- 
plätze der  Schöpfung  erschienen  war.  So  leitet  dasselbe  binttber  in 
die  geologische  Gegenwart,  welche  in  der  vollen  und  fireien  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechts  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Wir  ftigen  dieser  kurzen  Schilderung  der  geologischen  Zeitaltifr 
zur  leichteren  Orientierung  noch  eine  übersichtliche  Zusammenstellao^ 
der  sedimentären  Bildungen  mit  den  gewöhnlichen  Bezeichnungen  <ier 
Zeitalter,  Formationen  und  Formationsabteilungen  hinzu. 

Känozoische  Formationsgruppe. 

Qurt&r. 
AUavium 
Diluvium  Höhlenbär,       Höhlenhyäne,       Mamonf 

Knochennashorn,    RieaenhirsclL     Die  eist» 

Spuren  des  Menschen. 
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Teriilrformation. 
Piiocän      i  ^, 
Miocän       .  N*^° 
OligocÄn     \  _. 
Eocän         (  ^8*'° 


Mannigfaltige  Luubhölzcr.  —  Mastodon, 
Dinotherinm,  Hipparion,  Affen. 

In  Europa:  Echt  tropische  Flora.  — 
Palaeotherium ,  Anoplotherinm ,  Xiphodon. 
Numinaliten. 


Mesozoische  Formationsgruppe. 

ErfideforaatioB. 

Senon  Die   ersten   Laubhölzer;   noch   viele  tro- 

Turon  '  pische  Coniferen,    Cycadeen  und  Krjptog^- 

Cenoman  men.  —  Viele  Foraminiferen,  Seeschwänune, 

Grault  ;  Inoceramen,    Hippuriten.      Ammoniten    und 

Neocom  '  Belcmnitcn  sterben  aus.    Grofse  Meereidechse 

Mosasaurus. 


Juraformation. 
Weifser  Jura  (Malm) 
Rranner  Jura  (Dogger) 
Schwarzer  Jura  (Lias) 


Triatformation. 
Keuper 
Muschelkalk 
Buntsandstein 


I        Kryptogamen ,    Coniferen   und  Cycadeen. 
—  Ammoniten,  Belemniten,  riff bauende  Ko- 
I  rallen.     Erste   Knochenfische.     Fischsaurier. 
'  Erste  Vögel  (Archaeopterjx).    Beuteltiere. 

'         Riesige  Schachtelhalme  (Equisetum),  Cy- 

'  cadeen  und  Nadelhölzer.  —  In  den  Alpen  die 

ersten      echten     Ammoniten.       Meersaurier 

(Nothosaurus) ,      Froschsaurier     (Labyrintho- 

dontcn).    Vogelspuren  (Fährten).    Das  älteste 

'   Säugetier,  Mikrolestes,  ein  Beuteltier. 

Paläozoische  Formationsgruppe. 

J>j9M  odtr  pormiioho  Formation. 

Zechateingruppe  '        Verkieselte  Famstrünke,  Coniferen. —  Viel 

Rotliegendes  ,   Productus,     Spirifer;    Trilobiten    erlöschen. 

,  Ungleichschwänzige  Schmelzschupper  (hete- 
rocercale  Ganoiden).  Amphibien  (Archego- 
saurus),  Reptilien  (Proterosaurus). 


Csrbonisoho  odor  Stoinkoklon- 
formation. 
Produktive  Steinkohlen- 
formation 
Kulm  und  Kohlenkalk 


D«Toniioho  Formation. 


Grofsartige  Entfaltung  der  Kr3rptogamen 
(Farne,  Calamites,  Sigillaria,  Lepidodendron). 
—  Maximum  der  Crinoideen;  unter  den 
Brachiopoden  namentlich  Productus.  Erste 
Spinnen  und  Insekten.  Erste  Amphibien 
(Labyrinthodonten). 

Die  ersten  Landpflanzen  (GefUfskrypto- 
gamen).  —  Trilobiten  nehmen  ab.  Cepha- 
lopoden,  Brachiopoden,  Deckelkoiallen.  Pan- 
zerganoidfische. 
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Silnriiohe  Fonnatioiu 


Seetange.  ^  Tiere  sämtlich  wirbeUos  hm 
auf  wenige  Fische  im  oberen  Klnr.  Tiflo» 
biten,  Cephalopoden,  Brachiopoden,  KoraUen, 
Crinoideen,  Ghraptolithen. 


Archäische   Formationsgruppe. 
HiiroiiiMhe  Sehieforformation. 


Spärliche  Tange.    Vielldcht  Giaptolithen, 
wenige  Crinoideenreste. 


Lanrentisohe  Osoiiformation. 


Eozoon  Canadense,  ein  zwetfelhafter  Tier- 
rest (Foraminifere). 


C.    Die  Kohle, 
ihr  Abbau  und  ihre  wirtschaMche  Bedeutung. 

Anhang  zu  dem  Abschnitt: 
Der  Schichtenbau  der  abgekühlten  Erdrinde. 

Unter  den  zahlreichen  Schätzen,  welche  in  den  Tiefen  unaeres 
Planeten  ruhen,  ist  wohl  keiner  —  selbst  Gold  und  Silber  nicht  aui»- 
geschlossen  —  von  so  hohem  Werte  wie  die  Kohle.  Ist  sie  dodi  d«r 
Motor  unserer  Maschinen  und  somit  in  gewissem  Sinne  einer  der 
Träger  modemer  Kultur!  Bei  der  ungeheuren  Bedeutung,  wekhe  die 
Verwendung  der  Kohlenkräfte  in  neuerer  Zeit  erlangt  hat,  ist  es  woU 
gestattet,  ihr  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Betrachtung  zu  widmen. 

Schon  \m  Besprechung  der  carbonischen  Periode  wurde  geseigt, 
dafs  unsere  Steinkohlenflöze  aus  den  gewaltigen  Pflanzenanhäofungeo 
jenes  Zeitalters  hervoi^egangen  sind.  Doch  ist  das  Vorkonmien  der 
Kohle  überhaupt  nicht  auf  die  carbonische  Formation  beschränkt;  sie 
findet  sich  vielmehr  in  allen  Formationen,  die  ein  reicheres  Pflansen- 
leben  besafsen,  und  fehlt  daher  nur  in  der  archäischen  FormatioDi- 
gruppe.  Doch  sind  vielleicht  auch  hier  die  zahlrächen  6ra{^tflOze, 
welche  in  die  laurentischen  Gneise  eingeschaltet  sind  und  in  ihran 
Auftreten  lebhaft  an  die  jüngeren  Kohlengesteine  erinnern,  das  Resohtt 
eines  Verkohlungsprozesses,  bei  welchem  die  Holzfaaer  zonächit  in 
Braunkohle,  sodann  in  Steinkohle  und  Anthracit  verwanddt  worJe 
und  der  zuletzt  mit  der  Graphitbildung  endete. 

In  der  Silurformation  begegnen  wir  vereinzelten  Anthradtflten- 
welche  nur  durch  Ansammlung  von  Seetangen  entstehen  konnteD.  d» 
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im  Silur  fiust  alle  höher  organisierten  Pflanzen  noch  vermil'st  werden. 
Aber  auch  die  bereits  höher  entwickelte  devonische  Flora  vermochte 
nur  Stänkohlen-  und  Anthracitlager  von  ganz  untergeordneter  Bedeu- 
tung zu  erzeugen.  ISrst  die  reiche  Entfaltung  des  Pflanzenlebens  im 
carbonischen  Zeitalter  iührte  eine  so  massenhafte  Aufspeicherung  von 
Stämmen,  Zweigen  und  Wurzelstiicken  herbei,  dafs  diese  selbst  zu 
mächtigen  Steinkohlenflözen  ein  genügend  reiches  Material  lieferten. 
Doch  gilt  das  Gesagte  im  wesentlichen  nur  von  dem  oberen  Stock- 
werke der  Steinkohlenformation.  Der  untere  Teil  derselben^  der  so- 
genannte Kohlenkalk,  ist  als  eine  rein  marine  Bildung  ohne  Kohlen- 
flöze; nur  die  verschiedenen  Land-  oder  Sumpfablagerungen  des  Kulm, 
welche  nahezu  gleichen  Alters  sind  wie  der  Kohlenkalk,  enthalten  in 
manchen  Gegenden  zahlreiche,  jedoch  meist  wenig  ansehnliche  und 
daher  nicht  abbauwürdige  Flöze. 

Die  wichtigsten  Repräsentanten  der  carbonischen  Vegetation  sind 
Calamiten,  Sigillarien,  Lepidodendren  und  Farne;  nur  selten  scUiefsen 
die  Steinkohlenflöze  auch  Beste  von  Cycadeen  (Noeggerathia)  und 
Nadelhölzern  (Araucarien)  ein.  Doch  war  die  carbonische  Flora  nicht 
in  allen  Horizonten  völlig  dieselbe,  sondern  wechselte  nach  einem  be- 
stimmten Gesetze.  Göppert  verfolgte  zuerst  eine  solche  Veränderung 
in  den  schlesischen  Kohlenfeldem.  Später  erkannte  sie  Geinitz  auch 
in  den  sächsischen  Kohlenlagern,  und  es  gelang  ihm,  das  carbonische 
Zdtalter  in  gewisse  Perioden  zu  zerlegen,  nach  deren  Ablauf  die  Natur 
immer  ihr  vegetabilisches  Gewand  mit  einem  anderen  vertauschte^). 
Durch  spätere  Forschungen  wurden  die  von  Geinitz  imterschiedenen 
Vegetationszonen  fast  in  allen  carbonischen  Schichtensystemen  Europas 
und  Amerikas  wiedergefunden,  und  so  gewährt  uns  diese  Gliederung 
ein  treffliches  Mittel,  das  Alter  einer  der  Steinkohlenformation  an- 
gehörigen  Kohlenablagerung  näher  zu  bestimmen. 

In  dem  Kulm  walten  neben  einigen  Calamiten  und  Famen  gewisse 
baumartige  Bärlappe  oder  Lykopodiaceen,  vertreten  durch  die  Gattungen 
Lepidodendron  und  Knorria,  derart  vor,  dafs  der  Name  Lykopodiaceen- 
oder  Sagenarien-Zone  (der  letztere  Name  nach  der  am  häufigsten  darin 
vorkommenden  Pflanze  Sagenaria  Veltheimiana  Stemberg)  völlig  ge- 
rechtfertigt ist.  In  der  nächsten  Schicht,  welche  bereits  ein  Teil  der 
produktiven  Steinkohlenformation  ist,  nehmen  die  Lykopodiaceen  einen 
ebenso  imtergeordneten  Rang  ein  wie  die  Calamiten  und  Farne;  da- 
gegen beherrschen  die  Sigillarien  in  so  auffallender  Weise  die  damalige 


^)  H.  B.  Geinitz,    Versteinerungen  der  Steinkohlenformation  in  Sachsen, 
i^pzig  1855.    Vgl.  U.  B.  Geinitz,  H.  Fleck  und  E.  Hartig,  Die  Stein 
l^ohlen  Deutschlands  und  anderer  Länder  Europas.    München  1865.    Bd.  I,  S.  0. 


364  Zweiter  Teil.    Der  Erdkörper. 

Vegetation^  dafs  diese  Zone  mit  Reckt  Sigillarien-Zone  heilst  Sie  bir^ 
die  zahlreichsten  und  mächtigsten  Steinkohlenflöze.  Über  dem  Ottrtel 
der  Sigillarien  liegt  ein  anderer ,  in  welchem  die  Calamiten  vorwalten, 
die  sogenannte  Calamitenzone.  In  den  obersten  Schichten  der  Stein- 
kohlenformation endlich  verschwinden  zwar  die  Sigillarien  und  Lqrido- 
dendren  nicht  ganz^  wie  denn  auch  die  Calamiten  noch  eine  gro&e 
Individuenzahl  aufweisen;  aber  die  Farne  sind  durch  Individuen-  nni 
Artenreichtum  in  solcher  Weise  ausgezeichnet,  dafs  sie  fiir  die  Zn- 
sammensetzung dieser  Flöze  von  besonderer  Bedeutung  sind,  weshalH 
Geinitz  diese  Etage  die  Zone  der  Farne  nennt. 

In  dem  dyassischen  Zeitalter  bemerken  wir  bereits  eine  durch- 
greifende Veränderung  des  Pflanzenlebens.  Die  Lepidodendren  und 
Sigillarien  sterben  aus;  auch  die  Calamiten  und  Farne  wuchern  nicht 
mehr  so  üppig  wie  früher,  während  Coniferen  und  G^cadeen  die  Ober- 
hand gewinnen.  In  dieser  Periode  entstanden  nur  wenige  nutsbare 
Kohlenlager.  Schwache,  selten  abbauwürdige  Kohlenflöze  enthalten 
die  unteren  dyassischen  Schichten;  man  gebraucht  fbr  diese  Kohi^ 
den  Namen  „Kohle  des  Rotliegenden *^  oder  „Permian  Coal^.  Die  obeiv 
Djas,  welcher  das  obere  Rotliegende  und  die  Zechsteingruppe  ang«^ 
hören,  entbehrt  der  Kohle  gänzlich.  Entwickelten  sich  auch  am  Ende 
des  unteren  dyassischen  Zeitalters  riesige  Nadelhölzer  (Araucarien». 
mächtige  Baumfame  (Psaronius  und  Tubicaulis),  Cycadeen  und  Palm^rt. 
so  lieferten  diese  doch  keine  Kohlen,  sondern  wurden  durch  ein- 
gedrungene Kieselgallert  versteinert. 

In  der  mesozoischen  Formationsgruppe  erreichten  die  üycadeeti 
ihren  Höhepunkt;  sie  haben  insbesondere  an  der  Bildung  triasaschcr 
und  jurassischer  Kohlen  einen  so  hervorragenden  Anteil,  da(s  flir  ime 
in  den  meisten  FäUen  der  Name  pCycadeen-Kohle^  ganz  zutreffeni 
ist.  In  der  Trias  beg^nen  wir  zwischen  dem  Muschelkalk  und  Kenper 
einer  lettenreichen,  durch  Eisenkies  vielfach  verunreinigten  Kohle,  <l<-r 
„Lettenkohle^ ,  welche  vorzugsweise  aus  Arten  der  Cycadeen-OattiniL' 
PterophjUum  und  Riesenschafthalmen  (E^quisetum  arenaoeum)  hervor- 
genügen  ist.  Als  Brennmaterial  ist  sie  von  ganz  untetgeordnctein 
Werte;  wohl  aber  eignet  sie  sich  zur  Gewinnung  von  Alaun  oder 
Eisenvitriol. 

Die  Juraformation  besitzt  in  fast  allen  Horizonten  Kohlenlager  uo«i 
zwar  viel  nutzbarere  als  die  Trias;  insbesondere  sind  die  ^LiaakoUt* 
(in  dem  Lias)  und  „Wealdenkohle^  (an  der  oberen  Grenze  der  Jan- 
formation)  hervorzuheben.  Die  letztere  fbhrt  bereits  in  die  Kreide«it 
hinüber,  in  deren  untersten  Schichten  sie  sich  ebenfidls  vorfindet  D^ 
Wealdenkohle  erweist  sich  namentlich  im  nordwesdidien  DeatBchlaoJ 
(Deister,  Bückebui^^)    und   im   südlichen   England  als  wertvolL     In 
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übrigen  ist  die  „Quaderkohle^ ,  d.  i.  die  Kohle  in  den  mittleren  und 
oberen  Stockwerken  der  Rreideformation,  so  lettenreich,  dais  sich  ihre 
Ausbeute  nur  an  wenigen  Stellen  lohnt. 

Weit  reichlicher  sorgte  die  tertiäre  Zeit  in  unserer  Heimat  für 
Au&peicherung  von  Brennstoffen.  Doch  war  das  Material  mittlerweile 
ein  ganz  anderes  geworden;  denn  neben  den  Coniferen  und  Palmen 
gelangten  vor  allem  die  blutentragenden  Laubpflanzen  oder  Dikotyle- 
donen,  welche  bereits  in  der  mesozoischen  Zeit  mehr  und  mehr  an 
Bedeutung  gewonnen  hatten,  zur  Herrschaft  Während  ferner  in  den 
paläozoischen  wie  mesozoischen  Formationen  Schwarzkohlen  vor- 
walten, in  denen  das  organische  Gefüge  der  Pflanzen  fast  ganz  ver- 
wischt erscheint,  treten  im  känozoischen  Zeitalter  die  Braunkohlen 
auf,  deren  vegetabilischer  Ursprung  sich  auch  dem  Laien  beim  ersten 
Anblick  sofort  verrät.  Ihrer  Abstammung  nach  kann  man  Nadelholz- 
und  Laubholzkohle  unterscheiden. 

In  der  Gegenwart  endlich  wird  durch  die  Torflager  noch  immer 
neuer  Brennstoff  abgesondert.  Der  Torf  ist  nur  selten  von  GeröU- 
scfaichten  und  Erdmassen  überlagert;  in  der  Regel  breitet  sich  blols 
die  ihn  noch  fortbildende  Pflanzendecke  über  ihm  aus.  Manche  Torf- 
moore bildeten  sich  bereits  in  der  Diluvialzeit,  die  meisten  Jedoch  in 
der  Alluvialzeit.  Torf  entsteht  nur  in  stagnierendem  Wasser  und  in 
diesem  besonders  dann,  wenn  sich  am  Boden  des  Beckens  eine  das  Wasser 
nicht  durchlassende  Schicht  aus  den  Schalen  kleiner  Wassertiere  und 
den  Kieselskeletten  der  Diatomaceen  abgelagert  hat  (Seekreide  der 
Schweiz).  Eine  weitere  Vorbedingung  ist  die,  dafs  sich  im  Wasser 
Humussäure  entwickelt  und  die  entwickelte  nicht  wieder  durch  einen 
starken  Mineralgehalt  des  zuflieisenden  Wassers  neutralisiert  wird. 
Endlich  sind  die  zur  Torfbildung  geeigneten  Pflanzen  notwendig: 
Moose,  das  Wurzel  werk  und  die  Ab&Ue  von  Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen (namentlich  von  Sumpf-  und  Biedgräsem),  zu  denen  sich  öfter 
auch  Holzpflanzen  gesellen ').  Der  Torf  ist  demnach  ein  Aggr^at 
von  verwesenden  und  vermodernden  Pflanzen,  die  sich  in  den  mannig- 
fachsten Stadien  des  an  ihnen  sich  vollziehenden  Vermoderungsprozesses 
befinden,  weshalb  sich  in  mächtigen  Torflagern  auch  alle  Übergänge 
von  der  frischen  Pflanzenfaser  bis  zum  Pechtorf  verfolgen  lassen. 

Warum  die  Kohlen  der  verschiedenen  geologischen  Zeitalter  hin- 
sichtlich ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  infolge  dessen  auch 
in  ihrem  Werte  als  Brennmaterial  so  wesentlich  differieren,  erhellt  aus 
tolgender  Betrachtung.  Die  reine  Holz&ser,  welche  den  wichtigsten 
Teil  des  Pflanzenzellgewebes  ausmacht,  enthält  52,65  Prozent  Kohlen- 

1)  Oswald  Heer,  Die  Urwelt  der  Schweiz.    Zürich  1865.    S.  27. 
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Stoff,  5,25  Pr.  Wassenstoff  und  42,10  Pr.  Sauerstoff.  Hat  die  freit 
Luft  ungehinderten  Zutritt  zu  den  Pflanzenüberresten ,  so  verbindet 
sich  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  mit  einem  Teile  ihres  Wasser- 
stoffes und  entzieht  diesem  in  Form  von  Wasser  den  hierbei  sich  ans- 
scheidenden  Sauerstoff;  teilweise  verbindet  er  sich  mit  Kohlenstoff  and 
entweicht  als  Kohlensäure.  Bei  diesem  Prozefs,  den  wir  als  Ver- 
wesung bezeichnen  und  der  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  lang- 
same Verbrennung  ist,  verschwindet  die  Pflanze,  abgesehen  von  ihrem 
Gehalte  an  unorganischer  Materie,  vollständig;  der  kohlenstoflBneickere 
Rest  ist  der  Humus.  Ist  jedoch  die  abgestorbene  Pflanze  ohne  Be- 
rührung mit  der  Luft,  so  geht  die  Zersetzung,  die  wir  dann  Ver- 
moderung (Yerkohlung)  nennen ;  viel  langsamer  und  in  wesendich 
anderer  Weise  vor  sich.  ESn  Teil  des  Kohlenstoffes  bildet  mit  Sauer- 
stoff Kohlensäure  (=  1  Gewichtsteil  Kohlenstoff  und  2^/s  Gew.  Sauer- 
stoff) ,  ein  anderer  mit  Wasserstoff  Sumpfgas  oder  Grubengas  (3  Ge- 
wichtsteile Kohlenstoff  und  1  Gew.  Wasserstoff),  welche  beide  als 
Gase  sich  verflüchtigen,  sowie  endlich  ein  Teil  des  Wasserstoff»  mit 
Sauerstoff  Wasser  (1  Gewichtsteil  Wasserstoff  und  8  Gew.  Sauerstoff': 
auch  dieses  tritt  aus  der  Verbindung  aus.  Somit  ergiebt  sich  als  Ekid- 
produkt  der  Vermoderung  eine  Abnahme  des  Wasser-  und  Sauer- 
stoffes, hingegen  eine  relative  Zimahme  des  Kohlenstoffes.  Besonde» 
wichtig  ist  hierbei,  dafs  sich  die  abgestorbene  Pflanze  nicht  völlig  auf- 
löst, sondern  die  pflanzlichen  Elemente  sich  unter  einander  vereinigen« 
Je  länger  der  erwähnte  Prozels  anhält,  desto  mehr  vermindern  oA 
natürlich  Wasser-  und  Sauerstoff,  während  sich  gleichzeitig  der  rdadr*' 
Kohlenstoffgehalt  vermehrt. 

Die  aus  unseren  Kohlenlagern  noch  immer  hervorbrechenden  Gase 
belehren  uns,  dafs  dieser  Vorgang  noch  jetzt  stetig  fortdauert  und  fort 
dauern  wird,  bis  die  Pflanzenmasse  in  reinen  Kohlenstoff  umgewandelt 
ist  Es  darf  uns  nicht  wundem,  dafs  dieses  letzte  2Uel  in  den  meisten 
Fällen  noch  nicht  erreicht  ist,  obwohl  Hunderttausende  und  wahr- 
scheinlich sogar  Millionen  von  Jahren  verflossen  sind,  seitdem  z.  B. 
die  carbomschen  Wälder  ihren  Untergang  gefunden  haben;  denn  bfi 
der  ansehnlichen  Tiefe  der  meisten  Kohlenlager  gelingt  es  den  er 
zeugten  Gasen  nicht  so  leicht,  zu  entweichen.  Da,  wo  lokale  Um* 
stände  dies  begünstigen,  kann  der  Verkohlungsprozeb  örtlich  auläer 
ordentlich  beschleunigt  werden.  E^  geschieht  dies  naraendich  imA 
Zerklüftung  und  Zerstückelung  der  kohlenftlhrenden  Schichten,  sowie 
durch  hohe  Temperaturen;  der  letztere  Faktor  erweist  sich  namentEck 
in  denjenigen  Kohlengebieten  wirksam,  in  deren  Nähe  glutflfltfUT 
Massen  die  Schichten  durchsetzen.  Im  allgemeinen  aber  wädist  dtt 
Kohlenstoffgehalt  mit  dem  Alter  der  Kohlengesteine;   die  Länge  d'f 
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geologischen  Zeiträume^  während  welcher  die  Pflanzenreste  in  den 
Tiefen  der  Erde  liegen,  ist  demnach  in  erster  Linie  entscheidend  ßlr 
ihren  KohIenBto%ehalt.  Dies  wird  durch  die  nachstehende  Tabelle ') 
au&  deutlichste  bewiesen. 


i 

Greologisches  Zeitalter 

Kohlengestein 

Zusammensetzung  in 
100  Teilen  nach  Ab- 
zug der  Asche 

1 

Kohlen- 
stoff 

WUSOT- 

itoff 

Sauentoffo. 
Stickstoff 

1 
Jetztzeit                 (Holzfaser) 

52,65 
:  60,02 

1 
5,25       42,10 

Diluvium               '  Torf  aus  Irland 

1 

S,88 

34,10 

!               TerHär 

Braunkohle  von  Cöln.   .    .      66,96 

5,25 

27,76 

Braunkohle  vom  Meifsner. 

72,00 

4,98 

23,07 

1 

Erdige  Braunkohle  von  Dax 

74,20 

5,89 

19,90 

1 
1 

Bituminöse  Steinkohle  von 
Saarbrücken 

81,62 

3,30 

14,50 

nArboniRobp  fnriodft 

Cannelkohle  von  Wigan   . 

Hartlejkohle  von  Newcastle 

Bituminöse  Steinkohle  von 
Eschweiler 

85,81 

5,85  ;      8,34 

88,42 

89,16 

1 

5,61         5,97 

1 

3,21         6,45 

■                           ! 

Carbonische,  devonische, 
silnrische  Periode 

Anthracit 

Graphit 

94 

3 

3 

Horonische  und  lauren- 
tiBche  Periode 

100 

1 

1   0 

1 

1      0 

Die  Umwandlung  der  Pflanzenstoffe  in  Kohle  beruht  nach  alle- 
dem auf  einer  allmählich  fortschreitenden  Concentrierung  desjenigen 
Kohlenstoffes,  welchen  di^  Pflanzensubstanz  von  Än&ng  an  besals; 
Torf,  Braunkohle,  Steinkohle  und  Anthracit  aber  bezeichnen  uns  nichts 
anderes  als  verschiedene  Stadien  in  diesem  Prozesse.  Daher  kommt 
es  auch,  dals  Torf  und  Braunkohle  ebensowohl  wie  Braunkohle  und 
Steinkohle  durch  alle  denkbaren  Zwischenstufen  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  dafs  es  in  vielen  Fällen  unmöglich  ist,  sie  streng  von 
einander  zu  sondern. 

Leider  ist  die  Ausbeute  der  Kohlen  mit  mannigfachen  Gefahren 
verknüpft  Als  die  schlimmsten  Feinde  des  Bergmannes  gelten  die 
schlagenden  Wetter  (die  fire-damps  der  Engländer).  Aus  den 
Kohlenflözen  brechen  nämlich  beständig  Kohlenwasserstoffgase  hervor, 


^)  Herrn.   Credner,   Elemente   der   G-eologie.     3.   Aufl.     Leipzig   1876. 
S.  260. 
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welche  je  nach  ihrem  VerhältDisse  zur  atmosphürischen  Luft  mehr 
oder  minder  gefährlich  sind.  Vermischen  sie  sich  in  dem  Verhftltni:; 
1  :  30  mit  der  Grubenloft^  so  zeigt  sich  um  die  Flamme  des  Gruben- 
lichtes  eine  schwach  bläuliche  Färbung;  nimmt  das  Kohlen wassentoff- 
gas  zur  Grubenluft  das  Verhältnis  von  1  :  15  an,  so  wird  es  brennbar 
und  entzündet  sich  an  der  Flamme  eines  Grabenlichtes,  welches  ein 
unvorsichtiger  Bergmann  geöfihet  hat  Am  verheerendsten  sind  di«^ 
Verpuffungen  des  Gases,  wenn  das  Verhältnis  desselben  zur  Luft  1 :  \^ 
oder  1  :  8  ist;  denn  bei  1:5  und  1:4  ist  das  Gasgemenge  nicht  mehr 
brennbar.  In  solchem  Falle  erlöscht  das  Grubenlicht  aus  Mangd  an 
Sauerstoff;  aber  aus  gleichem  Grunde  wirken  dann  die  Wetter  er- 
stickend. Häufig  erfolgen  Gasverpuffungen  schlagender  Wetter  nach 
einem  raschen  Falle  des  Barometers.  Sinkt  nämlich  dieses^  so  findet 
eine  Erniedrigung  des  Luftdruckes  statt,  und  die  Kohlenwassersto^ise 
dringen  mit  gröfserer  Leichtigkeit  durch  die  freieren  Klüfte  der  Kohlen- 
flöze. Bricht  Kohlenwasserstoffgas  in  einer  Grube  hervor,  so  ist  es 
noch  nicht  notwendig,  dafs  das  Wetter  von  einer  Ebcplosion  breitet 
ist,  sondern  es  mufs  zuvor  erst  eine  Entzündung  eintreten,  welche  her- 
vorgerufen werden  kann  durch  einen  Pulverschufs  bei  den  Spreng- 
arbeiten oder  durch  das  Glühendwerden  des  Drahtnetzes  an  der 
Sicherheitslampe,  wenn  sich  Rufs  abgeschieden  hat,  oder  durch  un- 
vorsichtiges öffnen  der  Sicherheitslampe,  sowie  durch  Verietzung  ihrer 
Gläser. 

Entströmen  Kohlenoxydgase  den  Kohlenlagern,  so  redet  der  Ba^- 
mann  von  brandigen  Wettern.  Dieselben  verbreiten  einen  wider- 
lichen Geruch,  fllhren,  wenn  sie  eingeatmet  werden,  den  Tod  dei 
Erstickens  herbei  und  sind  ebenfalls  entzündbar,  wenn  sie  sich  in  den 
entsprechenden  Verhältnissen  mit  der  Grubenluft  mischen^). 

Das  Leben  des  Bergmannes  erscheint  also  ungewöhnlich  gefiüirdet 
Wer  nicht  beim  An-  und  Ausfahren  aus  den  Gruben  verunglückt, 
läuft  Gefahr,  unter  den  einstürzenden  Kohlen  und  Gesteinsmaasen  be- 
graben zu  werden,  und  wer  dieser  Gefahr  entgeht,  begegnet  vielleicfat 
einem  bösen  Wetter. 

Die  Statistik  gewährt  uns  indessen  viel  Beruhigendes.  In  den 
ftüif  Jahren  1859  bis  1863  verunglückten  in  den  sächsischen  Kohlen- 
gruben von  je  1000  Arbeitern  jährlich  2,72,  2,86,  2,86,  2,53,  3^2^. 
Die  sächsische  Statistik  lehrt  uns  aufserdem,  dafs  damals  von  100  Un- 
glücksftdlen  48,3  durch  eigene,  2,3  durch  Verschuldung  dritter  Personen, 
12,8  durch  zweifelhafte  Ursachen,  34,9  ohne  eigene,   1,7  ohne  äolsere 

1)  H.  B.  Geinitz,  H.  Fleck  und  E.  Uartig,  Die  Steinkohlen  Denticb- 
lands  und  anderer  Länder  Europas.    Bd.  II,  S.  156  if. 
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Veranlaasang  und  keine  durch  Schuld  der  Grubcoiverwaltung  eintraten. 
Die  durchschnittliche  prozentale  Verteilung  der  VerunglUckungen  nach 
den  fünf  Hauptklassen  der  Ursachen  zeigt  die  folgende  Übersicht.  Es 
kommen  von  allen  Verunglückungen  auf  den  sächsischen  Steinkohlen- 
werken in  den  Jahren  1858  bis  1863^): 

auf  Steinfall 46,3  Prozent, 

auf  Unfälle  in  Schächten    26,6         „ 

auf  böse  Wetter    .     .     . 

auf  Maschinen  .... 

auf  sonstige  Ursachen     . 

100,0  Prozent. 

Wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  wird  nur  ein  Verhältnis- 
mälsig  kleiner  Teil  der  Unglücksfälle  durch  böse  Wetter,  der  grölste 
Teil  hingegen  durch  Stein-  und  Eohlen&Il  herbeigeführt  —  eine  That- 
sache,  die  auch  in  anderen  Ländern,  so  in  Preufsen,  England  und 
Schottland,  Frankreich  und  Belgien,  durch  genaue  statistische  Auf- 
zeichnungen festgestellt  worden  ist.  Unter  den  sogenannten  ^Stein- 
fallen^  versteht  man  den  Einsturz  des  Hangenden  oder  des  Dach- 
gebirges auf  die  Sohle  des  ausgebauten  Flözes.  Zur  Abwendung  dieser 
Gefahr  werden  allerdings  die  Gruben  verzimmert,  d.  h.  die  Decke  des 
Flözes  wird  durch  Holzstempel  gestützt;  aber  selbst  bei  gröfster  Vor- 
sicht ist  es  geschehen,  dafs  das  Dachgebirge  48 — 54  Centimeter  starke 
Stempel  mit  kanonenschufsähnlichen  Schlägen  zusammengedrückt,  ge- 
knickt oder  umgeworfen  und  die  in  der  Grube  arbeitende  Mannschafl 
erschlagen  oder  verstümmelt  hat.  In  den  Jahren  1858  bis  1863  kam 
m  den  sächsischen  Revieren  auf  eine  Verunglückung  mit  tödlichem 
Ausgang  im  Durchschnitt  eine  Produktion  von  918  609  Centnem. 
Nehmen  wir  an,  dafis  die  Verunglückten  durchschnittlich  noch  30  Jahre 
gelebt  hätten,  so  könnten  wir  sagen,  dafs  bei  jedem  Centner  Kohle, 
den  wir  verbrennen,  ein  Bergmannsleben  um  mehr  als  17  Minuten 
verkürzt  wird. 

Ein  glücklicher  Umstand  in  den  Lagerungsverhältnissen  der  Kohle 
ist  ohne  Zweifel  der,  dafs  sie  meistens  in  mäfsigen  Tiefen  vorkommt. 
Würde  sie  in  der  normalen  geologischen  Tiefe  liegen,  d.  h.  hätte  sich 
darüber  die  vollkommene  Reihe  aller  jüngeren  Formationen  abgelagert, 
so  wäre  die  Kohle,  insbesondere  die  wertvollere,  der  menschlichen  Be- 
nutzung entrückt.  Würde  sie  aber  unmittelbar  unter  der  Oberfläche 
sich  vorfinden,  so  würde  eine  sündhafte  Verwüstung  diese  Naturschätze 
längst  schon  erschöpft  haben.  Dadurch  dafs  bei  vorrückender  Aus- 
beute die  Förderung    immer  schwieriger  wird,   hat  die  Natur  daflür 

^)  H.  B.  Geinitz,  U.  Fleck  und  £.  Hartig,  1.  c.  Bd.  II,  S.  162. 

Peiehal-Leipoldt,  Pbyi.  Erdknnd«.    2.  Aufl.  24 
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gesorgt;   dafs   die  Menschen   bei  Zeiten   anfangen,   faauahältervch  zn 
werden. 

Erst  da:  ftlhlbar  werdende  Holzmangel,  sowie  der  bedentood 
wachsende  Konsum  von  Brennstoffen  seit  der  Verwendung  des  Dampfet 
zum  Betrieb  der  Maschinen  liels  den  Abbau  der  Kohle,  namentlidi  der 
Steinkohle,  einträglich  erscheinen.  Daher  war  sie  bei  den  Völkern  des 
Akertums  nur  wenig  bekannt  und  wurde  noch  seltener  von  ihnen 
gebraucht.  Die  Chinesen  brannten  allerdings  schon  im  Mittelalter 
Kohlen;  wenigstens  berichtet  uns  Marco  Polo,  dab  er  in  den 
Häusern  von  Khanbalu  Steinkohlen  brennen  sah,  was  ihm  ganz  OfU 
war;  die  Inder  hingegen  benützten  trotz  der  reichen  Kohlenlager  ihre> 
Landes  bis  zur  Ankunft  der  Europäer  noch  keine.  Im  alten  Griedieo* 
land  und  Italien  wurden  wohl  wenig  Kohlen,  sicher  aber  keine  Stein* 
kohlen  verwendet,  und  wenn  schon  Theophrastus,  der  im  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  lebte,  die  Kohlen  als  ein  von  den  Schmieden  und 
Erzgielsem  verwertetes  Brennmaterial  kennt,  welches  angeblich  au» 
Ligurien  und  der  griechischen  Landschaft  Elis  stammte,  so  darf  nun 
hierbei  wohl  eher  an  Braunkohlen  als  an  Steinkohlen  denken ,  da  i\y 
Lagerungsverhältnisse  jener  leichter  eine  frühere  Entdeckung  gestatteten. 
Seit  833  hat  man  Kunde  von  den  englischen  Kohlenlageni ;  im  Jahre 
1240  wurden  die  bei  Newcastle  und  1291  die  in  Wales  und  Schott- 
land bergmännisch  erschlossen.  Seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhundert> 
entfaltete  sich  der  französische  Kohlenbergbau  bei  St  Etienne.  UntiT 
den  deutschen  Kohlenlagern  wurden  die  des  Zwickauer  Kohlenbann^ 
zuerst  (seit  dem  10.  Jahrhundert  n.  Chr.)  ausgebeutet  Die  Metall- 
arbeiter Zwickaus,  welche  im  Mittelalter  eine  wichtige  Rolle  spiekrr. 
und  gegen  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ihre  Werkstätten  unterhalb  (i^ 
Stadtmauer  hatten,  wurden  im  Jahre  1348  verwarnt,  mit  Steinkohl* 
zu  feuern,  da  durch  ihren  Rauch  die  Luft  verpestet  werdet*  b^!^ 
war  die  damalige  Kohlenproduktion  im  Vergleich  zu  der  jelagtL 
äufserst  geringfügig ;  jene  kostbaren  fossilen  Schätze  sollten  noch  Ud^ 
in  verborgenen  Tiefen  ruhen,  bis  die  Erfindung  der  DampfinaschiD" 
ihre  hohe  Bedeutung  ftlr  die  Entwicklung  von  Industrie  und  HaiMi'i 
klar  erkennen  h'efs. 

Schon  in  der  relativ  kurzen  Zeit  von  kaum  100  Jahren  hat  «tr 
Kohlenverbrauch  so  ungeheure  Dimensionen  angenommen,  dals  mar. 
wenigstens  in  Europa,  auf  eine  in  nicht  allzufemer  Zukunft  liegenti* 
Erschöpfung  der  Kohlenvorräte  gefafst  sein  mufs.  Das  vielfiuJi  *u»» 
gesprochene  Wort,  dafs  die  Kultur  mit  dem  Laufe  der  Sonne  von  <  ^* 
nach  West,  von  der  östlichen  nach  der  westlichen  Hemisphäre  sehnst*. 

')  H,  H.  Geinitz,  H.  Fleck  und  E.  Hartig,  1.  c.  Bd.  II,  S,  8.  4. 
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wird  sich  aach  insofern  als  wahr  erweisen,  als  die  Kohlenschätze 
Amerikas  diesem  Erdteile  einst  in  noch  viel  höherem  Grade,  als  dies 
heute  schon  der  Fall  ist^  die  reichsten  Mittel  zur  Hebung  seiner  In- 
dustrie, seiner  Civilisation  und  Machtstellung  an  die  Hand  geben  und 
dies  zu  einer  Zeit,  wo  in  Europa  die  letzten  Reste  einer  uns  aus  früheren 
geologischen  Zeitaltem  überkommenen  Erbschaft  zu  Ende  gehen.  Viel- 
leicht sind  wir  dieser  Zeit  sogar  schon  ziemlich  nahe.  Sir  William 
Armstrong  hat  in  einer  im  Jahre  1863  zur  Eröffnung  der  Ver- 
sammlung britischer  Naturforscher  gehaltenen  Rede  auf  die  drohende 
Ge&hr  aufmerksam  gemacht.  Die  Kohlenförderung  in  GroGsbritannien 
hatte  sich  damals  seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  verzehnfacht,  seit 
dem  Jahre  1840  verdreifacht.  Im  Jahre  1861  erreichte  sie  die  un- 
geheure Hohe  von  86  Millionen  Tonnen,  und  zwar  war  sie  damals  in 
den  letzten  acht  Jahren  (von  1853  bis  1861)  im  Jahresdurchschnitt  um 
je  2  Vi  Millionen  Tonnen  gewachsen.  Bis  zu  ieiner  Tiefe  von  1300 
Metern  wird  wohl  schwerlich  ein  Kohlenschacht  getrieben  werden; 
denn  im  tiefsten  Kohlenschacht,  in  der  Nähe  von  Newcastle  bei  Monk- 
wearmouth,  welcher  600  Meter  tief  unter  die  Erdoberfläche  und  bei- 
nahe ebenso  tief  unter  die  See  hinabfUhrt,  herrscht  schon  eine  Tem- 
peratur von  84 ^ F.  (29 ® C).  Nach  Armstrongs  Berechnung  würden 
bei  einem  jährlichen  Verbrauch  von  86  Millionen  Tonnen  die  britischen 
Flöze  (ihre  Abbaufkhigkeit  bis  1300  Meter  Tiefe  vorausgesetzt,  welches 
Mafs  ftür  die  meisten  Lager  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte,)  in  930 
Jahren,  bei  einer  jährlichen  Steigerung  desselben  um  2^^  Millionen 
Tonnen  aber  schon  in  212  Jahren  erschöpft  sein.  In  der  That  hat 
sich  seitdem  sowohl  in  Grofsbritannien  wie  in  den  übrigen  europäischen 
Ländern  die  Kohlenproduktion  stetig  vergröfsert.  In  England  ist  sie 
in  dem  Zeiträume  von  1862  bis  1875  von  86  Millionen  auf  125  Mill. 
Tonnen  gestiegen,  im  Gebiet  des  deutschen  Zollvereins  von  20,6  Mill. 
auf  40  Mill.  T.,  in  Europa  überhaupt  von  128  Mill.  T.  auf  205  Mill. 
Tonnen.  Hat  nun  auch  in  den  letzten  Jahren  infolge  der  geschäft- 
lichen Krisis,  unter  welcher  alle  Industriestaaten  der  Erde  mehr  oder 
minder  leiden,  der  Kohlenkonsum  nicht  in  derselben  Progression  wie 
früher  zugenommen  und  dürfen  wir  auch  den  Armstrongschen  Be- 
rechnungen nicht  unbedingten  Glauben  schenken,  da  die  kubischen 
Massen  der  Kohlenflöze  sich  zur  Zeit  unmöglich  mit  Sicherheit  fest- 
stellen lassen,  so  bedarf  es  doch  keines  besonderen  Scharfblickes,  schon 
jetzt  sagen  zu  können ,  dafs  in  nicht  allzuferner  Zukunft  jene  Quelle 
reicher  Wärmekräfte  versiegt,  und  wohl  mögen  wir  im  Interesse  künf- 
tiger Geschlechter  fragen:  was  dann?^) 

*)  In  den  Jahren  1866  bis  1871  wurden  auf  Gladstones  Veranlassung  die 
gewinnbaren  Steinkohlenvorräte  Grofsbritanniens  mit  grofser  Genauigkeit  unter- 

24* 
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Zur  Bemhigimg  der  Gemüter  erinnert  man  gewöhnlidi  an  die 
Kohlenschätze  der  Vereinigten  Staaten,  neben  denen  allerdingB  Eng- 
lands Flöze  völlig  verschwinden.  Wenn  man  nämlich  den  Kohlen- 
reichtom  Belgiens  (16  000  Mill.  Tonnen)  gleich  1  setzt,  so  betrSgt  der 
Kohlenreichtum  fVankreichs  1%,  der  britische  etwas  über  5,  der 
emropäische  insgesamt  8^4»  genau  soviel  wie  der  Vorrat  in  dem  Staate 
Pennsylvanien,  während  die  fossilen  Schätze  der  amerikanischen  Unioa 
111  mal  so  grols  sind  als  die  belgischen.  Auch  China  würde  in  dieser 
Hinsicht  ein  Land  der  Zukunft  sein.  Nach  F.  v.  Richthofens 
Untersuchungen  sind  die  dortigen  Kohlenreviere  von  ungdienrer 
Ausdehnung.  Das  von  Shansi  allein  ist  dem  von  Pennsylvmieii 
gleichzustellen  ^).  Liegt  nun  auch  in  dem  Hinweis  auf  diese  Reich- 
tümer ein  gewisser  Trost,  so  darf  man  doch  nicht  zu  hohe  Erwar- 
timgen  von  den  Kohlenschätzen  fremder  Länder  hegen ;  denn  die  allzu- 
fernen  Kohlen  werd^i  durch  den  Transport  zu  teuer,  als  dab  oe 
wirklichen  Nutzen  bringen  könnten.  Jedes  Land  zieht  darum  im 
wesentlichen  nur  von  seinen  eigenen  Kohlenschätzen  Vorteil. 

Sir  William  Armstrong  zeigte  in  dem  oben  erwähnten  Vor- 
trage,  dals  die  drohende  Gefahr  durch  nichts  anderes  in  ferne  Zeiten 
hinausgerückt  werden  könne  als  durch  weise  Sparsamkeit;  hieran  za 
erinnern  sei  um  so  mehr  nötig,  als  jetzt  eine  gedankenlose  Ver> 
Schwendimg  herrsche.  In  England  wird  der  vierte  Teil  der  geförder- 
ten Kohlenmasse  zum  Betrieb  von  Maschinen  verwendet.  Nun  genogt 
bei  den  neuesten  und  besten  Maschinen  die  Kraft,  die  sich  aus  einem 
Pftmd  Kohle  durch  Benützung  ihrer  WärmeefFekte  gewinnen  lAüst 
um  eine  Million  Pfunde  Vs  Meter  hoch  zu  heben.  Durch  theoretische 
Untersuchungen  ist  jedoch  ermittelt  worden ,  dals  die  mechanische 
Kraft;,  die  in  einem  Pfund  Kohle  eingeschlossen  ist,  ausreichen  mülste, 
um  das  Zehnfache  jenes  Gewichtes  ^/s  Meter  hoch  zu  heben.  Daraoi 
ergiebt  sich  also,  dafs  in  den  besten  Dampfinaschinen  noch  immer  oeno 
Zehntel  des  Kohlenverbrauches  vergeudet  werden;  allein  man  kann 
annehmen,  dals  im  Durchschnitt  die  mittels  der  Maschinen  enielteo 
Krafteffekte  nur  den  dreiisigsten  Teil  dessen  betragen,  was  sich  so* 
folge  theoretischer  Anforderungen  bei  gleichem  Kohlenverbraach  ernden 
lassen  muls. 

Einer  ebenso  grolsen  Verschwendung  machen  sich  die  MetaB- 
hütten  schuldig.  Wo  wir  überhaupt  dicke  Rauchwolken  au&tngeo 
sehen,  da  findet  eme  sträfliche  Verschwendung  von  Brennstofl^  statt; 

sucht,  und  es  ergab  sich,  dafs  dieselben  nur  noch  400  Jahre  den  Bedaxf  n 
decken  im  stände  wären.    Ausland  1876,  S.  655. 

1)  Vgl  hierzu   den  Abschnitt:    „Übersicht  der  nordchinesiachen  KoUen- 
f eider''  in  F.  v.  Richthofens  China.    Bd.  U  (Berlin  1882X  S.  783—7^ 
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denn  Rauch  ist  nichts  anderes  als  Kohlenstoff  in  Staubform,  der,  wenn 
die  Verbrennung  vollkommen  gewesen  wäre,  ebenfalls  hätte  oxydiert 
werden  müssen.  So  geschieht  es,  da(s  im  Rauch  zwei  Drittel  des 
Fenerongsmaterials  ungenützt  in  die  Luft  gehen  und  nur  dazu  dienen, 
die  nahe  gelegenen  Städte  zu  verpesten.  Sir  William  Armstrong 
hofit,  dafs  in  Zukunft  eine  bessere  Ausnützung  des  Kohlenstoffes  bei 
Maschinen  und  Hütten  durch  Siemens'  Gasregenerationsöfen  und 
durch  den  Regenerator  in  Stirlings  Luftmaschine  herbeigeftlhrt  werde. 
Aber  nicht  blofs  in  Fabriken  wird  eine  sinnlose  Verschwendung 
mit  Kohlen  getrieben,  sondern  auch  in  den  Wohnungen,  insbesondere 
in  England  durch  die  offenen  Kamine.  Man  rechnet,  dafs  in  Grofs- 
britannien  auf  den  Kopf  zur  häuslichen  Elrwärmung  eine  Tonne 
(=  20  Centner)  Kohlen  verbraucht  wird.  In  einem  offenen  Kamin 
hat  man  ftinfmal  so  viel  Kohlen  zur  Erwärmung  eines  Zimmers  nötig 
als  in  einem  gut  gebauten  und  geschlossenen  Ofen.  Wenn  also 
35  Millionen  Tonnen  Kohlen  jährlich  in  den  britischen  Kaminen  ver- 
zehrt werden,  so  dienen  28  Millionen  darunter  nicht  zur  Erwärmung, 
sondern  nur  dem  Luxus,  ein  helles  Feuer  im  Zimmer  zu  sehen  ^). 

Da  die  Kohlen  zu  einem  nicht  unwesentlichen  Teile  die  Gröfse 
und  Leistungsikhigkeit  einer  gewerbthätigen  Nation  bedingen,  so  würde 
sich  uns  im  Hinblick  auf  kommende  Geschlechter  eine  wenig  erfreu- 
liche Perspektive  eröffnen,  wenn  nicht  die  Kräftie,  welche  gegenwärtig 
die  Steinkohle  liefert,  in  Zukunft  ii^endwie  ersetzt  werden  könnten. 
Noch  vor  wenig  Jahren  war  man  in  dieser  Hinsicht  zu  ernsten  Be- 
denken berechtigt.  Glücklicherweise  hat  uns  jedoch  die  Wissenschaft 
in  jüngster  Zeit  Bahnen  gezeigt,  auf  denen  ein  aufserordentlich  grofser, 
jca  fast  unerschöpflicher  Schatz  arbeitsfähiger  Naturkräfte  und  somit 
ein  genügender  Ersatz  ftir  die  Kohle  erlangt  werden  kann. 

Über  die  Erde  ergiefst  sich  an  jedem  Tage  ein  reicher  Strom  von 
Sonnenkräftien.  Eine  beträchtliche  Menge  derselben  wird  dazu  ver- 
wandt, flüssiges  Wasser  in  Dampfform  überzuftlhren  und  die  Dämpfe 
in  bedeutende  Höhen  emporzuheben.  Indem  sich  hier  das  W^asser 
wieder  verdichtet  und  dann  als  Regen  herabsteigt,  wird  Sonnenkraft 
in  Fallkraft  des  flielsenden  Wassers  umgewandelt.  Diese  aber  ist  ein 
erstaunliches  Arbeitskapital.  So  repräsentiert  das  Geftdl  des  Rheins 
von  Basel  bis  zur  Mündung  etwa  eine  Kraft  von  einer  Million  Pferde- 
stärken, und  den  50  Meter  hohen  Niagarafkllen,  in  denen  stündlich 
eine  Wassermasse  von  etwa  100  Millionen  Tonnen  Gewicht  herab- 
stürzt, wohnt  eine  Arbeitskraft  von  c.  18  Millionen  Pferdestärken  inne. 

')  Vgl.  0.  Pescbels  Bericht  über  Sir  William  Armstrongs  Rede  im 
Ausland  1868,  S.  906  f. 
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Nun  ist  die  Gesamtsumme  aller  auf  der  Erde  wirkende  Maschinen- 
kräfte  ungefähr  20  Millionen  Pferdestärken  gleich.  Wäre  es  demnach 
möglich,  die  ganze  Kraft  der  Niagarafälle  etwa  durch  Turbinen  oder 
sonstige  hydraulische  Motoren  auf  rotierende  Achsen  zu  übertragen 
und  ohne  Verlust  nach  den  verschiedensten  Gebieten  der  Erde  ibrt- 
zuleiten,  so  würden  uns  die  Niagarafälle  allein  nahezu  einen  Emtz 
gewähren  fiir  die  gesamten  gegenwärtigen  Arbeitsleistungen  der  Kohle. 
Natürlich  würde  man  selbst  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  nur 
einen  Teü  der  ursprünglichen  Kraft  den  menschUchen  Zwecken  dienst- 
bar machen  können;  aber  bei  der  überreichen  Fülle  von  NatorkräfteD 
dürfte  auch  schon  ein  geringer  Bruchteil  derselben  den  menschlichtn 
Anforderungen  vollkommen  genügen.  Könnten  doch  neben  den 
Wasserströmungen  auch  die  Luftströmungen  ganz  anders  ausgenützt 
werden,  als  dies  bisher  geschehen  ist!  Endlich  würden  auch  die  Millionen 
Tonnen  Wassers,  welche  bei  der  täglich  zweimaligen  Schwellung  ii* 
Meeres,  der  sogenannten  Flut,  durch  Mond  und  Sonne  emporgehoben 
werden,  eine  Kraft  liefern,  welche  stark  genug  wäre,  sämtliche  Ma- 
schinen der  Erde  in  Bewegung  zu  erhalten. 

Lfängst  schon  hatte  man  die  Bedeutung  der  erwähnten  Kräfte  hin* 
reichend  gewürdigt;  aber  es  fehlte  die  Möglichkeit,  ihre  Energie  be- 
liebig zu  verwenden  und  in  die  grölseren  Industriemittelpunkte  so 
leiten.  Erst  gegenwärtig  ist  man  im  stände,  mit  Hilfe  der  elektro- 
dynamischen Maschinen  die  Kräfte  der  Ströme  und  des  Meeres  in 
Elektricität  umzusetzen  und  sie  so  durch  eiserne  oder  kupferne  Ija- 
tungsdrähte  d^i  mehr  oder  weniger  entfernten  Werkstätten  zu  über- 
mitteln, in  denen  wiederum  dynamo- elektrische  Maschinen  den  dektri 
sehen  Strom  in  mechanische  Arbeit  zurückverwandeln.  So  bereittn 
sich  gegenwärtig  die  grofsartigsten  Umwälzungen  in  imserem  indostrieHtn 
Leben  vor.  Hierdurch  wird  der  Kohlenverbrauch  nach  und  nach  be- 
trächtlich vermindert  werden,  und  wenn  einst  die  Kohlenacfaätze  der 
Erde  zur  Neige  gehen,  so  werden  sie  vielleicht  auch  vöUig  entbehrKch 
erscheinen.  Da  die  elektrischen  Ströme,  welche  uns  Arbdtskraft  liefen, 
auch  zur  Erzeugung  von  Licht  und  Wärme  benützt  werden  können, 
so  hat  das  einstige  Verschwinden  der  Kohle  sicherlich  nicht  den  Unter- 
gang der  modernen  Civilisation  zur  Folge. 


vni.    Über  das  Aufsteigen  und  Sinken  der  Küsten^). 

(Vgl.  hierzu  Rg.  47.) 


Unsere  yertrauenswürdigsten  Landkarten,  selbst  solche,  die  aus 
einer  Verdichtung  von  topographischen  Blättern  entstanden  sind, 
gewähren  uns  doch  nur  Gemälde  von  vergänglicher  Wahrheit.  Auf 
dem  Antlitz  unseres  Planeten  ruht  nämlich  noch  nicht  eine  tödliche 
Erstarrung,  sondern  es  verändert  noch  fortwährend  seine  Züge,  inso- 
fem  die  Umrisse  der  Inseln  und  Festlande  beständig  schwanken ,  hier 
sich  verkürzen,  dort  sich  ausdehnen,  und  zwar  mitunter  so  beträchtlich, 
dafs  sich  schon  in  historischen  Zeiten  vieles  anders  gestaltet  hat.  Auch 
entgingen  diese  Verwandlungen  nicht  den  ältesten  Beobachtern,  ob- 
gleich man  sich  meistens  damit  begnügte,  die  örtlichen  An-  oder  Ab- 
schwemmungen von  Land  durch  die  strömende  oder  brandende  See 
aufzuzählen.  Schon  seit  Jahrhunderten  hatten  die  Anwohner  der 
schwedischen  Küsten  wahi^enommen,  dafs  das  Baltische  Meer,  wie  sie 
meinten,  sich  vom  Lande  zurückziehe.  Celsius  und  Linnä  lielBen 
Zeichen  bei  Gefle  und  Kalmar  in  Stein  hauen,  um  die  Fortdauer  dieser 
Erscheinung  bestätigen  und  messen  zu  können,  während  fast  gleich- 
zeitig ein  jetzt  vergessener  verdienstvoller  Beobachter,  der  öster- 
reichiBche  P.  Hell,  um  1749  ein  Zurückweichen  des  atlantischen 
Seespi^eb  auch  an  der  norwegischen  Küste  bei  Maasö,  in  der 
Nähe  des  Nordkaps,  ankündigte.  Als  Leopold  v.  Buch  1807  von 
Magerö  aus  durch  Lappland  den  Bottnischen  Meerbusen  erreicht  hatte 
und  an  der  schwedischen  Küste  südwärts  reiste,  hörte  er  allenthalben 
bestätigen,  dafs  die  See  beständig  von  ihren  Ufern  zurückweiche,  und 

')  Der  obige  Abschnitt,  welcher  zuerst  im  Ausland  yom  6.  August  1867 
erschien,  ist  O.  Pe  seh  eis  „Neuen  Problemen"  (3.  Aufl.  Leipzig  1878.  S.  97—114) 
entlehnt  Er  ist  dem  jetzigen  Stande  der  Forschong  entsprechend  durch  zahl- 
reiche Zusätze  erweitert  worden. 
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er  selbst  fuhr  auf  Kunststraiseii  über  Gebiete,  die  noch  ältere  Leute  als 
Meeresbuchten  gekannt  hatten.  Bis  zu  seiner  2^it  hatte  man  in  dieKm 
Vorgange  nichts  wahrgenommen  als  ein  Sinken  des  Seespiegds;  aber 
wäre  diese  Erklärung  die  richtige  gewesen,  so  würde  man  an  allen 
Küsten  der  Erde  ein  gleichmäfsiges  Wachsen  haben  wahmduneo 
müssen.  Leopold  v.  Buch  überraschte  zuerst  die  gelehrte  Welt  mit 
der  Behauptung,  da(s  weder  der  baltische,  noch  der  atlantische  Seespie^ 
ihren  Gleichgewichtsstand  verändern  könnten,  sondern  dafs  sich  ganz 
Skandinavien  aus  dem  Schofse  des  Meeres  hebe^). 

So  unvorbereitet  für  diese  neue  Anschauung  waren  damals  selbst 
fachkundige  Männer,  dafs  15  Jahre  später  v.  Hoff  in  einer  gekrönim 
Preisschrift  über  die  natürlichen  Veränderungen  der  firdoberfläcbe  be- 
haupten durfte,  dafs  die  angebliche  Hebung  der  baltischen  Küsten 
nichts  weiter  sei  als  ein  Versandungsvorgang,  den  man  mifskenneo 
wolle ^).  Selbst  Sir  Charles  Lyell  bestritt  noch  in  den  drei  ersten 
Ausgaben  seiner  „Prindples  of  Geology^  L.  v.  Buchs  Erklärung  und 
widerrief  erst  später  feierlich,  als  er  sich  an  Ort  und  Stelle  von  ihrer 
Richtigkeit  überzeugt  hatte  ^).  Bis  vor  kurzem  war  die  unendlich»* 
Mehrheit  der  Geologen  und  der  Erdkundigen,  und  unter  ihnen  aih 
erkannte  Meister  und  hochgeachtete  Lehrer,  einstimmig  darüber,  dafs 
ein  Aufsteigen  von  Küsten  wirklich  stattfinde,  fUr  welches  sie  den 
Kunstausdruck  der  seculären  Erhebung  geschaffen  haben,  weil 
sie  so  langsam  erfolgt,  dals  ihre  senkrechte  Wirkung  kaum  ein^ 
Meter  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  beträgt.  Seitdem  jedoch  erwieseo 
ist,  dafs  das  Niveau  des  Oceans  keineswegs  feststeht  und  somit  auvh 
keine  sichere  Basis  ftir  unsere  Messungen  ist,  wird  von  vielen  i^^ 
lehrten  und  auch  von  hervorragenden  Männern  der  Wissenschaft  du 
Vorkommen  seculärer  Hebungen  und  Senkungen  durchaus  bezweifeh 


M  Leopold  y.  Buch,  Reise  durch  Norwegen  und  Lappland.  Berlin  ISIO 
Bd.  II,  S.  291.  Hier  lesen  wir:  „Gewifs  ist  es,  dafs  der  Meeresspiegel  nktit 
sinken  kann;  das  erlaubt  das  Gleichgewicht  der  Meere  schlechterdings  nkli 
Da  nan  aber  das  Phänomen  der  Abnahme  sich  gar  nicht  bezweifeln  Ufst.  to 
bleibt,  80  viel  wir  jetzt  sehen ,  kein  anderer  Ausweg  als  die  Überzeugung,  dsi* 
{Schweden  sich  langsam  in  die  Höhe  erhebe.^  Schon  vorher  hatten  Play  fair 
(1802)  und  der  Däne  Jessen  (1763),  wenn  auch  weniger  bestimmt  tl* 
L.  V.  Buch,  geftuG9ert,  dafs  nicht  das  Meer  sinke,  sondern  Schweden  sich  »t- 
hebe;  doch  sind  diese  Änfserungen  L.  v.  Buch  gänzlich  unbekannt  gebiieb«&. 
A.  y.  Humboldt,  Kosmos.    Bd.  I,  8.  473,  Anm.  20. 

s)  K.  £.  A.  V.  Hoff,  Geschichte  der  natürlichen  Verfinderangen  der  Eri 
Oberfläche.    Gotha  1822.    Bd.  I,  8.  447. 

')  Sir  Charles  Lyells  grundliche  Arbeit  über  diesen  Gegeostand  6oA^ 
sich  in  den  Philosophical  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  Londoa.  Vol.  CXXV 
(1835),  p.  1-38. 
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und  die  fortdauernde  Verschiebung  der  Land-  und  Meergrenzen  ledig- 
lich dem  Wechsel  des  Seespiegels  zugeschrieben. 

In  der  That  verharrt  die  Meeresoberfläche  nicht  in  gleichem 
Niveau.  Durch  die  anziehende  Kraft  der  Ländemi  assen  werden  die 
oceanischen  Wasser  an  den  Rändern  der  Kontinente  emporgehoben  (vgl. 
S.  168 — 170)  und  zwar  um  so  mehr,  je  gröfser  jene  Ländermassen 
sind.  Demnach  würde  eine  Hebung  des  Landes  in  der  Regel  von 
einem  Anschwellen  des  Meeres,  eine  Senkung  hingegen  von  einem  Fallen 
des  Meeresniveaus  begleitet  sein.  Hierdurch  würde  die  scheinbare  Qröfse 
der  Hebungen  und  Senkungen  beträchtlich  verringert,  und  es  dürfte 
sehr  schwierig  sein,  den  wahren  Hebungs-  und  Senkungsbetrag  zu 
ermitteln.  Femer  können  ansehnliche  Fluls-  und  Meeresablagerungen 
an  der  Küste  ein  Emporsteigen  des  Seespiegels,  also  ein  scheinbares 
Sinken  des  Landes  bewirken.  In  gleicherweise  mögen,  wie  dies  Al- 
brecht Penck^)  neuerdings  dargethan  hat,  die  polaren  Eisan- 
häufungen  während  der  Eiszeit  im  hohen  Norden  eine  Erhöhung  der 
Meeresfläche  hervorgemfen  haben.  Indem  Penck  annimmt,  da(s  da- 
mab  Nordeuropa  und  Nordamerika  samt  den  benachbarten  Meeres- 
rftumen  von  einer  490000  geogr.  Quadratmeilen  grolsen,  1000  Meter 
mächtigen  Eisschicht  bedeckt  war,  findet  er  an  dem  Rande  derselben 
eine  Erhebung  des  Meeresniveaus  von  90  Metern.  Dieser  Wert  ist 
jedoch  sicherlich  viel  zu  grois;  denn  ein  im  Mittel  1000  Meter  mäch- 
tiges f^m-  und  Gletschergebiet  von  solcher  Ausdehnung  liegt  nach  allen 
iu  der  G^enwart  gesammelten  Erfahrungen  aufserhalb  des  Bereichs  der 
Möglichkeit.  Aufserdem  aber  hat  Zöppritz')  durch  genauere  Be- 
rechnung festgestellt,  dafs,  selbst  wenn  Pencks  Voraussetzungen  zu- 
treffen sollten,  jenes  Ansteigen  des  Meeresspiegels  am  Rande  der  Eis- 
kalotte statt  90  nur  70  Meter  ausmachte.  Da  jedoch  durch  die  polare 
Eisanhäufung  dem  Ocean  1,9  Prozent  mehr  Wasser  entzogen  wurde 
als  g^enwärtig,  so  mufste  die  Meeresfläche  gleichzeitig  um  66,5  Meter 
sinken,  falls  nämlich  die  Vergletscherung  am  Südpol  damals  dieselbe 
war  wie  jetzt.  Es  lassen  sich  also  auf  diesem  Wege  die  gröfseren 
Niveauschwankungen  des  Oceans  in  nordischen  Gegenden  kaum  be- 
friedigend erklären. 

Noch  schärfer  als  Penck  tritt  Suefs^)  der  Lehre  von  den  secu- 
lären  Hebungen  und  Senkungen  des  Landes  entgegen.  Indem  Suefs 
auf  die  weitausgedehnten  Hebungsräume  des  Nordens  hinweist,  gelangt 

0  Schwankungen  des  Meeresspiegels.    München  1882.    S.  24 — ^37. 

>)  VerhaDdluDgen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  IX  (1882), 
8.  540. 

")  Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien  1880, 
S.  171-180. 


378  Zweiter  Teil.    Der  Erdkörper. 

er  zu  dem  Schluls,  dafs  es  sich  nach  den  gegenwärtigen  Beobachtangeo 
nicht  mehr  um  Erhebung  kleinerer  Räume,  sondern  der  ganzen  nörd- 
lichen Polarkalotte  bis  an  den  Rand  der  Tropenzone  herab  handele. 
Da  das  letztere  nun  schlechterdings  nicht  denkbar  ist,  so  filhrt  Sueft 
jene  Hebungen  auf  fortdauernde  Wandelungen  in  der  Gestalt  der 
flüssigen  Hülle  unseres  Erdkörpers  zurück,  und  zwar  ist  er  geneigt, 
die  Verschiebtmgen  der  Land-  und  Wassergrenzen  aus  Änderungen  in 
der  Rotationsgeschwindigkeit  der  Erde  abzuleiten«  Vermehrt  sich  die- 
selbe, so  streben  die  Wasser  lebhafter  vom  Pol  gegen  den  Äquator 
hin:  die  äquatorialen  Küsten  tauchen  dann  hinab,  und  die  polwilrts 
liegenden  scheinen  sich  zu  heben. 

Eine  solche  Deutung  zeigt  sich  jedoch  bei  näherer  Prüfung  eben- 
falls nicht  stichhaltig.  Es  dürfte  nicht  allein  sehr  schwer  werden,  die 
zahlreichen,  mit  dieser  Hypothese  nicht  in  Einklang  stehenden  Hebungen 
und  Senkungen  zu  rechtfertigen,  sondern  es  hat  auch  nachweisbar  seit 
Jahrtausenden  keinerlei  Beschleunigung  der  Rotationsgesehwindigkeit 
stattgeftmden.  Endlich  aber  würde,  selbst  wenn  eine  solche  eingetreten 
wäre,  auch  der  starre  Elrdkörper  eine  dem  veränderten  Meeresnireau 
entsprechende  Umbildung  erlitten  haben  und  so  die  erwarteten  Hebongpn 
und  Senkungen  vermissen  lassen  (vgl.  S.  302). 

Unsere  Überzeugung  ist  es,  dafs  sowohl  das  Niveau  des  Meerps 
als  auch  das  des  Landes  an  vielen  Punkten  der  Erde  in  langsamem, 
aber  stetem  Wechsel  begriffen  ist.  Vielleicht  m($chte  es  deshalb,  wk' 
es  Suefs')  thut,  zweckmäfsiger  erscheinen,  neutrale  Ausdrücke  zu 
wählen  und  von  negativen  und  positiven  Niveauschwin- 
kungen  zu  reden,  wobei  erstere  das  Zurückweichen  der  See,  «bo 
Hebung  des  Landes,  letztere  das  Vordringen  des  Meeres,  also 
Senkung  des  Landes  bezeichnen.  So  lange  es  jedoch  erlaubt  ist  vom 
^Auf-  und  Untergang  der  Sonne^  zu  reden,  dürfte  es  auch  gestattet 
sein,  sich  der  bisher  gebräuchlichen  Ausdrücke  zu  bedienen,  zumal  woU 
in  erster  Linie  wirkliche  Hebungen  und  Senkungen  an  den  Ver- 
schiebimgen  der  Meeresufer  beteiligt  sind.  Die  gewaltigen  VerbiegoD^n 
und  Verwerfungen  der  Erdschichten  bezeugen  es  auf  das  klarste, 
dafs  in  jedem  geologischen  Zeitalter  das  Oberflächenniveau  der  Erde  ff^ 
faltet,  also  örtlich  bald  hinabgezogen,  büd  aufgerichtet  ward.  Warum 
sollte  gegenwärtig,  wo  sich  der  Erdkörper  infolge  fortgesetzten  Wärme 
Verlustes  noch  immer  verdichtet,  die  feste  Erdkruste  absolut  starr  sem.' 
Sind  wir  nicht  im  Gegenteil  angesichts  solcher  Verhältnisse  ni  der 
Annahme  gezwungen,  dafs  auch  jetzt  noch  die  äufsere  Hülle  des  l'jd- 
balls  sich   in  Falten  dem   mehr   und   mehr   zusammensehrumpfroden 

M  1.  c.  S.  173. 
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Erdkörper  anschmiegt  und  so  örtlich  bald  nach  oben,  bald  nach  unten 
gedrängt  wird? 

Daher  haben  die  neueren  Geologen  mit  B^erde  die  Lehre  von 
der  Hebung  und  Senkung  der  Kontinente  erfafst;  denn  jetzt  erst 
konnten  sie  sich  erklären,  wie  Gebirgsarten,  die  durch  eingeschlossene 
Versteinerungen  von  Salzwasserfischen  und  Salzwassermuscheln  sich 
unverkennbar  als  unterseeische  Schöpfungen  verrieten,  so  hoch  erhoben 
werden  konnten,  dals  sie  bisweilen  die  Kämme  und  Ränder  hoher  Ge- 
biige  bilden,  ja  hin  und  wieder  selbst  die  Gipfel  von  granitischen 
Centralketten  noch  überragen.  Es  wurde  ihnen  jetzt  auch  leicht,  in 
der  Höhe  trockener  Abhänge  die  Spuren  von  Auswaschungen  durch 
Meereswogen  oder  die  Reste  eines  ehemaligen  Seestrandes,  ja  an  gün- 
stig gelegenen  Orten  eine  Flucht  von  Stufen  zu  erkennen ,  die  amphi- 
theatralisch  an  den  Rändern  von  Buchten  aufsteigen  und  von  denen 
jeder  Absatz  eine  Pause  im  Aufwärtsschweben  der  Küste  bezeichnet 

Richten  sich  an  manchen  Stellen  die  oceanisehen  Ufer  auf,  so 
darf  man  schon  von  vorn  herein  auch  Senkungserscheinungen  erwar- 
ten, durch  welche  die  Hebungen  kompensiert  werden.  Als  Charles 
Darwin  auf  seiner  Fahrt  um  die  Erde  (1831  bis  1836)  mit  Fitzroy 
die  Bildung  der  Koralleninseln  (Atolle)  in  der  Südsee  imd  im  Indischen 
Ocean  genauer  untersuchte,  fand  er  die  Beweise,,  dafs,  so  weit  sich 
Jene  niedrigen  Inseln  erstreckten,  die  unterseeische  Flur,  von  welcher 
sie  emporgewachsen  waren,  gesunken  sein  müsse.  Er  schlofs  dies  be- 
kanntlich aus  der  beobachteten  Thatsache,  dafs  die  Riffkoralle  nur  im 
seichten  Meereswasser,  höchstens  in  Tiefen  von  40  bis  50  Metern  lebt  und 
von  einer  Berührung  mit  der  Luft  getötet  wird.  Da  nun  nach  Darwin 
die  Korallenriffe  in  weit  gröfsere  Tiefen  hinabzufiihren  pflegen,  so  mufste 
an  jenen  Stellen  der  Meeresboden  beträchtlich  gesunken  sein.  Diese 
Behauptung  war  nicht  völlig  unanfechtbar  (vgl.  S.  389);  doch  gelang 
es  damals ,  im  hohen  Norden  auch  einen  klaren  sinnlichen  Beweis  für 
eine  vor  sich  gehende  Senkung  su  erhalten.  Um  die  nämliche  Zeit, 
wo  Darwin  auf  den  Keeling- Inseln  dem  Bau  der  Atolle  nachsann, 
entdeckte  der  Däne  Pingel,  dafs  sich  die  Westküste  von  Grönland 
langsam  in  die  Davis-Strafse  hinabsenkt,  seitdem  sie  von  Europäern  be- 
wohnt wird;  denn^Pfähle,  an  denen  sie  ihre  Fahrzeuge  ehemals  zu  be- 
festigen pflegten,  waren  mit  ihren  Köpfen  unter  das  Wasser  gesunken  ^). 

')  Schon  4^rctander  machte  zwischen  den  Jahren  1777  und  1779  eine 
älmliche  Wahrnehmung  an  der  Westküste  Grönlands,  die  jedoch  wenig  beachtet 
worden  zu  sein  schemt.  Er  erfuhr  in  dem  Fjorde  Igalliko  (60®  43'  n.  Hr.),  dafs 
ein  kleines  felsiges  Eiland  in  der  Nähe  der  Küste  zur  Flutzeit  fast  gänzlich 
unter  Wasser  stände,  während  sich  doch  darauf  die  Mauern  eines  ansehnlichen 
Hauses  befänden.    Offenbar  lag  hier  eine  Senkung  vor;  denn  niemand  wird  auf 


Fig.  48. 
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Hier  bea&b  man  also  id  äem  seculären  Uotertaucheii  einer  EUste  du 
GegeDBtUck  zu  der  skandinaviBchen  Hebung. 

Man  beachte  indessen,  dafs  es  sich  hier  um  ein  langsaiHes  Sinken 
handelt,  welches  vielleicht  anderen  Kräften  zugeschrieben  werden  muls 
als  die  jähen  und  plötzlichen  Einstürze  in  der  Nähe  vulkanischer 
Herde.  Dia  Trümmer  des  berühmten  Serapistempels  bei  Pozzuoli,  im- 
besondere drei  d«i  Stürmen  der  Zeit  noch  nicht  gewichene  Marmor- 
säulen (s.  Fig.  48),  sind  eine  sehr  leserliche  Urkuude,  dafs  nch  dort 
bedeutende  Niveau  Veränderungen  in  kui^en  Zeiträumen  vollzogen 
haben.  Eine  Inschrift  bezeugt  uns,  daFs  jener  Tempel  schon  im  Jahre 
105  V.  Chr.  stand  i  zu  dieser  Zeit  mufs  natürlich  der  Baugrund  höher 
als  der  Meeresspiegel  gel^;en  haben.  Noch  im  Jahre  235  n.  Chr.  be- 
&nd  er  sich  auf  dem  Lande;  denn  damals  liels  der  Kaiser  Alexander 
SeveruB  den  Tempel  mit  kostbaren  Marmorarbeiten  schmücken. 
Hierauf  begann  die  Senkung.  In  der  Zeit 
zwischen  dem  3.  und  16.  Jahrhundert  waren 
die  Säulen  bis  zu  4  Meter  Hohe  von  Schutt 
umlagert,  und  über  dieser  Schattdecke 
breitete  steh  noch  eine  3  Meter  tiefe  Wasser- 
schiebt  aus.  Rechnet  man  noch  die  Hähe 
der  Sockel  hinzu,  so  ergtebt  sich  hieraus 
eine  Senkung  des  Bodens  von  ?•,  Mefeni. 
Dafe  der  Seespiegel  wirklich  einst  bia  lu 
7  Vi  Meter  Höhe  an  den  Säulen  empor- 
gereicht  habe,  wird  durch  ünen  OUrtd  von 
Bohrlöchern  bewiesen,  der  allen  drei  Sfiulea 
gemeinsam  ist  und  der  4'/j  bis  7',',  Meter 
die  jetzige  MeeresSSche  Überragt  Diese 
Löcher  rühren  von  Muscheln  (Mytilus  litho- 
phagus  L.)  her,  deren  Gehäuse  l^der  von 
gewissenloBen  Sammlern  als  Merkwürdig- 
keiten geraubt  worden  änd.  Nach  den  Berichten  älterer  Urkunden 
gewann  schon  am  B^nn  des  16.  Jahrhunderts  das  Land  der  See  wieder 
einigen  Raum  ab ;  eine  ansehnliche  und  ziemlich  rasche  Hebung  trat 
jedoch  erst  am  29.  September  1538  dn,  als  in  der  Nähe  der  Monte 
Nuovo  aufstieg.  Jetzt  bespült  das  Meerwasser  nur  noch  den  Fufe  da- 
Säulen;  der  Seespiegel  ist  somit  wieder  gesunken,  wenn  auch  nicht 
völlig  auf  den  Tiefenstand   wie   zur  Zeit,    wo   der  Tempel   errichtet 

den  Gedanken  verfallen ,  auf  einer  vom  Meere  ttberfluteteu  Klippe  an  Hans  w 
errichten.  Als  Pingel  dn  halbes  Jahrhandert  spät«r  diese  Insel  besacbte,  w 
das  Ganze  eo  weit  veiBDnken,  daTs  blofs  die  Ruinen  aus  dem  Wasser  betvor- 
ragten.    Poggendorffs  Annalen.     Bd.  XXXVII  (1836),  S.  446  f. 
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wurde  ^).  Mit  solchen  yeif;leicb8wei8e  hastigen  Zuckungen  der  Elrd- 
oberfläche  in  der  Nähe  Tulkanischer  Gebiete  auf  beschränkten  Örtlich« 
keiten  haben  wir  es  weniger  zu  schaffen.  Vielleicht  würde  es  auch 
besser  sein,  nur  gelegentlich  den  Einbruch  des  Runn  von  Cutch,  östUch 
vom  Indusdelta,  zu  erwähnen,  der  1819  plötzlich  erfolgte  und  beinahe 
\00  deutsche  Quadratmeilen  Land  hinabschlang  ^).  Da  nämlich  gleich* 
zeitig  ein  benachbarter  Teil  der  Küsten  emporstieg,  so  ist  dort  eher 
der  Sitz  jäher  als  jener  sanften  seculären  Thätigkeiten  zu  vermuten, 
mit  denen  wir  zunächst  uns  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Aufgabe  der  vergleichenden  Erdkunde  ist  es  nun,  die  Eüsten- 
stellen  aufzusuchen,  von  denen  es  sich  nachweilsen  lälst,  dafs  sie  ge- 
hoben werden  oder  sinken,  und  dann  zu  fragen,  ob  sich  nicht  irgend 
welche  allgemeine  oder  wenigstens  häufige  Merkmale  dieses  Vorganges 
auffinden  lassen,  so  dafs  ein  geschärftes  Auge  schon  an  gewissen 
AulserUchkeiten  der  Küsten  den  Hei^ng  zu  erkennen  vermöge  und 
die  Landkarte  dadurch  die  Reize  eines  historischen  Gemäldes  erhalte, 
auf  dem  wir  an  den  Umrissen  der  festen  Räume  selbst  das  Schauspiel 
stiller,  sich  bewältigender,  hier  siegreicher,  dort  unterliegender  Kräfte 
belauschen  könnten.  Bevor  wir  aber  die  bisher  beglaubigten  That- 
sachen  mustern,  müssen  wir  überlegen,  zu  welchen  Erwartungen  wir 
überhaupt  berechtigt  sind.  Europa  wird  uns  wahrscheinlich  als  das 
unnihigste  aller  Festlande  erscheinen.  Dies  kann  daher  rühren^  dafs 
es  am  reichsten  gegUedert  ist  und  die  höchste  Küstenentwicklung  be- 
Bitzt;  doch  ist  es  wohl  bescheidener  und  geratener,  anzunehmen,  dafs 
Europa  deswegen  so  unruhig  erscheint,  weil  es  unter  der  schärfsten 
Aufsicht,  unter  der  Polizei  einer  zahlreichen  Geologenschar  steht 
Femer  müssen  wir  erwarten,  dals  Hebungen  viel  öfter  nachgewiesen 
werden  als  Senkungen;  denn  bei  Hebungen  kann  die  versäumte  Be- 
obachtung immer  wieder  nachgeholt  werden,  da  die  Spuren  ehemaliger 
Strandlinien  und  eines  höheren  Seespiegels  sich  nicht  so  rasch  ver- 
wischen, sondern  durch  die  Überreste  von  Seetieren,  durch  die 
charakteristischen  Verwüstungen  brandender  Wogen  oder  durch  eigen- 
tümUche  Gestaltungen  der  Ufer  sich  immer  wieder  neu  verraten  wer- 
den. *Wo  aber  Küsten  sinken,  da  bedeckt  das  Wasser  gewöhnUch  die 
Wahrzeichen  ihrer  ehemaligen  Erhebung  in  den  Luftkreis.  Ein  Blick 
auf  dajs  beigegebene  Kärtchen  (Fig.  47)  lälst  dies  in  der  That  sofort 
erkennen. 


^)  O.  Peschel,  Abhandlungen  zur  £rd-  und  Völkerkunde  (herausgeg.  von 
J.  Löwenberg).    Leipzig  1878.    Bd.  II,  S.  529  ff. 

*)  Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.     12th  ed.     London  1875. 
Voi.  II,  p.  98  aq. 
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Wir  beginnen  nun  unsere  Wanderung  bei  Südamerika,  begeben 
Uns  dann  nach  dem  Norden  der  Neuen  Welt  und  nach  GröDland 
und  mustern  hierauf  das  Stille  Meer,  das  uns  hinüberfiihrt  nach  der 
Alten  Welt  Hier  sollen  uns  zuerst  die  arktischen  Gebiete  besdiäf- 
tigen,  worauf  wir  die  Ost-  und  Südseite  Asiens  begleiten,  um  nach 
einem  fjxkurs  an  die  Ostküsten  Afrikas  durch  das  Rote  imd  Mittel^ 
ländische  Meer  den  Weg  nach  dem  Norden  Europas  zu  nehmen. 

An  der  Westseite  Südamerikas  scheint  die  patagoniscbe 
Küste  abwärts  zu  schweben,  da,  wie  uns  Philippi  belehrt,  auf  den 
Chonos-Inseln  früher  Muschelbänke  an  Stellen  sich  ausbrdteten,  wo 
später  (zu  Philippis  Zeit)  tiefes  Fahrwasser  angetroffen  wurdet 
Von  der  Insel  Chilo6  an  hingegen  finden  wir  an  der  Westktiste  &8t 
durchgängig  Merkmale  eines  Aufsteigens.  Die  frühesten  Nachrichten 
darüber  verdankt  die  Wissenschaft  Eduard  Pöppig*),  der  in  den 
Jahren  1827  bis  1832  Südamerika  von  West  nach  Ost  durchwanderte. 
In  der  Bai  von  Concon  (nördlich  von  Valparaiso)  sammelte  er  im 
Jahre  1828  die  begründeten  Aussagen  von  Fischern,  dafe  sich  seit 
1822  der  Boden  der  See  um  mindestens  2  Meter  gehoben  habe.  £r 
selbst  suchte  häufig  bei  niedrigen  Ebben  nach  Seegeschöpfen,  beson- 
ders  nach  den  so  zierlichen  Chitonen,  wo  die  Fischer  G  Jahre  vorhrr 
selbst  bei  sehr  niedrigem  Wasserstande  nicht  zu  fufsen  vermochten. 
Bald  nach  Pöppig  betraten  Fitzroy  und  sein  geologischer  Begieitn' 
Darwin  den  nämlichen  Schauplatz.  Darwin  entdeckte  auf  der  In».-! 
Chiloe  alte  Strandlinien  100  Yards  (OP/g  Meter)  über  dem  jetrigen 
Seespiegel*).  Auch  führen  hier  eine  Anzahl  Vorgebirge  bei  den  En- 
geborenen  den   Namen  Huapi^),   der  sonst  Inseln  bedeutet;   man  darf 

')  Monatsberichte  der  Berliner  Ges.  für  Erdk.  Alte  Folge.  Bd.  11  «Wv. 
8.  47.  Wenn  Charles  Darwin  berichtet,  dafs  er  auf  denselben  Inseln  Ljpf? 
von  rccenten  Muscheln  in  ansehnlicher  Höhe  über  der  Fiatgrenze  beobaebtet«\ 
80  haben  wir  uns  zu  denken,  dafs  der  jetzigen  Senkung  eine  Hebung  vor- 
ausging. 

')  Reise  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Aniazonenstrome  während  der  ^$hxt 
1827  bis  1832.    Leipzig  1835.    Bd.  I,  S.  141. 

')  Fonck  hält  die  Muschellager  auf  Chiloe  für  eine  Art  KjökkeDiDod- 
dinger  (Petermanns  Mitteihingen  1866,  S.  467)  und  begründet  dies  diduitk 
dafs  die  Eingeborenen  noch  jetzt  die  Meerespi*odukte  nach  ihrexi  Hütten  brii);?^ 
dort  sie  zubereiten  und  verzehren  und  die  Reste  neben  ihren  Hatten  asT- 
häufen.  Für  die  Muschelansammlungen  an  den  weiter  nordwärts  gdegfo« 
Gestaden  ist  eine  derartige  Erklärung  nicht  zulässig.  Vgl.  hierzu  F.  G.  Habs. 
Untersuchungen  über  das  Aufsteigen  und  Sinken  der  Küsten.  Ldpzifr  I^ 
S.  83.  86. 

*)  Wir  schreiben  absichtlich  Huapi  (nicht  Hapui)  und  folgen  darin  0*^ 
1  und  KecluH  (La  Terre.    Paris  1868.     Tome  I,  p.  787).     Ebenm  belehrt 
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daher  vermuten,  dafs  sie  ursprüDglicb  in  der  See  lagen  und  später 
am  Lande  fest  wurden.  Femer  erheben  sich  nach  Darwin  alte 
Strandlinien  in  Chile  nördlich  von  Concepcion  zu  200  bis  250  Yards 
(183  bis  229  Meter),  bei  Valparaiso  bis  zu  400  Yards  (366  Meter) 
und  senken  sich  dann  allmählich  bis  zur  bolivianischen  Küste,  wo  ihi*e 
Erhebung  nur  noch  60  bis  70  Yards  (55  bis  64  Meter)  beträgt  *). 
Wir  wissen  sogar,  dafs  sich  der  Hebungsakt  dort  noch  in  neuerer  Zeit 
weiter  vollzieht.  So  berichtet  uns  Weyman,  dafs  an  einem  Punkte 
bei  Valdivia  das  Wasser  im  Jahre  1820  nur  noch  eine  Tiefe  von  0,6 
Meter  hatte,  wo  60  bis  70  Jahre  vorher  sechs  holländische  Linien- 
schiffe vor  Anker  gegangen  waren*).  Fitzroy  bestätigte  das  Auf- 
steigen der  kleinen  Insel  Santa  Maria,  die  nicht  weit  von  der  Küsten- 
stelle liegt,  wo  die  Grenze  zwischen  Chile  und  Araucanien  das  Meer 
erreicht.  Bei  Penco  (an  der  Bai  von  Concepcion)  fand  Darwin  Be- 
weise, dafs  das  Aufsteigen  der  Küste  seit  1751  4  Faden  (7^3  Meter) 
betragen  habe.  Ferner  erkannte  Weyman  im  Jahre  1842,  dafs  zwei 
Strafsen  bei  Valparaiso  eine  Stelle  einnehmen,  welche  1817  noch  vom 
Meere  tiberflutet  war^j. 

Auch  nördlich  von  Chile  sind  Merkmale  von  einer  Erhebung  der 
Küste  vorhanden.  Bei  dem  bolivianischen  Hafen  Cobija  und  dem 
peruanischen  Iquique  weicht  die  See  zurück;  ja  bei  dem  noch  nörd- 
licheren Arica  hat  sich  die  Strandlinie  in  40  Jahren  um  160  Yards 
(146  Meter)  in  die  See  geschoben,  so  dafs  der  Verladungsplatz  hat 
▼erlegt  werden  müssen.  Die  merkwürdigsten  Thatsachen  aber  sind 
von  Darwin  bei  Callao  oder  vielmehr  auf  der  vor  diesem  Hafen 
li^nden  Insel  San  Lorenzo  gesammelt  worden.  Dort,  85  engl.  Fufs 
(21)  Meter)  über  dem  jetzigen  Seespiegel  ^  fand  der  britische  Natur- 
forscher Muschelbänke,  und  aus  diesen  Muscheln  brach  er  einen  Mais- 
kolben und  einen  baumwollenen  Faden  heraus;  folglich  hat  dort  eine 
senkrechte  Erhebung  um  mindestens  26  Meter  stattgeilmden ,  seit  dort 
an  der  Küste  Mais  gebaut  und  Baumwolle  versponnen  wiurde.  Bei 
Callao  jedoch  scheint  nicht  blo&  das  Au&teigen  der  Westküste  seine 
Grenze  zu  finden,  sondern  bereits  die  Bewegung  in  ihr  Gegenteil, 
nämlich  in  ein  Sinken  übergegangen  zu  sein;  denn  Callao  selbst,  eine 
Schöpfimg,  die  kaum  300  Jahre  zurückreicht,  taucht  ins  Meer  hinab; 
Wenigstens  stehen  Teile  des  Stadtgebietes  bereits  unter  Wasser.    Durch 

^uiB  Darwin,  dafs  nicht  Vorgebirge  von  Bolivia,  sondern  der  Insel  Chiio3 
^esen  Kamen  tragen.  Charles  Darwin,  Geologische  Beobachtungen  über 
Südamerika.    Übersetzt  von  J.  Victor  Garns.    Stuttgart  1878.    S.  40  ff. 

^)  Ausführliches  hierüber  findet  man  bei  Gh.  Darwin,  1.  c.  S.  89  ff. 

■)  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  of  London  1842,  p.  137. 

*)  1.  c.  p.  137. 
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einen  Vergleich  alter  Karten  mit  neueren  ist  v.  Tschudi  su  der 
Schlußfolgerung  gelangt,  dafs  auch  südlich  von  Callao  die  Küste  ge> 
sunken  sein  müsse.  Wahrscheinlich  nimmt  die  Insel  San  Lorenzo  an 
dieser  Senkung  teil;  doch  steht  jedenfalls  so  viel  fest,  dals  die  Er- 
hebung derselben  den  Betrag  neuerdings  eingetretener  Senkung  um 
26  Meter  übertroflFen  haben  mufs^). 

Für  die   Strecke   Callao-Panama  lassen   sich  keinerlei  Niveauver- 
änderungen  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Von  den  übrigen  südamerikanischen  Küsten  haben  wir 
meist  nur  unbestimmte  Nachrichten.  So  soll  bei  Colon  (Aspinwall)  em 
Steigen  der  Küste  wahrgenommen  worden  sein,  und  in  den  Lagonen 
von  Santa  Marta  (Colombien)  sprechen  recente  Muschelbänke  gleich- 
falls für  eine  Hebung  des  Ufers.  Dafs  das  Land  sehr  rasch  an  dtr 
Küste  von  Britisch-Guyana,  wahrscheinlich  jedoch  nur  infolge  von  An- 
schwemmungen, wachse,  werden  wir  später  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit noch  zu  erwähnen  haben.  In  Brasilien  ist  das  Mündungsgebiet 
des  Amazonas,  sowie  die  Küste  um  Bahia  eines  Sinkens  verdächtig; 
doch  bilden  die  atlantischen  Ufer  zwischen  Rio  de  Janeiro  und  der 
Provinz  Rio  Grande  do  Sul  wahrscheinlich  ein  weites  Hebungsfdd. 
Hier  begegnet  man  nämUch,  wie  G.  S.  de  Capanema  ausfllhrlich 
dargethan  hat'),  Muschelhügeln  („Sambaquis^),  die  sicher  durch 
Menschenhand  zusammengetragen  worden  sind.  Nun  aber  wurdt^o 
nach  de  Capanema  die  gefangenen  Seetiere  gleich  am  Meere  zuge- 
richtet und  verzehrt;  die  Sambaquis  bezeichnen  uns  demnach  ebenso 
wie  die  StrandUnien  den  ehemaligen  Meeressaum.  Da  sie  von  de  Ca- 
panema weit  im  Innern  des  Landes  aufgefiinden  worden  sind,  so 
erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dals  das  Meer  hier  zurückweicht, 
also  die  Küste  sich  hebt.  Doch  dürfte  der  iHebungsbetrag  im  Jahr- 
hundert kaum  auf  mehr  als  V^  Meter  geschätzt  werden.  An  beiden 
Ufern  der  Laplatamündung  sah  Darwin  in  beträchtlicher  H((he  über 
dem  Strome  reiche  Mengen  von  Seetieren,  welche  heute  noch  das 
Brackwasser  an  der  Mündung  des  Laplata  bewohnen  (ein  Mytilitf. 
Mactra  Isabellei,  Venus  sinuosa,  Azara  labiata  u.  a.)  ') ;  hier  muis  dem- 
nach in  der  geologischen  Gegenwart  eine  Aufrichtun£^  erfolgt  seb.  Ob 
dieselbe  jetzt  zum  Stillstand  gekommen  ist  oder  sich  beretts  in  ihr 
Gegenteil,  in  ein  Sinken  verwandelt  hat,  lä&t  sich  mit  kdnerlei  Sicher- 
heit angeben.  Doch  wird  allgemein  angenommen,  dals  die  Ostkflste 
von   Patagonien    wieder   hinabtaucht   unter  den   Spiegel   des   Oeeaoi, 


1)  Charles  Darwin,  1.  c.  S.  71  ff. 
'jPetermaDDB  Mitteilungen  1874,  8.  228—230. 
>)  Charles  Darwin,  1.  c.  S.  2  ff. 
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obwohl  hier  zahlreiche  regelmäisige  Küstenterrassen,  sowie  die  an 
manchen  Stellen  nahezu  300  Meter  über  dem  Meeresniveau  sich  aus- 
breitenden Muschellager  eine  bis  in  die  neuere  Zeit  hereinreichende 
Hebung  beseugen. 

An  der  Westseite  Central-  und  Nordamerikas  sind  bis- 
her nur  Hebungen  beobachtet  worden.    K.  v.  Seebach  erkannte  am 
Ostufer  des  Gol&   von  Nicoya  (Costa  Rica)   eine  Strandlinie,   die  auf 
ein  der  jüngsten    geologischen   Epoche   angehörendes   Aufsteigen    des 
Landes  hinweist*).    Ebenso  entdeckte   Oscar  Low,  der  Geolog  der 
Wheeler-IiXpedition,   Strandlinien   bei  San  Juan  Capistrano  (südöstlich 
von  Los  Angeles  in  Califomien).     Aus  Löws  Mitteilungen,  nach  wel- 
chen sich   die  Küste  bei  diesem  Orte  im  Jahrhundert  um  1,8  Meter  ' 
hebt,   scheint  hervorzugehen,   dals   die  dortige  Aufrichtung  auch  jetzt 
noch  fortdauert  und   den  Küstenbewohnem  längst  schon  bekannt  ist. 
Erwähnenswert  sind  auch  noch  eigentümliche  kesselartige  Vertiefungen 
im  dortigen  Hügelland,   deren   Entstehung  auf  Wellenauswaschung  zu- 
ruckgeflihrt  werden  mufs^).    Ferner  ist  vielleicht  auch  die  Vancouver- 
Insel   und   die  benachbarte  Küste  von  British-Columbia  im  Aufsteigen 
begriffen;   wenigstens  deuten   Ablagerungen  recenter  Muscheln  bis  zu 
einer  Höhe  von  15  Metern  über  dem  Meeresniveau  aufVancouver  und 
regelmäfsige   Terrassen  am    Fraserflusse  (in    British-Columbia)    darauf 
hin').     An   dem  Nordrande  des  Königin-Charlotte- Archipels  ist,  seit- 
dem Menschen    dort   wohnen,    der  Boden  etwa  um  5  Meter  empor- 
gerückt, wie  uns  die  Einschlüsse  gewisser  jetzt  emporgehobener  Meeres- 
ablagerungen   belehren.     Doch   wird    hier   gegenwärtig   an    einzelnen 
üferstrichen  der  Waldboden   so  rasch  vom  Meere  hinwe^espült,   dafs 
vielleicht  für  die  neueste  Zeit  eine  leichte  Senkung  angenommen  wer- 
den darf*).    Endlich  sind  Hebungen  an  den  Gestaden  des  Territoriums 
Alaska  ziemlich  gut  beglaubigt.     Whymper^)   erzählt  uns  mit  Be- 
nifung  auf  den  russischen  Reisenden  Zagoskin,   dafs  die  Stelle,   wo 
jetzt  das  Fort  St.  Michael  steht  (am  Norton-Sund),   noch  im  An&ng 
dieses  Jahrhunderts   vom   Meere    überflutet   war.      Femer   wurde  das 
Auftauchen   der   neuen  Insel    Bojoslov  (nördlich  von   Unalaschka)  im 
Jahre  1796  wirklich  beobachtet;   doch  mufs  es  in  diesem  Falle  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  nicht  vulkanische  Kräfte  einen  wesentlichen  Anteil 
an  der  Bildung  dieser  Insel  hatten. 

Weit  besser  unterrichtet  sind  wir  über  die  seculären  Schwankungen 

^)  PetermanDB  Mitteilangen  1865,  8.  242. 

')  Petermanns  Mitteilangen  1876,  8.  332. 

«)  F.  G.  Hahn,  L  c.  S.  99  f. 

*)  George  M.  Dawson  in  Petermann s  Mitteilungen  1881,  8.  343. 

^)  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  of  London  1868,  p.  222  sq. 
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der  Ostküste  von  Central-  und  Nordamerika.  Zunächst  ist 
das  Gebiet  der  Kleinen  und  Grofsen  Antillen  ein  weites  HebungsfeU. 
Belativ  gut  bezeugt  wird  insbesondere  das  Aufsteigen  Haitis  durch  ita 
Anwachsen  der  Halbinsel  Samand  an  den  Hauptkörper  der  Insel,  so- 
wie durch  die  merkwürdigen  Höhlen  an  der  S.-Lorenzo-Bai,  die  offen- 
bar vom  Meere  ausgewaschen  sind ,  nichts  desto  weniger  aber  den 
Seespiegel  bis  18  Meter  überragen  ^).  Die  Inselflur  der  Bahama-Grupp 
scheint,  um  einen  Lieblingsausdruck  älterer  Geologen  zu  gebrauchec. 
eine  Schwengelbewegung  (mouvement  de  bascule)  zu  yollzidien,  d.  k 
im  Westen  zu  steigen  und  im  Osten  zu  sinken,  da  die  einzelnen  Inadi 
nach  Osten  zu  an  Gröfse  abnehmen  und  schliefslich  nur  durch  zahl- 
ix'iche  Bänke  vertreten  werden  ^).  An  der  Ostküste  Centralamerika$ 
und  Mexicos  sprechen  die  weiten  Ktlstenebenen  mit  Strandlagunen  und 
die  zahlreichen  aus  dem  Meere  erhobenen  Koralleninseln  eher  fiir  eio' 
Hebung  als  flir  eine  Senkung.  Im  Mexicanischen  Meerbusen  wird  ein 
Landgewinn  bei  Tamaulipas  (Mexico)  erwähnt^  und  in  der  Matagord:i- 
Bai  ist  der  Hafen  von  Indianola  (Texas)  so  rasch  versandet,  dat«  er 
um  vier  englische  Meilen  nach  Powderhom  hat  verlegt  werden  müssei:. 
Nun  münden  zwar  in  die  Matagorda-Bai  viele  Flüsse,  unter  andere: 
ein  recht  stattlicher  Rio  Colorado,  dessen  Alluvionsthätigkeiten  vidl^ckt 
jene  Erscheinung  zugeschrieben  werden  könnte;  da  jedoch  die  Ku&br 
nachDouais  Bericht')  durchaus  nicht  völlig  flach  ist,  sondern  übenE 
an  den  Baiufem  aus  2  bis  3  Meter  hohen  Bänken  besteht,  wdchr 
sich  vorwiegend  aus  Schaltierüberresten  neueren  Ursprungs  zusammeo 
setzen,  so  dürfen  wir  wohl  kaum  an  einer  wirklichen  Hebung  dieNb 
Küstengebietes  zweifeln.  Das  Mississippi-Delta  hingegen  weist  anr«r- 
kennbare  Spuren  einer  jüngeren  Senkung  auf.  So  durchstiefs  min  k 
Kew-Orleans  bei  der  Anlegung  einer  G  Meter  tiefen  Grube  eine  Th<»>- 
Schicht,  welche  unzählige  Baumstümpfe  und  zwar  in  aufi^echter  Strl 
lung  mit  daran  sitzenden  Wurzeln  enthielt.  Jene  Bäume  sind  abo 
auf  dem  dortigen  Grunde  gewachsen,  und  da  die  Grube  samt  ihreo 
merkwürdigen  Baumresten  bis  3  Meter  unter  den  Seespiegd  hiiub- 
reicht,  so  ist  es  wohl  erlaubt,  eine  Senkung  flir  das  Mtindungsland  d» 
Mississippi  anzunehmen^).  Auch  vermilst  man  an  denjenigen  Anneo, 
durch  die  der  Mississippi  gegenwärtig  keine  Schwemmstoffe  mehr  is 

*)  Robert  Schomburgk  in  dem  Journal  of  the  B.  Geogr.  Sockri  f 
London  1858,  p.  264  sq. 

*)  Charles  Darwin,  The  Structure  and  Distribution  of  Conü  Ko«t^ 
2Dd  ed.  London  1874.    p.  260. 

")  Petermann 8  Mitteilungen  1864,  S.  121. 

*)  Nach  Sir  Charles  Lyell  in  Poggendorffs  Annalen.  Eiginimu*' 
band  II  (1848X  S.  627. 
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die  See  hinausträgt,  nicht  blofs  alle  neueren  Alluvionen,  sondern  man 
beobachtet  sogar  einen  raschen  Untei^ng  der  alten  Uferleisten.  So 
lehrt  uns  ein  Vergleich  der  zwischen  1764  und  1771  von  öould  ent- 
worfisnen  Karten  mit  den  neueren  Aufnahmen  Talcotts  (1838)  und 
Humphreys'  und  Abbots  (1860),  dafs  der  Südpafs  innerhalb  des 
letzten  Jahrhunderts  4  englische  Meilen  zurückgewichen  ist,  weil  er 
nicht  mehr  als  Hauptabflufskanal  dient  ^).  Von  der  Mississippi-Mün- 
dung ostwärts  triff);  man  bei  Mobile  auf  Bänke  von  Gnathodon- Schalen, 
welche,  da  sie  sich  weit  landeinwärts  erstrecken,  unbedingt  eine  leichte 
Hebung  des  Landes  voraussetzen.  Auch  Florida  dürfte  diesem  He- 
bungsgebiete  angehören,  da  es,  wie  Agassiz  gezeigt  hat,  fast  ganz 
eine  jüngere  Korallenbildung  ist.  Für  die  Fortdauer  der  Hebung  in 
der  Gregenwart  läfst  sich  freilich  kein  Argument  beibringen. 

Indem  wir  uns  weiter  nach  Norden  wenden,  betreten  wir  ein  aus- 
gedehntes Senkungsgebiet  Sir  Charles  Lyell  argwöhnt  ein  Sinken 
der  Küsten  von  Georgien  und  Süd-Carolina,  da  hier  Cypressen  und 
Cedem  bis  4^^  Meter  tief  unter  der  Flutmarke  vergraben  sind.  Diese 
Bewegung  erstreckt  sich  noch  weiter  über  Kap  Hatteras  (Nord-Caro- 
L'na),  ja  über  die  Nordgrenze  der  Vereinigten  Staaten  hinaus  bis  nach 
Nova  Scotia;  am  stärksten  aber  äufsert  sie  sich  bei  New- Jersey,  wo 
eine  Insel,  Egg  Island,  die  nach  Karten  vom  Jahre  1694*)  300  Acres 
Flächeninhalt  besessen  haben  soll,  zur  Flutzeit  jetzt  gänzlich  ver- 
schwindet, zur  Ebbezeit  nur  noch  50  Acres  besitzt.  Nach  dem  Aus- 
spruch der  Küstenvermesser  verliert  die  Delaware-Bai  jährlich  2V2 
Meter  Uferrand,  und  das  langsame  Versinken  jener  Küstenstrecke  wird 
in  senkrechter  Richtung  auf  ^/a  Meter  in  unserem  Jahrhundert  ge- 
schätzt. An  zahlreichen  Küstenpunkten  von  Ost- Virginien ,  Delaware, 
New- Jersey,  New- York  und  den  nördlichen  Staaten,  sowie  von  Nova 
Scotia  beweisen  auch  ertrunkene  Torfmoore  und  Wälder  von  Ahorn, 
Eiche,  Buche,  Cypresse  das  Hinabtauchen  der  oceanischen  Ufer.  Femer 
darf  die  Gruppe  der  Bermudas  zu  den  sinkenden  Räumen  gezählt  wer- 
den, seitdem  bei  der  Anlage  eines  neuen  Docks  14  Meter  unter  dem 
niedrigsten  Wasserstande  in  einer  0,6  Meter  mächtigen  Schicht  roter 
Erde  Überreste  von  Cedem  entdeckt  wurden^).  Aber  schon  bei  Neu- 
fundland beginnt    eine  Gegenbewegung,   nämlich   ein  langsames  Auf- 

^)  Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Gcology.  12tii  ed.  London  1875. 
VoL  I,  p.  458. 

*)  Nicbt  1619,  auch  nicht  1649,  wie  Keclus  angiebt,  sondern  1694  nach 
Cook,  dem  wir  die  gründlichsten  Untersuchungen  über  die  Küsten  von  New- 
Jersey  und  Xew-York  verdanken.  American  Journal  of  science  and  arts.  Ser.  II, 
Vol.  XXIV,  p.  341—355. 

')  Matthew  Jones  in  dem  American  Journal  of  science  and  arts. 
8er.  ni,  VoL  IV,  p.  414  sq. 
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steigen,  welches  sich  auch  über  Labrador  erstreckt.  Beides  ist  in 
neuerer  Zeit  von  dem  Commander  W.  Chimmo  bestätigt  worden ^k 
Die  arktische  Küste  Nordamerikas  und  den  Parry-Archipel  rechnet 
man  vielfach  zu  den  aufiteigenden  Räumen ;  doch  fehlt  es  gänzlich  sn 
sicheren  Zeugnissen  hierfiir. 

Das  kleine  grönländische  Festland,  von  dem  wir  jedoch 
bisher  nur  den  westlichen  Küstensaum  besser  kennen,  erfreut  sich  anch 
keiner  völligen  Ruhe.  Wie  schon  erwähnt,  'gelang  es  dort  zuent 
Arctander  und  später  dem  Dänen  Pingel,  aus  unzweideutigen 
Thatsachen  zu  erkennen,  dais  seit  etwa  400  Jahren  die  Uferstrecken 
zwischen  dem  Igalliko-Fjord  (60®  43'  n.  Br.)  und  der  Dtsco-Bsi 
(69  ^  n.  Br.)  langsam  abwärts  schweben  ^).  Späterhin  hat  man  Spuren 
von  Senkungen  bis  zum  73.  Grad  n.  Br.  verfolgt.  Auch  vollziehen  sich 
diese  Bewegungen  jetzt  noch,  weshalb  die  Bewohner  vielfach  genötigt 
sind,  ihre  Wohnungen  zu  verlassen  und  sie  weiter  landeinwärts  wieder 
aufzurichten  oder  die  vom  Meere  überfluteten  Pfähle,  welche  zur  Boot* 
befestigung  dienen,  näher  am  Ufer  durch  neue  zu  ersetzen.  Bei  dtr 
Brüdermissionsstation  Lichtenfels  (unter  dem  63.  Grad  n.  Br.)  findfo 
sich  am  Strande  drei  Holzböcke,  auf  welche  das  Weiberboot  gestelk 
wird,  wenn  es  nicht  gebraucht  wird.  Über  dem  Bock,  welcher  im 
weitesten  nach  der  See  hin  stand,  schlug  das  Wasser  zuletzt  bei  jeder 
Flut  zusammen,  und  er  wurde  daher  so  versetzt,  dafs  er  am  meisten 
landeinwärts  zu  stehen  kam.  Diese  Veränderung  mufste  seit  1789 
dreimal  voi*genommen  werden.  Hieraus  geht  hervor,  dals  nch  dss 
dortige  Gestade  seit  jener  Zeit  um  1,9  bis  2,5  Meter  gesenkt  hat^<. 
Weiter  im  Norden  traf  der  Entdecker  Kane  von  76^  n.  Br.  bis  zum 
Humboldt-Gletscher  (80  ^  n.  Br.)  in  den  Buchten  Strandstufen,  deren  er 
41  in  senkrechter  Folge  über  einander  zählte.  Sie  sind  ganz  untrüg- 
liche Zeichen,  dals  das  Land  dort  mit  41  Zwischenpausen  von  der 
untersten  bis  zur  höchsten  Terrasse  gehoben  worden  ist  Kanes 
Nachfolger,  der  Polarreisende  Hayes,  hat  diese  Wahrndimong  für 
andere  Küstenpunkte  bestätigt  In  Port  Foulke,  seinem  Winterhaün 
(78  <>  17'  n.  Br.),  erhoben  sich  23  alte  Uferleistcn  stufenförmig  bis  110 
engl.  Fuls  (33,5  Meter)  über  den  mittleren  Seespiegel.  Den  nämliefaen 
Wahrzeichen  begegnete  er  weiter  g^en  Korden  an  der  Südostktiste 
von  GrinneU-Land.  Auch  hier  stieg  der  Boden  in  stufenförm^en  Ab> 
Sätzen  an,  deren  höchster  120  bis  150  engl.  Fufs  (37  bis  46  Meter i 
über  dem  Meeresspiegel  lag^).     Sie  werden  von   ihm  als  ein  Bevos 

1)  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  of  London  1868,  p.  271. 
«)  Poggendorffa  Annalen.    Bd.  XXXVn.(1836),  S.  446  f. 
>)  Petermanns  Mitteilungen  1880,  S.  98  f. 
«)  J.  J.  Hayes,  The  open  Polar  Sea.    London  1867.    p.  9S7.  402. 
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des  Aufsteigens  von  Nord-Grönland  und  der  gegenüber  liegenden 
Küsten  angerufen,  wie  auch  schon  Sir  John  Herschel  in  seiner 
physikalischen  Erdkunde  den  älteren  Angaben  von  Kane  die  gleiche 
Bedeutung  beigemessen  hat.  Alle  die  genannten  Merkzeichen  sprechen 
freilich  nur  für  eine  ältere  Hebung,  zumal  sie  auch  südwärts  vom 
78.  Orade  vorkommen,  wo  sich  doch-  zweifellos  das  Land  senkt 
Immerhin  sind  die  dortigen  Hebungen,  geologisch  gesprochen,  nicht 
durchweg  als  solche  von  hohem  Alter  zu  betrachten;  denn  jene  ma- 
rinen Terrassen  enthielten  mehrfach  die  Schalen  von  Weichtieren,  welche 
g^nwärtig  noch  an  der  dortigen  Küste  leben  ^).  Auch  scheinen 
mehrere  Thatsachen  auf  ein  neueres  Emporsteigen  der  nördlichen  West- 
küsten hinzuweisen.  So  entdeckten  die  Engländer  der  ^Polaris^ -Expe- 
dition (1872)  an  der  Westküste  Grönlands  nördlich  vom  Humboldt- 
Gletscher  (etwa  unter  80^  n.  Br.)  eine  Meeresfauna  in  Süßwasser- 
Seen,  welche  mehr  als  10  Meter  über  dem  Meeresspiegel  und  weit 
ausserhalb  des  Bereichs  der  Springfluten  lagen  ^).  Femer  fand  Nares 
auf  der  Westseite  des  Robeson  Kanals  (82  ^  n.  Br.)  Treibholz  bis  zu 
einer  Höhe  von  47  Metern  über  dem  Niveau  des  Oceans,  wohin  es 
doch  kaum  durch  hohen  Seegang  gespült  worden  sein  konnte  ^).  Ob 
die  Ostküste  Grönlands  an  dem  Aufiteigen  der  Westseite  teilnimmt, 
läfst  sich  nicht  entscheiden;  doch  machen  es  die  von  Payer  auf  der 
Insel  Shannon,  im  Süden  der  Sabine-Insel  und  auf  der  westöstlich 
streichenden  Eüstenlinie  zwischen  Kap  Broer  Ruys  und  der  Mackenzie- 
Bacht  wahrgenommenen  Strandterrassen  wahrscheinlich^). 

In  der  Südsee  tritt  uns  die  Erscheinung  eines  Sinkens  der  Erd- 
oberfläche am  grofsartigsten  entgegen,  und  dort  bieten  auch  die  Ko- 
ralleninseln und  Korallenriffe  erwünschte  Mefswerkzeuge  zur  Ermitte- 
lung des  ehemaligen  Wasserstandes.  Zwar  kann  die  Behauptung 
Darwins  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden,  dafs  alle  Atolle  oder 
echten  Koralleninseln  auf  der  Flur  eines  versunkenen  Landes  empor- 
gewachsen seien  (vgl.  hierzu  den  Abschnitt  über  den  Ursprung  der 
Inseln) ;  denn  die  Korallenbauten  entsteigen  sicherlich  nicht  den  Tiefen 
des  Oceans,  sondern  überziehen  nur  haubenähnUch  dessen  unterseeische 
Anschwellungen,  welche  teils  aus  älterem  krystallinischen  Oestein,  teils 
aas  vulkanischem  Material  bestehen  mögen.  Immerhin  darf  man  das 
Gebiet,  über  welches  sich  jene  Züge  von  Koralleninseln  erstrecken,  als 
ein  grofses  Senkungsfeld  betrachten,  dessen  Längenachse  nach  Dana 
aaf  emer  Ejirte  in  Mercators  Projektion  durch  eine  gerade  Linie  von  der 

^)  Petermanns  Mitteilungen  1880,  S.  93. 

«)  Nature.   Vol.  IX,  Nr.  230  (26.  March  1874),  p.  405. 

■)  Petermanns  Mitteilungen  1876,  S.  481  f. 

*)  Petermanns  Mitteilungen  1871,  8.  128. 
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Nordspitze  des  japanischen  Nipon  nach  Kap  Hoom   bezeichnet  wird. 
Das  Sinken  dieser  Inselwelt  erklärt  uns   zugleich  die  rätselhafte  Aus- 
breitung einer  tropischen  Menschenrasse.     Wir  finden  bekanntÜch  die 
malayischen  Polynesier,   deren  Ursitze   wir  auf  dem  asiatischen  Feit- 
lande,   und  zwar  auf  der  Halbinsel  Malakka,   zu  suchen  gezwungen 
sind,  von  Madagaskar  verbreitet  bis  zur  Osterinsel  und  von  den  nörd- 
lichen Sandwichtnseln  bis  nach  Neuseeland.    J£a  war  immer  schwierig 
zu   erklären,    wie   diese   zwar  schiffahrtskundigen,    aber  fbr   groben 
Fahrten  ungenügend  gerüsteten  Stämme  gegen  die  herrschenden  PaaBst- 
winde  so  weit  nach  Osten  vordringen  konnten;  aber  bis  in  die  Gegen- 
wart    dauern    ihre   Wanderungen   noch   fort      Die   niedrigen   Atulle, 
welche  sie  bewohnen,  werden  nämlich  früher  oder  später  ein  Raub  der 
Wellen,  und  beständig  hören  wir  von  Polynesien!,  die  sich  wegen  Am 
Zerstörung  ihrer  Heimat  nach  einem  anderen  Asyl  einschiffen  muisteii. 
Wir  gewahren  also,   dafs  die  fortdauernden  Senkungen  sie  beständig 
wieder  von  ihren   Rastplätzen  aufscheuchen,    dafs  nicht  Neugier  oder 
Wanderlust,  sondern  die  bitterste  Not  über  die  See  sie  veniprengt  bat 
Wir   dürfen    aber   auch    ohne  Willkür  annehmen,    dafii   in   frühereo 
Jahrhunderten  die  Zahl  der  Inseln  viel  gröfser  gewesen  sei  als  gegn* 
wärtig  und  dafs  manche  Insel,  die  ihnen  als  Rastplatz  und  Zwiaohefi- 
Station  auf  ihren  Wanderzügen  gedient  haben  mag,  gegenwärtig  unserem 
Auge  entrückt  worden  sei.    Seit  Europäer  jenen  Ocean  befiüiren,  siiid 
schon  manche  Inseln  vermifst  worden,  andere,  wie  Wfaitsunday  (Tua- 
motu- Archipel),  haben  an  Umfang  verloren  0,  und  bei  einem  später  zu 
nennenden   Beispiele   läfst  sich  das  Versinken  durch  sinnliche  Wab^ 
nehmungen  beweisen.     Wenn  übrigens  Darwin  gewöhnlich  als  der- 
jenige Gelehrte  genannt  wird,   welcher  zuerst   die  EoralleBbiMaDgefl 
als  Ma&stab  der  Bodenschwankungen   zu   benützen  gelehrt  habe,  » 
müssen   wir    erinnern^    dafs   schon   Joh.    Reinh.    Forster  sedizig 
Jahre  früher  bemerkt,   er  habe  auf  seiner  Reise  als  Begleiter  Eapittii 
Cooks  nur  bei   einer  einzigen   Insel  der  Südsee  Beweise  gefhoden 
„dals  der  Boden  wirklich  in  Ansehung  der  Wasserfläche  etwas  fT 
Wonnen  habe^  *).     Am  3.  Juli  1774  erreichten   nämlich  die  See&hnr 
TurÜe-Ialand ;  das  Cook  in  seinem   Werke  über  die  damaligeQ  Ent- 
deckungen  nach  19 <^  48'  s.  Br.,  178«  2'  w.  L.  v.  Gr.  veriegt,  dw 
also  wahrscheinlich  mit  dem  heutigen  Vatoa  der  östlichen  Fidschigrappe 
identisch  ist.     Auf  dem  Riff  jener  Insel  bemerkte   F erster  etUciie 


>)  Charles  Darwin,  The  Structure  and  Distribution  of  Coitl  Beti> 
2Bd  ed.  London  1874.    p.  128. 

')  J.  R.  Förster,  Bemerkungen  auf  seiner  Reise  um  die  Welt  Bcriia 
"''S3.    S.  125. 
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Korallen,  die  den  Seespiegel  tiberragten,  obgleich  sie  doch  nur  unter 
dem  Wasser  leben  können.  „Entweder",  fügt  er  hinzu,  „müssen  sie 
also  aus  dem  Meere  gehoben  worden,  oder  das  Meer  selbst  muis  zu- 
rtickgetreten  sein.''  Die  wenigen  Beispiele  von  gehobenen  Korallen- 
inseln, die  wir  später  ani\ihren  werden,  bestätigen  nur  die  grofse 
Allgemeinheit  der  Regel  für  die  Südsee ,  dafs  alle  Korallen-Inseln 
(Atolle)  niedrig  sind  und  auf  gesunkener  und  sinkender  Meeresflur 
ruhen,  dafs  alle  hohen  Inseln  vulkanisch  sind  und  dafs  die  wenigen 
über  Wasser  gehobenen  Atolle  sämtlich  in  der  Nähe  vulkanischer 
Bildungen  li^en. 

Zu  den  sinkenden  Räumen  gehört  zunächst  das  Gebiet  der  Tua- 
motu-Qruppe,  von  welcher  in  historischen  Zeiten  bereits  mehrere  Inseln 
verschwunden  sind.  Die  Gesellschafts-Inseln  scheinen  weit  langsamer 
abwärts  zu  schweben,  v.  Hoff  bemerkt  zwar,  dafs  längs  dem  Fufee 
von  Felsen  am  Venus-Point  Tahitis,  die  bei  Wallis*  Besuche  1767 
ins  Meer  sanken,  jetzt  ein  trockener  Pfad  hinfUhre,  also  eine  Hebung 
stattgefunden  haben  müsse;  doch  haben  die  Nachforschungen  Dar- 
wins bei  den  Eingeborenen  ergeben,  dafs  jene  Angabe  auf  einem 
Irrthum  beruht^).  Untertauchende  Gruppen  sind  ferner,  wenn  wir 
von  der  Aufzählung  der  central-polynesischen  Sporaden  südlich  von 
den  Sandwichinseln  absehen,  die  Union-,  Phönix-,  Elliee-,  Gilbert- 
und  Marshall-Inseln ,  sowie  der  ausgedehnte  Archipel  der  Carolinen. 
Namentlich  wird  uns  von  dem  letzteren  wiederholt  berichtet,  dals  ein- 
zelne Inseln  vom  Ocean  verschlungen  worden  seien.  Auf  der  Insel 
Puynipet  hat  sich  nach  Karl  v.  Scherzers  Bericht  ein  alter  Bau- 
grund mit  Steinblöcken  und  Säulen  unter  das  Wasser  gesenkt. 

Die  Inseln  mit  erloschenen  Vulkanen  wie  die  Fidschi-  und  Mar- 
quesas-Inseln  scheinen  gegenwärtig  zu  ruhen;  wenigstens  fehlen  zuver- 
lässige Angaben  über  Erhebung  wie  Senkung.  Dagegen  steigen  fast 
alle  Inseln  mit  thätigen  Vulkanen,  und  unt^  ihnen-  mit  besonderer 
Energie  die  hochvulkanischen  Sandwichinseln,  aus  dem  Schofse  des 
Oceans  empor.  Vermochte  doch  Pierce  auf  Oahu  bereits  nach  Ab- 
lauf von  16  Jahren  das  Vorrücken  des  Landes  deutlich  wahrzunehmen! 
Ferner  hat  man  auf  den  mit  thätigen  Vulkanen  ausgerüsteten  Tonga- 
( Freundschafts-)  Inseln  90  Meter  hohe  Strandlinien  und  zugleich  Be- 
weise för  eine  neuere  Hebung  der  Inseln  vorgefunden.  Auch  das 
Aufisteigen  der  zum  Teil  vulkanischen  Samoa-Inseln  kann  wohl  kaum 
bezweifelt  werden.  Insbesondere  begegnen  wir  an  dem  Westrande  der 
oceanischen  Inselwelt  einer  Mehrzahl  von  aufstrebenden  Inseln.  Zu- 
nächst wissen    wir   von  Neuseeland,    wo  die  Terrassenbildungen   der 

^)  Charles  Darwin,  1.  c.  Nota  zu  p.  182. 
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Sudinsel  ein  Aufsteigen  um  650  bis  1600  Meter  in  posttertiSrer  Zeh 
beglaubigen,  dafs  die  Hebung  an  den  OstkUsten  noch  fortdauert,  wo 
erst  in  allerjüngster  Zeit  die  mit  mehrfachen  Strandlinien  veraehent 
Bankshalbinsel  fest  geworden  ^)  und  bei  Lyttelton  ein  „Wachsen  des 
Sandes^  um  1  Meter  in  10  Jahren  wahrgenommen  worden  ist.  Doch 
müssen  wir  hinzufügen,  dals  der  Hebung  der  Ostküsten  ein  Sinken 
der  Westküsten  entspricht ,  so  dafs  also  Neuseeland  wie  ein  Segelboot 
sich  zur  Seite  neigt.  Namentlich  schwebt  der  nördlich  von  Aucklacd 
gelegene  Teil  unzweifelhaft  abwärts.  Nach  F.  v.  Hochs tetter  istdif 
Drehungsachse  von  Neuseeland  eine  der  Westküste  parallel  laufende 
Linie,  welche  im  Norden  im  Tauranga-Hafen  endet  Die  Neutn 
Hebridcn,  die  Salomonen,  Neu-Irland,  die  West-  und  Kordküsten  von 
Neuguinea  und  die  Marianen  (Ladronen)  sind  im  Aufsteigen  be- 
griffen, wie  ihre  aufragenden  Korallenriffe  es  bezeugen.  Alle  dies^ 
Inseln  tragen  thätige  Vulkane,  während  das  unvulkanische  Neu-Cal*- 
donien  südwärts  von  ihnen  und  die  nahe  liegende  unvulkanische  Loui- 
siadenkette  tiefer  in  die  See  hinabtauchen.  In  den  Lojalitätsinseln  tritt 
uns  jedoch  auch  eine  nichtvulkanische  und  trotzdem  mit  untrügltcbec 
Zeichen  einer  neueren  Hebung  behaftete  Inselgruppe  entgegen  '). 

Für  die  Nord-  und  Westküste  des  australischen  Kontinentes  fehlen 
uns  sichere  Kennzeichen  seculärer  Schwankungen,  obwohl  gewiss«* 
Küstenbildungen  auf  eine  jüngere  Hebung  hindeuten.  Dag^en  wird 
ein  Au&teigen  Südaustraliens  durch  das  Auftauchen  von  Riffen  in  der 
Encounter-Bai  und  durch  die  Bildung  langer,  schmaler  Strandseen  mit 
recenten  Seemuscheln  bezeugt.  Femer  ist  es  Becker  gelungen,  im 
Gebiete  der  Hobson-Bai  bei  Melbourne  (Victoria)  ein  Aufsteigen  von 
Vio  Meter  im  Jahre  zu  beobachten  %  an  welcher  Bewegung  auch  da» 
gegenüber  liegende  Tasmanien  Anteil  zu  nehmen  scheint.  Dagegen 
müssen  wir  den  Ostrand  Australiens,  namentlich  soweit  er  von  dem 
grofsen  Barriere-Riff  b^leitet  ist,  so  lange  den  sinkenden  LAnder- 
räumen  beiordnen,  als  nicht  zutreffendere  Beweise  wie  die  bisherigen 
uns  von  dem  Gegenteil  belehren^). 

Wir  verlassen  hier  die  Neue  Welt,  um  uns  zu  einem  Rundgar«: 
um  die  ungeheure  Ländermasse  der  Alten  Welt  anzuschicken.  Lenkt^o 
wir  unsere  Blicke  zuerst  auf  die  arktischen  Gebiete,  so  begegnen 
wir  mehreren  Inseln,  resp.  Inselgruppen  mit  unverkennbaren  Hebung^ 


1)  Ferd.  v.  Hochstetter,  Neuseeland.    Stuttgart  1863.    S.  40 f. 
i  »)  P.  G.  Hahn,  1.  c.  S.  78. 

!  «)  Petermanns  Mitteilungen  1858,  S.  477. 

'  *)  Vgl.  Sir  Charles  Lyell,  l.  c.  Vol.  II,  Fig.  163  auf  p.  603. 
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erschemangen :  nämlich  Jan  Mayen  ^),  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja. 
Auf  Spitzbergen  werden  Reste  von  Muscheln  und  Walfischen  auf 
Böhen  von  50  Metern  getroffen,  und  dais  diese  Hebung  noch  bis  in 
die  neueste  Zeit  fortgedauert  hat,  konnten  die  Beobachter  der  schwe- 
dischen Expedition  im  Jahre  1864  bestätigen,  welche  an  der  Nordküste 
Treibholz  hoch  über  dem  Bereich  der  Springfluten  angespült  sahen. 
Die  dortigen  Strandgeschiebe  verraten  deutlich,  dafs  sie  vor  kurzem 
noch  dem  Meeresgrunde  angehörten,  und  zahlreiche  felsige  Landzungen 
erscheinen  auf  älteren  Karten  noch  als  Inseln  ^).  Bei  Nowaja  Semlja 
entdeckte  Kapitän  Mack  im  Jahre  1871  die  niedrigen  Golfstrom-Inseln 
an  derselben  Stelle,  wo  Barent  am  27.  Juli  1594  eine  nicht  einmal 
besonders  seichte  Sandbank  mit  33,9  Meter  Wassertiefe  ermittelte^); 
außerdem  bezeugen  Strandterrassen  und  hochgelegene  Treibhölzer  eine 
neuere  Hebung.  Recente  Seemuscheln,  welche  sich  in  grofser  Ent 
fernung  von  der  Küste  in  reicher  Menge  ^sbreiten,  beweisen  femer, 
dats  auch  das  europäische  Festland  zwischen  der  Dwina  und  dem  Ural- 
gebirge an  dieser  Erhebung  teilnimmt. 

Rieben  wir  uns  jetzt  nach  dem  asiatischen  Norden,  so  bieten 
uns  die  sibirischen  Eismeerküsten  Beweise  eines  Aufsteigens  in  der 
jüngsten  Vergangenheit.  Schon  Gerhard  Friedrich  Müller, 
einer  der  Gelehrten,  der  mit  Gmelin  zur  sogenannten  zweiten  kam- 
tschatkischen  Expedition  (1734  bis  1743)  unter  Vitus  Bering  ge- 
hörte, aber  nur  bis  Jakutsk  gelangte,  brachte  die  Nachricht  heim,  dafs 
an  den  Eismeerküsten  weit  über  den  Hochwasserlinien  Treibholz  an- 
gehäuft geAmden  werde  ^).  Diese  Thatsache  bestätigte  in  unserem 
Jahrhundert  der  Polarwanderer  Hedenström  (1809  bis  1811),  der 
an  der  Küste  gegenüber  den  neusibirischen  Inseln  Treibholz  etliche 
Werst  vom  jetzigen  Ufer  auf  einer  wallartigen  Erhebung  von  mehreren 
Saschen  Höhe  angeschwemmt  sah.  Ein  späterer  Nachfolger  Heden- 
ströms,  Ferdinand  v.  Wrangell,  wiederholte  nicht  nur  die  näm- 
liche Angabe^),  sondern  fügte  noch  hinzu,  dafs  er  die  kleine  Insel 
Diomedes,  Ostlich  vom  Swiätoi-Noss ,  welche  Schalaurow  1761  bis 
1762  besucht  hatte,   60  Jahre  späier  mit  dem  Festlande  verwachsen 


1)  Vgl.  H.  Mohn  in  Petermanns  Mitteilungen  1878,  S.  228-235  und 
Tafel  XIII. 

'^)F.  G.  Hahn,  1.  c.  S.  125  ff. 

^)  Petermanns  Mitteilungen  1872,  S.  896. 

^)Q.  F.  Mfiller,  Sammlung  russischer  Geschichte.  St.  Petersburg  1758. 
Bd.  III,  S.  160. 

'^)Ferd.  v.  Wrangell,  Reise  längs  der  Nordkiiste  von  Sibirien  und  auf 
dem  Eismeere  in  den  Jahren  1820  his  1824.  Berlin  1839.  Bd.  I,  S.  114.  Bd.  II, 
S.  256  u.  a. 
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getroffen  habe.  A.  Th.  v.  Middendorff  &iid  im  Taimyrlande  zahllo« 
Muscheln ;  welche  jetzt  noch  im  Nördlichen  Eismeere  vorkommen,  in 
einer  Meereshöhe  von  18  bis  62  Metern  und  bis  nahezu  30  geogr. 
Meilen  von  der  Küste  entfernt  Überhaupt  scheint,  wie  die  Beachaflhi* 
heit  des  Bodens  und  die  eingeschlossenen  Conchylien  bezeugen,  der 
gröfste  Teil  der  sibirischen  Tundra  erst  in  jüngster  Zeit  aus  dem 
Meere  emporgestiegen  zu  sein.  Auch  die  nordöstlich  von  der  Lena- 
mündung  gelegene  Inselgruppe  Neusibirien  zählt  zu  den  in  Hebung 
begriffenen  Gebieten. 

An  den  Ufern  des  Stillen  Oceans  steigen  Kamtschatka,  sowie 
die  vulkanischen  Kurilen  mehr  und  mehr  aus  dem  Ocean  empor.  Auf 
Sachalin  wurden  von  russischen  Reisenden  jüngere  Muschelbänke  auf- 
gefunden^ welche  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Ufer  auf  SchichttA 
von  Meeresthon  liegen;  ehemalige  Buchten  sind  zu  Seen  oder  bracki- 
schen Sümpfen  geworden.  Ebenso  sind  Hebungen  flir  das  Mündungi- 
gebiet  des  Amur  nachgewiesen.  Das  japanische  Inselreich  ist,  wie  aus 
zahlreichen  Strandlinien  geschlossen  werden  darf,  fiist  durchweg  ein 
Hebungsgebiet.  Auch  ist  hier  ein  neueres  Emporsteigen  der  Küste  :itt 
mehreren  Punkten  gut  beglaubigt.  Die  Eingänge  der  Kamama^Bucbt 
(auf  der  Ostseite  von  Hondo  unter  39  ®  n.  Br.)  sind  in  jüngster  2Wt 
sehr  seicht  geworden  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  weder  Flu6-  noch 
Meeresanschwemmung  an  der  Umgestaltung  der  Meerestiefen  wesentlidi 
beteiligt  sein  konnte.  Gleichzeitig  bezeugt  eine  benachbtute  graue 
Kalksteinwand,  in  deren  Löchern  noch  zahlreiche  Schalen  von  Bohr- 
muscheln wohl  erhalten  sind,  dafs  sich  dort  die  Küste  neuerdings  um 
1,5  Meter  gehoben  hat^).  Wie  Karten  aus  der  ersten  Hälfte  d« 
1 1 .  Jahrhunderts  zeigen,  reichte  die  Bai  von  Tokio  ehemals  viel  woter 
nach  Norden  und  bedeckte  unter  anderem  auch  die  Fläche  der  heu- 
tigen Unterstadt  von  Tokio.  Das  von  1455  bis  1457  am  Meere  erbaute 
Schlofs  zu  Tokio  steht  jetzt  in  beträchtlicher  Enfernung  von  der  KösK". 
Die  letztere  ist  seit  9  Jahrhunderten  um  etwa  Vi  geogr.  Meile  gegeo 
die  See  hin  vorgerückt.  Teilweise  ist  dieser  Zuwachs  des  Landes  w.)M 
der  Thätigkeit  der  Flüsse  zuzuschreiben;  andrerseits  wird  hier  jedoch 
auch  eine  seculäre  Hebung  mit  Sicherheit  erkannt  an  den  über  den 
Meeresspiegel  empor  gestiegenen  Bänken  reoenter  Muscheln,  sowie  an 
den  3  Meter  hohen  Bohrmuschellöchern  am  Bluff  bei  Yokohama'. 
Femer  bespülte  das  Meer  nach  alten  Überlieferungen  noch  um  r/v 
V.  Chr.  den  Fu(s  der  jetzigen  Oberstadt  von  Osaka ').    Ebenso  deuten 

1)  J.  J.  Rein,  Japan.    Leipzig  1881.    Bd.  I,  8.  64  f. 
^)  Edmund  Naumann  in  Petermanns  Mitteilungen  1879,  S.  121  ff. 
')  J.  Summers:  „Notes  on  Ozaka**  in  den  Transactions  of  tbeA«UtS<x 
of  Japan.    Vol.  VII,  Part  4. 
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auf  Shikoku  und  Kiushiu  mancherlei  Erecheinungen  auf  eine  neuere 
Hebung  hin  ^). 

Ferner  nimmt  Korea,  sowie  der  nördliche  Teil  von  China  bis  zur 
Mimdung  des  Yang-tse-kiang  an  dieser  Hebung  teil.  Niu-tschuan, 
einst  eine  Seestadt,  liegt  jetzt  7  geogr.  Meilen  weit  binnen wärts,  und 
in  der  Ebene  von  Peking  trifft  man  auf  Muschelbänke  von  recenten 
Arten.  Südlich  von  der  Mündung  des  Yang-tse-kiang  geht  die  Hebung 
in  eine  Senkung  über.  F.  v.  Rieht h ofen  ^)  macht  dies  wahrscheinlich 
durch  den  Hinweis  auf  die  Sohlammbänke  an  der  Mündung  der  süd- 
chinesischen  Flüsse,  welche  stets  im  Niveau  der  Flut  verharren,  wäh- 
rend sie  doch  bei  völliger  Ruhe  oder  gar  im  Falle  einer  Hebung  der 
Küste  aus  dem  Meeresspiegel  emportauchen  müfsten.  Übrigens  hat 
man  auch  positive  Argumente  für  eine  Senkung:  ein  Kanal  bei  Fu- 
tscheu,  welcher  nach  chinesischen  Aufzeichnungen  vor  900  Jahren  zu 
flach  Air  Dschunken  war,  dient  jetzt  als  Hauptfahrwasser  fhr  die 
grölseren  Schiffe;  femer  fand  man  beim  Graben  eines  Brunnens  in  T^j^—Q 
Meter  Tiefe  unter  dem  Boden  Reste  eines  chinesischen  Hauses  mit 
Töpfergeschirr  und  halbzerstörtem  Holz  ^).  Die  benachbarten  Liu-Eiu- 
Insehi,  sowie  Formosa  zeigen  Spuren  einer  neueren  Hebung.  Die 
Küsten  von  Tong-king  und  Cochinchina  scheinen  abwärts  zu  schweben^ 
während  an  der  Mündung  des  Menam  sicher  eine  langsame  Hebung 
das  rasche  Wachstum  seines  Deltas  begünstigt. 

Im  Indischen  Archipel  zeigen  sich,  dem  vulkanischen  Charakter 
desselben  entsprechend^  fast  nur  Küstenaufrichtungen.  Auf  den 
Philippinen*),  den  Molukken,  —  insbesondere  auf  Gilolo,  wo  das 
Wachstum  des  Landes  bei  den  Eingeborenen  längst  schon  allgemein 
bekannt  ist^),  —  Timor,  Sumbawa,  Lombok,  Bali,  Java*),  Sumatra 
und  den  südwestlich  von  Sumatra  gelegenen  Mantawi-Inseln  begegnen 
wir  überall  unzweideutigen  Merkmalen  für  eine  neuere  Erhebung.  Auf 
Timor  liegt  die  obere  Grenze  eines  jungen  Meereskalkes  mit  Korallen 
480  Meter  hoch,  und  das  Atoll  Dana  südwestlich  von  Timor  ragt 
öO  Meter  hoch  über  das  Meeresniveau  empor.  Eine  Senkimg  erleiden 
wahrscheinlich  die  Aru-Inseln. 

^)  Edmund  Naumann,  I.  c.  S.  135. 

*)  In  Neumayers  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
Keisen.    Berlin  1875.    S.  306.  . 

*)  Bickmore  im  American  Journal  of  science  and  arts.  Ser.  H, 
Vol.  XLV,  p.  214. 

^)  Charles  Darwin,  The  Structure  and  Distribution  of  Coral  Reefs. 
2»d  ed.  London  1874.    p.  178. 

^)  Poggendorffs  Annalen.    Bd.  II  (1824),  S.  444.' 

*)  Franz  Junghuhn,  Java,  seine  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere 
Bauart    Übersetzt  von  J.  K.  Hafskarl.    Leipzig  1854.    Bd.  ü,  S.  953—961. 
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An  der  Südseite  Asiens  sind  auf  den  vulkanischen  Nikobareo 
und  Andamanen  Zeugnisse  fUr  eine  neuere  Hebung  vorhanden;  j^ 
diese  Bewegung  scheint  sich  noch  fortzusetzen  bis  zur  KOste  von  Vega. 
wo  nach  Adolf  Bastians  Ermittelungen  seit  Menschengedenken  d»* 
Küste  rasch  anwächst,  so  dafs  zwischen  dem  Sittang-  und  Belingflol« 
eine  ehemalige  Insel  Kado  jetzt  fest  geworden  ist  und  bereits  ein  Dorf 
Kokaduth  trägt*).  F.  v.  Sichthofen  fand  an  den  Ufern  des  Golfes 
von  Martaban  ziemlich  5  Meter  über  der  Ebene  in  einem  Kalkriff  eine 
Höhle,  in  deren  Eingang  Millionen  einer  Neritina-Art  durch  Tropf- 
steinmassen zu  einem  festen  Gestein  verbunden  waren ;  die  Farbe  der- 
selben war  noch  so  frisch ,  dafs  es  schien ,  als  ob  die  Tiere  erst  g«^ 
sterben  wären*).  Ferner  ist,  wenn  die  durch  Crawford  im  Jahre 
1822  gemessenen  Tiefen  richtig  sind,  der  Boden  des  Qolfe  von  Mat- 
taban  seit  dieser  Zeit  im  Mittel  jährlich  um  0,55  Meter  gestiegen  ^: 
eine  so  bedeutende  Tiefenabnahme  aber  lätst  sich  wohl  kaum  allein 
aus  den  Anschwemmungen  des  Irawadi  und  Saluen  erklären.  Auch 
im  Irawadi-Thale  selbst  sind  seit  1750  Hebungen  verspürt  worden, 
und  diese  Bewegung  erstreckt  sich  bis  an  die  Küste  von  Arakan,  vou 
der  nur  wenig  entfernt  die  vulkanischen  Inseln  Tscheduba  und  SeguaiD 
(18"  40'  n.  Br.)  liegen,  auf  welcher  letzteren  drei  StufSsn  des  Aul- 
rückens deutlich  bemerkbar  sind.  Auf  der  anderen  Seite  des  Ben^- 
lischen  Golfes  wird  das  Gangesdelta  gewöhnlich  zu  den  aufsteigendes 
Gebieten  gezählt.  Man  hat  nämlich  bemerkt ,  dafs  zwei  linke  Neben- 
flüsse des  Ganges,  die  Mahanadi  (nicht  zu  vq|wechseln  mit  dem  selb- 
ständigen Strome  Dekhans)  und  die  Kosi,  ihre  Mündungen  in  da 
Ganges  von  Ost  nach  West,  also  nach  einer  höher  gelegenen  Strom* 
stelle,  zurückverlegen,  und  das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  dem  rechla 
Nebenflufs,  der  Sona,  die  in  acht  Jahren  ihre  Mündung  stromaufwirt« 
oder  gegen  West  dem  Zusammenfluß  des  Ganges  mit  der  Oogn  um 
4  engl.  Meilen  genähert  hat.  Doch  scheinen  diese  VeränderungeD 
anderen  Ursachen  zugeschrieben  werden  zu  müssen,  zunud  sonstig« 
Argumente  flir  eine  Hebung  fehlen,  wohl  aber  sehr  gewichtige  Gründr 
für  eine  Senkimg  sprechen.  Beim  Bohren  eines  artesischen  Brunnoi»  in 
der  Nähe  von  Fort  William  hat  man  nämUch  bis  zu  mehr  als  20  Meter 
Tiefe  hinab  noch  eine  Tor&chicht  gefunden  und  unmittelbar  über  un<i 
unter  derselben  Stämme  und  Zweige  von  rötlichem  Holze,  wekbe  so 


i)Peterinann8  Mitteilungen  1868,  S.  268. 

*)  Zeitschrift  der  dentschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  XIV  il^v 
S.  367. 

«)  P.  Doyle  in  der  Natnre.  Vol.  XIX,  Nr.  4Ö2  (3.  April  1879K  p.  ä<^- 
vgl.  hierzu  Nature.    Vol.  XX,  Nr.  514  (4.  September  1879X  p.  432. 
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gut  erhalten  waren,  dafs  Wal  lieh  in  ihnen  sofort  die  Beste  eines 
jetzt  noch  im  Gangesdelta  aufserordentlich  häufig  vorkommenden 
Baumes  y  Heritiera  litoralis,  erkannte.  Übrigens  ist  man  in  der  Um- 
gebung Ton  Calcutta  wiederholt  in  grölserer  Tiefe  auf  derartige  Pflan- 
zenanhäufiingen  gestofsen  ^).  In  einem  Falle  fUhrte  eine  Bohrung 
140  Meter  tief  unter  das  Meeresniveau  hinab  und  durchsetzte  dabei 
ächichten,  in  denen  nur  Land-  und  Flufsfossilien  vorkamen;  in  110 
Meter  Tiefe  wurde  auch  ein  Torflager  angetroffen.  Offenbar  währte 
hier  die  Senkung,  wie  aus  der  Lage  und  Mächtigkeit  der  Flufs- 
Diederschläge  hervorgeht,  aufserordentlich  lange  Zeiträume').  Weiter 
südlich  an  der  Karomandalktlste  ist  ein  Au&teigen  des  Landes  bei 
Madras  und  im  nördlichen  Arcot  beobachtet  worden.  Zwar  liegt 
gerade  dort  an  der  Etiste  die  Stadt  Mahamailapur,  gegenwärtig  Ma- 
habalipuram  oder  die  sieben  Pagoden,  so  geheifsen,  weil  nämlich 
eine  Pagode  sichtbar  im  trockenen  steht,  sechs  dagegen  in  das  Meer 
versunken  sein  sollen;  allein  schon  Karl  Ritter  hat  Zeugnisse  genug 
gesammelt,  welche  das  Versinken  der  Tempel  als  ein  frommes  Mär- 
chen erscheinen  lassen.  Weit  lebendiger  sind  die  geologischen  Zeug- 
nisse für  eine  Hebung  Ceylons,  an  dessen  Küsten  jetzt  Korallen- 
bildnngen  zu  beträchtlicher  Höhe  angestiegen  sind,  so  dafs,  wenn 
jene  Thätigkeit  nicht  ermüdet,  die  Insel  bald  durch  die  madrcporische 
Adamsbrücke  mit  dem  indischen  Festlande  verknüpft  werden  wird. 

An  der  Westseite  Indiens  heben  sich  nach  Buists  langjährigen 
Beobachtungen  die  Gestade  bei  Qoa,  Bombay  und  Basain.  Vor  ihnen 
liegen  die  einsinkenden  Atolle  der  Lakkadiven;  sie  verlängern  sich 
südwärts  nach  den  Malediven  und  den  Chagosinseln,  die  mit  ilinen  ein 
gleiches  Schicksal  teilen.  Ebenso  müssen  wir  ein  Hinabtauchen  des 
Indusdeltas  annehmen,  um  uns  die  Meeresbedeckung  weiter  Küsten- 
gebiete zur  Zeit  des  Hochwassers  und  die  häufigen  Einbrüche  des 
Oceans,  die  in  der  Bildung  zahlreicher  „inlets^  einen  deutlichen  Aus- 
druck erhalten,  zu  erklären.  Sonst  aber  wird  aufser  dem  jähen  Ver- 
sinken des  Runn  von  Cutch  an  den  indischen  Küsten  des  Arabischen 
Meeres  nichts  weiter  fUr  unsere  Zwecke  erwähnt. 

Die  Küste  von  Mekran,  an  welcher  Stiffe  Bohrmuscheln  über 
der  Wasserlinie  fand,  ist  jedenfalls  in  Hebung  begriffen  O-  Beim  wei- 
teren Fortschreiten  nach  Westen  treffen  wir  im  Persischen  Meerbusen 
die  Insel  Kerak  (Charak),  von  der  unser  grofser  Naturbeschreiber 
Carsten  Niebuhr  vor  mehr  als   hundert  Jahren   schon  bemerkte, 

')  Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.  12tii  ed.  London  1875. 
Vol.  I,  p.  476. 

^  Petermanns  Mitteilungen  1879,  S.  406  f. 

»)  Qnarterty  Journal  of  the  Geol.  Soo.  1874,  p.  53. 
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sie  müsse  aus  dem  Schoise  des  Meeres  gehoben  worden  sein,  weQ  sie 
grObtenteils  ^aus  Korallensteinen  und  Muscheln  bestehe^  M. 

An  der  SüdkQste  Arabiens  entdeckte  Carter  bei  den  Ruinen  von 
el  Balad  (nahe  bei  dem  Vorgebii^e  Ras  Morbat  unter  17^  n.  Br.  und 
54^  40'  ö.  L.  V.  Or.)  merkwürdige,  vom  Meere  ausgespülte  Höhlen, 
deren  eine  mit  dem  Fufsboden  kaum  einen  Meter,  mit  der  Decke  ds- 
gegen  9  Meter  den  Meeresspiegd  überragte.  Hier  ist  demnach  eine 
Hebung  konstatiert,  zumal  sich  auch  Bohrlöcher  mit  Lithodomus- Exem- 
plaren in  der  oberen  Wölbung  der  Höhle  zeigten*). 

Ehe  wir  durch  das  Rote  und  Mittelländische  Me^r  unseren  Weg: 
nach  dem  Norden  der  Alten  Welt  weiter  fortsetzen,  schalten  wir  hitr 
ein,  da(j3  von  der  Westseite  Afrikas  gar  kein  und  von  der  SüdostMtte 
nur  sehr  spärliches  Material  für  den  Nachweis  seculärer  Schwankungen 
vorliegt.  Bei  Port  Elizabeth  und  Port  Natal  scheint  sich  eine  Hebung 
zu  vollziehen ;  ebenso  bezeugen  KorallenriiFe  ein  Au&teigen  der  Mo- 
zambiqueküste ,  und  das  Gleiche  gilt  von  Madagaskar  luid  den  vol- 
kanischen  Maskarenen,  also  von  R^union,  Mauritius  und  Rodriguez.  Aof 
der  letztgenannten  Insel  wurden  auch  Strandlinien  bis  zu  7  MvUr 
Höhe  beobachtet;  dagegen  deutet  hier  ein  altes,  jetzt  tief  ins  Meer 
versunkenes  Korallenriff  darauf  hin,  dafs  in  früherer  Zeit  die  In»-! 
weit  höher  aufgerichtet  war  als  gegenwärtig^).  Die  Seychellen  vaii 
Comoren  gehören,  nach  den  vom  Ufer  jetzt  weit  ab  Uzenden  KonJleD 
riffen  zu  schliefsen ,  wahrscheinlich  dem  grofsen  Senkungsgebiete  an. 
welches  sich  von  den  Eeeling- Inseln  im  Osten  über  den  Chagos-Archip^ 
bis  hierher,  demnach  über  den  ganzen  Indischen  Ocean  erstrsekL 
Vielleicht  darf  man  zu  dieser  Senkungszone  auch  Sansibar  rechner, 
das  zwar  ehedem  ein  emporstrebendes  Land  war,  wie  die  aufgefundenen 
Strandlinien  beweisen,  aber  sich  doch  durch  gewisse  ErscheinuDgen 
auf  den  vorliegenden  Inseln  ab  ein  jetzt  abwärts  schwebendes  Qfkki 
verrät  *). 

Treten  wir  nun  nach  diesem  Exkurs  in  das  Rote  Meer  ein,  so 
treffen  wir  zu  beiden  Seiten  desselben  aufsteigende  Küsten.  Wiedenno 
war  es  Carsten  Niebuhr^),  der  vor  länger  als  einem  Jahriiandat 

')  Carsten  Niebuhr,  Reisebeschreibung  nach  Arabien.  Kopeahsfitii 
1778.    Bd.  U,  S.  201. 

')  Journal  of  the  R.  Geogr.  Sodety  of  London  1854,  p.  231. 

')  Philosophical  Transactions  of  the  R.  See.  of  London.  VoL  CLXVIII 
(1879X  p.  290.  291  (vgl.  auch  Petermanns  Mitteilungen  1880,  8.  287). 

*)  F.  G.  Hahn,  1.  c.  S.  40 ff. 

^)  C.  Niebuhr,  Reisebeschreibnng  nach  Arabien.  Kopenhagen  1T74. 
IM.  I,  S.  277.    Beschreibung  von  Arabien.    Kopenhagen  1772.    S.  403  f. 
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an  dem  Auftauchen  von  Korallenfelsen  eme  Veränderung  des  See* 
spi^els  erkannte.  Seitdem  hat  das  Aufsteigen  der  Küsten  fortgedauert; 
denn  der  alte  Hafen  Ton  Dschidda,  das  Emporium  ftir  Mekka,  der 
zu  Niebuhrs  Zeiten  noch  Schiffen  von  geringem  Tiefgang  zugänglich 
war,  ist  jetzt  gänzlich  von  der  See  abgesperrt  worden.  Rüppell 
fimd  auf  seiner  abessinischen  Reise,  dafs  die  Hebung  an  der  arabischen 
Küste  zwischen  Dschidda  und  Janbo  und  auf  der  afrikanischen  Seite 
des  Roten  Meeres  bei  Massua  4  bis  5  Meter,  bei  Ras  Muhammed  oder 
an  der  Südspitze  der  Sinai- Halbinsel  10  bis  13  Meter  betrage^);  doch 
bat  Ehrenberg  bestritten,  dafs  seit  Don  Juan  de  Castros  Fahrt 
im  Jahre  1541  bei  Massua  wie  bei  Tor  die  Küste  merklich  sich  ver- 
ändert habe.  Bei  Sues  ist  dafür  nach  Alfred  v.  Krem  er*)  die  Er- 
hebung der  Küste  ganz  unzweifelhaft.  Dort  aber  endigt  jeden&Us  das 
Streben  nach  au^ärts;  denn  ein  Sinken  der  Erdoberfläche  wird  ioi 
Delta  des  Nils  deutlich  sichtbar.  Wir  können  uns  nicht  versagen, 
dem  Leser  den  Anblick  dieser  merkwürdigen  Elrdenstelle  vorzuftihren 
(s.  Fig.  49) ;  denn  wir  belauschen  dort  das  Ringen  zweier  ebenbürtiger 
Naturkräfte,  einer  schöpferischen  und  einer  zerstörenden.  Der  Nil 
flickt  beständig  seine  Uferleisten  in  das  Meer  hinaus;  denn  Damiette, 
welches  1243  noch  ein  Mittelmeerhafen  war,  ist  jetzt  eine  Nilstadt  ge- 
worden; gleichzeitig  aber  senkt  sich  die  Flur  des  frisch  angeschwemm- 
ten Landes.  So  sind  die  sogenannten  Kleopatrabäder  bei  Alexandria 
bereits  wieder  imter  Wasser  gesetzt^);  so  entstand  zwischen  dem 
Mariut-  und  Edku-See  die  Lagune  bei  Abukir  1784  durch  einen  Ein- 
bruch des  Meeres;  so  ist  endlich  der  ehemals  dicht  bewohnte  Boden 
des  Mensaleh  -  Sees  überschwemmt  worden ,  und  noch  jetzt  sieht  man 
dort  nach  Versicherung  Sir  Gardner  Wilkinsons  unter  dem 
Wasser  nicht  nur  die  versunkenen  Ortschaften,  sondern  auch  noch  die 
hohen  Uferleisten  der  ehemaligen  Nilarme  **). 

Auch  weiter  westwärts  sind  überall  Senkungen  zu  beobachten. 
Die  am  Meere  gelegenen  Ruinen  der  Cyrenaica  rücken  immer  mehr 
in  dasselbe  hinein.  Ein  See  bei  Bengasi,  welchen  Barth  auf  seiner 
ersten  Reise  durch  die  Mittelmeerländer  als  Süfswassersee  erkannt 
hatte,  war  später  mit  Salzwasser  erftdlt.  Lepds  Magna  (Lebida,  östlich 
von  Tripoli)  ist  bereits  zimi  Teil  unter  Wasser  gesetzt,   zum  Teil  von 

^)  Eduard  Rüppell,  Reise  in  AbysBinien.  Frankfurt  a.  M.  1888. 
Bd.  I,  S.  140  ff.  Vgl.  hierzu  auch  Gerhard  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika. 
Leipzig  1874.    Bd.  J,  S.  207. 

«)  Ägypten.     Leipzig  1863.     Bd.  I,  S.  35. 

*)  Der  dortige  Vorgang  ist  sehr  glücklich  beschrieben  worden  von 
0.  Fraas,  Aus  dem  Orient.    Stuttgart  1867.    S.  178. 

*)  Sir  Charles   Lyell,  Antiquity  of  Man.    2nd  ed.    London  1863.  p.  35. 
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den  Dünen  verschlungen,  welche  das  Meer  auageworfisn  hat  Die 
Stadt  Tripoli ,  welche  früher  längs  des  Meeres  noch  einen  bretten  und 
gehbaren  Strand  hatte,  wird  jetzt  unmittelbar  von  den  Wogen  beBpölt; 
seit  30  Jahren  hat  sich  der  Boden  dort  sicher  um  Vs  Meter  gesenkt 
Femer  liegt  ein  Teil  der  Ruinen  von  Sabratha  im  Wasser').  Dodi 
scheint  sich  das  Senkungsgebiet  nur  bis  zum  Golf  von  Gabes  zu  er- 


Fig.  49. 


strecken,  da  an  der  tunesischen  Küste  bereits  wieder  Hebungen  statt- 
finden mögen,  die  freilich  fllr  die  historische  Zeit  noch  nicht  mit  yoOer 
Sicherheit  erwiesen  sind*). 

An  der  syrischen  Küste  dringt  nur  bei  Beirut  die  See  siegreich 
ein;  dafür  ist  bei  Jafa  ein  Au&teigen  von  Oskar  Fraas  erkaont 
worden^),  und   Tyrus   (Sur),  zu  Skylax'  Zeiten   noch   eine  Insel  drei 


1)  Gerhard  Rohlfs,  Quer  durch  Aftika.    Bd.  I,  8.  207. 

«)  Vgl.  hierzu  J.  Part  seh  in  Petermanns  Mitteilungen  1883,  S.  201-211 

»)  O.  Fraas,  1.  c.  S.  45. 
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Stadien  von  der  Küste  entfernt,  ist,  seit  Alexander  der  Grofse  bei  seiner 
Belagerang  einen  Damm  errichtete,  mit  dem  Festlande  durch  eine 
Landzunge  verbunden  geblieben.  Endlich  droht  dem  Issischen  Meer- 
busen, den  wir  jetzt  den  Golf  von  Iskanderun  (Alexandrette)  nennen, 
eine  rasche  Ausfüllung.  Auch  das  Ägäische  Meer  scheint  von  der 
kleinasiatischen  Seite  aus  eingeengt  zu  werden;  wenigstens  wird  be- 
hauptet, dafs  die  Städte  Ephesus,  Smyma  und  Troja  oder  das,  was 
raan  für  ihre  Trümmer  ansieht,  landeinwärts  gerückt  worden  seien. 
Mitten  in  diesen  aufsteigenden  Gebieten  treffen  wir  nur  auf  ein  ein- 
ziges kleines  Senkungsfeld  an  der  Küste  des  alten  Lycien,  wo  antike 
Bauten  bei  Telmissos  sowie  am  Chelidonischen  Vorgebirge  jetzt  unter 
Wasser  stehen  V). 

Das  Schwarze  Meer  wird  wahrscheinlich  nur  von  aufsteigenden 
Küsten  umsäumt.  P.  v.  Tchihatcheff  entdeckte  im  Jahre  1854  an 
den  Höhen ,  von  denen  die  Stadt  Samsun  (Kleinasien ,  südöstlich  von 
Sinob)  überragt  wird ,  Bänke  von  recenten ,  noch  jetzt  im  Pontus  vor- 
kommenden Muscheln  (TelHna,  Pecten,  Venus,  Rotella,  Ostrea  edulis 
var.).  Die  Stadt  Batum  weicht  mehr  und  mehr  von  der  Küste  zurück, 
obwohl  kein  Flufs  in  die  dortige  Meeresbucht  mündet.  Eine  neuere 
Hebung  der  Krim  winl  dadurch  bewiesen,  dafs  bei  Sudak  Meeres- 
klippen aus  Gestein  bestehen,  welches  recente  Muscheln  (Cardium  edule 
und  Mytilus  edulis)  enthält.  Endlich  wurden  solche  von  P.  v.  Tchi- 
hatcheff auch  an  den  Ostküsten  Thraciens  in  bedeutender  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  gefunden^). 

Kehren  wir  wieder  nach  dem  Agäischen  Meere  zurück,  so  stofsen 
wir  an  seinen  westlichen  Ufern  auf  Morea,  welches  Sir  John  Her- 
scheP)  zu  den  aufsteigenden  Gebieten  zählt,  und  auf  Kreta  (Candia), 
welches  nach  Kapitän  Spratts  Untersuchung*)  an  der  steil  abstürzen- 
tlen  Westküste  in  der  historischen  Zeit,  wie  sich  aus  dem  Vei'sanden  und 
Austrocknen  ehemaliger  Häfen  ergiebt,  um  etwa  8  Meter  gestiegen  ist. 
Dieses  Aufsteigen  der  Insel  gleicht  einer  Schwcngelbewegung;  denn 
am  anderen  östlichen  Ende  taucht  sie  in  die  See,  wie  die  Ruinen 
älterer  Städte  es  bezeugen,  die  jetzt  unter  Wasser  liegen.  Malta  be- 
sitzt zwar  die  eigentümlichen  Stufenabsätze,  welche  als  Wahrzeichen 
von  Hebungen  gelten;  allein  alte,  den  Phöniciern  zugeschriebene  und 
in   die  Felsen    gehauene   Kunststrafsen   sieht  man  jetzt  in    das  Meer 

')Theobald  Fischer  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin.     Bd.  XIII  (1878),  S.  159. 

*)  Rudolf  Credner,  Die  Deltas  (Ergänzungsheft  Xr.  56  zu  Peter- 
manns Mitteilungen  1878).    S.  69  f. 

»)  Physical  Geography  of  the  Globe.    5th  ed.    Edinburgh  1875.    p.  90. 

*)  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  of  London  1854,  p.  238  sq. 
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hinabtauchen  *).  An  der  Südküste  Siciliens  wurden  Spuren  anes  Äm- 
strebens,  namentlich  im  Val  di  Noto,  von  Sir  Charles  Lyell  auf- 
gefunden, und  an  der  Nordküste  (bei  Palermo)  hat  Fr.  II  off  mann 
bis  zu  55  Bieter  Höhe  eine  Ablagerung  von  Meeressand  und  GeröUeo 
gefunden,  in  denen  zahlreiche  Gehäuse  von  recenten  Muscheln  einge- 
schlossen waren*).  Die  fortschreitende  Versandung  der  Häfen  von 
Palermo,  Syrakus  und  Girgenti  ist  ohne  Zweifel  auf  das  Aufsteigen 
der  Insel  zurückzuführen.  An  der  dortigen  Hebung  nehmen  vielleictt 
auch  die  benachbarten  Küsten  von  Nordafrika  mit  Anteil,  wie  die  Ver- 
sandung der  Hilfen  an  der  tunesischen  Küste  beweist.  Dagegen  kann 
wohl  kaum  ernstlich  behauptet  werden,  dafs  groise  Räume  der  nörd- 
lichen Sahara  noch  in  der  jüngsten  geologischen  Veiigangenhett  vom 
jVIeere  bedeckt  gewesen  sind.  Vielmehr  war  von  der  heutigen  Sahara 
aufser  einer  schmalen  Zone  im  Norden  der  Libyschen  Wtlste  im  gün- 
stigsten Falle  nur  noch  der  Südrand  von  Tunis  vom  Meere  überflutet ->. 
Der  dortige  Hebungsraum  umfafst  im  Norden  die  Inseln  Sardinien  un<1 
Corsica  und  berührt  selbst  noch  die  Gestade  des  Golfs  du  Lion  udI 
des  Ligurischen  Busens.  An  der  Südküste  von  Sardinien,  bei  CagUari. 
hat  Graf  Albert  de  la  Marmora  Schichten  entdeckt,  die  sich  im 
Meere  abgesetzt  und  dann  bis  zu  einer  Höhe  von  3ö  Metern  erhoben 
hatten;  dort,  unter  Muscheln  von  postpliocänem  Alter,  stie(s  er  auf 
Töpferschorben,  so  dafs  also  die  Hebung  in  der  historischen  Zeit  tkh 
vollzogen  haben  mufs.  Endlich  sind  auch  die  Balearen  einer  neuen^ 
Hebung  verdächtig,  da  sich  Höhlen,  wie  sie  die  See  durch  Wogen- 
schlag auszuspülen  pflegt,  jetzt  über  dem  Meeresspiegel  befinden. 

An  der  nördlichen  Begrenzung  des  Mittelmeeres  stofsen  wir  auf 
einen  Senkungsraum  in  der  Vertiefi.ing  des  Adriatischen  Golfes.  An 
den  östlichen  Ufern  desselben  begegnen  wir  den  jersten  sicheren  Spunc 
an  der  Nordseite  des  Busens  von  Arta,  wo  eine  römische  Stnifse  jetzt 
1,2  Meter  tief  im  Wasser  steht  ^).  Die  Küsten  Dalmatiens  und  Istrici-^ 
sind  im  Sinken  begriffen,  wie  G.  A.  v.  Klüden  es  naebgewiws 
hat^)  und  wie  schon  ein  Blick  auf  die  eigentümlichen  gebii|igcn 
Küsteninseln  es  erraten  läfst,  die  fast  nicht  anders  als  durch  l  her- 
schwemmung  ehemaliger  Längen-  imd  Querthäler  entstanden  srio 
können.    Bei  Triest,  bei  Pola,  bei  Zara  und  an  anderen  Stellen  crUickt 

')  C.  F.  Wiborg,  Einflufs  der  klassischen  Völker  auf  den  Norden.   Ha«- 
bürg  1867.    S.  4. 

«)  Fr.  Hoffmann,  Hinterlassene  Werke.    Bd.  11,  S.  425. 

>)  Vgl.   hierzu   £.   Desor,    Aus    Sahara   und    Atlas.     Wiesbaden  b'* 
S.  46  ff.  und  K.  A.  Zittcl  im  Ausland  1883,  S.  524—529. 

*)  Petermanns  Mitteilungen  1871,  S.  174. 

*)  Poggendorffa  Annalen.    Bd.  XLIII  (18381,  S.  361—382. 
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man  unter  dem  Meeresspiegel  verschiedene  Menschenwerke,  wie  Strafsen- 
pflaster,  Mosaike,  Sarkophage.  Auf  der  anderen  Seite  des  Adriatischen 
Meeres  ist  die  Senkung  deutlich  wahrnehmbar  im  Lagunengebiet. 
Das  beifolgende  Kärtchen  (Fig.  50)  lä&t  uns  sofort  erkennen,  dafs 
der  Lido  vor  Venedig  nur  eine  alte  Dünenkette  ist,  die  sich  in  das 
gemeinsame  Delta  des  Po  und  der  Etsch  noch  fortsetzt  und  durch 
welche  das  Meer   eingebrochen  ist.      Beim   Bohren    eines   artesischen 

Fig.  50. 


Brunnens  in  Venedig  wurde  1847  erst  in  122  Meter  Tiefe  die  An- 
Bchwemmungsschicht  völlig  durchsunken.  Ganz  unten  stiefs  der  Bohrer 
auf  ein  Torflager  und  Pflanzenreste,  wie  sie  sich  noch  jetzt  oberfläch- 
lich an  den  adriatischen  Gestaden  anhäufen;  folglich  hat  dort  eine 
Senkung  von  122  Metern  stattgefunden^).  Die  Inseln,  auf  denen 
Venedig  erbaut  wurde,   sind  seit  dem  16.  Jahrhundert  um  etwa  einen 


*)  Sir  Charles  Lyell,   Principles  of  Geology.     12th  ed.    London  1875. 
Vol.  1,  p.  422. 
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Meter  gesunken,  wie  dies  aus  der  Lage  der  au%edeckten  alten  Straben- 
pflaster  geschlossen  werden  darf.  Auf  der  Insel  San  Giorgio  hat  man 
unter  dem  Spiegel  des  Lagunenwassers  römische  Baureste  gefunden, 
und  an  der  Stelle ,  wo  im  Mittelalter  die  Stadt  La  Concha  stand  ( un- 
weit Rimini),  erblickt  man  bei  ruhiger  See  die  Überreste  von  zweien 
ihrer  Türme  in  den  Fluten.  An  der  venetianischen  Kttste  wiederholt 
sich  übrigens  das  nämliche  Schauspiel  wie  im  Nildelta;  denn  unbe- 
kümmert, ob  die  Küste  sinkt,  dauern  die  Anschwemmungen  von  Seiten 
der  Etsch  und  des  Po  foi^,  so  dafs,  während  der  Boden  unter  Venedig 
weicht,  Ravenna,  ein  Hafenplatz  zur  Gotenzeit,  gegenwärtig  eine 
Binnenstadt  geworden  ist^). 

Schließlich  sei  noch  ein  letztes  Hebung»-  und  Senkongsgebiet  an 
den  Ufern  des  Mittelmeeres  erwähnt:  das  von  Algier.  Hier  finden 
sich  an  dem  kleinen  Meerbusen  von  Sidi  Daoua  (östlich  von  Mostaga- 
nem)  die  Überreste  einer  römischen  Stadt  auf  einer  unbequenaen. 
wasserlosen  und  imsicheren  Terrasse  in  einiger  EIntfemung  vom  Meere, 
wohin  jene  Stadt  von  den  Römern  sicher  niemals  gebaut  worden  ist'i. 
Verständlich  wird  uns  diese  Anlegung  nur,  wenn  wir  flir  den  Zeit- 
raum von  ihrer  Gründung  an  bis  jetzt  eine  Hebung  der  dortigen 
Küste  von  6  bis  7  Metern  annehmen.  Weiter  ostwärts  (etwa  von  Algier 
ab)  scheint  ein  kleines  Senkungsfeld  zu  liegen,  das  sich  jedoch  keines- 
falls bis  an  die  Grenzen  von  Tunis  erstreckt. 

Verlassen  wir  das  Mittelländische  Meer,  um  die  atlantischen 
Küsten  unseres  Erdteiles  aufzusuchen,  so  treffen  wir  an  den  Ufern 
der  Iberischen  Halbinsel  keinerlei  gut  beglaubigte  Hebungen  und 
Senkungen;  nur  an  der  spanischen  Nordküste  scheinen  versunkene 
Wälder  für  eine  neuere  Senkung  zu  sprechen.  Die  West-  und  Nord- 
westküste Frankreichs  weist  fast  nur  Senkungsgebiete  auf.  Bei  Biarrit» 
begegnen  wir  nochmals  versunkenen  Wäldern;  das  Fort  Cartin  bd 
Arcachon  ist  seit  1790  nach  und  nach  vom  Meere  weggespült  word^^n. 
Die  Felseninsel,  auf  welcher  sich  der  Licuchtturm  von  Cordooan  er- 
hebt  (Gironde-Mündung),  hat  seit  zwei  Jahrhunderten  an  Umfimg  btr 
trächtlich  verloren ;  ja ,  die  Senkung  ist  bereits  so  weit  voi^geschritteD. 
dafs  die  Grundmauern  des  Leuchtturmes  von  der  Flut  benetzt  wer- 
den. Der  Landzuwachs  an  den  Küsten  des  Aunis  und  der  VendtV 
darf  wohl  kaum  einer  Hebung  des  Landes  zugeschrieben  werden,  dj 
man   an    der  Mündung  der   Charente  Bauwerke  unter  dem  Waaer* 


^)  Vgl.  hierzu  E.  Key  er:  ^Änderangen  der  yenezianiscben  aud  toeemi- 
schen  Alluvialgebicte  in  historischer  Zeit"  in  der  Zeitsclirift  der  Gesellacbftft  ^ 
Erdkunde  zu  Berhn.    Bd.  XVII  (1882),  S.  115  ff. 

«)  Bull,  de  la  Soi«.  de  Göogr.  S6r.  VI,  Tome  I,  p.  84—57. 
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Spiegel  gefunden  hat.  Ähnliche  Erscheinungen  bezeugen  das  Hinab- 
taachen der  Ufer  an  der  Bucht  von  Morbihan  und  dem  Golf  von 
Douamenez. 

Auf  der  französischen  Seite  des  Kanals  hat  die  Insel  Jersey, 
namentlich  das  Kirchspiel  St.  Ouen,  starke  Verluste  erlitten,  und  die 
See  zehrt  auch  an  der  normannischen  Küste  vor  Coutances,  dessen 
Fltifschen  ehemals  nach  älteren  Urkunden  bei  Roqui  (oder  Ranquä, 
'  Ranquet)  mündete,  wie  jetzt  eine  EUippe  heifst,  welche  eine  halbe 
deutsche  Meile  in  der  See  liegt.  Landverluste  sind  femer  bei  St.  Malo 
etwas  Häufiges,  und  zwar  kennt  man  dort  eine  ganze  Reihe  grölserer 
Einbrüche  der  See  von  709  bis  1827,  die  Peacock  im  Jahre  1866 
ausfiihrlich  vor  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  geschildert 
hat  Mag  hier  auch  der  Anprall  der  Flutwellen  nicht  wenig  zur  Zer- 
störung des  Landes  beitragen,  so  wird  doch  durch  unterseeische  Wäl- 
der bei  Morlaix,  St.  Malo  und  anderwärts,  durch  unterseeische  Torf- 
moore und  Bauwerke  an  zahlreichen  Stellen  der  Normandie  eine 
thatsächliche  Senkung  bewiesen.  Zwischen  Boulogne  und  Dunkerque 
trifft  man  auf  alte  Strandlinien ;  doch  rühren  diese  jedenfalls  aus  vor- 
historischer Zeit  her.  Im  Gegenteil  hat  Sir  Charles  Lyell  in  „Anti- 
qiüty  of  Man^  aus  geologischen  Gründen  eine  Bodensenkung  an  der 
Mündung  der  Somme  annehmen  zu  müssen  geglaubt. 

Die  Südküste  Englands  erleidet  (wenigstens  zum  Teil  infolge  se- 
culärer  Senkung)  im  allgemeinen  eine  Zerstörung  mit  Ausnahme  einer 
Strecke  an  der  Westspitze,  wo  bei  Plymouth  durch  ehemalige  Strand- 
gtufen  und  bei  New-Quay  in  der  Nähe  von  Falmouth  Symptome  einer 
(jedenfalls  älteren)  Erhebung  sichtbar  sind.  Auch  Irland  scheint  dem 
besprochenen  Senkungsgebiete  anzugehören.  Von  den  Uferbewohnem 
der  Grafschaft  Donegal  erfuhr  W.  Harte,  dafs  Küsten  teile,  über 
welche  deren  Groüsväter  noch  trockenen  Fufses  hinwegschreiten  konn- 
ten, jetzt  von  6  Meter  tiefem  Wasser  überflutet  seien;  Wälder  und 
Gebäude  &nd  er  unter  der  Hochwassermarke  ^). 

'Treten  wir  zum  Kanal  hinaus ,  so  treffen  wir  auf  die  heftigsten 
Verwüstungen,  welche  gegenwärtig  die  Geschichte  unseres  Planeten 
kennt,  nämlich  auf  das  Eindringen  der  Nordsee  gegen  ihre  Südufer. 
Die  Niederlande  lägen  wohl  längst  schon  im  Meere  begraben  ohne  die 
bewunderungswürdigen  Küstenbefestigungen  der  Holländer,  hinter  denen 
sie  im  trockenen  sitzen,  wenn  auch  bei  anhaltenden  Nordwestwinden 
die  Flutwellen  im  Lek  bei  Vianen  SVa  Meter  höher  steigen  mögen 
als  das  Stralsenpflaster  Amsterdams.  Dennoch  sind  sie  nicht  vor  allen 
Bedrohungen  sicher;  denn  erst  im  Jahre  1825  ergofs  sich  ein  Wogen- 

»)  Nature.    Vol.  X,  Nr.  240  (4.  June  1874),  p.  94. 


406 


Zweiter  Teil.    Der  Erdkörper. 


Schwall  über  Nordbrabant,  Gelderland,  Overijssd  und  Friesland.  Un- 
bestritten bleibt  es,  dafs  die  Senkung  des  niederländischen  Gebiete* 
bis  in  die  historischen  Zeiten  fortgedauert  hat;  wir  erinnern  nur  an 
die  Bildung  der  Zuider-See,  welche  durch  die  Sturmflut  von  1170  vor- 
bereitet, im  13.  Jahrhundert  (1237,  1250,  1287)  durch  grofse  Erwritenmj 
des  nördlichen  Beckens  und  des  im  Süden  gelegenen  Flevo-Sees  eiL- 
geleitet  und  1395  durch  den  Untergang  des  Isthmus  zwischen  Stavor^n 
und  Medemblik  (ö.  und  w.  der  schmälsten  Stelle)  vollendet  wurdet. 
Ebenso    fand   an  der  Küste  zwischen  Holland  und  der  Elbe  der  Ein- 

Fig.  51. 


Die  hoUiudischen  und  friesischen  Nord<eekÜ3ten. 

• 

bnich  des  Dollart  am  12.  Januar  1277  statt  Die  älteste  bekannt! 
Flut  im  Jeverlande  (westlich  vom  Jadebusen)  ist  die  von  10ö6:  ««* 
führte  die  busenartige  Erweiterung  der  Jade  herbei  und  zerstörte  »1»* 
von  einem  Nachkommen  Wittekinds  erbaute  Schlofs  Mellum,  desssf: 
Namen  noch  heute  eine  Sandbank  an  der  Einfahrt  des  Meerbustr- 
führt  t'berhaupt  berichten  uns  die  Urkunden  aus  dem  12.  und  l^. 
Jahrhundert  über  eine  lange  Reihe  vernichtender  Fluten ,   welche  über 


M  J.  Kuypor  in  Pet ermann 9  Mitteilungen  1876,  S.  2S6. 


VIII.    über  das  Aufsteigen  und  Sinken  der  Küsten.  407 

die  Nordwestecke   Deutschlands   hereinbrachen*).      Gut  he    berechnet 
in  seiner  lehrreichen  Beschreibung  der  Welfenlande  den   Verlust  au 
Marschland   von   Flandern    bis  Jütland   seit   dem  Mittelalter  auf  01,8 
deutsche  Quadratmeilen,   von   denen  man   künstlich  nur  47  Quadrat- 
meilen  zurückerobert  hat*).      Die  Küsteninseln   zwischen   Texel   und 
der  Eibmündung,  deren  Plinius  32  zählte,  haben  sich  um  den  dritten 
Teil  vermindert   und   bezeichnen    uns  den   alten   Küstenrand  Deutsch- 
lands gegen  Norden  (s.  Fig.  51).     Dafs   die  übrig  gebliebenen  Inseln 
ehemals   viel   gröfser  waren,    beweist  unter  anderem  für  Borkum  der 
Fund  von  Brunnen  und  Urnen  auf  einer  Aufsensandbank ,   sowie  das 
unaufhaltsam   fortschreitende  Abzehren  von  Helgoland,   das  im  Jahre 
SOO  noch  eine  Gröfse  von  IVs  Quadratmeile  gehabt  haben  soll,    wäh- 
rend es  jetzt  nur   noch  ein   Areal  von   0,23  Quadratmeilo  einnimmt. 
Dafs  sich   Deutschland  bis  zur  Helgoland-Insel  einst  erstreckt  haben 
möge,  dafür  läfst  sich  als  Beweis  anführen,  dafs  auf  den  oftfriesischen 
Inseln  Bernstein   vom  Meere   angespült  wird;   denn  wo  dies  geschieht, 
raufs  notwendiger   Weise    ein    ehemals    trockenes  Land,    welches    die 
Bernsteinhölzer  trug,   in   das  Meer  hinabgetaucht  sein.     Auch   durch 
andere   Pflanzenbildungen    wird    die    Senkung   bestätigt.      „Auf  dem 
Grunde  des  Meeres'^,  sagt  H.  B.  Geinitz  in  dem  grofsen  Werke  über 
die  Steinkohlen  Deutschhinds,  „können  sich  keine  Torflager  erzeugen. 
Befinden    sich   hie  und   da,    wie  z.  B.   an   den   Küsten  der  Nordsee, 
Torflager   unter  dem  Meeresspiegel,   so  sind  dieselben  durch  Senkung 
der   anliegenden    Strandgelände    in    diese    Lage    geraten"  ^).      Solche 
imteröeeische  Torfmoore,  die  übrigens  aus  denselben  Pflanzen  bestehen, 
welche  noch  gegenwärtig  die  Torfmoore  bilden,  trifft  man  beispielsweise 
am  Nissumfjord,  an  der  Westküste  von  Sylt,  in  der  Nähe  von  Husum 
lind  bei  Friedrichstadt  (hier  11  Meter  unter  dem  gewöhnlichen  Wasser- 
stand),  sowie    «in   den   Küsten   der  Provinz  Hannover   und   Hollands. 
Auch  verraten  gewisse  Mooreinschlüsse ,   dafs  der  Mensch  bereits  jene 
Gegenden   bewohnte,    als   die   Moore   unter  das  Meeresniveau   hinab- 
tauchten.    Ferner  begegnet  man  an  denselben  Küsten  vielfach  Baum- 
stümpfen auf  dem  Meeresgrunde,   deren  Wurzeln  noch  jetzt  derart  in 
dem  festen  älteren  Sandboden  verzweigt  sind,  dafs  man  unbedingt  ge- 
nötigt ist,    diesen    auch   als  den   lu'sprünglichen  Standort   der  Bäume 


*)  Bader  in  Jever,  Aus  der  Nordwestecke   Deutschlands  in:    Aus  allen 
Weltteilen  1872,  S.  358  f. 

*)  Hermann   Gnthe,    Die  Lande  Braunschweig  und   Hannover.     Han- 
nover 1867.    S.  29. 

»)  H.  B.  Geinitz,  H.  Fleck  und  E,  Hartig,   Die  S:tcinkohlen  Deutsch- 
lands und  anderer  Länder  Europas.    München  1865.    Bd.  I,  S.  12. 
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anzusehen  ')■  Am  rauhesten  hat  aber  die  Nordsee  jedenfalls  Schleswig 
mitgespielt  (s.  Fig.  52);  denn  nii^nds  wechselten  die  Uferlinien  nicber 
als  in  der  ehemaligen  Provinz  Friesland.  Sylt  und  Amrom  sind  fort- 
während schmäler  geworden;  Nordstnuid,  ehemals  ein  Teil  des  Fest- 
landes, wui-de  1240  eine  grofse  Insel  und  dann  durch  Überflutung  1054 
zerrissen.  Man  trtistet  sich  so  gern,  dafs  das  Meer  den  Schaden  iIdkIi 
Anschwemmungen  an  anderen  Stellen  ersetze,  und  wohl  geechielit  dies 
auch;  nur  sollte  man  nicht  vergessen,  dafs  die  See  mit  solchem  Erfolge 
nur  ein  sinkendes  Lind  angreift.  Dafs  dem  plötzlichen  Einbrüche  da 
Meeres  stets  ein  Sinken  der  Kilste  vorausgehe,  konnte  bei  Schle««i|; 
archäologisch  o^ieaen  w<r- 
F'g-  33.  den;   denn  beim  Ausgnbeo 

eines  Kanals  in  der  Nähe 
voQ  Husum  stiefs  man  auf 
einen  unterseeischen  Birken- 
wald und  in  diesem  Wiiit 
auf  einen  Grabhügel  mti 
Feuersleingeräten  97  bi>  114 
Ccntimeter  unter  dem  Meeres- 
spitgel. 

Was  jQtland  betrifft,  » 
hat  Forchhammer  den 
NachÄeia  zu  ßlbren  ge- 
sucht'), dafs  derjenige  Teil, 
welcher  nOrdlich  da-  linie 
NissumQord  —  Nyborg— Msen 
liegt ,  im  Heben  begriflen 
sei.  Hierftlr  sprechen  ubl- 
reiche  Strandgeschiebe  und 
Schalen  noch  lebender  M««- 
resticre,  welche  an  Ortoi 
vorkommen ,  wohin  t''''» 
Wellenschlag  reicht,  voralleni 
aber  viele  Ortsnamen,  die  auf  holm  (Gudumholm,  Klaruph<^,  Tiu- 
dersholm)  oder  0  (Aalsö)  enden,  welche  Orte  mit  ihrer  Fddniirk 
jedenfalls  Inseln  waren ,   aber  nicht  mehr  sind ,   sowie  Sunde  (wie  dtr 


"  V  C^ 

i 

..^^ 

■)  O.  Foi'clibammcr  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  allgemeine  EnlkuiHlc- 
IW.  I  (1[<56),  S.  473  tf. 

*)  Forchhammer  in  Oversigt  ovcr  det  Koiigclige  Danske  Videi«k»b«ii« 
Selskabs  Forhandlingcr  for  Aaren e  1810  oft  1841  (KjöbephavTi  1842),  p.  XXV. 
—  Foffgendorffs  Aniifllcn.     IW.  XLII  (1837),  S.  476  ff. 
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Kolindsond),  die  jetzt  Binnenseen  sind^).  Auch  hat  man  in  einem 
Moore  bei  Eskjär,  weit  im  Lande,  Anker  und  ein  Boot  gefunden. 

Bestätigt  gilt  uns  femer,  dafs  das  südliche  Schweden  oder  Schonen 
deutliche  Spuren  des  Sinkens  zeigt  In  Malmö,  dessen  Strafsen  bis- 
weilen von  der  See  überflutet  werden,  hat  man  ein  altes  Pflaster 
2,6  Meter  unter  dem  jetzigen  entdeckt  und  in  Trelleborg  ebenfi&lls  ein 
solches  in  1  Meter  Tiefe.  Bei  Ystad  ist  der  Seestrand  im  Laufe  von 
etwa  1000  Jahren  um  3  Meter  gesunken,  wie  die  in  unterseeischen 
Torfmooren  gemachten  antiquarischen  Funde  beweisen  ^).  Da  die  Ost- 
ktiste  Schönens  seit  der  Eiszeit  eine  Erhebung  von  über  80  Metern 
erfahren  hat^),  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  gegenwärtig  an  der 
Senkung  der  übrigen  Küsten  teilnimmt. 

Auch  die  baltischen  Küsten  Deutschlands  sind  stark  gesunken. 
Unterseeische  Torfmoore  und  vom  Meere  überflutete  Wälder,  welche 
noch  aufrecht  stehende  Stämme  zeigen,  sprechen  für  eine  Senkung  der 
Küsten  von  Holstein,  Pommern  und  Preufsen;  Landverluste  sind  hier 
nichts  Seltenes.  So  war  die  Insel  Rügen  ehemals  fest,  und  erst  1510 
bildete  sich  bei  Pillau  die  Öfinung  des  Frischen  Hades  3390  Meter 
breit  und  23  bis  28  Meter  tief.  Am  Kurischen  Hafi^  vollzog  sich  die 
Senkung  mindestens  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Hierfür 
sprechen  die  Beobachtungen  alter  Leute  über  zunehmende  Höhe  der 
Wasserstände,  sowie  das  dadurch  bedingte  Absterben  von  Obstbäumen, 
Eichenwaldungen  u.  s.  w.,  femer  die  Auffindung  untei*  Wasser  geratener 
Bollwerke,  Steinpflaster  und  dergleichen  mehr.  Aus  den  neuerdings 
vorgekommenen  Uferabbrüchen  der  See  darf  man  schliefsen,  dafa 
gegenwärtig  die  Senkung  noch  fortdauert  ^).  Dies  gilt  nach  den  Unter- 
suchungen von  F.  E.  Geinitz*)  vielleicht  auch  von  den  mecklen- 
burgischen Küsten.  Doch  hat  an  der  preufsischen  Ostseeküste  das 
Mittelwasser  des  Baltischen  Meeres  in  der  Periode  der  bisherigen 
Wasserstandsbeobachtungen  (1826 — 1879)  im  allgemeinen  unverändert 
dieselbe  Lage  bewahrt  ^).  Wahrscheinlich  haben  infolge  einer  ehemaligen 


1)  Letzterer  ist  in  neuerer  Zeit  trocken  gelegt  worden. 

^)  A.  de  Quatrefages  in  der  Kevue  des  deux  Mondes.  Tome  LXXXVII 
<1870),  p.  119.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  V 
(1870),  S.  182  f. 

")  Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  1882,  S.  35. 

^)  Schriften  der  K.  physik.-ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg.     Bd.  IX 

am\  s.  193—211. 

1^)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaa.  Bd.  XXXV  (1883), 
S.  301-305. 

•)  W.  Seibt,  Das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemtinde  (Publikation 
des  K.  Prenfs.  geodätischen  Institutes).    Beriin  1881.    S.  81. 
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Senkung  alle  unsere  grofsen  Ströme  eine  Achtelswendung  nach  Norden 
ausgefllhrt.  So  flofs  ursprünglich  die  Oder  durch  das  untere  Spree- 
thal, den  havelländischen  Luch  und  das  Elbebett  in  die  Nordsee,  als 
die  Elbe  noch  im  heutigen  Aller-  und  Weserbette  strömte  und  (lie 
Weser  selbst  durch  den  Jadebusen  sich  ins  Meer  ergofs,  bis  sich 
durch  das  Sinken  der  baltischen  Küsten  das  Gefall  änderte  und  unsere 
Ströme  in  eine  mehr  nördliche  Richtung  gedrängt  wurden. 

An  den  Küsten  von  Livland  und  Esthland  sind  nur  schwach*.' 
Zeichen  einer  vor  sich  gehenden  Hebung  zu  beobachten  ^) ;  um  so 
deutlicher  treten  sie  uns  jenseits  des  Finnischen  Meerbusens  in  Finn- 
land entgegen.  Das  Aufsteigen  der  finnischen  Küsten  beweisen  nicht 
nur  die  regelraäfsigen,  wallartigen,  langgestreckten  Streifen  völlig  ab- 
gerundeten Gerölles  krystallinischer  Gesteinsarten  auf  sanft  geneigten 
Hügeln  an  der  Küste,  Streifen,  die  uns  offenbar  die  ehemalige  Strand- 
linie  verraten,  sondern  auch  viele  Ortsnamen,  welche  mit  Holm  (kleia« 
Insel),  O  (Insel),  Sund  (Meerenge,  Durchfahrt),  Wiek  (Meeresbucht 
enden,  aber  durchaus  keine  im  oder  am  Meere  gelegenen  Orte  l>e- 
zeichnen.  Die  Traditionen  der  üferbewohner  nötigen  zu  der  Annahme, 
dafs  dieses  Sinken  des  Meeresspiegels  auch  jetzt  noch  stattfindet.  Wir 
besitzen  sogar  zuverlässige  Messungen  an  der  Küste  Finnlands  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  und  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhundertv 
Hällström  hat  sie  in  den  Acta  societatis  scientiarum  Fennicatr. 
Band  I,  mitgeteilt,  und  hiernach  beträgt  die  Hebung 

bei  Sveaborg      von  1800  bis  1840  0,24  Meter-), 
„    Jussari  ,,     1800    „    1837  0,22      „ 

„    Hängö-Udd     „     1754    „    1837  0,50      „ 
„    Abo  „     1750    „    1841  0,52       „ 

Bei  einer  neuen  Meeresaufnahme  zwischen  Abo  und  den  Alande- 
Inseln  im  Jahre  1860  fanden  sich  83  neue  Bänke  und  Untiefen,  wt-K-h- 
auf  den  älteren  Seekarten  fehlten.  Nun  erscheint  es  aber  kaum  glaul» 
haft,  dafs  man  bei  den  früheren  Aufnahmen  so  viele  für  die  »Schilf- 
fahrt  doch  immerhin  sehr  beachtenswerte  Objekte  vergessen  haUn 
sollte;  es  liegt  daher  nahe,  eine  Vermehrung  derselben  infolge  sttu- 
lärer  Hebung  anzunehmen  ^).  Ferner  ist  die  Klippe  Harrilaid  zwischfC 
Worms  und  Dago  vor  dem  Rigaer  Meerbusen  erst  in  diesem  Jahrhundert 
binnen  24  Jahren  aus  einem  unterseeischen  Grandrücken  eine  wirk- 
liche Insel  geworden. 

*)  G.  V.  Hclmersen  im  Bulletin  de  la  classe  physico-inÄthf^inati«iuc  u- 
Tacad^mie  imperiale  des  aciences  de  St-Petersbourg.  Tome  XIV  (18ö6i,  Nr.  1-. 
Sp.  198-212. 

2)  Nach  G.  V.  Helmerscn,  1.  c.  Sp.  196.  197. 

8)  Petermanna  Mitteilungen   1862,  S.  272. 
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An  der  schwedischen  Seite  des  Bottnischen  Busens  hat  bereits 
L.  V.  Buch  eine  Hebung  aufser  Zweifel  gestellt.  Zwischen  Seivits 
und  Nikkala  (nicht  weit  von  Haparanda)  passierte  er  zwei  austrock- 
nende Meerbusen  auf  Brücken ^  nicht  auf  Booten,  wie  es  die  franzö- 
sischen Mathematiker  1736  gethan  hatten*).  Bei  Innervik  (in  der 
Nähe  von  Skellefteä)  fand  er  einen  schmalen  Meerbusen,  über  den 
man  wenige  Jahre  vorher  noch  mit  Booten  fahren  konnte,  der  aber 
nun  so  weit  ausgetrocknet  war,  dafs  die  Strafse  darüber  hat  hingeführt 
werden  können*).  Im  Sommer  des  Jahres  1834  bereiste  Sir  Charles 
Lyell  Schweden  (bis  Gefle),  und  er  bestätigte,  wie  bereits  früher  er- 
wähnt, das  Aufsteigen  jener  Küsten^).  Der  Hafen  von  Gefle  erwies 
sich  bereits  1834  für  die  Schiffahrt  zu  seicht,  weshalb  man  damit 
umging,  ihn  zu  verlegen.  Zwischen  Gefle  und  Oregrund  breiten  sich 
überall  am  Meeresufer  zwischen  waldbedeckten  Bergen  flache  Wiesen 
aus,  welche,  wie  dem  englischen  Forscher  aufs  bestimmteste  versichert 
wiu*de,  noch  im  vorigen  Jahrhundert  vom  Meere  überflutet  waren. 
Nach  Sir  Charles  Lyells  Untersuchungen  beträgt  die  Hebung  der 
Küste  im  Jahrhundert  bei  Sundsvall  (62V3  ®  d-  Br.)  1,80  Meter  (Maxi- 
malwert), bei  Gefle  0,85  Meter,  in  der  Gegend  von  Stockliolm  0,24 
Meter,  bei  Kalmar  0,16  Meter  (Minimal wert).  Bei  Sölvesborg  (west- 
lich von  Carlskrona)  erlischt  die  Bewegung  gänzlich,  um  südlicher  in 
ihren  Gegensatz  überzugehen. 

Am  Sund  scheint  bereits  bei  Landskrona  und  Helsingborg,  wie 
aus  dem  raschen  Versanden  der  dortigen  Häfen  geschlossen  werden 
^arf,  die  Hebung  wieder  zu  beginnen.  Nördlich  von  Göteborg  ist 
sowohl  durch  eine  Wassermarke*),  wie  durch  hoch  über  der  Flutlinie 
liegende  recente  Muscheln  ein  Aufeteigen  der  Küste  aufser  Zweifel 
gestellt.  Bei  Christiania  und  Kap  Lindesnäs  wird  keine  solche 
»Schwankung  wahrgenommen.  Doch  sind  Hebungen  nachgewiesen 
worden  von  Bergen  an,  wo  noch  ein  Aufsteigen  um  3  Meter  in  tau- 
send Jahren  genügend  beglaubigt  worden  ist,  bis  zur  Altenbai  bei 
Hammerfest,  wo  alte  StrandUnien  imd  Seemuscheln  bis  zu  200  Meter 
Höhe  sich  erheben.  Freilich  fehlen  uns  sichere  Thatsachen  für  die 
Fortdauer  der  Erhebung;  vielmehr  haben  wir  ein  unantastbares 
Zeugnis  dafür,  dafs  bei  Throndhjem  die  Küste  in  den  letzten  850  Jahren 

')  L.  v.  Buch,  Reise  durch  Norwegen  und  Lappland.  Berlin  1810.  Bd.  II, 
S.  278. 

«)  1.  c.  Bd.  ir,  S.  289. 

^  Philosophical  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  London.  Vol.  CXXV  (1835), 
p.  1-38. 

*)  Sie  wurde  1770  angebracht  und  1834  von  Sir  Charles  Lyell,  1866 
von  Lord  Selkirk  0,7,  resp.  0,9  Meter  über  der  MeeresfläcKe  gefunden. 
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nicht  aufgestiegen  ist  Vor  dieser  Stadt  liegt  nämlich  die  kldne  Indd 
Munkholm ,  deren  höchster  Punkt  7  Meter  über  der  mittleren  Meereg- 
fluthöhe,  d.  h.  auf  dem  Durchschnitt  zwischen  Nipp-  und  Springflateo 
liegt  und  wo  E^anut  der  Grofse  im  Jahre  1023  ein  Kloster  erbaoen 
liels.  Wäre  dort  die  Küste  nur  um  einen  mäfsigen  Betrag  gestiegen, 
so  hätte  im  Jahre  1028  das  Kloster  unter  der  mittleren  Fiathöbe  oder 
wenigstens  unter  der  Hochwasserlinie  erbaut  worden  sein  müssen,  was 
natürlich  unglaublich  erscheint^). 

Zu  dem  nordeuropäischen   Erhebungsraum  gehören  auch  Schott- 
land   und  die  Westküsten  Grolsbritanniens ,   an  denen  die  ehemaliges 
Uferlinien  und  Stufenabsätze  auf  Höhen  von  365 — 550  Metern  in  der 
Nähe  des  Snowdon  sich  erhalten  haben.    Dafe  aber  diese  Hebung  in 
Schottland   noch   bis   auf  xmsere  Tage   fortdauere,    hat   man    daraus 
schliefsen  wollen ,  dafs  die  Piktenmauer  des  Antoninus  an  ihren  beideD 
Endpunkten ,   dem  Firth  of  Forth  und  Firth  of  Qyde,  nicht  mehr  di^ 
See  erreiche,   sondern   durch  eine  Erhebung  des  Landes  um  8  Meter 
von   der  Küste   zurückgewichen   sei;    denn   wie  hätte   der   Wall  die 
römischen    Provinzen    vor    den    Einbrüchen   der  Caledonier  schützfn 
sollen,   wenn   noch  ein  Zwischenraum  zwischen   See  und  Mauerend»^ 
offen  gelassen  worden  wäre?   Immerliin  könnte  man  sich  denken,  dais 
selbst  dann  noch  die  Römer  die  Zwecke  ihrer  Befestigung  erfällt  ge- 
sehen hätten,   wenn  nicht  die  flrhebung  des  Bodens  durch  Gen.  Roy 
bestätigt  worden  wäre,   der  bei  Falkirk  Römerbauten  aufgedeckt  uni 
als   alte  Docks    erkannt    hat,    die  jetzt    landeinwärts   im    trocken» 
stehen.    Die  Ostküste   Englands   nimmt   an   diesem   Aufsteigen  nicht 
mehr  teil.    Was  sich  nämlich  dort  verändert,    scheint  nur  einem  ^^pitj 
der  See  zugeschrieben  werden  zu  müssen,   die  so  gern  unbeschütck 
Küsten  benagt,  um  anderen  den  Raub  zur  Vergröfserung  zuzuwesdeo. 
So  haben  die  Gra&chaften  Sussex  und  Kent  wohl  viel  Land  eingebtii^t 
und  man  würde  daraus  auf  ein  örtliches  Sinken  schlielsen  dürfen,  wenn 
nicht    gleichzeitig    in    der   Nähe    ein   Küstenwachstum    stat^efuodec 
hätte.     So  hat  einer  der  gröfsten  Kenner  des  britischen  Mittelalten, 
der  Oxforder  Professor  Rogers,   in  seiner  Geschichte  der  Preise  be- 
wiesen, dafs  Beccles  in  Suffolk  noch  im  14.  Jahrhundert  ein  besachu? 
Hafen  war.    Jetzt  vertritt  seinen  ehemaligen  nautischen  Beruf  Lowestoft. 
von   welchem    binnenwärts   Beccles   volle   zwei   deutsche   Meilen  ent- 
fernt liegt 

»)  Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.     12th  ed.     London  1^^ 
Vol.  ir,  p.  194  8(|. 


IX.    über  die  Verschiebungen  der  Weltteile  seit  den 

tertiären  Zeiten^). 


Wenn  wir  auf  einer  Erdkarte  alle  Küsten,  an  denen  eine  Senkung 
und  ein  Landverlust  in  jüngeren  Zeiten,  und  ebenso  alle  Küsten, 
an  denen  ein  Wachstum  des  Landes  oder  ein  senkrechtes  Aufsteigen 
wahrgenommen  wird,  durch  verschiedenfarbige  Ränder  uns  bezeichnen 
IS.  Fig.  47) ,  um  zu  einem  Gesamtüberblick  dieser  Erscheinungen  zu 
gelangen,  so  erhalten  wir  den  Eindruck,  als  ob  sich  beide  Bestrebungen 
das  Gleichgewicht  hielten.  Ein  gegenseitiges  Ausgleichen  der  Be- 
wegungen nach  aufwärts  und  nach  abwärts  darf  auch  daraus  ge- 
schlossen werden,  dafs  längs  dei^selben  Küste  sehr  oft  die  Hebung 
übergeht  in  eine  Senkung,  oder  dafs,  wenn  die  eine  Ktiste  steigt,  die 
gegenüber  liegende  Küste  sinkt.  Der  erste  Fall  tritt  bei  Süd-  und 
Nordgrönland,  der  andere  Fall  bei  Neuseeland  und  bei  Südamerika 
ein,  welches  letztere  bei  seinem  chilenischen  Rande  sich  aufrichtet,  am 
ostpatagonischen  sinkt.  Oft  auch  kommt  es  vor,  dafs  die  Erhebung  der 
einen  Küste  ausgeglichen  wird  durch  das  Untertauchen  eines  gegen- 
über liegenden  Landes.  Dem  Ab wäitssch weben  Südgrönlands  ent- 
spricht eine  Hebung  in  Labrador  und  Neufundland.  In  Skandinavien 
geht  nicht  nur  die  Hebung  des  nördlichen  Teiles  bereits  in  Süd- 
«chweden  zu  einer  Senkung  über,  sondern  längs  der  ganzen  Nord- 
küste unserer  Heimat,  sowie  an  der  cimbrischen  Halbinsel  und  Holland 
bia  zum  Golf  von  Biscaya  wird  ein  Verlust  an  Land  und  zum  Teil 
an  senkrechter  Höhe  beklagt. 

Es  handelt  sich  übrigens  dabei  um  Erscheinungen  sehr  ver- 
schiedenen Ursprungs.  Eine  ganze  Reihe  von  Erhebungen  ereignet 
sich  auf  vulkanischem  Gebiet  und  wird  wahrscheinlich  besonderen 
Kräften  zugeschrieben  werden  müssen,    während  andei^e  bei  den  secu- 

M  Aus  O.  Peschels  „Neuen  Problemen'*  (3.  Aufl.  S.  115-121).  Dieser 
Abschnitt  hat  nur  wenige  Veränderungen  erfahren. 
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lären  Erhebungen  grofser  Ländergebiete  thätig  sind,  die  sieh  von  jedem 
Verdachte  vulkanischer  Mitwh'kung  fem  halten.  Auch  hat  uns  die 
Geologie  eine  Anzahl  Beispiele  geliefert,  dafs  an  gewissen  <.>rtlichkeiten 
die  Küsten  in  rascher  Zeitfolge  geschwankt  haben,  so  dafs  ein  Uttr- 
streifen  bald  mit  Wasser  bedeckt  war,  bald  wieder  als  trockenes  L^r.-! 
aufragte.  So  wird  auch  mancher  andere  grofse  Hebungsabschnir 
durch  Einschaltung  von  Senkungen  und  mancher  gro&e  Senkung«- 
abschnitt  durch  vergängliche  Hebungen  unterbrochen  worden  seic. 
Was  also  in  der  historischen  oder  der  geologischen  Zeit  beobachtK 
worden  ist,  bürgt  uns  nicht  dafUr,  daOs  dort,  wo  Land  kürzlich  am 
gestiegen  ist,  die  Hebung  fortdauere,  oder  dafs  dort,  wo  wir  eine  Sen 
kung  gegenwärtig  beobachten,  nicht  eine  Plebung  vorausging  un4 
nachfolgen  werde.  Wenn  wir  insbesondere  die  Vorgänge  auf  vulka 
nischem  Gebiet  als  örtliche  Erscheinungen  eigener  Art  von  der  Ge- 
samtbetrachtung ausscheiden,  so  ergiebt  sich  schliefslich  doch,  dafs  di- 
heutigen  Hebungen  und  die  heutigen  Senkungen  überall  da  aufireter. 
wo  seit  den  tertiären  Zeiten  ein  Vordringen  oder  ein  Zurückziehen  drr 
Festlande  stattgefunden  hat. 

Indem  wir  die  gesamten  Hebungs-  und  Senkungserscheinungt^r. 
überblicken,  erkennen  wir,  da(s  die  Erdfesten  seit  den  tertiären  Zeiter. 
nach  zwei  Richtungen  an  Raum  gewonnen  haben:  sie  suchen  sich 
nach  dem  Norden  und  nach  dem  Westen  der  Erde  aus 
zudehnen,  während  im  Süden  und  im  Osten  des  jetzigen  trockencc 
Landes  lauter  verlorene  Erdteile  liegen.  Hieraus  geht  zugleich  her 
vor,  dafs  an  der  Südostseite  aller  Kontinente  die  Inselbildung  ar: 
reichsten  ist. 

Australien  mufs  ehemals  viel  geräumiger  gewesen  sein.    Tasmanirü 
gehörte    ihm    noch  vor  vergleichsweise  kurzer  Zeit,    Neuguinea  vw 
längerer    Zeit   an.     Aber  auch  gegen   Osten  hat  es  an  Auadehnui:^ 
verloren;    denn    dort    erstreckt    sich    das    bekannte    und    geftkrchteti 
Barriere-Riff,    dessen  Eorallenmauer   zu    beträchtlichen  Tiefen  hhuV 
sinkt  und  die  Uferlinien   des  vormaligen  Ostanstralien  uns  noch  aat 
bewahrt  hat.     Aber   auch  aufserhalb   der  Korallenbarri^  schirinnt 
die  See  ostwärts  von  Riffen,  zu  denen  sich  auch  einige  Inseln  gesellt- 
Überhaupt  gewahren  wir  nicht  auf  seiner  West- ,  wohl  aber  auf  seictr 
Ostseite  Inseln   und   dort  auf  beträchtlichem  Abstände  auch  gröi^rf 
Inseln,  die  verdächtig  sind,  ihm,  wenn  auch  vielleicht  vor  den  tertiires 
Zeiten,  angehört  zu   haben,  nämlich  Neu-Caledonien ')  und   in  ein« r 
ferneren  Vergangenheit  auch  Neuseeland. 

^)  Neu-Caledonien  besitzt  keine  anderen  Sftugetiere  als  Fledermiiee;  ^'* 
anderen   sind   erst  von  Menschen  eingeführt  worden.    V.  de  Rochs»  NVs* 
Caledonie.    p.  59.  69. 


IX.    über  die  Verschiebungen  der  Weltteile  seit  den  tertiäi-en  Zeiten.     415 

Ein  Zurückziehen  der  Ostküste  Asiens  wird  ebenfalls  durch  ver- 
schiedene Anzeichen  bestätigt.  Japans  Tierwelt  berechtigt  uns  zu  dem 
Schlafs,  dafs  es  ehemals  mit  dem  malayischen  Indien  besser  als  jetzt 
verbunden  gewesen  und  seitdem  auf  seinen  heutigen  Umfang  ein- 
geschrumpft sein  mufs,  wenn  es  auch  neuerdings  dank  dem  Umstände, 
(lafs  es  auf  einem  Gebiete  vulkanischer  Thätigkeit  liegt,  zu  den  auf- 
steigenden Inselgruppen  gezählt  wird  ').  Weit  schärfer  sind  die  Vor- 
gänge in  den  Räumen  zwischen  Australien  und  Südostasien  jetzt  er- 
mittelt worden.  Australien  besafs  zu  der  Zeit,  wo  in  der  Alten  Welt 
noch  Beuteltiere  hausten,  einen  trockenen  Zusammenhang  mit  Asien, 
der  schon  am  Beginn  der  tertiären  Zeit  oder  etwas  früher  zerrissen 
wurde.  Selbst  dann  blieben  noch,  wie  eine  Untersuchung  der  Fauna 
jener  Inseln  lehrt,  Java,  Bomeo,  die  Halbinsel  Malakka  und  Sumatra 
unter  sich  und  mit  dem  indochinesischen  Asien  vemnigt,  bis  sich  auch 
dort  das  Festland  in  Inseln  zei'stückte.  Das  Südchincsische  Meer  ist 
vielleicht  gänzlich  oder  teilweise  das  Erzeugnis  einer  tertiären  Sen- 
kung gewesen;  denn  noch  jetzt  dauert  das  Untertauchen  längs  der 
Küste  von  Kuang-tung  und  Anam  fort.  Man  beachte  wohl,  dafs  der 
gesamte  Ostrand  Asiens,  sowie  der  Südosten  reich  ist  an  Inseln  und 
Inselwelten  und  alle  Inseln  eine  Senkung  und  einen  Länderverlust 
andeuten  mit  Ausnahme  derer,  die  auf  vulkanischem  Gebiete  ruhen. 

Die  gröfste  Veränderung  in  der  Alten  Welt  aber  fand  statt  durch 
das  Waclistum  des  nördlichen  Rufslands,  so  weit  etwa  die  Tundren 
reichen,  und  des  transuralischen  Asiens.  Dieses  weite  europäisch-sibi- 
rische Flachland  wurde  erst  in  einer  sehr  neuen  geologischen  Periode, 
nämlich  während  der  sogenannten  Diluvialzeit,  vom  Wasser  abgelagert, 
da  östlich  und  westlich  vom  Ural  jede  Spur  von  Sedimenten  aus  der 
tertiären,  Kreide-,  Jura-  und  Triasperiode  fehlt-).  In  Nordasien  er- 
streckte sich  das  Meer  in  den  tertiären  Zeiten  bis  zum  Baikal-See, 
einem '  alten  KüstenQord ,  der  nach  neueren  Messungen  eine  Tiefe  von 
1248  Metern'),  nach  anderen  Messungen  sogar  die  kaum  denkbare 
Tiefe  von  ziemlich  4000  Metern  erreichen  soll  ^),  und  bis  nahe  an  den 
Altai;  ja,  wahrecheinlich  verbreitete  es  sich  sogar  bis  zum  Kaspischen 

^)  Dafs  die  Meeresräume  ostwärts  der  vulkauischeii  InsclBchnuren  Xoixlo8t- 
asiens  in  lebhafter  Senkung  begriffen  sind,  darf  vielleicht  daraus  gefolgert 
werden,  dafs  sich  dort  in  der  Nähe  der  Kurilen  die  gröfsten  bisher  beobachteten 
Meerestiefen  vorfinden  (bis  4655  Faden).  Es  scheinen  demnach  wirklich  an  dem 
Ostrande  Asiens  vulkanische  Kräfte  das  Streben  nach  Senkung  teilweise  zu 
paralysieren. 

*)  Bernh.  v.  Cotta  im  Ausland  1869,  S.  290.  292;  B.  v.  Cotta,  Der 
Altai.    Leipzig  1871.    S.  57. 

«)  Globus.    Bd.  XXI  (1872),  S.  224. 

*)  Gaea  1878,  S.  306. 
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Meere  und  vor  dem  Aufsteigen  des  Kaukasus  bis  in  den  Pontns. 
Demnach  war  Europa  damals  gänzlich  von  Hochasien  getrennt  Daf« 
noch  jetzt  Sibirien,  soweit  es  genügend  erforscht  ist,  nach  Norden 
wächst,  wurde  bereits  angeflUirt. 

Im  Indischen  Ocean,  also  im  Süden  und  Osten  der  Alten  Welt, 
müssen  ehemals  gröfsere  Länderräume  bestanden  haben.  Zwar  \siv\ 
das  Festland  „Lemuria^,  von  welchem  Madagaskar  der  letzte  namhaAe 
Überrest  sein  soll,  gegenwärtig  von  vielen  Seiten  als  ein  Phantarir- 
gebilde  erklärt,  da  die  dortigen  Säugetiere  (vor  allem  die  Lenmren 
oder  Halbaffen,  Borstenigel  und  Zibethkatzen)  zur  Elocän-  und  Miocftn- 
zeit  weit  über  die  Erde,  zum  Teil  sogar  bis  Europa  verbreitet  waren, 
also  nicht  notwendig  von  Indien  gekommen  sein  mufsten ').  Ausser- 
dem schrecken  die  grofsen  Meerestiefen  zwischen  Madagaskar  uihI 
Indien  von  der  Annahme  eines  solchen  versunkenen  Rontincntrs  zu- 
rück*). Auf  der  anderen  Seite  aber  lehren  neuere  paläontologiscfa»* 
Untersuchungen,  dals  eine  Linie  von  Madagaskar  nach  Sudindien  eine 
bedeutsame  Grenze  der  marinen  Ablagerungen  der  mesozoischen  Z«at 
ist;  demnach  mufs  während  eines  grofsen  Teils  derselben  jene  Lund- 
brücke  zwischen  Madagaskar  und  Indien  existiert  haben.  Ob  dieseib« 
gegen  Ende  der  Oligocänzeit  noch  vorhanden  war,  ist  zwar  fraglich: 
doch  spricht  hierfür  aufser  den  übereinstimmenden  Tierformen  nament 
lieh  die  Erwägung,  dafs  damals  Afrika  und  Asien  wohl  noch  nicht 
über  Arabien  mit  einander  verbunden  waren  und  somit  Afrika  wahr- 
scheinlich auf  dem  Wege  über  Lemuria  aus  Indien  seine  ältere  Sftu^- 
tierbcvölkerung  erhielt*).  Zu  diesem  alten  Festlande  gehörten  autWr 
Madagaskar  die  granitischen,  jetzt  sinkenden  Seychellen,  die  Malediven 
und  Ceylon.  Man  übersehe  wiederum  nicht,  dafs  sich  hier  die  CM- 
und  Südküsten  der  Alten  Welt  als  Senkungsfelder  besonders  insdreicli 
bewähren ;  denn  Inseln  auf  hoher  See  deuten  immer  auf  Zerrei(m>n^ 
von  Festland.  Nur  darf  man  auf  dem  genannten  Räume  nicht  an  cÜ* 
Maskarenen  denken,  die  als  vulkanische  Inseln  eine  Senkung  wfJr 
bezeugen  noch  widerlegen. 

Nicht  so  einfach  sind  die  Schicksale  Europas  gewesen ;  aber  dies^ 
gliederi*eiche  Stück  Erdoberfläche  läfst  uns  schon  in  seinem  Antlitr 
lesen ,  dafs  es  auf  einem  Schauplatz  widerstreitender  Kräflc  und  ei»"« 
harten    Kampfes   von    Wirkungen   und    Gegenwirkungen   gelegen  i< 

')  Vgl.  hierzu  die  schönen  Ausführungen  in  Alfred  Russe!  Wa  11  *<'••'• 
Island  lifc.     London  1880.    p,  383-396. 

')  Siehe  Krttmmols  Tiefenkarte  des  Indischen  Oceans  in  Kettlr.- 
Zeitschrift  fllr  wissenschaftliche  Geographie.     Bd.  11  (1881),  Tafel  2. 

')  W.  Neumayr  in  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologif  a»» 
PalÄontologie  l^^Sl,  Band  II,  S.  191.  192  (Referate). 
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Im  allgemeinen  mufe  jedoch  eingestanden  werden,  dafs  Europa  seit 
der  tertiären,  ja  selbst  noch  seit  der  Eiszeit  beträchtlich  an  Gebiet 
verloren  hat.  Die  Nordsee  war  ehemals  so  wenig  vorhanden  wie  der 
Ärmelkanal;  ja,  es  erstreckte  sich  unser  Festland  in  der  tertiären 
Vergangenheit  über  die  Färöer  und  Island  nach  Grönland  und  stand 
in  festar  Verbindung  mit  Nordamerika.  Können  die  Tiefenkarten  uns 
noch  etwas  von  den  ehemaligen  oceanischen  Ufern  verraten,  so  war 
das  nordatlantische  Becken  in  den  Vorzeiten  viel  schmaler  und  reichte 
nur  mit  einigen  schmalen  Armen  teils  zwischen  Island  und  Grönland, 
teils  zwischen  Island  und  den  Färöem,  teils  zwischen  diesen  und  den 
Shetlands-Inseln  hinauf.  Damals  war  Jutland  mit  Südschweden  ver- 
bunden, und  die  Ostsee  öfinete  sich  nach  dem  Weifsen  Meer,  was 
namentlich  dadurch  bewiesen  wurd,  dals  Muscheltiere  (wie  Yolida  pyg- 
maea),  die  jetzt  nur  bei  Spitzbergen  lebendig  vorkommen,  an  der 
Küste  des  mittleren  Schwedens  fossil  im  Gletscherlehm  sich  finden; 
auch  werden  auf  dem  Boden  des  tiefen  Wener-  und  Wettersees  noch 
lebende  arktische  Cnistaceen  angetroffen  ^). 

Ehe  sich  im  Nordwesten  Europas  die  Verbindung  der  Festlande 
ganz  au%elö8t  hatte,  hingen  Spanien  und  Afrika  noch  fest  an  einander; 
denn  dafs  die  Strafse  von  Gibraltar  noch  nicht  geöffnet  war,  bezeugen 
uns  neben  unzähligen  anderen  Übereinstimmungen  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  an  beiden  Ufern  des  Mittelmeeres  die  Affen  am  Tarik- 
felsen  *),  die  leider  bis  auf  eine  einzige  Familie  jetzt  ausgestorben  sind. 
Erst  am  Ende  der  Tertiärzeit  und  während  des  Diluviums  bildete  sich 
aus  einem  kleinen  Binnensee,  der  nur  die  Westhälfte  des  heutigen 
mediterranen  Beckens  einnahm,  durch  allmähliches  Vordringen  gegen 
Osten  das  heutige  Mittelmeer.  An  Stelle  des  griechischen  Archipels 
breitete  sich  damals  ein  an  Süfswasserseen  reiches  Festiand  aus,  und 
es  bestand  noch  kein  Zusammenhang  zwischen  dem  Schwarzen  Meere 
und  dem  Mittelmeer.  Vielmehr  traten  beide  durch  den  Bosporus  erst 
mit  einander  in  Verbindung,  nachdem  Pontus  und  ELaspisches  Meer 
sich  von  einander  geschieden  hatten^),  da  dem  letzteren  alle  die 
Fische  fehlen,  welche  das  Schwarze  Meer  dem  Mittelländischen  ent- 
lehnt hat.    Hier  hat  also  in  neuerer  Zeit  das  Mittelmeer  an  Umfang 

^)  A.  Bastian  in  einem  Aufsatze  „Zur  £thnologie  des  alten  Europa"  in 
der  Zeitschrift  fOr  Ethnologie.    Bd.  I  (1869),  8.  98,  Nota  2. 

')  Qlbraltar  ist  eine  Verstümmelung  aus  Dschebel  Tank. 

')  Das  entere  geschah  am  Ausgang  der  Diluvialzeit,  das  letztere  in  der 
Miocänzdt  Vgl.  hierzu  M.  Neumayr  in  den  Verhandlungen  der  K.  K.  geo- 
logischen Reichsanstalt  1875,  S.  32  und  M.  Neumayrs  Geschichte  des  öst- 
lichen Mittelmeergebietes  (Heft  892  in  der  Sammluug  wissenschaftlicher  Vor- 
träge, herausgeg.  von  Virchow  und  v.  Holtzendorff). 

Pesc1iel-L«ipoldt,  Phyi.  Erdlmde.    2.  Ann,  27 
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gewonnen.  Andererseits  verlor  dasselbe  wieder,  und  sswar  in  der 
geologischen  Gegenwart ,  ein  Stück  der  Sahara  im  Süden  tod  Tnnis, 
da,  wo  noch  jetzt  die  Salzsümpfe  liegen;  jedoch  reichte  das  Wasser 
auch  nicht  viel  weiter  nach  Westen  und  nicht  viel  weiter  md 
Süden.  Eine  zweite  Verbindung  des  Mittelmeeres  mit  dem  Indisch«: 
Ocean  scheint  sich  gegenwärtig  vorzubereiten ;  denn  die  Nordkfiste  d^ 
Nildeltas  ist  im  Untertauchen  begriffen,  ol^leich  die  benacbbarD' 
syrische  Küste  wächst  und  die  Uferwände  des  Roten  Meaies  aof- 
steigen. 

Wir  bemerken  also  in  Europa  im  Gegensatz  zu  den  fibrigvi 
Veränderungen  der  Elrdoberfläche  einen  Verlust  von  Land  im  Westes 
wie  im  Korden,  dreifiEu^h  bestätigt  durch  die  Vei^leiche  der  Arten* 
Statistik  von  Tieren  und  Pflanzen,  durch  die  Meerestiefen  und  diircl 
die  vorhandenen  Inselbildungen. 

Von  der  Westküste  Afirikas  fehlen  Angaben  über  beobachtm? 
senkrechte  Bewegungen  der  Ufer;  dagegen  ist  ein  Landzuwachs  nörl- 
lieh  vom  Äquator  durch  Anschwemmung  von  Flüssen  allenthalbec 
nachweisbar.  Die  gesamte  Westküste  ist  von  vulkanischen  Insek 
umgeben.  Da  auf  einem  Teile  derselben,  besonders  auf  den  Guurier; 
und  Capverdischen  Inseln,  das  nichtvulkanische  Grundgebii^  bedeu- 
tende Strecken  einnimmt^),  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  hk 
ein  gröfserer  Länderraum  ins  Meer  gesunken  sei.  Indes  beweisen  die 
altertümlichen  Pflanzentrachten  dieser  Inseln,  dafs  sie  b^^eits  in  der 
Tertiärzeit  dem  Festland  weit  entrückt  und  von  einander  geCrenc: 
waren.  Airika  hat  also  seit  dieser  Zeit  auf  der  Westseite  allen  An- 
zeichen nach  kaum  wesentlich  an  Gebiet  verloren. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  ein  Verschieben  von  Ost  nadi  Weist 
bei  den  beiden  amerikanischen  Festlanden.  Dort  kann  kein  Zwdti 
herrschen,  dafs  der  östliche  Rand  der  ältere,  der  westliche  der  jttngtm 
der  Kontinente  sei;  denn  auf  dem  nördlichen  Kontinent  erfolgte  ik 
Faltung  der  AUeghanyketten  viel  fiiiher  als  das  Au&teigen  der  Felses* 
gebii^e.  Die  geologischen  Karten  von  Südamerika  beruhen  allerdin^ 
noch  auf  sehr  ungenauen  Erforschungen ;  doch  steht  immerhin  to  vie 
fest,  dafs  das  Gebirgsland  Guyanas,  sowie  die  Hochländer  von  Bn* 
silien  um  vieles  ältere  Erhebungen  sind  als  die  Anden,  die  überimipt 
zu  den  jüngsten  Erhebungen  zählen,  wie  man  schon  aus  dem  bit 
schnurgeraden  Verlaufe  der  Westküsten  zu  schliefsen  berechtigt  ^Kiit 


^)  Vgl.  hierzu  K.  v.  Fritsch,  Reisebildcr  tou  den  CanariMhen  Isst'^ 
(ErgänzoDgsheit  Nr.  22  zu  Petermanns  Mitteilungen  1867).  S.  8.  15.  1\  f 
32  und  Corn.  Dölter  in  den  Vei'handiungen  der  K.  K.  geologischai  Reicl* 
anstalt  zu  Wien  1881,  S.  156  f. 
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Nordamerika  hat  sich  in  fiüheren  geologischen  Zeiten  weit  tiefer  in 
das  Atlantische  Meer  hineinverbreitet,  zamal  im  Norden,  wo  die  filiher 
vorhandene  trockene  Verbindung  mit  dem  tertiären  Europa  durch  Ver- 
lust an  Gebiet  gänzlich  zerstückt  worden  ist.  Die  Untiefen  östlich 
und  südlich  von  Neufundland,  sowie  die  geräumige  Beaufort-  oder 
Milne-Bank,  welche  der  40.  westliche  Mittagskreis  (Green wich)  mitten 
darchschneidet,  dürfen  uns  wohl  noch  als  Überreste  von  Land  aus 
einer  vergleichsweise  nahen  Vergangenheit  gelten.  Ein  Grenzstein  des 
ehemaligen  Nordamerika  ist  uns  noch  in  der  Bermudas-Gruppe  erhalten 
worden.  Zwar  ist  sie  zunächst  ein  Bauwerk  von  Korallen  und  steigt 
aiis  grofsen  Seetiefen  auf;  allein  die  Flur,  auf  welcher  sich  die  unter- 
sten und  ältesten  Polypen  festsetzten,  muls  ja  nach  dem  Gesetz  solcher 
BUdangen  der  Oberfläche  der  See  sehr  nahe  gewesen  sdn.  Auch  jetzt 
noch  taucht  sie,  wie  wir  erkannt  haben,  unablässig  tiefer  in  das  Meer 
hinab.  Dafs  ferner  östlich  von  den  AUeghanies  ehemals  ein  Festland 
mit  hohen  Gebirgen  gestanden  sei,  dessen  Süfswasser  über  die  damals 
noch  nicht  gefalteten  Appalachenketten  nach  Westen  abflössen,  hat 
Sir  Charles  Lyell  daraus  gefolgert,  dals  der  GerOllschutt,  welcher 
das  groise  Ohiokohlenbecken  bedeckt,  je  mehr  man  sich  dem  Atlan- 
tischen Meere  nähert,  und  zwar  bis  in  die  Nähe  von  Philadelphia, 
inuner  gröber  wird^  zugläch  nimmt  er  nach  derselben  Richtung  hin 
an  Mächtigkeit  zu.  Noch  jetzt  dauern  übrigens  dort  die  Einbrüche 
des  Meeres  fort,  und  die  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  gehört  zu 
denjenigen,  die  sich  zurückziehen.  Vergleichen  wir  die  beiden  Eüsten- 
ränder  Nordamerikas,  den  atlantischen  mit  dem  pacifischen,  so  finden 
wir  an  der  Westseite  nur  Fjorde  und  Fjordinseln,  deren  Entstehung 
in  einem  der  folgenden  Abschnitte  erklärt  werden  soll,  oder  eine  vul- 
kanische Gruppe,  wie  die  Revillagigedos.  Der  Ostrand  dagegen  ist 
reich  an  solchen  Inseln,  die  wir  als  abgelöste  Festlandsstücke  er- 
kannt haben.  Wir  rechnen  dahin  Anticosti,  Neufundland  und,  wenn 
wir  die  Früchte  einer  fernen  Zukunft  noch  unreif  brechen  dürfen, 
auch  Neuschottland,  welches  mit  dem  Festlande  nur  durch  einen 
dünnen  Rücken  verbunden  ist,  gegen  welchen  die  mächtigsten  Flut- 
erscheinungen der  Erde,  nämlich  die  in  der  Fundybai,  zweimal  täg- 
lich Sturm  laufen,  um  jene  Halbinsel  in  ein  anderes  Neufundland  zu 
verwandeln. 

Mittelamerika  gegenüber  liegt  wiedenim  auf  der  Ostseite  eine 
uralte,  vielleicht  vortertiäre  Inselwelt  als  Ergebnis  einer  Senkung  von 
Festland.  Als  Ersatz  erfolgte  die  Verknüpfung  des  südlichen  mit  dem 
nördlichen  Weltteile  auf  der  Enge  von  Panama  in  einer  nicht  allzu- 
fernen Vei^angenheit.    Dort  war  früher  eine  Meeresstrafse,  wie  neuere 

Besichtigungen  von  Geologen  uns  gelehi*t  haben  und  wie  es  auch  die 
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Tfaatsachen  der  Tier-  und  Pflanzenverbreitung  fordern;  denn  die  süd- 
amerikanische Schöpfung  ist  eine  Welt  Air  sich  geblieben  wie  die 
australische,  nicht  völlig  so  altertümlich  in  den  Formen  wie  diese, 
immerhin  nicht  so  modern  in  ihren  Trachten  wie  Nordamerika  oder 
die  Alte  Welt. 

Der  Westrand  des  südlichen  Festlandes  gehört  zu  den  insdhreinst^ 
Uferstrecken  der  Erde;  selbst  Eüsteninseln  aufserhalb  der  Breiten,  wo 
Fjorde  auftreten,  sind  auffallend  sparsam,  während  die  vorli^enden 
oceanischen  Gruppen,  nämlich  die  GalApagos  und  die  beiden  Inseb 
Juan  Femandez  und  Mas-a-iuera,  zu  den  vulkanischen  Schöpfungen 
gehören.  Ungleich  anders  sieht  der  atlantische  Rand  aus.  Im  Süden 
bezeugen  uns  die  Falklandsinseln  durch  ihre  Tierwelt,  dafs  das  Fest- 
land ehemals  sie  mit  eingeschlossen  habe,  und  noch  jetzt  gehört  die 
patagonische  Küste  zu  den  sinkenden.  Ihre  tiefen  Ufereinschnitte,  wk 
die  Matias-  und  die  Biancabai  und  weiter  nördlich  der  Rio  de  la  Plata, 
welcher  letztere  gewifs  nicht  ein  sogenanntes  Astuarium  des  ParanA 
und  Uruguay  ist,  sind  in  unseren  Augen  Wahrzeichen  eines  Zurück- 
ziehens  des  Festlandes,  wenn  auch  gar  nicht  geleugnet  werden  soll 
dals  hier,  wie  die  Eüstenterrassen  es  bezeugen,  vorübergehend  Periodec 
der  Hebung  jenen  Prozefs  verzögerten.  Untiefen  und  Bänke  vor  der 
dortigen  Küste ,  Klippen ,  wie  die  von  Martin  Vaz  bei  Trinidad .  imd 
die  letztere  Insel  selbst  deuten  auf  eine  vormalige  AusdehnuDg  des 
Festlandes  gegen  Osten.  Dagegen  dürfen  wir  die  Felsplatten  St.  Peter 
und  St  Paul,  welche  auf  einer  vulkanischen  Spalte  liegen  und  ron 
denen  die  letztere  neuerdings  als  eine  ältere  Vulkaninsel  erkannt  wor- 
den ist,  eben  deswegen  nicht  mit  Sicherheit  als  Denkpfeiler  eine» 
ehemaligen  Vordringens  der  südamerikanischen  Ostküste  betrachten. 
Vor  der  Mündung  des  Amazonas  ist  jedoch  beträchtlich  viel  Lanii 
verloren  gegangen,  wie  Dom  Joäo  Martins  da  Silva  Coatinha, 
der  Begleiter  Agassiz'  auf  seiner  Erforschungsreise  nacli  BrasÜH^n. 
nachgewiesen  hat  ^).  Der  Mündungstrichter  des  Amazonas  ist  nämlkh 
ebenso  wenig  ein  Delta,  wie  die  dortigen  Inseln  Anschwemmungco 
von  jungem  Schuttland  sind,  sondern  sie  sind  durch  einen  Einbruch 
des  Meeres  entstanden.  Agassiz  selbst  nimmt  an,  dafs  vor  der  Anu- 
zonasmündung  festes  Land  mit  hohen  Gebirgen  gelegen  haben  mflase, 
eine  Ansicht,  von  der  wir  nur  lebhaft  wünschen  könnten,  daCs  sie  sich 
streng  erhärten  lielse. 

Überblicken  wir  noch  einmal  unsere  Ergebnisse,  so  gewinnen  wir 
zunächst  Zutrauen  zu  der  Annahme,  dals  die  Veriuste  der  Festknde 
seit  den  tertiären  Zeiten  wieder  ausgeglichen  worden  sind  dnich  Zn- 

1)  Ausland  1868,  S.  159. 
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wachs  in  anderen  Bäumen  und  dafs  das  Flächenverhältnis  zwischen 
Wasser  und  Land,  welches  etwa  wie  11  : 4  jetzt  ermittelt  worden  ist, 
in  früheren  (wenn  auch  nicht  den  ältesten)  Erdzeitaltem  das  nämliche 
gewesen  sein  mag.  Wir  schlössen  aber  weiter,  dais  vormals  das  Land 
anders  verteilt  gewesen  sein  müsse,  dafs  die  nördliche  Halbkugel  mehr 
Land  gewonnen  als  verloren,  die  südliche  mehr  Land  verloren  als 
gewonnen  habe.  Femer  ergab  sich  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  dafs 
die  verlorenen  Gebiete  alle  östlich  von  den  jetzigen  grofsen  Weltteilen 
liegen,  die  neu  erworbenen  Gebiete  alle  westlich,  dafs  also  das  Trockene 
nach  Westen  flieht,  weshalb  auf  ihrer  Ostseite  die  alten  Festlande 
immer  abgelöste  Stücke  hinter  sich  zurücklassen,  während  ihre  west- 
lichen Cferlinien  fast  gänzlich  frei  sind  von  Inseln,  abgesehen  immer 
Ton  den  vulkanischen  Bauwerken,  die  öillich  wirkenden  Kräften  ihren 
Unsprung  danken. 


X.    Gteographische  Homologien^). 


In  den  Seen,  welche  die  Malayen  bewohnen,  folgen  von  West  nach 
Ost  drei  gröfsere  Inseln  auf  einander:    BomeO|  Celebea  und  Gilolo 
oder  Halmahera,    deren  bedeutungsvolle  Ähnlichkeit,   seit  durch  di^ 
Holländer  genauere  Karten  der  dortigen  Erdräume  verbreitet  wurden« 
schon  manchen  erdkundigen  Beobachter  zum  Nachsinnen  angeregt  hat 
Vielleicht  tritt  auf  unserem  Planeten  keine  Insel  in  einer  ao  scharfen 
Individualisierung  auf  wie  Celebes;  denn  sie  gleicht  beinahe  dem  Buch* 
Stäben  K  oder  einem  ausgespannten  Fächer.    Die  nämliche  absonder- 
liche Gestaltung  wiederholt  sich  in  dem  nachbarlichen  Gilolo.    Hier  ist 
die  K-Form  noch  reiner  ausgeprägt;  auch  besteht  der  Fächer  wie  bei 
Celebes    aus   vier  Gliedern  und  ist  genau  nach  derselben  Himmeb- 
richtung  wie  bei  Celebes   ge(5ffiiet    Aber  auch  zwischen  Celebes  und 
Bomeo  sind   einige,   wenn   auch  verdeckte  Ähnlichkeiten  zu  finden 
So   bemerken   wir  an  der  Nordosiküste   Bomeos   einen   rüsseiartigaa 
Auswuchs  und  in  der  Mitte  der  Ostküste  eine  bajonettartige  Zon^« 
als  wollte  sich  die  Insel  nach  dem  Muster  des  schwesteriichen  Celebes 
fächerförmig  in  Halbinseln  zerteilen.    Würde  sich  die  Ostküste  Bor- 
neos ins  Meer  senken,  so  dafs  nur  die  gebirgigen  Tdle  noch  über  dem 
Wasser  blieben,   so  würde  die  Ähnlichkeit  mit  Celebes  vid  sichtfasrer 
werden.     Denkt  man  sich  umgekehrt  die  viden  einspringenden  GoUe 
von  Celebes   durch   angeschwemmtes   Erdreich   ausgefüllt,   so  wttrd«r 
diese  Insel  dem  geschwisterlichen  Bomeo  in  Bezug  auf  die  Umrisse 
sehr  nahe  kommen  ').    Gewils,  wenn  es  jemals  gelingen  sollte,  die  Ur- 
sachen  zu   erkennen,    weshalb  rieh  solche  verwickelte  und  doch  m> 
scharf  ausgeprägte  Inselformen  in  rascher  Folge .  dreimal  wiedeffaoleo 

>)  Ans  Pesehels  „Neuen  Problemen"  (8.  Aufl.  S.  66—74). 

*)  Peschel  Teröffentlichte  das  Obige  zaent  am  14.  Hsi  1867;  ei 
ihm  höchst  erfreolich,  dasselbe  Byätest  fast  wörtlich  von  Wall  sc  e  betütigt 
hören.    The  Malay  Archipelago.    London  1869.    VoL  I,  p.  231. 
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müssen,  würden  wir  noch  andere  greise  Geheimnisse  entschleiern 
können  y  nämlich  die  Thatsachen,  von  denen  die  Gliederungen  der 
trockenen  Erdoberfläche  überhaupt  abhängen  mögen. 

A.  y.  Humboldt,  der  sich  die  Gebirge  als  ein  Aufsteigen  des 
heifsflüssigen  Erdinnem  durch  Spalten  in  der  Planetenrinde  erklärte, 
bemerkt  in  der  Sprache  dieser  Hypothese:  7, Der  Konflikt  der  Kräfte 
bei  gleichzeitiger  Öf&ung  von  Spalten  entg^engesetzter  Richtungen 
scheint  bisweilen  wunderbare  Gestaltungen  neben  einander  zu  er- 
zeugen: 80  in  den  Molukken  Celebes  und  Gilolo."  Ein  kleiner  Ge- 
winn an  geschärfter  Einsicht  dürfte  sich  an  die  Wahrnehmung  knüpfen, 
dafs  zwischen  beiden-  Inseln  (Fig.  53)  eine  breite  Spalte  vulkanischer 

Fig.  53. 

L&ngen  tetlich  Ton  Greenwich. 


F&clierf8niiig«  InBelbildnng«!!  der  Molakkes-Se«. 


Tbätigkeit  hindurch  läuft,  welche  Gilolo  in  den  Vulkanen  der  kleinen 
Molukkeninseln ,  der  ursprünglichen  Heimat  der  Gewürznelken,  sehr 
nalie  streift;  Celebes  dagegen  trägt  Vulkane  nur  an  seiner  Nordspitze, 
und,  wie  Wallace  versichert,  finden  sich  Spuren  vulkanischer  Tbätig- 
keit htJchstens  noch  auf  seiner  südlichen  EUbinsel  in  den  dortigen 
Basalten ,  wenn  man  diese  daftlr  gelten  lassen  will.  Es  ist  aber  sehr 
belehrend,  dalk  der  Durchgang  einer  vulkanischen  Spalte  nicht  das 
mindeste  an  der  doch  so  leicht  zu  unterdrückenden  Fächerform  der 
beiden  Inseln  zu  ändern  vermocht  hat,  was  eine  Schwäche  der  dor- 
tigen vulkanischen  Kräfte  verraten  möchte.  Wohl  äulsert  Wallace 
sonst  noch  die  Vermutung,  dafs  Celebes  durch  allmähliche  Anschwem- 
mung und  Ausfbllung  seiner  Golfe  der  Insel  Bomeo  ähnlich  werden 
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möchte,  und  er  scheint  zu  behaupten ,  dab  bei  ihm  mit  fbrtschreiteQ- 
der  Altersreife  gleichsam  die  Fettbildung  nicht  ausbleiben  könne  ^).  Wit 
unsererseits  sehen  in  Celebes  ein  abgemagertes  Bomeo,  welches  liogst 
verschwunden  wäre^  wenn  nicht  seine  Gebirge  als  Beingerttst  uns  die 
ehemaligen  Umrisse  des  Landes  noch  zu  ziehen  erlaubten.  Bei  Gflolo 
endlich  ist  das  Verhängnis  schon  weiter  fortgeschritten.  Für  die  Ac- 
schauung,  dafs  wir  in  jenen  Inseln  die  Reste  gesunkener  T&nia- 
massen  vor  uns  haben ,  spricht  auch  die  Geschichte  jener  Erdraume, 
soweit  sie  sich  aus  den  Pflanzen-  und  Tierresten  ermitteln  lälst.  So 
sollte  man  von  Celebes ,  im  Schofse  der  indisch-australischen  Inselwel; 
gelegen  und  mit  ihr  durch  Trabanteneilande  wie  durch  KoraUeniiffe 
viel&ch  vdrknüpft,  mit  Recht  erwarten,  dals  ihm  von  allen  Seitea 
Tier-  und  Pflanzenarten  zugewandert  wären  und  seine  Schöpfung  uns 
einen  Abrils  der  gesamten  südostasiatischen  organischen  Welt  dar- 
stellen sollte.  Statt  dessen  steht  es  völlig  selbständig  und  vereinsamt 
da,  wenig  Anklänge  an  Australien  und  &st  ebenso  wenige  an  Asien 
bietend,  während  seine  Säugetiere  durch  geheimnisvolle  Familienzüge  an 
die  afrikanische  Fauna  erinnern.  Zu  diesen  merkwürdigen  Gestalte 
gehören  ein  seltsamer  pavianartiger  Affe  (Cynopithecus  nigrescens),  eb 
antilopenartiges  Rind  oder  Büffel  (Anoa  depressicomb  oder  Sapi-utan 
und  der  Babirussa,  welcher  dem  afrikanischen  Warzenschwein  ver- 
wandt ist').  Tertiäres  oder  modernes  Gebiet  ist  wenig  voihasden: 
denn  die  Gebirge  gehören  entfernteren  Weltaltem  an  und  sind  überall 
und  allseitig  zerklüftet,  das  morsche  Gerüst  eines  uralten  Stück  Erd- 
bodens. 

Für  die  Wiederkehr  der  nämlichen  Gestaltungen,  sei  es  in  dec 
flachen  Umrissen ,  sei  es  in  den  Bodenerhebungen,  die  wir  auf  den 
Ländergemälden  unserer  Erde  abgebildet  finden,  hat  Agassis  den 
glücklichen  Ausdruck  „geographische  Homologien^  gefunden.  Er  ent- 
lehnte ihn  der  vergleichenden  Anatomie,  die  damit  ideale  Ahnlicb 
keiten  bezeichnen  will,  welche  sich  auf  die  allmählich  fortschreitende 
Umbildung  von  Eörperbestandteilen  und  Gliedmalsen  gründen.  Wir 
mögen  von  den  Gegenständen,  welche  die  Kartenzeichner  abbilden, 
betrachten,  was  wir  wollen,  seien  es  grobe  Festlande,  Halbinaek 
Inseln,  Gebirge,  Seen,  Golfe,  SüCswasserbecken  oder  Flüsse,  überall 
atoCsen  wir  auf  Wiederholungen  und  Ähnlichkeiten  im  groben  wk 
im  geringen.  So  haben  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  (S.  253  ff 
schon  die  Rassenmerkmale  der  kleinen  Inseln  bezeichnet,  weiche  tut 
den  Lippen  der  sogenannten  vulkanischen  Spalten  aa%6stiegen  «ni 

>)  Dies  geschah  in  früheren  Schriften. 

s)  Alfred  Rüssel  Wallace,  The  Maky  Archipelago.    VoL  I,  p.  4£m 
Vgl  hierzu  den  Abschnitt:  Über  den  Ursprung  der  Inseln. 
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und  die  an  Perlen  erinnern,  welche,  aufgereiht  an  einer  Schnur ,  im 
flachen  Bogen  schweben.  Selbst  gr()isere  vulkanische  Inseln ,  wie 
Sumatra,  Java  und  die  Kleinen  Sunda- Inseln,  verleugnen  diesen  Cha- 
rakterzug nicht.  Die  Inseln,  welche  von  Korallen  erbaut  werden,  be- 
sitzen einen  eigenen  bekannten  Typus,  der  örtlich  wiederum  sehr  aus- 
geprägte Formen  annimmt  So  bemerken  wir  in  der  Bahama-Gruppe 
die  Wiederholung  von  Gestalten^  die  einige  Ähnlichkeit  mit  einem 
Fischhaken  besitzen.  Anderwärts,  wie  in  der  Gruppe  der  Tuamotu- 
Inseln,  bilden  sie  kleine  ringförmige  Eilande,  Atolle  genannt.  Ein 
Familienzug  ist  allen  Individuen  der  vulkanischen  Salomonengruppe 
in  der  Südsee  gemeinsam.  Sie  erscheinen  wie  die  scharfen,  Ittcken- 
reichen  Kämme  eines  doppelten,  aus  der  See  sich  aufrichtenden  Ge- 
birgszuges, und  dieser  Typus  setzt  sich  bei  gleicher  Streichungslinie 
noch  fort  nach  Neu-Irland  und  Neu-Hannover. 

Bei  sehr  vielen  Gebirgen  ist  ein  paralleles  Streichen  der  Ketten 
oder  der  Falten  sehr  gewöhnlich,  z.  B.  bei  dem  Schweizer  Jura,  dem 
Atlas,  den  Alleghanies  und  anderen.  Auf  A.  v.  Humboldt  wirkte 
besonders  anregend  der  symmetrische  Bau  der  dreifachen  Kette  der 
peruanischen  Anden,  wo  sich  jede  Schwenkung  oder  Abbiegung  von 
der  allgemeinen  Streichungslinie  bei  allen  drei  Ketten  wiederholt.  Auch 
anspringende  Golfe  zeigen  mitunter  auf  grofse  Entfernungen  ein  sym- 
metrisches Verhalten.  Das  Gestade  von  Afrika  am  Roten  Meere 
und  am  Meerbusen  von  Aden  bildet  einen  einspringenden  Winkel  von 
etwas  mehr  als  90^.  Die  ziemlich  strenge  Wiederholung  des  ein- 
springenden Winkels  von  gleicher  Grölse  gewahren  wir  an  dem  arabi- 
schen Ufer  des  Persischen  Meerbusens;  ja,  wenn  man  diesen  Golf 
veriäfst,  so  wiederholt  sich  in  der  Strafse  von  Ormus  und  später 
noch  einmal  bei  Maskat  das  Einspringen  von  Winkeln  in  den  Um- 
rissen Arabiens. 

An  der  Nordküste  eines  Festlandes  werden  sich  nur  Halbinseln 
finden,  die  mehr  oder  weniger  gegen  Norden  gerichtet  sind;  an  den 
West-  und  Ostkttsten  der  Festlande  dag^en  können  die  Halbinseln 
sowohl  nach  Süden  wie  nach  Norden  gerichtet  erscheinen.  Betrachten 
wir  nun  den  Norden  der  Elrde,  so  gewahren  wir,  dafs  kräftige  Halb- 
inselbildungen nur  an  den  russischen  Küsten  auf  der  kurzen  Strecke 
zwischen  dem  Weifsen  Meere  und  der  Lenamündnng  auftreten.  In 
Ostsibirien  fehlen  sie  gänzlich,  ebenso  wie  in  Nordamerika;  man  müfste 
denn  an  das  ungefüge  Labrador  oder  an  das  kleine  Boothia  Felix 
denken.  An  den  Südküsten  der  Festlande  dagegen  streben  alle  Länder- 
massen  nach  einer  halbinselfbrmigen  Zuspitzung.  Das  Merkwürdigste 
aber  ist,  dafs  an  den  West-  und  Ostküsten  der  Festländer  Halbinseln 
heraustreten,   die   mehr   oder  weniger  gegen  Süden,  keine,  die  g^n 
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Norden  gerichtet  sind,  wie  dies  bereits  der  Schwede  Torbern  Berg- 
mann vor  einem  Jahrhundert  (1773)  aussprach.  An  der  OstkOste 
Asiens  folgen  sich  auf  einander  Kamtschatka ,  Sachalin,  eine  Insel 
zwar  nach  der  gewöhnlichen  Sprachweise,  im  Grunde  aber  eine  ve^ 
steckte  Halbinsel,  weil  sie  nur  durch  eine  seichte  Meerenge  vom  Fest- 
land abgeschieden  wird,  dann  Korea.  Im  West^  von  Nordamerika 
haben  wir  Alaska  und  Nieder-Califomien,  im  Osten  Florida.  Yucatan 
ist  zwar  eine  Halbinsel,  die  ein  wenig  nach  Norden  gerichtet  erscheint; 
doch  gehört  sie  einem  inneren,  seichten  Meere  an,  und  wir  betrachten 
hier  nur  die  oceanischen  Umrisse.  Bedeutsam  ist  der  Mangel  an  Halb- 
inseln in  Südamerika;  denn  solche  schwächliche  Gliederungen  wie  die 
Halbinseln  Guajira,  Paraguana  und  Paria  ziehen  wir  nicht  in  Betracht 
VoUständig  mangelt  auch  eine  wahre  peninsulare  Gliederung  dem  afri- 
kanischen Festland,  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht  seines  zugespitzten 
Osthoms,  welches  im  Kap  Guardafiii  endigt  Ist  die  südamerikanische 
Pyramide  durch  die  mittelamerikanischen  Engen  an  den  nördlichen 
Kontinent  befestigt  und  liegt  im  Osten  von  dieser  Brücke  die  Inselwelt 
der  Grofsen  und  Steinen  Antillen,  so  wird  eine  ähnliche  Verbindung 
Australiens  mit  Südasien  durch  die  Halbinsel  Malakka  mit  Unter- 
stützung der  grofsen  Inseln  Sumatra,  Java,  sowie  der  Sunda-  und 
Banda-Gruppe  angestrebt,  die  ihrer  Gliederung  und  Richtung  nach  die 
mittelamerikanischen  Landengen  vertreten  und  in  deren  Osten  aber- 
mals Inseln  liegen«  Um  die  Ähnlichkeit  noch  zu  vermehren,  sind  so* 
wohl  auf  den  mittelamerikanischen  Isthmen  wie  auf  den  Antillen  die 
Vulkane  so  häufig  wie  auf  den  Inseln  zwischen  Asien  und  Australien. 
Beiläufig  bemerkt  ist  es  das  Verdienst  Adalbert  v.  Chamissoa, 
auf  die  Homologie  dieser  beiden  Erdräume  zuerst  die  Auficnerksamkeii 
gelenkt  zu  haben  ^). 

Die  lehrreichsten  Ähnlichkeiten  sind  jedoch  in  den  Umrissen 
Südamerikas,  Afiikas  und  Australiens  wahrzunehmen.  Lord  Bacon 
bezeichnete  schon  die  Südspitzen  Afirikas  und  Südamerikas  als  homo* 
löge  Bildungen  (simiUtudines  physicae  in  configurationemundi)*);  dann 
erkannte  Job«  Reinh.  Forster  die  Ähnlichkeit  Australiens  mit  den 
beiden  anderen  Kontinenten  ^).  Freilich  hielt  man  zu  seiner  Zeit  die 
Insel  Tasmanien  noch  ftbr  einen  Zubehör  des  australischen  Festlandes; 
denn  die  Bafsstraise  wurde  erst  30  Jahre  nach  der  Rase  des  älteren 


>)  A  V.  Ghamissos  Werke.  Leipzig  1852.  ReLse  um  die  Welt  Bd. II« 
S.  44. 

*)  Francisci  Baconi  novum  Organum.  Lib.  JI,  Aphor.  27.  Opni. 
Amstel.  1684.    Vol.  U,  p.  282. 

')  J.  R.  Förster,  Bemerkungen  auf  seiner  Rdse  um  die  Welt  Bcriia 
1783.    8.  3. 
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und  jüngeren  Forst  er  mit  Kapitän  Cook  nach  den  Sttdpolarmeeren 
entdeckt  Gleichwohl  bleibt  Forsters  Vergleich  nicht  minder  tref- 
fend; denn  Tasmanien  darf  ab  die  wahre  Südspitze  von  Australien 
angesehen  werden,  da  die  Bafsstrafse  sehr  seicht  und  Tasmanien  in 
einer  vergleichsweise  kurzen  geologischen  Veigangenheit  mit  dem  nahen 
Festlande  verbunden  gewesen  ist,  was  vor  allem  durch  die  Ähnlich- 
keit der  Flora  und  Fauna  Tasmaniens  mit  der  Australiens  bewiesen 
wird.  In  den  drei  Kontinenten  haben  wir  die  gröfste  Einförmigkeit 
der  Gestaltung  vor  uns,  als  ob  sie  nach  einer  Schablone  gearbeitet 
worden  wären  (Fig.  54).  Nach  Osten  zu  endigen  sie  mit  einer  Spitze, 
die,  bei  Afrika  zu  einem  Hom  zugeschärft,  in  Südamerika  bei  Kap 
San  Roque  schon  beträditlich  abgestumpft,  in  Australien  zwar  noch 
kenntlich,  aber  doch  sehr  verwischt  ist.  An  ihren  Westseiten,  und 
zwar  auf  der  nördUchen  Hälfte,  wiederholt  sich  bei  allen  dreien  eine 
mehr  oder  weniger  gewölbte  Massenanschwellung.  Bei  Südamerika, 
welches  die  gröfste  Entwicklung  von  Kord  nach  Süd  besitzt,  tritt  diese 
Anschwellung  am  wenigsten,  bei  Australien,  das  die  geringste  Aus- 
dehnung von  Nord  nach  Süd  besitzt,  tritt  sie  vergleichsweise  am  stärk- 
sten in  den  Ocean  hervor,  während  Afrika  zwischen  beiden  Welt- 
teilen die  Mitte  hält.  Eine  Folge  des  symmetrischen  Baues  von  Süd- 
amerika und  Afrika  ist  die  eigentümliche  Windung  des  atlantischen 
Thaies;  denn  schon  Immanuel  Kant  bemerkt  treffend,  dafs  die 
aus-  und  einspringenden  Winkel  der  beiden  Kontinente  einander  gegen- 
über liegen,  wodurch  der  Adantische  Ocean  die  Gestalt  eines  grolsen 
Stromes  bekommt,  eingeengt  zwischen  Ufern  von  gleichmäfsigem  Ab- 
stand^). Leider  wird  durch  die  Verzerrung  der  Ländergestalten  auf 
den  Karten  in  Mercators  Projektion  dieser  Parallelismus  fast  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verwischt  Wollte  jemand  in  solchen  &st  pedan- 
tischen Wiederholungen  nur  Neckereien  des  Zufalls  erblicken,  so 
mü&te  er  überhaupt  verzichten,  aus  Ähnlichkeiten  in  der  Natur  zur 
Erkenntnis  eines  ursächlichen  Zusammenhanges  zu  gelangen.  Bisher 
hat  niemand  eine  Vermutung  geäulsert,  welcher  Wirkung  von  Natur- 
kräften jene  seltsamen  Ähnlichkeiten  beigemessen  werden  möchten. 
Auch  A.V.  Humboldt,  der  sich  viel&ch  mit  diesen  morphologischen 
Oehdnmissen  beschäftigte,  gestand  ausdrücklich,  er  könne  nur  auf  die 
Ähnlichkeiten  hindeuten,  ohne  die  Gründe  ihrer  Notwendigkeit  zu 
erörtern« 

Sollten  auch  diese  G^eimnisse  vorläuiBg  noch  unenthüllt  bleiben; 
80  können  wir  doch  aus  jenen  Ähnlichkeiten  uns  eine  andere  Lehre 
ziehen,  nämlich  die,   dafs  die  Umrisse  des  festen  Landes  unabhängig 

^)  Immanuel  Kant,  Physische  Geographie.    Mainz  1802.    Bd.  II,  S.  62. 
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sind  von  seiner  senkrechten  Gliederung.    Hier  geraten  wir  jedoch  in 
Widerspruch  mit  hergebrachten  Ansichten ;  denn  die  älteren  Geographen 
betrachteten  die  Gebirge  als  das  Mafsgebende  bei  der  Gestaltung  des 
Trockenen,   daher   sie  ehemals  das  Skelett  der  Festlande  oder  wohl 
auch  das  Gezimmer  oder  Balkenwerk  der  Erde  genannt  wurden^). 
£s  soll  nun  gar  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Richtung  der  Ge- 
birge nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Umrisse  der  Länder  und  Weltteile 
sei ;  man  müfste  sonst  Italien  und  den  Apennin,  die  Vulkanreihe  Javas 
vergessen  und  verkennen  wollen,   dafs  die  Gestalt  des  nord-  und  des 
südamerikanischen   Weltteils    in   Abhängigkeit    stehe  von    ihren   Ge- 
birgen ;  denn  bei  dem  ersteren  wird  die  Westküste  durch  die  Richtung 
der  Felsengebirge,  die  OstkUste  durch  das  Streichen  der  Alleghanies 
g^ben.     Noch   strenger  eingefangen   zwischen   Gebirgen  liegt   Süd- 
amerika.   Erstens  ist  seine  Westküste  von  d6r  Landenge  bis  zum  Kap 
Boom  durch  einen  ein&chen  oder  doppelten  oder  dreifachen  Anden- 
görtel    geschützt,    dann    eben  so  der  Saum  des  Caribischen  Golfes. 
Femer  sind  die  Räume  zwischen  Orinoco  und  Amazonas  durch  Ge- 
birge ausgefüllt,  und  endlich  haben  wir  in  Bi*asilien  Hochlande,  deren 
Ränder  dem  Meere  zugekehrt  stehen.     So  konnte  man  sich  denken 
und  so  hat   man  sich  früher  gedacht,  dafs  die  Gebirge,  nachdem  sie 
aus  dem  Meere  aufgestiegen  waren,  den  Rahmen  oder  die  Wirbelsäulen 
zur  Bildung  der  Länder  gewährten.     Hier  nötigt  aber  gerade  die  ver- 
gleichende firdkunde  zu  anderen  Vorstellungen.     Die  Gebirge   haben 
nicht  auf  ihren  Schultern  die  Weltteile  mit  sich  emporgehoben;   wohl 
aber   haben   sie   die   älteren   Umrisse   der  Festlande   vor  einer,  allzu- 
HLschen  Umbildung  gerettet.    Sie  wirkten  also  nicht  erzeugend,  sondern    * 
vielmehr  erhaltend. 

Die  gemeinsamen  FamilienzUge  Südamerikas,  Afrikas  und  Austra- 
liens lassen  uns  nämlich  schUelsen,  dafs  ihre  horizontale  Gestalt  völlig 
unabhängig  von  ihrer  senkrechten  Gliederung  erscheint,  die  bei  je- 
dem der  drei  Festlande  verschieden  ist.  Den  Westküsten  Afrikas  wie 
Australiens  fehlen  die  Cordilleren.  Der  plastische  Bau  des  Innern  von 
Nordafrika  hat  nicht  die  geringste  Übereinstimmung  mit  den  homo- 
logen Räumen  Südamerikas.  Freilich  kennen  wir  seine  senkrechte 
Gestaltung  nur  mangelhaft;  allein  seine  Stromsysteme  kennen  wir  hin- 
länglich, und  diese  erlauben  Rückschlüsse  auf  die  plastische  Anordnung 
des  Ganzen.  Südafrika  ist,  soweit  wir  es  kennen,  eine  Hochebene^ 
die  nach  beiden  Meeren  durch  aufgerichtete  Gebirgsränder   begrenzt 

>)  Der  Ausdruck  Ossatora  globi  stammt  aus  Kirchers  Mundus  sub- 
tenaneos.  AmsteL  1665.  Vol.  I,  lib.  II,  cap.  9,  fol.  69.  Hundert  Jahre  darauf 
bezeichnete  sie  Buache  als  charpente  de  la  terre  und  später  noch  Ritter  als 
Gezimmer  der  Erde. 
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wird,  ganz  unähnlich  den  Tiefebenen  Südamerikas  südlich  vom  Lt 
Plata.  Australien  endlich  ist  am  stärksten  aufgerichtet  längs  semer 
Ostküste;  jedoch  fehlen  auch  in  Westaustralien  nicht  Hochebenen  mit 
steilen  Abstürzen;  ja,  dürften  wir  einem  voriäufigen,  fireOich  immer 
noch  sehr  lückenhaf^n  Entwürfe  eines  Gesamtbildes  von  Austndien 
Vertrauen  schenken,  so  müfste  es  einer  allseitig  an  den  Bänden  auf- 
gerichteten, im  Innern  aber  einsinkenden  Hochebene  gleichen^).  IKe 
Ähnlichkeit  der  drei  Kontinente  ist  also  trotz  der  Verschiedenheiteo 
ihrer  senkrechten  Gliederung  vorhanden,  und  dies  lehrt  uns,  dab  die 
grofsen  Umrisse«  der  Festlande  von  anderen  Kräften  gestaltet  worden, 
als  diejenigen  waren,  welche  das  Aufsteigen  von  Gebii^gen  hervorriefen. 
Mit  anderen  Worten:  die  Festlande  sind  älter  als  die  Ge- 
birge, die  sie  tragen. 

Es  dient  uns  zu  keiner  geringen  Beruhigung,  dafs  A.  v.  Hum* 
boldt  zu  ähnlichen  Ansichten  gelangte;  denn  in  Bezug  auf  den  Par- 
allelismuff  der  Westküsten  von  Südamerika  und  von  Afrika  äuberl 
er  in  seinem  Werke  über  Centralasien  ^)  folgendes :  |,Es  giebt  Ana- 
logien der  Form  und  Lagerung,  welche  hervorzuheben  von  Nutzen  za 
sein  scheint,  wenn  man  auch  ihre  Ursache  nicht  erörtert  Solche  Ver- 
hältnisse hängen,  wie  die  vor-  und  einspringenden  Winkel  der  Ktksten 
des  Atlantischen  Oceans  im  Norden  des  10.  Grades  s.  Br.  oder  wie  die 
korrespondierenden  Krümmun]^en  des  G0I&  von  Arica  (in  Peru)  und 
des  Golfe  von  Guinea,  mit  dem  Phänomen  des  ersten  Er- 
scheinens der  kontinentalen  Massen  zusammen,  was  weit 
früher  eintrat  als  die  Phänomene  der  Emporhebung  der 
Gebirgsketten  aus  Spalten  mit  verschiedenen  Richtungen.^  Hier 
ist  also  unser  Satz,  den  wir  beweisen  wollten,  schon  ausgesprocheo: 
die  Festlande  oder  vielmehr  der  horizontale  Umrils  der  WeltteOe 
war  schon  vor  dem  Auftreten  der  Gebirge  gegeben').  Auch  hat 
A.  V.  Humboldt  gezeigt,  dafs  E^mmgebirge,  bis  zum  MeeressiMegel 
abgetragen  und  gleichmäfsig  über  ii^nd  dnen  Kontinent  ausgeebnet^ 
dessen  mittlere  Höhe  nur  um  weniges  erhöhen  würden  (vgl.  S.  45<M) 
dafs  diese  vielmehr  nur  Rauhigkeiten  von  untei^^rdneter  Bedeatan<r 


')  S.  Rattrays  Karte  von  Anstndien  zu  p.  381  des  Jonnud  of  thefi. 
Geogr.  Society  of  London  1868  und  Petermanns  Karte  von  AoBtnJieo  m 
Bti eiere  Handatlas  (1874),  Nr.  73. 

^  A.  V.  Humboldt,  Centralasien.  Deutsch  von  Mahlmann.  Berfin 
1844.    Bd.  I,  S.  139. 

')  Diese  Anschauung  hat  auch  den  Beifall  C.  F.  Naumanns  (Lehrbuch 
der  Geognosie.  2.  Aufl.  Leipzig  1858.  Bd.  I,  S.  819X  der  uns  zugleich  bdfbit 
dafs  schon  d'Aubuisson  zu  ihren  AnhKngem  gehört  hat. 
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seien  und  dafs  sie  deshalb  jünger  sein  mülsten  als  die  Festlande 
selbst  *). 

Sind  die  Gebirge  also  nicht  die  Wirbelsäulen  oder  das  Balken- 
gerüst der  Festlande,  sondern  späteren  Ursprungs,  so  dienen  sie  doch 
dazu,  um  das  einmal  vorhandene  Antlitz  der  Weltteile  gegenüber  den 
zer9t<$renden  Kräften  in  Luft  und  Meer  zu  schützen  oder  bei  dem  Ein- 
tritt seculärer  Bodensenkung  die  Grundzüge  des  ehemaligen  Zustandes 
noch  längere  Zeit  zu  bewahren.  So  hat  Dana  die  scharfsinnige  An- 
sicht ausgesprochen,  dafs  die  Koralleninseln  der  Südsee,  deren  Hinab- 
tauchen in  den  Ocean  uns  bereits  in  einem  der  vorhergehenden  Ab- 
schnitte (S.  389  ff.)  beschäftigte,  durch  ihre  kettenartige  Anordnung 
und  ihr  paralleles  Streichen  lebhaft  an  Cordilleren  erinnern,  die  ehe- 
mals einen  geräumigen  W^eltteil  durchzogen ,  bei  dessen  Versinken  sie 
eine  Zeit  lang  noch  über  Wasser  ragten  und,  als  auch  sie  das  Schicksal 
traf,  gänzlich  überflutet  zu  werden,  den  riff bauenden  Korallen  noch 
die  Unterlage  gewährten,  um  die  heutigen  Ketten  der  Koralleninseln 
in  der  Südsee  zu  erbauen.  So  erscheint  uns  auch  Neu  -  Caledonien, 
von  dem  wir  wissen,  dafs  es  langsam  abwärts  schwebt,  als  der 
schmale  Rücken  eines  Gebirges,  welches  als  Uferleiste  die  Umrisse 
eines  ehemals  nach  Osten  weiter  vortretenden  Australiens  wahrnehmen 
läfst.  Denken  wir  uns  Neu-Caledonien  nach  und  nach  gänzlich  unter 
den  Spi^iel  des  Meeres  gesunken ,  so  werden  auf  seinem  Rücken  Ko- 
rallenbauten aufsteigen,  und  eine  Kette  von  Atollen  wird  noch  lange 
Zeit  die  Streichungsrichtung  und  Ausdehnung  der  ehemaligen  Insel 
bezeichnen. 

In  Mittelamerika  schützte  der  beinahe  lückenlose  Zusammenhang 
der  Cordilleren,  welcher  den  längst  beabsichtigten  Kanalbauten  zwi- 
schen den  beiden  Oceanen  schwere,  fast  unbesiegbare  Hindemisse  be- 
reitete, die  gänzliche  Trennung  des  südlichen  und  nördlichen  Festlandes 
zu  zwei  Weltinseln.  So  erzählen  uns  nicht  bloCs  die  senkrechten 
Lagerungsverhältnisse  der  Felsarten,  welche  die  Geologen,  und  nicht 
blofs  die  Abdrücke  und  Versteinerungen  von  Pflanzen  und  Tieren, 
welche  die  Paläontologen  hauptsächlich  ins  Auge  &ssen,  sondern  auch 
die  horizontalen  Umrisse  des  Trockenen  und  Flüssigen,  wo  sie  mit 
Hilfe  der  gewonnenen  geologischen  und  paläontologischen  Erkenntnisse 
von  der  vergleichenden  Erdkunde  gedeutet  werden  können,  einiges  von 
der  Vergangenheit  unseres  Planeten  und  können  den  Landkarten  die 
Reize  eines  historischen  Gemäldes  verleihen. 

')  A.  V.  Humboldt,  1.  c.  S.  122  fF. 
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Es  ist  zu  beklagen  und  zu  mifsbilligen,  dafs  man  noch  immer  ge- 
legentlich von  Gebirgsketten  und  Thälem  auf  dem  Boden  der  See 
sprechen  hört  Damit  soll  freilich  nicht  bestritten  werden,  dafs  in  der 
Nähe  von  FesÜandsküsten,  wenn  der  Boden  plötzlich  um  500  oder 
1000  Faden  sinken  würde,  Gebirge  und  Thäler  überschwemmt  wer- 
den möchten.  Wenn  ein  ehemaliges  Festland  rascher  unter  das  Meer 
hinabschwebt,  als  manche  seiner  Thäler  ausgefldlt  werden  können,  so 
müssen  sie  fortbestehen ;  ebenso  werden  seine  Gebirge  als  felsige  Insel* 
kämme  noch  eine  Zeit  lang  oder  auch  eine  lange  Zeit  über  dem 
Wasser  bleiben  und  die  versunkenen  Teile  das  ehemalige  Stretchen 
durch  Untiefen  noch  fort  und  fort  verkündigen.  Die  dalmatinischen 
Küsteninseln  und  noch  mehr  die  Inselwelt  zwischen  Europa  und  Klein- 
asien  gewähren  uns  ein  deutliches  Bild  eines  derartigen  Vorganges. 
Ebenso  darf  nicht  bezweifelt  werden ,  dafs  in  solchen  seichten  Heeren 
wie  in  unserer  Nordsee  durch  die  aushöhlende  Kraft  des  Wellenschlages 
Furchen  gebildet  werden  können.  Femer  ist  es  unvermeidlich,  dala 
die  Sohle  der  Oceane  durch  Spalten  sich  zerklüfte;  denn  viele  der 
vulkanischen  Inseln  Uegen  reihenweise  geordnet  und  sind  daher  aal- 
geschüttet  worden  durch  vulkanische  Auswürfe  aus  Spalten  des  Meens- 
grundes.  Soweit  wir  die  plastische  Gestalt  der  nordatlantisclien  Sohle 
kennen,  giebt  es  auch  dort  Unebenheiten,  Hochebenen  und  Tiefebenen, 
immer  aber  mit  sanft  geböschten  Abhängen.  Nichts  dagegen  berech- 
tigt uns  zu  der  Vorstellung,  dafs  sich  der  Meeresgrund  fieJte  wie  die 
Oberfläche  des  festen  Landes*),   dafs  dort  Massengebiiige  angestiegen 

>)  Dieser  ebenfalls  den  „Neuen  Problemen"  (8.  Aufl.  S.  75—84)  entlehot« 
Abschnitt  ist  vöUig  umgearbeitet  und  vielfach  erweitert  worden. 

*)  Vgl.  die  Abhandlung  Sherard  Osborns  „The  Gieography  of  the  M 
of  the  Atlantic  and  Indian  Oceans  and  Mediterranean  Sea"  in  dem  Joansi  vf 
the  R.  Geogr.  Society  of  London  1871,  p.  46—58. 
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sind  oder  aa6teigen  können,  dafs  die  Weltmeere  mit  einem  Worte 
ihre  Alpen,  Pyrenäen,  ihren  Kaukasus,  ihren  Himalaya,  ihre  Anden 
oder  Gordilleren  besitzen  sollten,  es  seien  denn  die  Heste  ehemaliger 
Festlandsketten,  die  durch  Eorallenbauten  noch  einem  gänzlichen  Er- 
löschen entgingen.  Wir  beharren  also  bei  der  Behauptung,  dafs  Ge- 
birge nur  Erscheinungen  der  Erdfesten  sind  und  werden  diesen  Satz 
später  zu  erhärten  versuchen. 

A.  Y.  Humboldt  war  den  gefiüurlichen  Träumereien  eines 
Buache  von  sogenannten  „Se^ebirgen"  nicht  hold  gewesen.  Finden 
wir  aber  \m  ihm  nicht  mehr  die  Seegebirge,  so  behielt  er  doch  eine 
andere  Vorstellung  des  Franzosen  bei,  dals  nämlich  die  Gebirge  das 
Gezimmer  (charpente)  oder,  wie  es  Athanasius  Eircher  mit 
einem  anderen  Bilde  ausgesprochen  hatte,  das  Skelett  der  Festlande 
(ossatora  globi)  vertreten.  Diese  Anschauung  öfihete  leider  den  W^ 
zu  einem  neuen  Irrtume.  Man  dachte  sich,  und  viele,  vieUeicht  recht 
viele  denken  sich  noch  jetzt;  dafs  das  feste  Land  den  Gebirgen  seinen 
Ursprung  verdanke.  Zuerst  erhob  sich  zufolge  derartiger  Anschauungen 
eine  Gebirgskette  aus  dem  Meere  und  richtete  an  ihren  Abhängen 
Streifen  Landes  empor,  an  das  sich  frisches  und  immer  frisches  Ge- 
biet ansetzte.  Folgte  der  ersten  Bergkette  eine  zweite  in  paralleler 
Richtung,  so  entstand  zwischen  beiden  eine  Hochebene.  Näherten 
sich  zwei  Gebirgsketten  unter  steilen  Winkeln,  so  gab  es  Grelegenheit, 
da(s  der  Zwischenraum  durch  Anschwemmung  von  Land  ausgefüllt 
wurde.  Wirklich  ist  auch  mancher  Erdraum  nur  trocken  geworden 
nach  dem  Au&teigen  naher  Gebirge.  So  wurde  die  Gangesebene,  ein 
ehemaliger  Golf,  ausgefüllt  mit  dem  Schutt  der  Himalayaketten ,  die 
Poebene  vom  Schutt  der  Alpen.  Ein  solches  Wachstum  des  Landes 
erfordert  aber  stets,  dafs  die  Gebirge  noch  nicht  sehr  gealtert  sind. 
Die  letzte  Hebung  der  Alpen  gehört  der  jüngsten  geologischen  Ver- 
gangenheit an;  die  des  Himalaya  fällt  noch  in  die  tertiären  Zeiten. 
Gebirge  aber  können  noch  so  günstig  zur  Ansammlung  von  Land 
gegliedert  sein,  ohne  dafs  deshalb  Anschwenmiungen  sich  einstellen. 
In  der  Molukkensee  li^en  die  beiden  merkwürdigen  Inseln  Celebes 
und  Gilolo,  beide  gebirgig,  beide  f&cherfiSrmig  ausgebreitet  wie  eine 
Hand  mit  vier  Fingern,  dem  Meere  drei  Golfe  au&chliefsend ,  wo 
es  Schutt  absetzen  könnte,  ein  prächtiges  Gezimmer  ftbr  geräumige 
Inseln  und  einen  jungen  Kontinent  Dennoch  besteht  Celebes  nur  aus 
sekundären  Felsarten,  an  welche  sich  äuiserst  spärlich  nur  hier  und 
da  tertiäres  Gebiet  anlehnt  Folglich  dürfen  wir  in  jener  Insel  nicht 
das  erste  Lebenszeichen  neuer  Landbildung  begrüfsen,  sondern  müssen 
sie  vielmehr  als  den  Rest  eines  gebirgigen  Festlandes   und  diesen  Rest 

Peicliel-Leipoldt,  Pbys.  Erdkunde.    2.  Aufl.  28 
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wieder  als  im  Versinken  begriffen  betrachten ,   wie  es  sich  streng  er- 
giebt  aus  der  Verbreitung  der  dortigen  Tierarten. 

Wir  haben  auch  schon  im  vorausgehenden  Abschnitt  beharHick 
darauf  verwiesen,  dafs  die  physiognomischen  Ähnlichkeiten  zwischen 
den  wagerechten  Gestaltungen  von  Südamerika,  Afrika  und  AostnÜen 
vorhanden  sind,  ohne  dafs  sie  in  der  geringsten  Abhängigkeit  zu  ihren 
senkrechten  Gliederungen  ständen.  Wir  zeigten,  dafs  auch  A.  v.  Hum- 
boldt diese  Thatsache,  die  doch  wenig  zu  seinen  sonstigen  geologischen 
Vorstellungen  patste,  unbedingt  anerkannte.  In  gleichem  Sinn  äu&ert 
Bernhard  Studer^):  „Mehrere  Verhältnisse  in  der  Gestalt  der 
Festländer  deuten ,  wenn  auch  sehr  entfernt,  auf  einen  gemeinsamen 
Typus  hin ,  der  in  den  Gebirgssystemen  bis  jetzt  nicht  hat  erkannt 
werden  können  und  nur  durch  die  Annahme  allgemein  wirkender 
Prozesse  erklärbar  ist.^ 

Weit  besser  als  solche  Aulserungen  grolser  Kenner  vermag  un< 
eine  firmittelung  der  Massenverhältnisse  des  Meeres,  sowie  des  trock«^ 
nen  Landes  und  ein  Vergleich  beider  von  den  älteren  Vorstellungen 
zu  befreien. 

Indem  wir  uns  zunächst  der  Betrachtung  der  ooeanischen  Tiefen 
zuwenden,  schicken  wir  voraus,  dals  alle  älteren  Arbeiten  hierbei  aiu- 
geschlossen  bleiben,  weil  sie  wenig  vertrauenswürdig  sind.  Die  Tiefen- 
messungen im  Ocean  sind  insofern  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten 
verknüpft,  als  es  aufserordentlich  schwer  ist,  den  Moment,  in  welchem 
das  ausgeworfene  Lot  den  Meeresgrund  erreicht,  auch  nur  annähenxl 
zu  bestimmen,  und  als  man  femer  in  vielen  Fällen  nicht  beurteilen 
kann,  ob  die  Schnur  die  ursprünglich  senkrechte  Richtung  bewahrt 
Vielfach  liefs  man  fillher  die  Leine  selbst  dann  noch  ablaufen,  wenn 
das  Lot  längst  auf  dem  Boden  des  Meeres  angekommen  war.  Erfiiist 
von  unterseeischen  Strömungen  rollte  der  Faden  weiter  und  weiter  ab. 
und  da  öfter  zwei  entgegengesetzte  Strömungen  in  geringerer  und 
gröfserer  Tiefe  vorhanden  waren,  so  wurde  die  Schnur  nicht  selten  nach 
zwei  Seiten  wie  ein  Segel  aufgeschwellt  und  mochte  unter  dem  Wa^s^r 
bisweilen  die  Gestalt  eines  iS  annehmen.  Der  Hauptübelstand  hierbi 
war  jedoch  der,  dafs  die  Anwendung  eines  schweren  Lotes  auch  eine 
stärkere  Schnur  erforderlich  machte,  weil  der  Faden  sonst  beim  Ant- 
wärtsziehen  reifsen  mufste.  War  das  Lot  aber  nicht  von  aaaehnlicher 
Schwere,  so  spielten  die  Strömungen  des  Meeres  mit  dem  Faden  und 
lenkten  ihn  beträchtlich  von  seiner  vertikalen  Sichtung  ab.  So  k^m 
es,    dars    man    den    Adantischen    Ocean    in    manchen    Gebieten   f^n 

M  Lehrbuch  der  physikalischen  Geof^phie  und  Geologie.  Bern,  ri'-r 
und  Leipzig  KS47.    Bd.  II.  S.  242. 
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unergründlich  hielt,  wdl  der  Faden  des  Lotes  noch  immer  hinabsank, 
nachdem  er  schon  auf  eine  Lange  von  mehr  als  8000  Faden  ins 
Meer  hinabgetaucht  war.  Jetzt  weife  man  ganz  genau,  dafs  in  solchen 
Fällen  das  Blei  dea  Boden  erreicht  hatte,  dafs  aber  der  Faden  von 
Strömungen  ergriffen  und  seitwärts  fortgeführt  wurde. 

Um  zu  zeigen ,  zu  wel<^en  Irrungen  man  auf  diesem  Wege  ge- 
langen konnte,  erwähnen  wir,  dals  flir  eine  noch  von  Maury  als  un- 
«fgründltch  bezeichnete  Stelle  im  Atlantischen  Ocean  zwischen  Keu- 
fundland  und  den  Azoren  von  dem  Commander  W.  Chimmo  im 
Jiilire  1868  eine  Tiefe  von  1450  Faden  gemessen  wurde.  Wenn 
femerSir  James  Clark 

Rofa  am  3.  Juni   1843  IV  55. 

zwischen  der  brasiliani- 
schen Küste  und  St.  Helena 
lunler  15"  3'  s.  Er.  und 
23«  U'  w.  L.  Gr.)  seibat 
in  der  enormen  Tiefe  von 
4iii)0  Faden  noch  keinen 
*^nind  fand,  so  haben  wir 
ra  unzweifelhaft  mit  einer 
fehlerhaften  Sondierung  zu 
ihiin.  Dasselbe  gilt  von 
Kapitän  Denhams  Lo- 
tungen, der  im  Jahre  1852 
zwischen  Tristan  da  Cunha 
und  der  sUdamerikani- 
Bchen  Küste  (unter  36" 
40'  B.  Br.  und  37"  6' 
».  L.  Gr.)  das  Gewicht 
»n^ebhcb  bis  zu  der  un- 
^heuren  Tiefe   von  7706 

Paden  hinabliefe.  Noch  Überboten  wird  dieses  Resultat  durch  dasjenige 
les  Lieutenant  J.  P.  Parker,  welcher  im  Jahre  1852  in  der  Ntthe  der 
^enhamschen  Messtmg  {unter  35"  35'  s.  Br.  und  45"  10'  w.  L.  Gr.) 
ogar  eine  Tiefe  von  8300  Faden  ermittelte '). 

Nach  vielen  erfolglosen  Bemtihungcn,  ein  passendes  Tiefenlot  her- 
ustellen,  gelang  es  endlich  dem  Amerikaner  J.  M.  Brooke  im  Jiihre 
854,  einen  äufserst  zweckmäfeigen  Apparat  -zu  konstruiei'en,  der  zwar 
päter  mannigfache  Veibeasenmgen  erfuhr,  im  Princip  aber  bis  heute  bei- 
cJialten  worden  ist  Brookes  „Deep-Sea  Soundiug  Appai-atus*^  (Fig.  55) 


I  Nautical  Magazine.     Vol.  XXII,  p.  393. 
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besteht  im  wesentlichen  aus  einer  durchbohrten  Kanonenkugel  imd 
einem  MetaUstab.  Der  letztere  föhrt  von  oben  nach  unten  durch  das 
Loch  der  Kugel  hindurch  und  ragt  beträchtlich  über  die  beiden  Enden 
desselben  hinaus.  Somit  trifil  die  untere  Spitze  des  Stabes  eher  als 
die  Kugel  auf  dem  Boden  auf.  Sobald  dies  geschieht,  gleitet  die  Kugel 
vermöge  ihrer  Schwere  vollends  bis  an  das  Ende  des  Stabes  hinab. 
Mit  dieser  Bewegung  aber  öfinet  sich  durch  Schnüre  ein  ganz  ein&ches^ 
scherenartiges  Schlots  an  der  Spitze  des  Stabes,  wodurch  die  Verbin- 
dung zwischen  der  Kugel  und  dem  Stab  gelöst  wird.  Dieser  verliert 
also  die  ihn  beschwerende  Last  beim  Aufetofsen  imd  kann  demnach 
leicht  wieder  heraufgehoben  werden.  Natürlich  verbleibt  die  Kugel 
auf  dem  Grunde  des  Oceans.  Die  Höhlung  am  unteren  Ekide  des 
Stabes  ist  übrigens  mit  Talg  oder  Seife  gefUllt;  es  haften  darum  auch 
Stoffe  des  Seegrundes  an  dem  Instrumente  und  werden  mit  diesem  in 
die  Höhe  gebracht.  Späterhin  verwandte  man  statt  der  Kugel  einen 
200  bis  300  Pftmd  schweren  Cylinder,  welcher  in  mehrere  Teile  zerfiel, 
den  sog.  ^Hydra^  -  Apparat.  Auch  vermochte  man  das  Gewicht  der 
Leine,  welche  aus  dem  besten  italienischen  Hanf  hergestellt  war,  um 
22  Prozent  zu  vermindern  und  dabei  ihre  Haltbarkeit  um  147  Prozent 
zu  steigern.  Übrigens  bedient  man  sich  verschiedener  Lote  je  nach 
den  Tiefen.  Liegt  der  Meeresgrund  nur  etwa  1000  Faden  tief,  so 
wird  das  Blei  noch  herau%ezogen ;  nur  bei  gröfseren  Tiefen  benützt 
man  den  „Hydra^ -Apparat.  Die  Schnur ^  obwohl  nicht  dicker  ak  dn 
gewöhnlicher  Bleistift,  gestattet  doch  eine  Spannung  von  12  Centnern. 
Eine  solche  mufs  gefordert  werden,  weil  die  durchnäfste  Schnur 
schwerer  wird  als  Seewasser  und  ihr  eigenes  Gewicht  demnadi  mit 
jedem  neuen  eingesenkten  Faden  wächst  Störende  Einflüsse  bei  diesen 
Messungen  werden  sofort  erkannt,  wenn  man  während  der  Sondierung 
die  Zeit  genau  notiert,  welche  das  Lot  braucht,  um  von  100  zu  100 
Faden  hinab  zu  steigen.  Ein  im  leeren  Raum  fallender  Körper  ver- 
vielfilltigt  seine  Geschwindigkeit  mit  jedem  neuen  Zeitintervall;  Lot 
und  Schnur  aber  sinken  im  Wasser  immer  langsamer,  weil  mit  der 
Länge  des  hinabgelassenen  Fadens  gleichzeitig  die  Reibung  an  der 
Oberfläche  desselben  wächst  So  sank  das  Lot  der  „Porcupine^ 
von  0  bis  100  Faden  Tiefe  in  —  Min.  45  Sek., 
,       500    „      600       „  „       „ 
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')  C.  Wyville  Thomson,  The  Depths  of  the  Sea.    2»4  ed.  London 
1874.  p.  223. 


XI.   Abhängigk.  d.  Flächeninh.  d.  Fe8tlande  v.  d.  mittl.  Tiefe  d.  Weltmeere.    437 

Rollt  die  Schnur y  von  unterseeischen  Strömungen  getrieben,  auch 
dann  noch  weiter  ab,  nachdem  das  Lot  bereits  den  Grund  des  Meeres 
erreicht  hat,  so  wird  dies  sofort  erkannt  werden  an  der  vOTänderten 
Geschwindigkeit,  die  von  dem  Momente  des  Au&tolsens  an  in  den 
meisten  Fällen  eine  wesentlich  andere  und  zwar  öfter  wohl  eine  gleich- 
mäisige  oder  beschleunigte  als  eine  verzögerte  ist 

Die  Besorgnis,  dafs  unterseeische  Strömungen  die  senkrechte  Rich- 
tung der  Schnur  stören,  sie  bogenfbrmig  oder  gar  schleifenfbrmig  ver- 
ändern können ,  ist  jetzt  nicht  mehr  jgrols.  Weit  mehr  ist  eine  Trü- 
bung der  Genauigkeit  durch  eine  Ortsveränderung  des  SchifiSas  zu 
furchten.  In  einer  halben  Stunde  kann  ein  Fahrzeug  von  Wind  und 
Strömungen  ziemlich  weit  von  der  Einsenkungsstelle  hinweg  getragen 
werden:  deshalb  sind  die  Lotungen  am  Bord  der  Dampfer  viel  Ver- 
trauenswerter, weil  man  auf  ihnen  den  beflirchteten  Nachteilen  viel 
besser  vorbeugen  kann.  Immerhin  müssen  wir  uns  sagen,  dafs  die 
wirklichen  Seetiefen  wahrscheinlich  etwas  kleiner  sein  werden  als  die 
Eigebnisse  der  Sondierungen^). 

Von  welch  zweifelhaftem  Werte  die  älteren  Tie&eelotungen  sind, 
erkennt  man  am  deutlichsten  aus  der  folgenden  Übersicht  über  die 
gröfsten,  mit  den  neueren  Apparaten  ermittelten  Tiefen  werte: 


Ocean 

oder 

Meeresteil 


Ort  der  Lotung 


Breite 


I  Nordatlantischer  Ocean . 

Nordsee 

'       Ostsee 

Mittellindisches  Meer 

Südatlantischer  Ocean  . . 


19»  39'  n. 


Lftnge 


66<>  26'  w.  Gr. 


bei  Neerstrand  (Korw.) 
nw.  TOB  QottUnd 
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Nördliches  Dismeer 
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Unter  allen  gröfseren  Meeresräumen  ist  keiner  hinsichtlich  seiner 
Tiefenverhältnisse  besser  erforscht  als  der  Atlantische  Ocean  und 
speciell  das  nordatlantische  Becken.  Schon  wenige  Jahre  nach  der 
Erfindung  des  Brook eschen  Tiefenlotes  konnte  der  amerikanische 
Hydrograph  M  a  u  r  y  es  wagen,  gestützt  auf  drei  ftar  verschiedene  Zonen 


1)  Peschel  im  Ausland  1870,  S.  730. 

*)  Gröfste  bisher  gemessene  Meerestiefe;  sie  erreicht  nicht  ganz  die  Gauri- 
sankarhöhe  (8840  Meter). 
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dieses  Meeres  gemessene  Querschnitte,  sowie  auf  eine  grölaere  AnzaM 
zwischen  diesen  Linien  ermittelter  anderer  Tiefen,  eine  erste  Tiden- 
karte des  nordatlantischen  Oceans  zu  entwerfen.  Auf  Grrund  dieber 
Karte,  die  allerdings  infolge  der  zahlreichen  Expeditionen  im  Lauie 
des  letzten  Jahrzehnts  bereits  durch  genauere  Bilder  verdrängt  word»;D 
ist,  unternahm  es  Peschel  im  Jahre  1868  zum  ersten  Male,  die  min- 
iere Tiefe  des  nordatlantischen  Oceans  zu  berechnen.  Hat  nun  auch 
das  Endresultat  dieser  Arbeit  ebenso  wie  die  Maurysche  Tiefenkarte 
in  neuerer  Zeit  eine  Verschärfung  erfahren,  so  wird  das  von  Peschel 
angewandte  Verfahren  jedoch  heute  noch  benützt,  weshalb  eine  kune 
Darstellung  desselben  geboten  erscheint  Peschel  berechnete  zuoüchit 
einzeln  die  mittlere  Tiefe  jedes  Netzvierecks  von  5^  geographiscktr 
Länge  und  5^  geographischer  Breite,  teils  nach  den  wirklichen  M«- 
sungen,  teils  nach  den  Schätzungen  der  Karte,  mit  Hinwegla^^suD;: 
aller  durch  ein  Fragezeichen  verdächtigten  Messungen,  nie  gröikre 
Seetiefen  als  4000  Faden  zidassend  ^)  und  immer  bei  den  Schätzungto 
auf  die  nächste  niedere  Grenzzahl  zurückgreifend.  Da  Manry« 
Karte  nur  bis  lat.  50  ^  reicht,  mufste  die  Tiefe  der  Zone  zwischen  50 
und  55  ®  nur  annähernd  auf  1500  Faden  geschätzt  werden.  Dort  ruht 
nämlich  ein  transatlantisches  Kabel  auf  einer  mittleren  Tiefe  von  löll 
Faden  (nach  Petermanns  Mitteilungen  1866,  S.  433  berechnKi 
Für  die  Zone  zwischen  lat.  55^  und  60  ^  fehlte  es  damab  fast  gänzlich 
an  Material.  Da  nach  Grönland  zu  das  Atlantische  Meer  sehr  seicht 
wird,  so  brachte  Peschel  hier  nur  den  niedrigen  Wert  von  500  Fa- 
den in  Berechnung,  einen  Wert,  der  sich  später  allerdings  als  viei 
zu  niedrig  erwies.  Es  ist  hier  jedoch  daran  zu  erinnern,  daä  t< 
Peschel  darauf  ankam,  eine  Minimalzahl  für  die  Tiefe  des  noni* 
atlantischen  Oceans  zu  finden.  Die  mittlere  Tiefe  desselben  ist  natöriioh 
nicht  das  arithmetische  Mittel  aus  den  Tiefen  der  einzelnen  Zonen, 
sondern  sie  ergiebt  sich  aus  der  Summe  aller  Produkte  der  Fläcben 
mit  den  Tiefen  der  einzelnen  Zonen,  geteilt  durch  die  Summe  s&iut- 
licher  Zonenflächen. 

Es  ist  das  Verdienst  Otto  Krümmeis,  in  einer  überaos  §<n.' 
fllltigen  Arbeit  nach  der  Methode  Peschels  und  unter  Benütnmc 
des  umfiEingreichsten  Materials,  nicht  blofs  (Ur  den  nordatlantiscfae!) 
Ocean,  sondern  fUr  alle  Oceane  die  mittlere  Tiefe  berechnet  zu  haben '<• 
Auf  diese  wertvolle  Arbeit  gründen  sich  im  wesentlichen  die  nachiv!* 
genden  Angaben  über  die  Tiefen  der  Weltmeere. 

»)  Diese  Voreicht  fand  später  glänzende  Bestätigung  bei  Wy^»-'' 
Thomson,  l.  c.  p.  208. 

*)  Otto  Krümmei,  Versuch  einer  verpleichenden  Morphologie  *'' 
Meeresräume.    Leipzig  1879.    S.  71—101. 
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Für  den  nordatlantiBcben  Ocean,  den  wir  um  der  flinfachheit 
willen  im  Norden  durch  den  nördlichen  Polarkreis,  im  Süden  durch 
den  Äquator  begrenzen,  gelangten  Peschel  (1868)  und  Krümmel 
(1878),  letzterer  unter  Benützung  der  Bergh aussehen  Tiefenkarte 
(datiert  1877)  in  der  neuesten  Auflage  von  Stiel  er  s  Handatlas,  zu 
folgenden  Resultaten: 


1 
Mittlere  Zonentiefen  in  Faden 

!         Fläche  in 

1 

Breite 

1 

Differenz 

Quadratkilometern  , 

nach  Peschel') 

1 

nach  K  r  fi  m  m  e  1 

nach  Krümmel       i 

600-55» 

500 

1254 

+  754 

1          1 805  788        ! 

550-500 

1         1500 

2331 

+  831 

1182644 

500-450 

1743 

1586 

157 

2  259  782 

450-400 

2030 

1887 

-  143 

2  737  452 

400-^0 

2  561 

2279 

282 

!          3  235  827 

850-300    . 

2397 

2216 

—  181 

i          3  645  109 

300-250 

2  048                    2 132 

+    84 

3  610  915 

250-200 

1         2221 

1 

2502 

+  281 

2  949  610 

'                               1 

'          2  701  276 

200-150 

2  254                    2  584 

+  330      ! 

150-100 

2 184                    2  509 

+  325 

2  764 158 

100—  50 

2130 

2  238 

+  108 

.      2805  896 

50      00 

i         2  317 

2132 

—  185 

1 

3  072510 

1 

600—  00    ! 

2075 

2161 

+    86 

32  720  967  «) 

Obwohl  sich  innerhalb  des  Decenniums,  welches  zwischen  den 
beiden  Berechnungen  liegt,  die  Tiefenmessungen  im  nordatlantischen 
Ocean  teils  infolge  der  Eabellegungen ,  teils  infolge  rein  wissenschaft- 
licher Untersuchungen  außerordentlich  vermehrt  haben,  weichen  doch 
die  Endresultate,  trotz  der  grolsen  Differenzen  in  den  Einzelzonen, 
nicht  weit  von  einander  ab.  Sie  würden  sich  sicher  noch  mehr  nähern, 
wenn  nicht  Peschels  Absicht  dahin  gegangen  wäre,  einen  Mini- 
mal wert  ftar  die  durchschnittliche  Tiefe  des  nordatlantischen  Oceans  zu 
ermitteb.  Dieses  Resultat  ist,  wie  Krümmel  mit  Recht  bemerkt,  in 
methodologischer  Beziehung  deshalb  wichtig ,  weil  wir  jetzt  selbst  bei 
anderen  Oceanen  in  einer  ähnlichen  Lage  sind  wie  Peschel  vor  zehn 
Jahren  beim  nordatlantischen. 

Aulser  den  oben  bezeichneten  Gebieten  gehören  noch  zum  nord- 
atlantischen Ocean:  die  Davisstrafse  nördlich  von  60^  n.  Br.  bis  zur 
Linie  K.  Walsingham-Holsteensborg  (mittlere  Tiefe :  850  Faden,  Fläche : 

')  Ausland  1868,  S.  939. 

'^)  Krümmel  giebt  —offenbar  infolge  eines  Additionsfehlers—  32820965 
Quadratkilometer  an. 
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587500  Quadratkilometer),  das  Gebiet  zwischen  den  SheÜands-Inaeb 
und  OstgrOnland  (mittlere  Tiefe:  590  Faden,  Fläche:  1 203100  Qqadnt- 
kilometer)  und  dnige  Räume  im  Westen  von  Schotdaad,  Iriand  imd 
Frankreich  (mittlere  Tiefe:  222  Faden,  Fläche:  282140  Quadrat- 
kilometer). Vereinigt  man  diese  Werte  mit  den  in  der  obigen  Tabelle 
angefiihrten,  so  erhält  man  fbr  den  ein  Areal  von  632800  Quadrat- 
meilen  (84743707  Quadratkilometer)  um&ssenden  nordadantischeD 
Ocean  eine  mittlere  Tiefe  von  2086  Faden. 

Für  den  sttdatlantischen  Ocean^)  standen  Krümmel 
auber  den  Lotungen  des  „Challenger^  und  der  „Gazdle*^  nur  die 
älteren  Lotungen  der  ^Hydra^  und  emige  neu«:«  Nachträge  des  amov 
kanischen  SchifiSes  ^Essex^  zu  Gebote.  Die  gewonnenen  Besultate 
beanspruchen  daher  nicht  einen  gleichen  Grad  von  Genauigkeit  m 
fbr  den  nordatlantischen  Ocean.  Es  ergab  sich  als  mittlere  Tiefe  des 
sttdatlantischen  Oceans  1965  Faden.  Der  gesamte  Atlantische  Oceu 
aber  hat  bei  einer  Flächenausdehnung  von  1447820  Qoadtatmeilen 
(79  721 274  Quadratkflometer)  *)  eine  mittlere  Tiefe  von  2013  Fade: 
(=  3681  Meter). 

Die  mittlere  Tiefe  der  Südsee,  wie  der  Ghx>rse  Ocean  Ton  den 
deutschen  Seeleuten  £Bust  ausschlielslich  genannt  wird,  war  ftkr  gewisse 
Strecken  längst  schon  bekannt,  bevor  wir  durch  genaue  Sondieraiig«^ 
über  sie  unterrichtet  wurden;  denn  die  Wellen  des  Seebebens  toc 
23.  Dezember  1854,  welches  Simoda  (Japan,  südwestlich  von  Tok» 
verheerte,  rollten  über  die  Südsee,  und  ihr  EintroffiBQ  wurde  bei 
San  Francisco  und  San  Diego  an  der  califomischen  Ettste  durch  sntD- 
matische  Fluthöhenmesser ^)  angezeichnet  Kennt  man  aber,  wie« 
in  diesem  Falle  möglich  war,  die  G^eschwindigkeit  der  Wdkn  mA 
ihre  Breite  oder,  mit  anderen  Worten,  den  Abstand  von  einem  W*eDec- 
kämm  zum  nächsten ,  so  läfst  sich  aus  einer  einfachen  Formel  da> 
Astronomen  Airy  die  durchschnittliche  Tiefe  des  Oceans  auf  <lec 
P&de  ermitteln,  den  die  Wellen  einschlugen.  Die  Gheschwindigkt^ 
derselben  wird  bestimmt  aus  der  Zeit,  welche  sie  brauchen,  um  voc 

1)  Als  seine  Sudgrenzen  gelten  hierbei  der  sttdliche  Polarkreis,  sowie  df 
Meridiane  des  Nadelkaps  (rund  2QP  ö.  L.  Gr.)  und  des  Kap  Hoom  (67  ^  w.  L  tir . 

*)  Die  hier  und  in  dem  folgenden  angeführten  Areale  für  die  HeeraBim' 
und  das  Resultat  einer  späteren,  genaueren  Bereehnung  Krfimmel»  ^ 
Kettlers  Zeitschrift  ffir  wissenschaftliche  Geographie.    Bd.  II  (188U  ^  7^^ 

*)  Durch  das  Steigen  oder  Sinken  des  Wassers  wird  ein  Griffel  ia  Bt 
wegung  gesetzt,  unter  dem  das  Papierblatt  von  einem  Uhrwerk  aeitgerer^' 
fortgerückt  wird,  so  dafs  Flut  und  Ebbe  ihre  Selbstbiographie  aufMck»*^ 
können.  Die  Originalblätter  sind  durch  ein  Liniennetz  abgeteilt,  dcs«^ 
Längsstriche  die  Höhe  des  Wasserstandes,  dessen  QnerBtriche  die  SHis^ 
anzeigen. 
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iigend  welchem  Ort  nach  einem  anderen  zu  gelangen.  Man  hat  hier- 
bd  einfiuih  die  Gesamtlänge  des  Weges  durch  die  Anzahl  der  Stun- 
den zu  dividieren,  in  welchen  er  von  den  Flutwellen  durchlaufen 
wurde.  So  ergab  sich,  dafs  die  stündliche  Geschwindigkeit  der  Wellen 
in  der  Eichtung  Simoda— San  Frandsco  438,  in  der  Richtung  Simoda 
— San  Diego  (in  Neu-Califomien ,  hart  an  der  mexicanischen  Grenze) 
427  engl  Hdlen  betrugt).  Die  Breite  der  Wellen,  von  Eanun  zu 
Kamm  gemessen,  läüst  sich  leicht  aus  der  Dauer  der  Osdllationen 
berechnen.  Eine  solche  vollzog  sich  nämlich  in  San  Francisco  in  35 
und  in  San  Diego  in  31  Minuten;  bei  einer  Geschwindigkdt  von  7,3 
engl  Meilen  in  der  Minute  mulk  also  die  Welle  in  der  Richtung  nach 
San  Francisco  eine  Breite  von  255,  bei  einer  Geschwindigkeit  von  7,1 
engl.  Meilen  in  der  Richtung  nach  San  Diego  eine  Breite  von  220 
engl  MeUen  besessen  haben. 

Welche  Beziehungen  zwischen  der  Geschwindigkeit  und  Breite  der 
Wellen  einerseits  und  der  Tiefe  der  See  andrerseits  bestehen,  lehrt  uns 
die  folgende  von  Airy  entworfene  Tabelle: 


Tiefe  der  See 

Breite  der  Welle  in  engl.  Fufsen: 

in  engl. 

1000 

10  000           100  000 

1000  000 

10  000  000 

Fufsen 

Stttndliche  Geschwindigkeit  der 

Welle  in  en§ 

^1.  Meilen 

1 

8,86 

3,86      .          8,86 

8,86 

8,86 

10 

12,21 

12,22 

12,22 

12,22 

12,22 

100 

86,40 

88,64 

88,66 

88,66 

88,66 

>           1000 

48,77 

115,11 

122,18 

122,27 

122,27 

10000 

48,77 

154,25 

864,92 

886,40 

886,66 

100000 

48,77 

154,25 

487,79 

1 151,11 

1 222,27 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  mit  der  wachsenden  Brdte  der  Wogen 
auch  die  Geschwindigkeit  der  Wellenbewegung  zunimmt,  sobald  die 
Woge  über  ein  tiefes  Meer  hinwegrollt  Ganz  rein  zeigt  sich  das  Ge- 
setz von  der  g^enseitigen  Abhängigkeit  der  Geschwindigkeiten  und 
Meerestiefen,  wenn  die  Wogen  10  Millionen  engl.  Fufs  breit  sind,  wie 
man  dies  bei  einem  Blick  auf  die  letzte  Zahlenreihe  sofort  erkennt. 
Man  sieht  nämlich,  dab,  wenn  sich  die  Tiefen  um  das  Hundertfache 
vergröfsem,  die  Geschwindigkeiten  sich  nur  um  das  Zehnfache  stei- 
gerUi  mit  anderen  Worten :  wenn  die  Geschwindigkeit  doppelt  so  grols 
ist,  muis  die  Seetiefe  im  Quadrat  gewachsen  sein.  Wir  brauchen  also 
nur  die  mittlere  stündliche  Geschwindigkeit  einer  Welle,  ausgedrückt 
m  engl.  Meilen ;  durch  3,866  zu  teilen  und  den  Quotienten  mit  sich 


1)  1  engl.  Meile  (Statute  oder  British  MUe)  —  5280  engl.  Fufs  —  1609,8 


Meter. 
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selbst  zu  multiplizieren,  so  finden  wir  die  mittlere  Seetiete  in  engliscbeD 

Fufsen.    Demnach  lautet  die  Airysche  Formel:  A  =:  f  .  j  ,     wobei 

h  die  Tiefe  des  Meeres  in  engl.  FuTsen,  v  die  stündliche  Geschwindig- 
keit der  Welle  in  englischen  Meilen  und  k  die  Zahl  3,866  bedeutet 
Man  gelangt  zu  demselben  Resultat,  wenn  man  Air  r  die  Geschwindig- 
keit der  Welle  per  Sekunde  in  englischen  Fulsen  und  für  k  den  Wert 
5,671  in  Rechnung  bringt.  Wir  erhalten  demnach  aus  den  obigen 
Werten  als  mittlere  Tiefe  der  Südsee  zwischen  Japan  und  Sim 
Francisco  12836,9  e.  Fuis  oder  2139,5  Faden,  zwischen  Japan  aod 
San  Diego  aber  12199,2  e.  FuIs  oder  2033,2  Faden. 

Noch  einen  viel  grölseren  Reichtum  solcher  abgeleiteten  Tiefipo 
haben  die  Wellen  geliefert,  die  sich  bei  den  Erdstötsen  v(m  Arica 
(Peru)  am  13.  August  1868  4  Uhr  45  Min.  Nachm.  (örtliche  Zeit  vod 
Arica)  teils  von  Südamerika  nach  Norden  bis  zu  den  Sandwicfainsdn, 
teUs  über  die  Südsee  nach  den  Chatham-Inseb  vor  Neuseeland,  luch 
Neuseeland  selbst  (Lyttelton)  und  nach  Australien  (Newcastle)  Ter- 
breiteten,  auch  an  einigen  Inseln  der  Südsee,  wie  bei  Apia  auf  Upoh 
(Samoa-Inseln)  und  dem  einsam  liegenden  Rapa  oder  Oparo  (27^  ^Y 
s.  Br.,  144^  20'  w.  L.  Gr.)  beobachtet  worden  sind  und,  obgleich  se 
teils  durch  Inselzonen  hindurchgingen,  teils  sie  streifen  muisten,  doch 
bis  zu  den  Chatham-Inseln  höchst  beträchtliche  Tiefen  ergaben.  Die 
mittlere  Geschwindigkeit  der  Flutwelle  ist  nach  Peschel  gleich  S^'i 
engl.  Meilen  in  der  Stunde ,  und  da  sich  die  Kämme  mindestens  in 
Viertelstunden  folgten ,  so  war  jede  Woge  95  engl.  Meilen  oder  über 
500000  engl.  Fufs  breit.  Die  Wogen  waren  also  breit  genug,  dafs 
sich  ihre  Geschwindigkeit  mit  den  wachsenden  Tiefen  steigern  konnte, 
ohne  dais  sie  die  untere  Grenze  berührten.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält alle  diejenigen  Werte,  welche  bei  Berechnung  der  mittleren  Tiefen 
auf  den  in  der  ersten  Kolumne  bezeichneten  Strecken  in  Betracht 
kamen  ^). 

>)  Peschel  im  Ausland  1869,  S.  77  ff.  Wenu  F.  v.  Hoch»tetterd 
Berechnungen  zu  etwas  anderen  Resultaten  führten  (vgl.  Petermannt  Mit- 
teilungen 1869,  S.  222 — ^226),  so  hat  dies  hauptsächlich  darin  seines  Gnmd,  dtif 
Peechel  den  Abgang  der  Welle  um  4  Uhr  45  Min.,  v.  Hochs tett er  abtr 
um  5  Uhr  15  Minuten  ansetzt.  Nach  v.  Hochstetter  beträgt  die  Tiefp  dfr 
Südsee  von*  Arica 

nach  den  Chatham-Inseln  1  912  Faden 

.,      Lyttelton  1473      ., 

,     Rapa  193;J      ., 

Newcastle  1 501      ^ 

.,     Apia  1891      , 

.,      (Honolulu  2  882      ., 

ISandwichinseln  2  565      ., 
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1 
Weg  der  Welle 

von  Arica  nach 

1 

EntfernuDg 

Zeit,  in  welcher 

GeschwindiglLeit 

Mittlere 

Ton  Arica  ans 
in  engl.Meilen 

die  Wellen  den 
Weg  zurücklegten 

der  Welle  in  engl. 
Meilen  per  Stunde 

Seetiefen 

in  engl.          in 
Fursen        Faden 

den    Chatham- 

1 

Inseln 

6017 

15  St.  50  Min. 

880,02 

9  662 

1610 

Lyttelton  (Neu- 

seeland) 

7  054 

19  ,    47    „ 

356,58 

8  506 

1418 

Newcastle  (Ost- 

1 

1 

küste  von  Au- 

stralien) 

7  788 

22  „    57    „ 

343,54 

7  896 

1316 

Honolulu 

4288 

9„    28    „ 

457,15 

13  971 

2  329 

2319 
1930 
1430 
1400 
2182 
1818 


n 


7i 


7) 


•n 


In  gleicher  Weise  wie  von  Simoda  und  Arica  aus  verbreitete  sich 
am  9.  Mai  1877  bei  dem  Erdbeben  von  Iquique  (in  Peru,  2^  südlich 
von  Arica)  die  Störung  der  Gleichgewichtsebene  des  Meeres  in  Wellen- 
ringen über  den  Grofsen  Ocean.  Aus  der  Geschwindigkeit  ihrer  Be- 
wegung hat  E.  Geinitz  die  mittleren  Tiefen  desselben  auf  mehreren 
von  den  Wellen  durchlaufenen  Pfaden  berechnet^)  und  ist  hierbei  zu 
den  nachstehenden  Eigebnissen  gelangt:  Die  mittlere  Tiefe  des  ge- 
nannten Oceans  beträgt  auf  dem  Wege  von  Iquique  nach 

Hilo  (auf  der  Insel  Hawaii)         2310  Faden 

Honolulu 

Apia  (Samoa-Inseln) 

Wellington  (Neuseeland) 

Lyttelton  (Neuseeland) 

Kamaishi  (Japan) 

Hakodate  (Japan) 
Können  auch  derartige  Berechnungen,  wie  schon  die  Differenzen 
ib^r  Endi-esultatc  zeigen,  niemals  ganz  zuverlässige  Resultate  liefern, 
weil  es  ÜBt  immer  an  genauen  Zeitbeobachtungen  fehlt  und  weil  femer 
in  den  meisten  Fällen  zahlreiche  Inseln,  einem  Gitter  gleich,  die  Flut- 
bewegang  hemmen,  so  gewähren  sie  uns  doch  immerhin  ein  wertvoUe» 
Mittel,  die  durch  direkte  Messungen  erhaltenen  Tiefenwerte  zu  kon- 
trolieren  und  zu  ergänzen. 

Übrigens  sind  wir  für  die  Südsee  durchaus  nicht  mehr,  auch 
nicht  einmal  hauptsächlich  auf  die  obigen  Berechnungen  angewiesen. 
Auf  Grund  der  zahlreichen  neueren  Lotungen,  von  denen  die  meisten 

^)  Verhandlungen  der  K.  Leop.-Karol.  deutschen  Akademie  der  Natur- 
forscher. Bd.  XL  (1878),  S.  439.  Die  von  Peschel  und  Geinitz  berechneten 
Werte  (Arica-Lyttelton  und  Iquique-Lyttelton ,  Arica- Honolulu  und  Iquique- 
Honolulu)  stimmen  besser  zu  einander  als  zu  denen  von  F.  v.  Hochstetter, 
Die  von  den  ersteren  benützten  Zeitbestimmungen  scheinen  demnach  korrekter 
zu  sein. 
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auf  der  ^Tuscarora^ ,  dem  ^Challeiiger"  und  der  „Gbjseile^  ausgeführt 
wurden,  konnte  es  Fetermann  im  Jahre  1877  unternehmen,  eine 
Tiefenkarte  der  Sttdaee  zu  entwerfen  ^),  und  damit  war  die  Möglichkeit 
gegeben,  auch  die  mittlere  Tiefe  dieses  Weltmeeres  annähernd  zu  be- 
rechnen. Dieser  Arbeit  unterzog  sich  zuerst  Alex.  Supan^)  und 
fast  gleichzeitig  Otto  ErümmeP).  Beide  benützten  als  Orundlage 
die  erwähnte  Fetermannsche  Karte;  doch  brachte  Erümmel  vor- 
her erst  zwei  Korrekturen  auf  derselben  an:  er  löste  die  „Tuscarora- 
tiefe'',  welche  nach  Fetermann  den  ganzen  Norden  des  Stillen 
Oceans  beherrscht,  in  mehrere  ungleiche  Vertiefungen  auf  und  er- 
kannte, gestützt  auf  die  obigen  Berechnungen  der  Erdbebenfluten,  dem 
Räume  im  Süden  des  südlichen  Wendekreises  zwischen  125  ^  w.  L.  Or. 
und  Südamerika  nur  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  1  500  Faden  zu. 
£r  fand  flir  die  Südsee  (mit  Einschluls  des  califomischen  Randmeeres) 
eine  Qröfse  von  2929247  Quadratmeilen  (=  161292897  Quadrat- 
kilometer)^) und  eine  mittlere  Tiefe  von  2126  Faden.  Supans 
Tiefenwert  (=  1842  Faden)  ist  um  284  Faden  kleiner. 

Für  den  Indischen  Ocean,  dessen  Wassergrenzen  im  An- 
achlulB  an  die  obige  Begrenzung  des  Atlantischen  Oceans  und  der 
Südsee  nach  den  Meridianen  des  Nadelkaps  (20^  ö.  L.  Gr.)  und  der 
Südspitze  Tasmaniens  (146^  ö.  L.  Gr.),  sowie  nach  dem  südlichen 
Polarkreis  verlegt  wurden,  hat  Krümmel  einen  Flächeninhalt  von 
1331675  Quadratmeilen  (=  73325872  Quadratkilometer)  und  eine 
Durchschnittstiefe  von  1829  Faden  ermittelt.  Demnach  hat  der  IndiBche 
Ocean  unter  den  drei  grofsen  offenen  Weltmeeren  die  geringste  Tiefe. 

Über  die  Tiefenverhtfltnisse  des  Nördlichen  Eismeeres  sind 
wir  soweit  gut  unterrichtet,  als  die  Polarfahrer  nach  dem  Norden  vor- 
gedrungen sind.  Für  diesen  Teil,  der  in  der  Grönlandsee  zwischen 
74  und  84  ^  n.  Br.,  20  <>  w.  bis  10  »  ö.  L.  Gr.  die  grö&te  durchschnittliche 
Tiefe  (2000  Faden)  erreicht,  hingegen  in  dem  Beauforts-Heer  südlich 
71  ^  n.  Br.,  dem  Weissen  und  Elarischen  Meer  nur  30,  resp.  40  und 
55  Faden  tief  ist,  berechnet  Krümmel  eine  mittlere  Tiefe  von  542 
Faden.  Nimmt  man  für  den  übrigen,  noch  völlig  unbekannten  Teil 
eine  mittlere  Tiefe  von  1500  Faden  an,  so  erhält  man  (br  das  ganze 
Nördliche  ESsmeer,   welches  einen  Raum  von  277726  Quadratmeilen 

i)Petermann8  Mitteilungen  1877,  Tafel  VIT. 

>)  Petermanns  Mitteilungen  1878,  8.  218  ff. 

')  Versuch  einer  vergleichenden  Morphologie  der  MeeresrSume.  Leipzig 
1879.    S.  79  ff. 

^)  Die  Südsee  wurde  hierbei  im  Süden  begrenzt  durch  die  MeridiAne 
des  Kap  Hoom  (67^  w.  L.  Gr.)  und  der  Südspitze  Tasmaniens  (146^  ö.  L.  Gr.i 
sowie  durch  den  südlichen  Polarkreis. 
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oder  15292411  Quadratkilometern  eiimimmt,  eine  mittlere  Tiefe  von 
845  Faden. 

Für  das  Südliche  Eismeer  sind  wir  lediglich  auf  Schätzungen 
angewiesen,  Erümmel  veranschlagt  die  mittlere  Tiefe  auf  1800  Fa- 
den und  den  Flächeninhalt  auf  371898  Quadratmeilen  (20477800 
Quadratkilometer) ,  bezeichnet  jedoch  diese  höchst  zweifelhaften  Werte 
mit  Fragezeichen. 

Nach  Erümmel  sind  folgendes  die  mittleren  Tiefen  und  die 
Areale  der  Oceane,  sowie  der  ihnen  zugehörigen  Mittel-  und  Band- 
meere: 


Tiefe  in 

;;                    ■ — r 

Areal 

« 

Faden 

in  Quadrat- 

in Quadrat- 

meilen 

kilometern 

1.  Atlantischer  Ocean 

2018 

1 447  820 

79  721 274 

2.  Sad9ee(inc].Califom.Kand- 

meer) 

2126 

2  929  247 

161 292  897     1 

'i.  Indischer  Ocean 

1829 

1831675 

73  325  872 

Offene  Oceane 

*202di) 

5  708  742 

314340043 

4.  Südliches  Eismeer 

1800? 

371898? 

20477  800? 

5.  Nördliches  fÜsmeer 

845 

277  726 

15292  411 

6.  Ostsee 

36 

7  545 

415480 

7.  Mittelländisches  Meer 

729 

52404 

28^522 

8.  Mex.   Golf,   Bahama-SeCi 

Caribisches  Meer 

1001 

83290 

4  586  174 

9.  Anstralasiatisches     Mittel- 

meer 

487 

149  755 

8245  954 

10.  Persischer  Golf 

20 

4301 

236835 

11.  Rotes  Meer                           1 

248 

8155 

449  010 

Mittelmeere 

*740      i 

583176 

32 111 386 

12.  Nordsee 

48 

9945 

547  623 

13.  Kanal,    Irische   See    und 

Nachbargebiete 

47 

3700 

203  690 

14.  Golf  von  St.  Lorenz 

160 

4983 

274370 

15.  Beringsmeer 

550 

42190 

2323127     ; 

16.  Ochotskisches  Meer 

690 

27  380 

1507  609     . 

17.  Japanisches  Meer 

1200 

18957 

1 043  824 

18.  Ostchinesisches  Meer 

66 

22  310 

1 228  440 

7128  683 

Randmeere 

*523 

129  465 

Sämtliche  Weltmeere 

M876 

6  793  281 

374  057  912 

1 

>)  Die  mit  *  bezeichneten  Mittelwerte  wurden  mit  Rücksicht  auf  die  neuen 
Krümm  eischen  Arealangaben  vom  Herausgeber  neu  berechnet 
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Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist,  dafs  wir  den  offenen 
Oceanen  eine  Tiefe  von  ca.  2000  Faden  zuschreiben  dürfen,  also  eine 
beti*ächtlich  geringere  Tiefe  als  diejenige,  welche  bisher  von  den 
meisten  Physil^rn  den  Weltmeeren  zuerkannt  worden  ist,  nämlich 
2500  Faden.  Nur  Wyville  Thomsons  Vermutung  betreffs  der 
mittleren  oceanischen  Tiefen  wird  durch  jenes  Endresultat  in  über- 
raschender Weise  bestätigt;  denn  wir  lesen  in  seinen  y,Depths  of  the 
Sea^  (2nd  ed.  London  1874.  p.  228):  „The  average  depth  of  the 
ocean  bed  does  not  appear  to  be  much  more  than  2000  fathoms." 
Durch  die  seichteren  Randmeere  der  Oceane  wird  dieser  Mittelwert 
nur  auf  1876  Faden  (=  3431  Meter)  vermindert 

Das  rechte  Licht  gewinnen  die  besprochenen  Tiefenverhältnisee 
der  Oceane  erst  dann ,  wenn  wir  die  mittlere  Höhe  der  Festlande  init 
ihnen  vergleichen.  Während  man  vor  A.  v.  Humboldt  nur  die 
Höhen  von  Gipfeln  oder  Pässen  zu  bestimmen  gesucht  hatte,  wagte 
A.  V.  Humboldt  den  ersten  Versuch,  die  mittlere  Erhebung  des 
festen  Landes  über  den  Meeresspiegel  zu  berechnen,  und  zeigte  damit, 
was  das  letzte  Ziel  der  plastischen  Erdkunde  sein  müsse.  Denkt  man 
sich  alle  Gebirge  und  Hochlande  eines  Weltteiles,  so  weit  ihr  Kaum- 
inhalt reicht,  bis  zu  den  Küsten  gleichmäßig  ausgestrichen,  so  fragt 
es  sich,  wie  hoch  dann  eine  solche  allgemeine  Ebene  sein  würde.  Für 
den  Vergleich  der  Weltteile  unter  einander  und  mit  den  allgemeinen 
Meerestiefen  ist  eine  solche  genaue  Bestimmung  des  überseeischen 
Rauminhalts  der  Weltteile  von  gröfster  Wichtigkeit 

Laplace  hatte  in  seinem  berühmten  Werke  ,,Mäcanique  Celeste" 
die  Aufserung  hingeworfen,  dafs  die  mittlere  Höhe  der  Festlande 
1000  Meter  nicht  übersteige.  A.  v.  Humboldt  erkannte  sehr  bald, 
dafs  Laplaces  Schätzung  als  Grenzzahl  noch  viel  zu  hoch  gegriffen 
gewesen  sei,  und  beabsichtigte  nun,  den  höchsten  Grenzwert  fest- 
zustellen, welchen  man  der  mittleren  Höhe  der  Kontinente  zuschreiben 
dürfe.  Folgendes  sind  die  Ergebnisse  seiner  Rechnung^),  denen  wir 
eine  Umwandlung  in  Fadenmafs  und  die  Oberflächenausdehnung  der 
Kontinente^)  hinzufligen: 


^)  Sie  wurde  zueret  veröffentlicht  in  dem  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen der  K.  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  Jalu^ 
1842,  S.  233—244  und  fast  gleichzeitig  in  A.  v.  Humboldts  Werk  Central- 
asien.  Deutsch  von  Mahlmann.  Berlin  1844.  Bd.  I,  S.  120—133;  im  Jahi-e 
1853  erechien  sie  mit  Verbesserungen  unter  dem  Titel:  Über  die  mittlere  Höhe 
der  Kontinente"  —  in  den  Kleineren  Schriften.  Stuttgart  und  Tübingen  1853. 
Bd.  1,  S.  398-446. 

«)  Nach  Behm-Wagner,  Die  Bevölkerung  der  Erde.  Bd.  VII  (lSS2i, 
S.  VII  u.  VIII. 
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Mittlere  Höhen 

1 

Oberflächen 

1 

in 

in 

in  geogr. 

in  Qaadr&t- 

Metern 

Faden 

Quftdratnieilen 

küometern 

Asien  (incl.   Neu-Sibirien  und 

1 
1 

Wiangell-Land) 

351 

192 

810 185 

44611115 

Amerika  (incL  Grönland) 

285 

156 

761746 

41 943  968 

1  Europa  (incl.  Island   nnd  No- 

1 

waja  Semlja) 

!      205 

112 

180  295 

9927  588 

Afrika 

' 

541622 

29  828  258 

Australien  und  Polynesien 

1 

162  593 

8  952  855 

Spitzbergen,      Franz -Joseph- 

( 

1 

Land     und    die    Südpolar- 

} 

, 

Gebiete 

, 

14168 

780133 

i 
1 

2  470609 

136038912 

Weder  flir  Afrika  noch  flir  Australien  hatte  A.  v.  Humboldt 
«ine  Grenzzahl  angesetzt,  weil  zu  jener  Zeit  das  Innere  beider  Fest- 
lande beinahe  gänzUch  unbekannt  war.  E^  die  berechneten  Konti- 
nente aber  erhielt  er  einen  Mittelwert  von  308  Metern  oder  168  Faden. 

So  verdienstvoll  A.  v.  Humboldts  Arbeit  auch  seiner  Zeit  war, 
flo  haben  doch  neuere  Arbeiten,  bei  denen  eine  schärfere  Methode  und 
«in  viel  ansehnlicheres  Höhenmaterial  zur  Geltung  gelangten,  dar- 
gethan,  dais  sie  bedeutende  Korrektionen  er&hren  mufs.  Die  ersten 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Humboldtschen  Ziffern,  soweit  sie 
sich  auf  die  Volumenberechnung  der  Gebirge  beziehen,  äufserte 
K,  V.  Sonklar  in  seinem  Werke  über  die  Ötzthaler  Gruppe^);  noch 
deutlicher  trat  dies  später  bei  seinen  orometrischen  Untersuchungen 
heivor  *).  Der  Herausgeber  dieses  Werkes  hat  es  selbst  unternommen, 
mit  Hilfe  eines  reichen  Materials  und  unter  Anwendung  verschiedener 
Rechnungsmethoden  die  mittlere  Höhe  unseres  Kontinentes  neu  zu  be- 
rechnen*). Für  die  einzelnen  europäischen  Länder  wurden  hierbei 
folgende  mittlere  Höhen  gefunden,  denen  wir  das  Areal  und  ihre 
Wirkimg  beim  Aufbau  des  Kontinentes  beifügen: 


^)  K.   V.   Sonklar,   Die  Ötzthaler  Gebirgsgruppe.     Grotha    1860.     S.  16. 


262  ff. 


1674. 


^  K.  V.  Sonklar,  Allgemeine  Orographie.    Wien  1873. 

*)  Gustav   Leipoldt,   Über  die  mittlere  Hohe  Europas.    Plauen  i.  V. 
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Staaten 


Mittlere 

Höhe  in 

Metern 


Areal 
in  Quadrat- 
meilen 


Effekt  auf 

den  Kontinent 

in  Meten 


1 
1.  Kafsland 

167.09 

96450 

90,46 

^2.  Iberifsche  Halbinsel 

700,ßÖ 

10994 

43,24 

3.  Skandinavien 

426,10 

13825 

83,22 

4.  Osterreich  (excl.  Bosnien) 

517.87 

11306 

32,87 

5.  Oströmische  Halbinsel 

579,50 

8202 

26,68 

6.  Frankreich 

393,84 

9587 

21,19 

!    7.  Apenniniflche  Halbinsel 

517,17 

5382 

15,62 

8.  Deutsches  Reich 

213,66 

9932 

11,91 

9.  Grotsbritannien 

217,70 

5  768 

7,05 

10.  Schweiz 

1  299,911 

740 

5,40 

11.  Dänemark  incl.  Island 

352,18 

2587 

5,11 

(excl.  Island) 

(35,20) 

12.  Rumänien 

282,28 

2197 

3,48 

13.  Belgien 

163,36 

535 

0,49 

14.  Holland 

48,83 

1 

648 

(woTOii  268  unter 
dem  Niveaa  dee 

0,10 

MemrMspicgela) 

Das  Endresultat  lautet:  Europa  hat  eine  mittlere  Höhe  tod 
296,838  oder  rund  300  Metern.  Dieses  Resultat  aber  übersteigt  das 
Humboldtsche  (205  Meter)  um  mehr  als  90  Meter.  Wenn  nun  schoo 
Europa,  nach  Australien  unzweifelhaft  der  niedrigste  Erdteil,  eine 
mittlere  Massenerhebung  von  300  Metern  besitzt,  so  kann  diese  Zih) 
nicht  als  ein  Maximal-,  sondern  höchstens  als  dn  Minimalwert  der 
mittleren  Höhe  sämtlicher  Kontinente  betrachtet  werden.  Oleich  Europa 
sind  jedenfalls  auch  Asien  und  Amerika  um  45  Prozent  höher,  ab  die 
Humboldtsche  Rechnung  besagt;  wir  schätzen  daher  ihre  mittlere 
Höhe  auf  500,  beziehentlich  410  Meter.  Für  Asien  dürfte  die  vor- 
genommene  Erhöhung  kaum  ausreichend  sein.  Afiika  hat  nach 
einer  neueren  Berechnung  von  Josef  Chavanne^)  eine  mittlere 
Höhe  von  661,8  Metern.  Natürlich  beansprucht  dieses  Resnltat  ketnen 
hohen  Grad  von  Genauigkeit,  da  das  hypsometrische  Material  flir  den 
^dunklen  Kontinent^  noch  immer  ein  sehr  lückenhaftes  ist.  Bei  dem 
meist  eintönigen,  plateauartigen  Aufbau  Afrikas  wird  jedodi  jener 
Wert  von  der  Wahrheit  kaum  sehr  abirren;  es  ist  somit  Afrika  hUkhst 
wahrscheinlich  derjenige  Erdteil,  welchem  die  bedeutendste  Manefi* 
erhebung  zukommt    Für  Australien,  den  niedrigsten  Erdteil,  nehnm 


> )  ^£Me  mittlere  Höhe  Afrikas^  in  den  Mitteilungen  der  IL  K.  geogiapi»- 
Bchen  Gesellschaft  in  Wien.    Bd.  XXIV  (1881),  S.  840—377. 


I 


XI.   Abhängigk.  d.  Flächexiinh.  d.  Feetlande  v.  d.  mittl.  Tiefe  d.  Weltmeere.    449 

wir  eine  mittlere  Höhe  von  250  Metern  an  ^).  Demnach  würden  den 
Kontinenten  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  folgende 
mittlere  Höhen  zuzuschreiben  sein: 

Europa .  300  Meter, 

Asien 500       „ 

Afnka 660      „ 

Amerika 410      „ 

Australien 250       „ 

Hieraus  aber  ergiebt  sich  eine  mittlere  Höhe  sämtlicher  Kontinente 
von  476  Metern  (260  Faden)»). 

Doch  wozu  diese  vielen  statistischen  Nachweise  und  Berechnun- 
gen? Das  Folgende  wird  unsere  obigen  AusftÜunmgen  rechtfertigen, 
und  es  wird  sich  zeigen,  dals  dieselben  nicht  blois  eine  mülsige  Zahlen- 
Spielerei  sind.  Haben  die  Weltmeere  eine  mittlere  Tiefe  von  1876 
Faden  und  die  Kontinente  eine  durchschnittliche  Erhebung  von  260 
Faden,  so  ist  die  letztere  über  7mal  geringer  als  die  erstere.  Da  nun 
der  Flächeninhalt  des  nordatlantischen  Beckens  den  vierten  Teil  (ge- 
nauer 0^256)  der  Oberfläche  sämtiicher  Festlande  und  seine  Tiefe 
2086  Faden  beträgt,  so  vermöchte  es  in  seiner  Höhlung  mehr  als  das 
Doppelte  (genauer  2,06  :  1)  sämtlicher  über  den  Meeresspiegel  auf- 
steigenden Unebenheiten  der  Erde  in  sich  aufisunehmen.  Mit  anderen 
Worten  könnten  wir  auch  sagen,  dals  sämtiiche  Unebenheiten  der 
Erdoberfläche,  bis  zum  Meeresspiegel  abgetragen  und  in  das  nord- 
atlantische Meer  gestürzt,  dessen  mittiere  Tiefe  von  2086  nur  auf 
lo71  Faden  verkürzen  würden.  Wollte  man  dann  noch  die  Sockel 
der  Feetlande  unter  dem  Meeresspiegel  soweit  entfernen,  dafs  sie  durch 
die  Einschüttung  mit  der  Sohle  des  nordatlantischen  Meeres  eine  Ebene 
darstellten,  so  würde  der  übrige  bohle  Raum  noch  genügen  fUr  einen 
Ooean,  der  über  die  nordatlantische  Oberfläche  und  über  die  ver- 
schwundenen Festiande  immerhin  noch  mit  einer  Tiefe  von  218  Faden 
oder  399  Metern,  also  4^/2mal  tiefer  als  durchschnittiich  die  Kordsee, 
sich  ausbreiten  würde. 

Mit  diesen  Berechnungen  wurde  zunächst  nur  beabsichtigt,  eine 
schon  viel£EM^h  ausgesprochene  Wahrheit  frisch  und  eindrucksvoll  zu 
wiederholen,  da(s  nämlich  unsere  Festiande  als  gewaltige  Hochebenen 
über  die  Sohle  der  Oceane  emporragen.  Vom  Boden  der  oceanischen 
Becken  betrachtet  würden  die  Küstenränder  der  Erdfesten  aufsteigen 
hIs  Hochebenen  von  1876  Faden  Höhe,  also  ansehnlich  höher,  als  sich 

»)  Vgl.  hierzu  Otto  Krfiminel,  1.  c.  S.  106. 

^)  Bei  dieser  Berechnung  wurde  den  auf  S.  447  angeführten,  wenig  be- 
kannten Polargebieten  die  Durchscbnittshöhe  der  Kontinente  zugeschrieben. 

Peschel-Leipoldt,  Pbyi.  ErdlniDde.    2.  Anfl,  29 
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der  Kamm  der  Bemer  Alpen  über  das  Heeresniveau  erhebt  Da  der 
Meeresspiegel  infolge  der  Anziehungskraft  der  Festländer  an  deren 
Rändern  etwa  1100  Meter  (600  Faden)  höher  steht  als  in  der  Mitte  der 
Oceane  (vgl.  S.  168  ff.),  so  halten  wir  gewöhnUch  die  Festlandsufer  um 
1100  Meter  niedriger,  als  sie  in  Wahrheit  sind.  Denmach  würden  die 
festländischen  Gestade,  wenn  wir  sie  von  dem  entblölkten  Meere«- 
gründe  aus  beschauen  könnten,  aulserdem  noch  um  diesen  Betang  tot 
unserem  Auge  emporrücken  ^). 

Wie  ganz  anders  beurteilen  wir  jetzt  die  Erdkräfte,  welche  Inseh 
mitten  aus  oceanischen  Tiefen  auftauchen  hiefsen!  Wie  ganz  anden 
klingen  die  Worte  von  der  Hebung  der  Kontinente!  Weldien  neuen 
überraschenden  Sinn  hat  der  Ausdruck  Neue  Welt  ftlr  den  tnns- 
atlantischen  Kontinent  in  unserem  Munde  gewonnen,  seit  wir  winien; 
welches  tiefe  Thal  uns  von  dem  atlantischen  Jenseits  trennt!  Oft  ge- 
nug hat  man  die  See  eine'grolse  Heerstrafse  der  Menschheit  genjumt 
jetzt  erscheint  sie  wie  ein  herrlicher  Brückenbogen,  welcher  die  Bin- 
der zweier  Hochlande,  Europas  und  Amerikas,  verbindet,  damit  über 
unergründUche  Tiefen  der  Handel  sich  sicher  hin-  und  herbewage '). 

Neben  den  gewaltigen  Bauwerken  der  Kontinente  verschwinden, 
wenn  man  die  Körpermassen  vergleicht,  alle  Unebenheiten  der  trocke- 
nen Oberfläche  als  geringftigig.  Ist  auch  den  Pyrenäen  und  Alpen 
nicht  jener  geringe  Effekt  bei  dem  Aufbau  unseres  Kontinentes  la- 
zusebreiben,  wie  ihn  A.  v.  Humboldt  einst  berechnete,  nämlich  1, 
resp.  6,5  Meter ^),  so  ist  derselbe  doch  immerhin  relativ  unbedeutend: 
denn  die  Masse  der  Pyrenäen  würde ;  gleichmäfsig  über  die  FUckr 
von  Europa  verteilt,  unseren  Erdteil  nur  um  5,1  Meter,  die  der  Alpen 
in  gleicher  Weise  nur  um  27,23  Meter  erhöhen  ^).  Wenn  festländiicbe 
Hochebenen  von  Bergketten  durchzogen  werden,  so  sagen  wir,  difse 
Gebirge  seien  den  Hochebenen  aufgesetzt,  und  niemandem  komnit 
es  in  den  Sinn,  den  Bau  der  Hochebenen  in  Abhängigkeit  zu  denken 
von  den  örtlichen  Unebenheiten  ihrer  Oberfläche.  Die  Festlande  mi 
aber,  wie  wir  zeigten,  gewaltige  Hochebenen,  vom  Sockel  des  Meen>- 
grundes  aufgebaut;  und  was  wir  Gebirge  nennen,  ist  auch  diesen  Hocli- 
ebenen  nur  aufgesetzt.  Wenn  wir  nun  sehen,  dals  am  wettlielien 
Saume  von  Südamerika  die  Andenketten  überall  das  Ufer  begren/ro 
—  wollen  wir  uns  noch  länger  vorstellen,  dais  sie  es  sind,  die  deu 
Bau  des  Weltteiles  bestimmen?    Sollten  wir  uns  nicht  lieber  hüten  vor 

>)  Vgl.  hierzu  Eduard  Suefs,  Das  Antlitz  der  Erde.    Prag  und  lA]*ti^ 
1883.    Bd.  [,  S.  8  tmd  4. 

'-*)  Peschei  im  Ausland  1859,  S.  1147. 

»)  A.  V.  Humboldt,  Kleinere  Schriften.    Bd.  I,  S.  40i*. 

*)  G.  Leipoldt,  1.  c.  S.  46.  31. 
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der  Behauptung:  das  westliche  Ufer  Südamerikas  folge  seinen  Ge- 
birgen? Dürfen  wir  uns  nicht  schon  jetzt  eingestehen,  dafs  die  Anden 
den  Uferlinien  des  Weltteiles  folgen? 

Sind  unsere  Festlande,  von  der  Sohle  der  Weltmeere  betrachtet, 
Hochebenen ,  so  mufs  es  in  uns  den  tiefsten  Eindruck  hinterlassen ,  ja 
beinahe  wie  eine  Überraschung  wirken  ^  dafe  das  Feste  der  Ilrde  unter 
sich  einen  Zusammenhang  besitzt  Wenn  wir  das  kleine  grönländische 
Festland  und  die  seit  Sir  James  Clark  ßofs  völlig  gemiedenen 
Länder  am  Südpol  unbeachtet  lassen,  so  besteht  alles  Trockene  nur 
aus  drei  Weltinseln,  nämlich  aus  der  Alten  Welt,  Amerika  und 
Australien;  ja;  das  letztere  besals  noch  bis  zur  tertiären  Zeit  eine  Ver- 
bindung mit  Asien,  wie  umgekehrt  Europa  damals  mit  Nordamerika 
zusammenhing.  Die  Verbindung  des  Trockenen  zu  geschlossenen 
Massen  ist  gewiis  nichts  Unwesentliches  und  noch  weniger  etwas 
Gleichgültiges;  denn  wir  dürfen  nur  daran  denken,  dafs  sich  die  Vo- 
lumina der  Kontinente,  soweit  sie  über  dem  Meeresspiegel  liegen 
(158483  Kubikmeilen) ,  und  der  Weltmeere  (3141020  Kubikmeilen) 
zu  einander  verhalten  wie  1  :  19,82.  Man  könnte  also  die  festländi- 
schen Massen  gegen  20mal  in  die  vom  Meere  erfüllten  Räume  hinein- 
schütten. Würden  alle  Unebenheiten  der  Pestlande  bis  zum  Wasser- 
spi^el  abgeRihrt  und  in  die  Weltmeere  geworfen,  so  hätten  die  letzteren 
nur  einen  Verlust  von  94,6  Faden  (173  Meter)  zu  erleiden,  und  dureh 
eine  vollständige  Ausebnung  der  Festlandskörper  mit  der  Sohle  der 
Oeeane  würde  die  mittlere  Tiefe  der  Weltmeere  von  1876  Faden  nur 
auf  1375,7  Faden  vermindert  werden.  Nach  diesem  Ziele  einer 
völligen  Ausglättung  der  Obei*iläche  ringt  aber  der  Ocean  an  allen 
»Strecken,  wo  es  ihm  verstattet  ist,  seine  Kräfte  zu  regen,  indem  er 
niit  Saturnshunger  seine  eigenen  Kinder,  die  Festlande,  wieder  auf- 
zehrt.  Das  Einbrechen  des  Oceans  als  Noixlsee  und  als  Ärmelkanal, 
welches  die  britischen  Inseln  von  unserem  Festlande  trennte,  ist  ein 
sehr  junges  Ereignis,  und  das  Zerstörun^swerk  schreitet  noch  jetzt 
alljährlich  fort.  Ist  einmal  ein  Stück  Erdboden  vom  übrigen  Fest- 
lande abgelöst,  so  wächst  mit  der  relativen  Zunahme  seiner  Ufer- 
strecken, wenn  alle  anderen  Bedingungen  sich  gleich  bleiben,  der 
Reibungs Verlust  an  der  Küste.  Alle  Inselwelten  oder  Archipele,  die 
keinen  vulkanischen  Ursprung  haben  und  nicht  von  Korallen  aufge- 
baut sind,  liegen  nur  zwischen  der  Annäherung  zweier  Festlande,  wie 
<lie  malayischen  Inseln  zwischen  Asien  und  Australien,  die  griechischen 
Inseln  zwischen  Europa  und  Kleinasien,  die  Inseln  des  amerikanischen 
Polarraeei'es  zwischen  dem  Norden  der  Neuen  Welt  und  Grönland, 
die  dänischen   Inseln    zwischen    Deutschland    und    Skandinavien,    die 

Antillen   zwischen  Süd-    und  Nordamerika.     Wir  haben  sie  dabei-  als 
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den  Schlufsakt  eines  geologischen  Dramas,  als  den  Anfang  des  Eodei, 
nftmlich  der  völligen  Abtrennung  von  Kontinentalmassen,  zu  betrachten. 
Je  mehr  die  Länder  zu  einem  Ganzen  sich  zusammenschliefsen,  desto 
besser  können  sie  sich  gegen  den  Ocean  verteidigen,  desto  geringer  wer- 
den die  Reibungsverluste  an  den  Küsten  im  Verhältnis  zum  Flächeninhalt 
des  Ganzen  werden,  desto  leichter  läfst  sich  durch  Aufschüttungen  der 
Ströme  an  günstigen  Stellen  wieder  ersetzen,  was  an  anderen  verloren 
ging.  Das  Raumverhältnis  des  Trockenen  zum  Nassen  auf  der  Erde 
läfst  sich  in  nmden  Ziffern  wie  1  :  2,75  ausdrücken  ')•  Im  Kleinen 
findet  sich  diese  Verteilung  in  der  Inselwelt  zwischen  Asien  uml 
Australien  wieder.  Wollte  man  sich  vorstellen,  dala  in  irgend  einer 
geologischen  Vergangenheit  Festes  und  Trockenes  auf  der  ganzen  Erde 
so  verteilt  gewesen  wären  wie  im  Gebiete  der  Sunda-  und  Molukken* 
Seen,  so  würde  es  dann  Flut  und  Ebbe  nicht  gegeben  haben,  oder 
diese  Schwankunger  des  Meeresspiegels  mülsten  in  den  überall  ein- 
geschlossenen Wasserflächen  sehr  geringfügig,  jedenfalls  viel  gering- 
fügiger als  gegenwärtig  gewesen  und  dadurch  eine  Bewegung  (Kraft» 
weggefallen  sein,  die  dem  Trockenen  stets  als  schädlich  sich  erwiesen 
hat.  Allein  ist  nach  den  Tiefen-  und  Höhenverhältnissen  der  Oeeane 
und  der  Festlande  eine  solche  allgemeine  Auflösung  in  Inselwelten 
überhaupt  denkbar?  Niemals  würde  zwischen  solchen  Inselgruppen 
der  Ocean  bis  zu  einer  mittleren  Tiefe  von  1876  Faden  herabrekheD 
können^  denn  alle  eben  aufgezählten  Inselwelten,  die  wir  als  zerstört'* 
Reste  von  Festlanden  erkannt  haben,  liegen  auf  seichtem  Meeresgründe. 
Wir  sehen  also,  dafs  nicht  nur  der  Flächeninhalt  des  Trockenen  in 
streng  arithmetischer  Abhängigkeit  von  der  mittleren  Meerestiefe  stellt 
(er  könnte  sich  nur  steigern,  wenn  die  Meerestiefe  zunähme),  sondini 
dafs  von  dieser  auch  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Ge^feii 
tung  des  Trockenen  beherrscht  wird;  denn  durch  unsere  Betrachtung 
gewinnen  wir  den  Satz,  dafs  zu  allen  geologischen  Zeiten  das  Trockene 
der  Erde  in  geschlossenen  Landmassen  aufgetreten  sein  müsse.  Es  wt 
auch  nicht  gut  denkbar ,  dafs ,  seitdem  die  Kontinente  annähernd  iLre 
heutige  Gestalt  besitzen,  das  Verhältnis  von  1  :  2,75  zwischen  Festem 

M  Legt  man  die  Be sseischen  Erddimensionen  zu  Grunde,  so  erhält  oua 
für   die  gossimte  Erdoberfläche  eine  Grüfse  von  9261238  Qaadratmeilen.    l^ 
planimetrischen  Messungen  ergaben  ftir  die  Läuderräame  2470609  QuadrsnoaJrt. 
für  die  Meeresgebiete  6793281  Quadratmeileu ,   also  für  das  Oesamtaretl  -it 
Erde  92638^^0  Quadratmeilen,  d.  i.  2652  Qaadratmeilen  oder  das  FUnf- bis  «"^«^ 
fache  von  bicilien  mehr  als  die  Berechnung  von  Bessels  Erdsphüioid.   Du  «i*' 
ITnsicherheit  in   unserer  Kenntnis  des  Erdareals  etwa  dieser  Gröfse  cntfpnt^'t 
(vgl.  8.  176),  80  erscheinen  die  angeführten  Werte  tur  die  Land-  und  W«5fr? 
bedeck  ung  der  Erde  sehr  Vertrauens  wert.    Aus  ihnen   ergiebt  sich  ein  Fli(l''0 
Verhältnis  von  Land  zu  Meer  wie  1 :2,75  oder  4 :  11. 
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und  Nassem  stark  geschwankt  haben  könnte;  denn  erlitte  das  Trockene 
jemals  eine  beti'ächtliche  Verminderung,  so  würde  der  Ocean  viel 
leichteres  Spiel  mit  dem  ßeste  haben.  Die  zerstörenden  und  die 
schaflfenden  Kräfte  müssen  also  wohl  im  Gleichgewicht  stehen,  imd 
den  Ausdruck  dieses  Gleichgewichts  finden  wir  in  dem  Werte  von 
1  :  2,75. 

Auf  eine  höchst  überraschende  Thatsacjie  hat  uns  neuerdings 
Otto  Krümm el  in  seinem  schon  mehrfach  erwähnten  Werke  „Ver- 
such einer  vergleichenden  Morphologie  der  Meeresräume"  (S.  102  ff.) 
aufinerksam  gemacht.  Er  untersuchte  nämlich  das  Gewicht  der  „Erd- 
featen'^,  d.  i.  der  Festlandsmassive,  gerechnet  vom  mittleren  Niveau  des 
Meeresbodens  ab,  und  das  Gewicht  sämtlicher  Meei'e.  Indem  er 
für  die  „Elrdfesten"  eine  Fläche  von  2  475  000  Quadratmeilen  und  eine 
Höhe  von  0,522  659  Meilen  annahm  ^) ,  ergab  sich  flir  dieselben  ein 
Volumen  von  1  298  580  Kubikmeilen  und ,  eine  Dichtigkeit  derselben 
von  2,5  vorausgesetzt,  ein  Gewicht  von  1321375  Billionen  Tonnen. 
Femer  fand  er  als  Volumen  des  Weltmeeres,  dessen  Areal  6786000 
Quadratmeilen  und  dessen  Tiefe  1880  Faden  =  0,463363  geogr. 
Meilen  beträgt,  3144380  Kubikmeilen,  welche  Wassermenge  bei  einer 
mittleren  specifischen  Schwere  von  1,02922  1 322  355  Billionen  Tonnen 
wiegt.  Demnach  besteht  zwischen  den  Massen  des  Meeres  und  der 
Erdfesten  nahezu  Gleichgewicht. 

Krümm  el  hütet  sich,  über  die  B^ündung  oder  die  Zweck- 
märsigkeit  eines  solchen  Gleichgewichts  der  Land-  und  Meermassen 
Spekulationen  anzustellen,  weil  dies  Sache  der  Physiker  und  Astrono- 
men sei;  doch  scheint  er  dasselbe  nicht  blo(s  als  ein  zufälliges,  son- 
dern als  ein  notwendiges  anzusehen.  Diese  Anschauung  erweckt  je* 
doch  bei  uns  gewisse  Bedenken.  Die  Geologie  belehi*t  uns,  dafs  im 
laurentischen  Zeitalter  wahrscheinlich  der  ganze  Erdkreis  Hvon  einer 
Wasserhtille  bedeckt  war  und  dafs  im  huronischen  und  silurischen 
Zeitalter  die  ersten  gröfseren  Inseln  aus  dem  allgemeinen  Weltmeere 
auftauchten.  Da  ftlr  die  letztgenannten  beiden  Perioden  organisches 
Leben  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist,  so  steht  zweifellos  fest,  dafe 
das  Wasser  damals  nicht  blofs  in  Dampf-  und  Gasform  die  Atmo- 
sphäre erfüllte,  sondern  bereits  als  tiefe  See  die  Erdoberfläche  bedeckte. 
Jene  Weltinseln  wurden  erst  im  Laufe  der  folgenden  geologischen  Bil- 
dungsabschnitte  zu  weit  ausgedehnten  Kontinenten;  somit  herrschte 
jedenfalls    anfHnglich    kein    Gleichgewicht   zwischen    den    Massen    des 

M  Wir  geben  hier  die  Zahlen  unverändert  wieder,  wie  sie  sich  im  Original 
vorfinden,  da  durch  Einführung  der  oben  genannten  genaueren  Werte  das 
•^^cblufsergebniB  nur  wenig  geändert  würde. 
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Meeres  und  der  Ek^festen.  Welche  Ursachen  sollten  nun  damals  m 
solches  verhindert  haben  und  jetzt  ein  solches  fordern?  Femer  wird 
das  Meeresniveau  an  den  Rändern  der  Festländer  durch  die  An- 
ziehungskraft derselben  gegen  1100  Meter  hoch  emporgehoben  (vg^ 
S.  168  ff.  u.  450).  Liefse  sich  diese  Kraft  plötzlich  beseitigen,  ^ 
würde  die  an  den  Ufern  der  Kontinente  emporgezogene  Wassermaaie 
sofort  nach  der  Mitte  des  Oceans  zurückfliefsen ,  wodurch  die  Meeres- 
tiefen  hier  etwas  zunehmen,  die  Kontinente  aber  an  Umfimg  und  be- 
sonders an  Höhe  bedeutend  gewinnen  würden.  Die  von  der  Sohle 
des  Oceans  aufsteigenden  Erdfesten  erschienen  dann  um  nahezu  lino 
Meter  höher ,  als  oben  berechnet  wurde,  und  um  so  viel  höher  wfiren 
sie  eigentlich  in  die  obige  Berechnung  einzustellen.  Auch  scheint  noch 
ein  anderer  Faktor  in  *der  Krümm  eischen  Berechnung  zu  fehlen. 
Die  Erdfesten  werden  in  derselben  so  betrachtet,  als  ob  sie  an  ihnn 
Rändern  senkrecht  in  oceanische  Tiefen  hinabsinken ,  während  doch 
die  submarinen  Abhänge  der  Erdfesten  meist  aufserordentUch  aanft 
geneigt  sind.  Werden  aber,  die  zum  Teil  sehr  ausgedehnten  sab- 
marinen  Säume  der  Erdfesten  mit  in  Rechnung  gebracht,  dann  i«t 
jenes  Gleichgewicht  nicht  unwesentlich  gestört.  Die  Krümmelache 
Idee  von  einem  Gleichgewicht  der  Meeres-  und  Festlandsmassen  bleibt 
uns  daher,  so  anziehend  und  geistreich  sie  auch  ist,  so  lange  eine  Hy- 
pothese, als  die  obigen  Bedenken  nicht  beseitigt  werden  können. 

Gknz  verschieden  sind  die  geologischen  Schicksale  des  trockenfn 
Ejrdbodens  und  der  oceanischen  Sohle;  denn  jener  ist  völlig  entblölst 
diese  mit  einer  schützenden  Decke  versehen.  Das  trockene  Land 
empfindet  zunächst  die  Temperaturschwankungen  des  Luftkreises,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  tief  reichen,  immerhin  die  Oberfläche  bestilndig 
ausdehnen  und  zusammenziehen.  Namentlich  ist  in  neuerer  Zeit 
die  zerstörende  Kraft  der  Besonnung  von  Livingstone  an  sfld- 
afrikanischen  Felswänden  erkannt  worden;  Fr  aas  sah  concentriscfae 
Schalen  von  Kieselsphären  unter  der  Beiührung  der  Sonnenwinne 
springen^  und  eine  gleiche  Beobachtung  wurde  im  Jahre  1867  tod 
einem  deutschen  Ingenieur  in  Brasilien  mitgeteilt  ^).  Das  offene  Lind 
ist  ferner  den  Sprengwirkungen  gefrierenden  Wassers  in  Spalten  tn»- 
gesetzt;  es  wird  vom  Regen  zernagt  und  abgespült;  durch  Klüfte  findet 
die  Luft,  finden  die  süfsen  Meteorwaaser  Zutritt  zu  tieferen  Schichten; 
sie  sättigen  sich  auf  dem  Wege  mit  Säuren ,  welche  Fdsenbestandteile 
auflösen,  und  bringen  dadurch  eine  chemische  Zersetsong  herror, 
deren  grofsartige  Wirkungen  wir  aus  Gustav  Bischofs  gnutufii 
Untersuchungen  kennen. 

M  Livingstoue,  Zambeei.  p.  493.    0.  Fraas,  Aus  dem  Orient    Ston- 
gart  1867.    S.  38  f.    Aueland  1867,  S.  1221  f. 


XL  AblOuigigk.  d.  Flächeninh.  d.  Festlande  v.  d.  mittl.  Tiefe  d.  Weltmeere.    455 

Die  Sohle  des  Ooeans  dagegen  ist  vor  den  zerstörenden  Kräften 
des  LoftkreiseB  gut  geschtttet  Femer  lastet  auf  jedem  Quadratcenti- 
meter  Meeresboden  aulBer  dem  Gewicht  der  Luft  noch  der  Druck 
einer  durchschnittlich  8431  Meter  hohen  Wassersäule.  Abreibung 
durch  Meereströmungen  findet  nur  in  seichten  Seen  und  an  den 
oberen  Rändern  der  ooeanischen  Beckenwände  statt.  Sie  hört  unter 
dem  Golfetrome  nach  Ehrenbergs  Ermittelungen  bei  92  Faden 
Tiefe  gänzlich  auf  ^).  Allerdings  können  die  Meeresströmungen,  selbst 
die  von  den  Winden  erzeugten ,  bis  zu  der  grölsten  oceanischen  Tiefe 
hinab  wirken  (vgl.  den  Abschnitt  über  Meeresströmungen);  doch  ver- 
lieren rie  hier  &st  alle  Eneigie  ihrer  Bewegung  und  dürften  deshalb, 
insofern  sie  überhaupt  schwebende  Bestandteile  noch  zu  transportieren 
vermögen,  durch  ihre  ausgleichende  Thätigkeit  die  sanfteren  Undula- 
tionen  des  Meeresgrundes  eher  herbeiftüuren  als  beseitigen.  Endlich 
erfolgt  auf  hoher  See,  fem  vom  Lande,  ein  gleichmäfsiger  Niederschlag 
von  erdigen  Stoffen;  denn  der  ehemalige  Meeresboden  erscheint,  wo 
er  sanft  gehoben  wurde,  völlig  horizontal,  wie  auch  alle  Schichtungen 
und  inneren  Stockwerke  der  Felsen  parallel  oder  nur  unter  sehr  spitzen 
Winkeln  verlaufen. 

Die  bisher  in  allen  Meeren  angestellten  Sondierungen  bestätigen 
dies  in  der  That  Bei  der  14.  Sondierungsstelle  des  ersten  atlantischen 
Telegraphenkabels,  also  in  der  Mitte  des  atlantischen  Seebodens,  hat 
man  zwar  eine  ansehnliche  örtliche  Erhebung  gemessen,  eine  18,9 
geogr.  Meilen  breite  Anhäufung  von  Geschieben,  die  teils  um  648 
Meter  nach  Neufundland,  teils  um  916  Meter  nach  Irland  zu  sich 
senkt.  Beträgt  daher  das  Gefidl  des  östlichen  Abhanges  1  :  76,  so 
könnte  doch  ein  Eisenbahnzug  ohne  Schwierigkeiten  in  gerader  Linie 
diese  schiefe  Ebene  aufwärts  &hren. 

Sonst  aber  sind  dort  die  Neigungen  bei  grofBcm  Abstand  von  der 
Küste  sehr  gering.  Auf  der  Strecke  von  der  3.  bis  zur  28.  Sondierung 
beträgt  die  mittlere  Neigung  nur  0^15'  und  auf  dem  Baume  zwischen 
der  23.  und  25.  Sondierung  gar  nur  0®  1'  30''.  Der  Meeresboden 
zwischen  Europa  und  Amerika,  nördlich  und  südlich  von  lat.  50  ^  30 ' 
erscheint  bei  einer  Ausdehnung  von  334^/5  geogr.  Meilen  als  eine 
Ebene  mit  so  flachen  Wellenerhebungen,  dals  diese  letzteren  im  Ver- 
hältnis zu  ihrer  horizontalen  Ausdehnung  verschwinden.  Auf  den  oben 
angegebenen  Strecken  der  Telegraphenlinie  beträgt  die  Senkung  des 
Bodens  auf  die  Meile  teils  30  Meter,  teils  3  Meter,  während  das  Ge- 
M  des   Rheins  auf  die   Meile   zwischen    SchafFhausen   und   Eglisau 

')  J.  G.  Kohl,  Geschichte  des  Golfstroms.    S.  215. 


456  Zweiter  Teil.    Der  Erdkörper. 

40  Meter,  von  Eglisau  bis  Basel  7  Meter ,  von  Basel  bis  Strabbun. 
6  Meter  beträgt.  Die  vorkommenden  Neigungswinkel  des  atlantiflchefl 
Meeresbodens  längs  der  Telegraphenlinie  lassen  sich  also  günstig  ver- 
gleichen mit  der  Senkung  des  Rheinspiegels  auf  der  Strecke  swiBcbec 
Schaffhausen  und  Strafsburg. 

Auch  innerhalb  des  Grofsen  und  Indischen  Oceans  zeigen  sidi 
überall  jene  sanften  Undulationen  des  Meeresbodens.  Die  stftrbt»* 
Neigung  der  oceanischen  Grundfläche  in  dem  ersteren  dürfte  sich  wob! 
an  der  Ostseite  der  Kurilen  finden,  wo  dieselbe  (südostwärts  der  Iiud 
Urup)  innerhalb  einer  Wegelänge  von  30  geogr.  Meilen  vom  Meere>- 
niveau  zu  4655  Faden  (8513  Meter)  Tiefe,  d.  h.  zur  grObten  bisher 
gemessenen  oceanischen  Tiefe  herabsinkt  Hier  &llt  der  Meeresboden 
auf  1  Meile  um  283^8  Meter,  also  auf  26,1  Meter  um  1  Meter;  immn'- 
hin  ist  diese  Neigung  nur  eine  solche,  welche  selbst  auf  Chaossmi 
häufig  vorkommt.  —  Spedell  filr  den  Indischen  Ocean  berichtet  d*^ 
mit  der  Legung  des  indischen  Kabels  betraute  Kapitän  Calpin: 
Hunderte  von  Meilen  (engl.)  weit  zeige  sich  keine  Veränderung  im 
Dynamometer  der  Kabelversenkung,  und  das  Kabel  habe  deshalb  bei 
voller  Geschwindigkeit  des  Great  Eastem  gelegt  werden  können  M. 

Nur  an  wenigen  Küstengebieten  wurden  bisher  steilere  B(techaDgec 
des  Meeresgrundes  beobachtet ,  nämlich  4  ^  an  der  Aulsenseite  von 
Vesteraalen  (Norwegen,  unter  69  ^  n.  Br.)  und  bei  Lalle  Faerder  am 
Eingang  des  Christiania-Fjordes,  8  ®  an  der  Nordseite  von  Jan  Blaven  * 
und  südösdich  vom  Kap  Lindesnäs^).  Da(s  unter  gewissen  Veriiidt- 
nissen  noch  steilere  Gehänge  selbst  in  der  Tie&ee  zustande  kommen, 
hat  sich  aus  den  Lotungen  des  Siemensschen  Dampfers  ^FarodaT* 
im  nordatlantischen  Ocean  mit  Sicherheit  ergeben.  An  der  im  ()stec 
der  Neufiindland  -  Bank  gelegenen  Flämischen  Kappe  finden  nck 
Strecken  bis  zu  29^  Neigung,  und  an  den  Faradayhügeln  (mitten  in 
Atlantischen  Ocean  unter  49  —  50^  n.  Br.  und  29"  w.  L.  Or.i  er- 
reicht der  Böschungswinkel  sogar  eine  Gröfse  von  35"*).  Da  wir  e? 
in  dem  ersten  Falle  offenbar  mit  dem  mächtigen  Gerüste  einer  Ge- 
schiebeanhäufung zu  thun  haben,  wie  wir  sie  an  der  Vereinigungastelle 
von  Golfstrom  und  Labradorströmung  ziemlich  häufig  trefien,  und  im 
zweiten  Falle  wahrscheinlich   mit   einem   neueren  Lavaausbruche  «m 


1)  Ausland  1871,  S.  240. 

')  H.  Mohn  in  dem  Ergänzungshoft  Nr.  68  zu  Petermanns  Mitteilum:«^ 
1880,  S.  8  (vgl.  hierzu  auch  Tafel  I). 

')  O.  Krttmmel  in  den  Annalen  der  Hydrographie  tmd  maritimen  M^'» 
rologie.     Bd.  XI  (1S83),  S.  s. 

*)  O.  KrUmmel,  1.  c.  S.  5— ?<  und  S.  146  f. 
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Meeresgrunde,   80   sind  jene   schroffen   Gehänge  gewifs   nur  als  Aus- 
nahmen von  der  Regel  zu  betrachten^). 

Geht  man  geschichtlich  auf  den  Ursprung  jener  Irrlehre  zurück, 
welche  auf  der  Sohle  der  Oceane  Gebirge  und  Thäler  entstehen  liei's 
80  gut  wie  auf  dem  mit  der  Luft  in  Berührung  stehenden  festen 
Lande,  so  ergiebt  sich,  dafs  zuerst  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
der  gelehrte  Jesuit  Athanasius  Kirch  er  es  war,  welcher  sich  die 
sichtbaren  Gebirge,  das  „Knochengerüst  der  Erde^,  wie  er  zuerst  sie 
bezeichnet  hat,  unter  dem  Wasser  teils  in  der  Richtung  der  Mittags- 
kreise, teils  in  der  Richtung  der  Breitengrade  fortgesetzt  dachte. 
Hundert  Jahre  später  wiederholte  der  geistreiche  Philippe  Buache, 
dem  die  Erdkunde  sonst  viele  günstige  Anregungen  verdankt,  die 
nämliche  Vorstellung,  und  er  zeigte  in  phantastischen  Erdgemälden, 
wie  sich  die  Höhenzüge  der  nächsten  Festlande  nach  den  vorliegenden 
Inseln  verlängerten,  gleichsam  als  ob  sie  die  Spitzen  einer  versunkenen 
Gebirgskette  seien.  So  flihrte  er  den  Atlas  hinüber  nach  den  Canarien 
und  die  amerikanischen  Cordilleren  über  die  hawaiische  Inselgruppe! 
Seit  dieser  Zeit  wurden  die  „Seegebiige"  ein  unentbehrlicher  Haus- 
rat der  Erdbeschreiber ,  und  wenn  wir  diesem  Ausdruck  auch  bei 
A.  V.  Humboldt  nicht  begegnet  sind,  so  war  er  doch  einem  Gat- 
terer, einem  Torbern  Bergmann,  dem  Philosophen  Kant,  dem 
strebsamen  A.  Zeune  und,  mit  Bedauern  sprechen  wir  es  aus^  in  den 
frtihesten  Schriften  selbst  einem  Karl  Ritter  noch  geläufig.  Dieser 
systematische  Wahn  entsprang  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  Meeres- 
tiefen nichts  kannte  als  diejenigen,  welche  seichte  Ufer  umsäumen. 
Jeden&lls  müssen  dem  Meeresgrunde  alle  die  Unebenheiten  fehlen, 
deren  Urheber  die  verheerenden  Kräfte  unseres  Luftkreises  sind,  also 
alles  das,  was  wir  unter  Erosionen  verstehen.  Alle  geschichteten  Ge- 
steine, die  in  der  Tiefe  des  Meeres  abgesetzt  wurden,  zeigen  uns  eine 
horizontale  Lagerung;  folglich  dient  eine  Versenkung  festen  Landes 
unter  das  Meer  früher  oder  später  zu  einer  Ausfüllung  aller  Falten 
und  Furchen,  die  es  sich  vor  seinem  Hinabtauchen  zugezogen  hatte. 
Statt  der  Gebirge  wird  auf  der  Sohle  der  Oceane  eine  Terrassenbil- 
dung vorherrschen,  obgleich  wir  uns  die  Abstürze  so  steiler  unter- 
seeischer Terrassen,  wie  sie  sich  hart  vor  der  Küste  Irlands  und 
Schottlands  in  das  Atlantische,  an  der  Ostküste  der  Kurilen  in  das 
Padfische  Meer  senken,  doch  immer  wieder  so  sanft  denken  müssen, 
daCs  ohne  Krümmung  des  Weges  ein  fVifsgänger  an  ihren  Böschungen 
olme  sonderliche  Anstrengung  der  Lungen  aufwärts  schreiten  könnte. 


^)  Der  folgende  Abschnitt  ist  im  wesentlichen  aus  den  ^Neuen  Problemen^ 
3.  Aufl.),  S.  40  f. 
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Nicht  wenig  haben  zur  Befestigung  jenes  Irrtums  auch  die  idealen 
Tiefenquerschnitte  beigetragen,  die  man  zur  Versinnlichung  der  unter- 
seeischen Unebenheiten  vorzulegen  pflegt  und  bei  denen  die  Höhen- 
unterschiede nach  einem  viel  gröiseren  Mafsstabe  als  die  wagerechten 
Entfernungen  eingetragen  werden.  Dadurch  gewinnt  man  zunächst 
nur  eine  plastische  Karikatur,  die  sich  aber  der  Einbildungskraft  tief 
einprfigt  und  schwer  wieder  zu  vertilgen  ist.  Ein  lehrreiches  Beispiel 
dieser  Art  gewährt  uns  ein  merkwürdiges  Profil,  durch  die  gröfste 
Breite  des  atlantischen  Thaies  von  Guinea  bis  nach  Mexico  gezogen, 
auf  welcher  Linie  die  Amerikaner  eine  Reihe  von  Messungen  ausgeführt 
haben  (s.  Fig.  56  u.  57).  Streckt  man  den  Raum  zwischen  long.  20  ^ 
und  30^  w.  Gr.,  welcher  die  stärkste  Bewegung  der  Höhen  bietet, 
nach  seinen  wahren  Verhältnissen  aus,  so  besänftigen  sich  die  kap- 
verdischen InselvulkanC;  die  im  Zerrbilde  wie  die  Zähne  eines  Kammes 
erscheinen,  zu  Kegelbergen,  welche  von  vulkanischen  Ej^ften  auf 
einem  sanft  geneigten  unterseeischen  Abhang  aufgeschtlttet  worden 
sind.    Die  steilste  Böschung  des  atlantischen  Bodens  auf  der  älteren 

Kabellinie  zwischen  Irland  und  Keuftind- 
land  findet  sich  unter  52^  15'  n.  Br.  an 
der  Westküste  von  Irland.  Und  doch  ist 
auch  hier  die  Neigung  eine  aulserordent- 
lich  sanfte.  Von  einem  jähen  Absturz,  wie 
ihn  die  älteren,  in  verschiedenen  Längen- 
und  Höhenmafsstäben  entworfenen  Quer- 
profile darstellen,  kann  nicht  die  Rede  sein. 
Fig.  58  zeigt  die  Böschungen  im  karikier- 
ten Verhältnis  (eine  horizontale  Entfernung 
von  30  SeemeSen  hat  hier  nur  wenig  mehr 
Raum  als  eine  Tiefe  von  1750  Faden); 
doch  ist  die  Neigung  in  Wirklichkeit  nur  die  durch  Fig.  59  zur 
Anschauung  gebrachte. 


äteikte  Neigung  des  atlantischen 
Bodeos  auf  der  ftlteren  KabeUinie 
iviwhen  Irland  nnd  Nenftmdland 
vnter  52^  15 '  n.  Br.  an  der  Weet- 
kftite  Ton  Irland  (karikierte  Bö- 
flchnngen). 


Wahre  Neigung  der  in  Fig.  58  dargestellten  Böschungen  des  Meere»>grandee. 


Könnte  unsere  Nordsee  plötzlich  trocken  gelegt  werden,  so  würde 
ihre  Sohle  einer  Steppe  mit  sanften  Hügelwellen  von  der  Grölse 
mäfsiger  Dünen   gleichen;   statt   der  Thäler  würden  wir  dagegen  an 
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etlichen  wenigen  Stellen  trichterfbrmige  Einsenkungen  gewahren,  näm- 
lich an  solchen  Stellen ,  wo  die  Zuschüttung  alter  Hohlräume  Yon  den 
Rändern  noch  nicht  völlig  bis  ^ur  Mitte  vorgeschritten  war.  Was  wir 
bisher  von  den  Tiefen  der  Oceane  in  gröfserem  Abstand  vom  Lande 
kennen ;  so  unvollkommen  auch  noch  die  bisherigen  Melswerkzeu;^; 
und  so  gewagt  die  Darstellung  der  angehäuften  Tiefenmessungen  ir. 
Querschnitten  sein  mögen,  läfst  uns  durchaus  nichts  von  ^Seegebiig<eL' 
und  ^Seethälem"  wahrnehmen,  sondern  fast  durchw^  nur  aUmfihliche 
Bodenanschwellungen,  wie  wir  sie  in  dem  europäischen  Ru(sland  vor 
uns  haben,  wenn  wir  die  Furchen  uns  ausgeftillt  denken,  die  durcL 
fliefsende  Wasser  doii;  entstanden  sind. 


XII.    Die  Modellierung  der  Küsten. 

Danenbildung. 


Zwischen  Fesdand  und  Meer  findet  fast  nirgends  eine  friedliche  Be- 
rührung statt.  Letzteres  arbeitet,  teils  durch  Meeresströmungen, 
teils  durch  Flut  und  Ebbe,  teils  durch  Stürme  bewegt,  unablässig  an 
der  Zerstörung  des  ihm  die  Stime  bietenden  Landes,  um  dieses  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  zernagen  und  zu  verschlingen;  seltener 
geht  seine  Thätigkeit  dahin,  an  der  Küste  einen  flachen  Uferstreifen 
aufzubauen.  Besteht  ein  solcher  Kampf  zwischen  Festland  und  Meer, 
so  gewinnt  derselbe  ftlr  uns  ein  dramatisches  Interesse  und  verdient  es 
wohl,  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  gezogen  zu  werden. 

Früher  wurde  jene  Thätigkeit  des  Meeres  wenig  beachtet.  Des- 
halb glaubte  Dampier  zu  der  Behauptung  berechtigt  zu  sein^),  dafs 
die  Wandungen  der  Oceane  und  der  Seeboden  in  seinem  Verlauf 
nichts  anderes  seien  als  die  Fortsetzung  des  Landprofils.  Das  Meer 
sollte  demnach  ttberall  da  eine  grofse  Tiefe  besitzen ,  wo  die  Ufer  jfth 
ansteigen ;  in  der  Nähe  von  flachküsten  hingegen  sollte  es  stets  seicht 
sein.  Diese  Behauptung  wird  durch  die  Tiefen  der  Nord-  und  Ostsee 
bestätigt.  Die  Nordsee  ist  seicht  (nur  10  bis  40  Faden  tief)  an  den 
flachen  englischen  und  deutschen  Küsten,  tief  hingegen  (nämlich  100 
bis  mehr  als  400  Faden  tief)  vor  dem  steil  abstürzenden  Süd-  und 
Westrande  Norwegens*).  Auch  den  flachen  Ufern  der  Ostsee  ent- 
spricht im  allgemeinen  ein  seichtes  Meer  an  den  Küsten.  Und  den- 
noch können  wir  dieser  der  reichen  Erfahrung  eines  Seemannlebens 
entsprungenen  Regel  keine  höhere  Bedeutung  beimessen  als  der  einer 
praktischen  Schifferregel,  bei  der  es  sich  um  den  genügenden  Tie%ang 
für  die  Schiffe  in  unmittelbarster  Nähe  der  Küste,  aber  keinesfalls  um 

»)  W.  Dampier,  Neue  Reise  um  die  Welt.    Leipzig  1702.    S.  768. 
2)  Vgl.  hiei*zu  die  treffliche  Tiefenkarte  in  Stielers  Handatlas  Nr.  45. 
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MeerestiefeD  in  einiger  Entfernung  von  denselben  handelt  Sobald  man 
nämlich  der  Dampi ersehen  Ansicht  einen  weiteren  Spidranm  ^ 
währt,  wird  man  sofort  ihre  Unhaltbarkeit  erkennen.  So  ist  die  EOstr 
von  Kordwestafrika  (am  Westrande  der  Sahara)  dmrchans  flach;  zahl- 
reiche Sandbänke  sind  sogar  vielfiich  bis  in  das  Meer  voigeschober. 
und  doch  hat  der  benachbarte  Ooean  dort  an  mehreren  Stellen  (z.  R 
bei  Kap  Bojador  und  Portendik)  schon  wenige  Meilen  von  der  KOj^t»* 
mehr  als  1000  Faden  Tiefe.  Ähnliche  Verhältnisse  finden  ach  an  der 
flachen  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten,  wo  kaum  20  geogr.  Meilen  8öd- 
östlich  von  Kap  Hatteras  Meerestiefen  von  mehr  als  2000  Faden  vor- 
kommen. Hingegen  führen  die  Steilküsten  Islands  (insbesondere  in: 
Kordwesten)  ebenso  wenig  wie  die  Dalmatiens  zu  groFsen  Meerestiefet 
hinab.  Femer  bemerken  wir  am  Südende  des  adriatischen  Meere? 
zwischen  den  Steilküsten  Monten^ros  und  den  Flachküsten  ApdieaB 
auf  beiden  Seiten  der  Adria  trotz  der  ganz  verschiedenartigen  Kfislen* 
gestaltung  dieselbe  Neigung  des  Meeresgrundes. 

Es  soll  nun  in  dem  folgenden  gezeigt  werden,  dafii  die  Model- 
lierung der  wagerechteu  Umrisse  der  Festlande  in  erster  Linie  von  dtr 
Thätigkeit  —  und  zwar  mehr  von  der  zerstörenden  als  von  der  auf- 
bauenden Thätigkeit  —  des  Meeres  abhängig  ist.  Bei  Betrachton;: 
jenes  AVellenspiels ,  welches  rastlos  an  der  Zerrüttung  der  Küste  ar- 
beitet, will  es  uns  scheinen,  als  ob  das  Meer  unablässig  bestr^t  i»t 
ebensoviel  Terrain  wieder  zurück  zu  erobern,  als  ihm  durch  die  ^^'ca- 
lären  Schwankungen  der  Küstengebiete  entrissen  wird. 

Ein  völlig  ruhiges  Meer  würde  keine  Küste  benagen.     Je  erregttr 
es  ist,   um   so  mächtiger  greift   es   die  Küste  an.    Dies  gilt  zuoflciut 
von  derjenigen   r^elmäfsig  sich  steigernden   und  wieder  ermatteodtii 
Thätigkeit   des   Wellenschlages,    welche   wir  als    Flut    und   Ebbe 
oder  als  Gezeiten  bezeichnen.     Am  verheerendsten  wirken  sie  nich: 
etwa   in   der  Mitte  der  Oceane  an  den  Gestaden  weit  entlegener  oo«- 
nischer  Inseln,  sondern  an  den  Ufern  der  Meere,  wo  die  Waaae^bcw^^ 
gung  infolge  der  Seichtheit  der  See  bedeutend  gehemmt  wird  und  «ü^ 
Flutwellen  somit  eine  viel  ansehnlichere  Höhe  erreichen.    Insbesonder 
ist  der  zerstörende   Charakter  derselben  überall  da  sofort  erkeonhir. 
wo  zwei  von  verschiedenen   Richtungen  kommende  Flutwellen  sich  k. 
einer  einzigen  vereinigen.     Die  Flutwelle,   welche  von  Süd  her  in  die 
Irische   See  eindringt,    begegnet   in  der  Breite   von  Bristol,   wo  iv 
Sevem  mündet,   einer  anderen  12  Stunden  älteren,  welche,  nachdem 
sie  Irland  umkreist  hat,  von  Nord  her  dasselbe  Meer  durchläuft.   Dio' 
zwei  Wellen  schreiten  nun,  eine  einzige  grofse  Welle  bildead,  in  der 
Richtung   der  Resultante    weiter   und  ergiefsen  sidi   in  den  Golf  der 
Sevem.     Offenbar  verdankt  der  trichterförmige  Bristol-Kanal  in  erstei 
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Linie  diesem  gewaltigen  Wogendrang  seine  Entstehung.  Ebenso  trifft 
die  Flutwelle,  welche  in  den  Kanal  La  Manche  eintritt,  in  der  Gegend 
von  Jersey  eine  24  Stunden  ältere  Woge,  welche  den  W^  um  ganz 
England  vollendet  hat,  imd  diese  beiden,  sich  gegenseitig  steigernden 
Wogen  prallen  nun  mit  ihrer  enormen  Wassermasse  an  die  Felsen  der 
Bretagne,  wo  asahlreiche,  tief  einschneidende  Busen  und  von  dem  Fest- 
lande losgesprengte  Felstrümmer  Zeugnis  von  ihrer  verheerenden 
flacht  ablegen  ^).  Erhöht  wird  in  solchem  Falle  die  zerstörende  Kraft 
der  Wellen  noch  insofern,  als  das  dem  Lande  abgerungene  Terrain 
von  einem  wenig  tiefen  Meere  bedeckt  wird,  in  seichtem  Wasser  aber 
die  Flutwelle  sich  staut  und  somit  wächst. 

Die  Oezeiten  zertrümmern  übrigens  nicht  blols  die  Küsten,  son- 
dern besitzen  auch  häufig  noch  genügende  Gewalt,  das  hinweg  ge- 
spülte Material  weit  fortzutragen.  So  hat  man  geftmden,  dals  der 
Boden  der  Irischen  See  und  der  benachbarten  Meeresteile  mit  Ge- 
schieben bedeckt  ist,  welche  teils  der  Küste  direkt  durch  die  Thätig- 
keit  der  Flut  entrissen,  teils  durch  englische,  schottische  und  irische 
Flüsse  bis  nach  der  See  gebracht  und  trotz  des  oscillatorischen 
Charakters  der  Flutströmung  von  dieser  nach  und  nach  in  die  tieferen 
Meeresteile  und  weiterhin  in  den  offenen  Ocean  geschwemmt  worden 
sind.  Zum  Belege  daft&r,  welche  Macht  die  Gezeiten  selbst  noch  auf 
dem  Grunde  des  Meeres  entfalten,  wenn  dieses  seicht  ist,  ftihren  wir 
an,  dais  sowohl  im  Kanal  La  Manche  wie  in  der  Irischen  See  durch 
die  Flutbew^^g  Löcher  oder  Rinnen  geschaffen  worden  sind,  deren 
grölste  Achse  hinsichtlich  ihrer  lüchtung  mit  dem  Gang  der  Flutwelle 
im  allgemeinen  übereinstimmt.  Die  auffallendste  dieser  Aushöhlungen 
ist  die  Nordkanalrinne  zwischen  Belfast  (Irland)  und  Port  Paüick 
(Schottland);  sie  ist  über  4  geogr.  Meilen  lang,  ^j^  geogr.  Meile  breit 
und  60  bis  100  Faden  tiefer  als  der  benachbarte  Meeresboden.  Die 
hier  bestehende  starke  Strömung  hat  sie  entweder  ganz  oder  doch 
wenigstens  teilweise  gebildet  und  hält  sie  jetzt  offen  ^). 

Nicht  immer  haben  die  Gezeiten  einen  destruktiven  Charakter;  sie 
können  vielmehr  bisweilen  sogar  eine  aufbauende  Thätigkeit  verrichten. 
Treffen  sich  nämlich,  von  verschiedenen  Richtungen  konunend,  an 
einer  Stelle  Flut  und  Ebbe,  so  erfolgt  eine  gegenseitige  Ausgleichung, 
eine  Neutralisation ;  man  bemerkt  weder  ein  Auf- ,  noch  ein  Absteigen 
des  Wassers,  obgleich  Flut  und  Ebbe  abwechselnd  die  Küste  erreichen. 
Derartige   Stellen   giebt   es  sowohl   in   der  Irischen   See   wie    in    der 

»)]£liseeReclus,  La  Terre.    Paris  1869.    Tome  II,  p.  140. 

*)  Nach  einem  Vortrag,  gehalten  von  Mellard  Reade  in  der  Geological 
Society  zu  Liverpool  am  12.  Februar  1874.  Vgl.  Nature.  Vol.  IX,  Nr.  225 
(19.  February  1874\  p.  316. 
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Nordsee  (z.  B.  zwischen  den  Küsten  Hollands  und  Ejiglands),  uiA 
hier  ist  es  eben ,  wo  sich  zahbeiche  und  ausgedehnte  Sandbänke  ab- 
lagern ^). 

Wesentlich  anders  als  der  Charakter  der  Flutwelle  ist  der  dtr 
Wind  welle.  Bei  der  ersteren  findet  kein  eigentliches  Fortsduntiii 
des  Wassers  statt,  sondern  nur  ein  Auf-  und  Abwärtsschwebea  der 
einzelnen  Wasserteilchen ,  während  die  durch  fortgesetzten  Winddnick 
erzeugte  Windwelle  nach  und  nach  zu  einer  wirklichen  Strömung 
wird.  Ferner  hat  bei  der  Flutwelle  die  ganze  Wasaennasae  bis  zur 
gröfsten  Tiefe  hinab  an  der  oscillatorischen  Bewegung  Anteal^  wfthreDd 
eine  Windwelle  von  mälsiger  Gröfse,  &lls  sie  nicht  durch  lange  Zeh- 
rfiume  hindurch  von  dem  Winde  in  gleichem  Sinne  dirigiert  wird,  nur 
in  seichten  Meeresgebieten  das  Wasser  bis  auf  den  Grund  hinab  er- 
regt. Nach  den  Beobachtungen  der  Gebrüder  Weber*)  ist  die  Be 
wegung,  welche  eine  Welle  im  Wasser  verursacht,  noch  in  einer  Tiefe 
wahrnehmbar,  welche  der  350fachen  Höhe  der  Welle  entspricht,  bd 
einer  Wellenhöhe  von  4  Metern  also  noch  in  1400  Meter  (766  Faden* 
Tiefe,  bei  einer  solchen  von  9  Metern,  also  bei  den  gewaltigsten  Stür- 
men,  noch  in  3150  Meter  (1722  Faden)  Tiefe.  Nun  sind  auf  weiten 
Meeresräumen  selbst  die  höchsten  Wellen  niemals  über  9  Meter  hoch; 
somit  dürften  grofse  Strecken  der  Tiefsee  von  den  Windwellen  üst 
vollständig  unberührt  bleiben. 

Windwellen  sind  klein  bei  ihrer  Entstehung.  Anfangs  bemerkt 
man  nur  ein  leichtes  Auf  kräuseln  des  Wassers.  Wenn  der  Wind  vod 
Lande  her  weht  und  anhaltend  in  derselben  Richtung  auf  sie  ein- 
stürmt, so  werden  die  Wellen  rasch  gröfser;  offenes  Meer  ond  fort- 
gesetzter Druck  „vom  Rücken^  sind  also  ihrer  Entwicklung  bea^Hider« 
förderlich.  Sie  schreiten  um  so  schneller  vorwärts,  je  tiefer  das  Wasstr 
ist;  doch  legen  sie  auch  bei  hohem  Wogengang  wohl  kaum  einen  We^* 
von  mehr  als  6  bis  10  Metern  in  der  Sekunde  zurück.  In  unseren 
Meeren  erreichen  die  Wellen  selten  eine  Höhe  von  3  Metern.  Ksch 
Admiral  Smyth  steigen  sie  im  Mittelmeere  bei  sehr  starken  St&rma 
bisweilen  zu  4  bis  ö'/s  Meter  nnd  nur  in  ganz  aursergewOhnlichen 
Fällen  zu  9  Meter  Höhe  empor.  Scoi'esby  fand  im  Atlantiscbm 
Meere  bei  heftigem  Sturm  eine  durchschnittliche  Wellenhöhe  von  im- 
geftdir  9  Metern,  vereinzelt  sogar  von  13  Metern.  Bei  Kap  Boom 
hat  man  Wellen  von  12  Meter  Höhe  beobachtet  Die  gröfsten  bis  jetz: 
bekannten  bilden   sich  in  der  Nähe  des  Kaplandes  unter  dem  EinAnu 

')  Plocq  in  den  Annales  des  Ponte  et  Cbauas^es  l^ßS,  Tome  L  p^  KU 
-i)    Ernst    Heinrich    Weber    und   Wilhelm    Weber,    WeUenl«*». 
Leipzig  1825.    8.  126. 
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eines  Nord  Westwindes ,  des  Staimwindes  jener  Gebiete,  welcher  die 
Wogen  um  das  K&p  treibt ,  nachdem  sie  schräg  das  weite  Gebiet  des 
südatlantischen  Oceans  durchschnitten  haben.  Hier  schlagen  zuweilen 
die  Wellen  y  vom  tiefsten  Punkt  des  Weilenthaies  bis  zum  Kamm  ge- 
messen, 15|  16,  ja  18  Meter  hoch  empor.  Dort  allein  also  darf  man 
von  „haushohen"  Wellen  sprechen,  die  bei  Beschreibung  von  See- 
Stürmen  leider  immerjunvermeidlich  wiederkehren;  dort  allein  kann  es 
sich  ereignen,  dafs  die  Passagiere  zweier  neben  einander  segelnder 
Schi£k,  wenn  diese  gleichzeitig  in  die  Wogenthäler  hinunterschweben, 
vom  Verdeck  aus  nichts  mehr  von  dem  sie  begleitenden  Fahrzeuge 
erblicken.  Der  Weltumsegler  Dumont  d'ürville  erwähnt  sogar 
33  Meter  hohe,  also  turmhohe  Wogen;  indessen  erklären  die  besten 
Gewährsmänner,  dals  sich  dies  mit  den  neuerdings  gemachten  Wahr- 
nehmungen nicht  in  Einklang  bringen  lasse. 

Kommt  eine  Welle  in  seichtere  Meeresteile,  so  erleidet  das  Wasser 
eine  Reibung  an  dem  Grunde,  und  die  unteren  Wasserteile  werden 
in  ihrer  Bewegung  gehemmt,  während  die  oberen  fast  ungeschwächt 
in  derselben  beharren.  Infolge  dessen  brechen  die  Wellen :  ihr  Kamm 
stürzt  über,  und  das  Wasser  tobt  mit  verheerender  Gewalt  gegen  das 
Ufer.  Diesen  Vorgang  bezeichnet  man  mit  dem  Worte  Brandung. 
Dieselbe  wirkt  um  so  zerstörender,  als  die  gegen  das  Ufer  geschleu- 
derten Wasser  unter  der  anstürmenden  nächsten  Welle  sich  zurück- 
ziehen und  den  Strand  im  Rücklauf  aufreifsen.  Überdies  ist  die  Höhe 
dar  an  den  Ufern  sich  brechenden  Wellen  oft  bedeutend  gröfser  als 
die  der  höchsten  Wogen  auf  offener  See.  Spritzen  doch  diejenigen, 
welche  sich  an  der  Basis  des  Leuchtturmes  Eddystone  (südlich  von 
Plymouth)  brechen,  bisweilen  über  seine  46  Meter  hohe  Spitze  empor 
und  steigen  dann  gleich  einem  ELatarakt  wieder  von  derselben  herab! 
Thomas  Stevensons  Versuche,  welche  auf  der  Felsgruppe  Skeny- 
vore  (Hebriden)  angestellt  wurden,  haben  ergeben,  dafs  die  Wogen  in 
^f  Sommermonaten  durchschnittlich  einen  Druck  von  2983 ,  in  den 
sechs  Wintermonaten  von  10184  Ejlogrammen  auf  einen  Quadratmeter 
der  Uferwandungen  ausüben;  während  eines  schweren  Weststurmes  bei 
6  Meter  hohem  Wellenschlage  steigerte  sich  dieser  Wert  sogar  auf 
29698  Kilogramm^).  Wir  finden  es  daher  begreiflich,  dals  die  vom 
Sturmwind  gepeitschte  See  im  stände  ist,  ungeheure  Gesteinsmassen  mit 
fortzuwälzen.  So  wird  uns  berichtet,  dafs  auf  Bell  Rock,  einer 
blinden  Klippe  (mit  Leuchtturm    versehen)   südöstlich   von  Arbroath 


')  Transactions  of  tbe  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  XVI  (1845),  p.  25. 
Nach  dem  Original  beträgt  der  Druck  in  den  drei  angegebenen  Fällen  611, 
2086  und  6083  Ib.  auf  einen  Square  foot. 

Pesehel-Leipol dt,  Pbys.  Erdkunde.    2.  Avfl.  30 
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(SchottlaDd)y  wiederholt  bei  heftigem  Sturm  grofse  submarine  Geschieb- 
aus  der  Tiefe  auf  den  Fels  geschleudert  wurden;  Geschiebe,  dem 
Rauminhalt  nahezu  einen  Kubikmeter  und  deren  Gewicht  mdur  aL 
2000  Kilogramm  betrug.  Diese  groisen  Rollsteine  sind  den  Lencht- 
turmwärtem  auf  jener  Station  so  gewöhnlich  geworden,  dab  äe  toi: 
denselben  „Reisende^  genannt  werden.  In  der  Nähe  der  Insd  Barn- 
head  (eine  der  Hebriden)  rollte  die  mächtig  erregte  See  im  Janoir 
1836  sogar  eine  gegen  43000  Kilogramm  schwere,  über  14  Kubik- 
meter umfassende  Gneismasse  fast  2  Meter  weit  hin  und  herM.  ^V» 
laufen  also  zahllose  kleinere  und  grölsere  Felstrümmer  im  Bunde  mh 
der  daherbrausenden  Woge  fortwährend  Sturm  gegen  die  Küste,  nmi 
wenn  auch  die  einzelnen  Geröllstttcke  nur  wenig  zu  wirken  vermögoi 
in  ihrer  Gesamtheit  sind  sie  doch  mächtig  genug,  den  Feb  zu  be- 
nagen, auszuhöhlen  und  endlich  hinwegzufegen. 

Das  Mafs  der  Zerstörung,  welche  das  Meer  herbeiführt,  hängt  vtc 
verschiedenen  Faktoren  ab.  In  erster  Linie  kommt  hierbei  die  Hob- 
sowie  die  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  gegen  die  Küste  traben- 
den Wellen,  femer  die  Beschaffenheit  des  Ufei^gesteina  und  die 
Schichtenstellung  desselben  in  Betracht  Granit,  Gneis,  Syenit,  Bsdih 
schützen  die  Küsten  besser  gegen  den  Wogenanprall  als  Sandstoi. 
Mergel  und  Kalkstein.  Nach  längeren  Zeiträumen  wird  finolich  mi 
das  härteste  Material  unterwaschen,  wobei  dann  die  vom  Wasser  nid: 
berührten  oberen  Teile  ihre  Stütze  verlieren  und  eben&lls  eine  Bea» 
des  Meeres  werden.  Diesen  Vorgang  in  der  Natur  ahmen  aostrafisclF 
Goldwäscher  längst  schon  nach.  Man  lenkt  einen  starken  Wsaser 
strahl  gegen  die  Felsen,  —  natürlich  geschieht  dies  nur  dann,  venr 
dieselben  aus  weicherem  Gestein  bestehen,  —  und  in  der  That  wenier 
sie  durch  den  Wasserdruck  bald  unterhöhlt  und  stürzen  aditiebbcK 
ihrer  Basis  beraubt,  zusammen.  Auch  die  Lagerungsverihältnisse  d^r 
Schichten  am  Ufer  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Wehrhafügkei: 
der  Küste.  Fallen  die  Schichten  gegen  das  Meer  ein,  so  bieten  »• 
den  Meereswogen  um  so  besser  Trotz,  je  geringer  der  Neigongswiakri 
der  Schichten  gegen  die  Meeresfläche  ist  Wo  hingegen  die  SchichM 
landeinwärts  einfallen  und  am  Uferrande  die  Schichtenköpfe  Uo.* 
liegen,  da  arbeitet  das  Meer  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  d«ii 
gröfsten  Erfolge  an  der  Zerrüttung  der  Küste.  Auch  wächst  d- 
Widerstandsfähigkeit  der  Ufer  mit  der  Einfachheit  ihrär  Koatom 
d.  h.  die  Ufer  sind  der  Zerstörung  um  so  mehr  preisgegeben,  je  Twin' 
sie  iin  Voi^ebirgen  und  Buchten  sind,  weil  die  Zahl  der  Angp^*- 
punkte  in  diesem  Falle  eine  gröfsere  ist.  Femer  sind  Küsten,  ^'- 
denen  aus  der  Wind   meist  ins  hohe  Meer  bläat,  weniger  der  Ueen-^ 

*)  Nach  Stevenson,  1.  c.  p.  2H. 
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erosion  zugänglich  als  solche,  welche  gleichsam  der  Wind-  und  Wetter- 
seite der  Fesdande  angehören  und  somit  dem  Anprall  der  Wogen  am 
meisten  ausgesetzt  sind.  Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Oe- 
schlossenheit  der  Ostküsten  Englands  und  Irlands,  deren  Westküsten 
doch  stark  zerrissen  sind.  An  dem  letzteren  Umstände  hat  sicher  der 
vorherrschende  Sttdwestwind  mit  dem  hohen  Wogengang  in  seinem 
Gefolge  einen  nicht  allzu  geringen  Anteil.  Häufige  R^en  und  Nebel, 
welche  das  Ufergestein  ganz  durchfeuchten,  bereiten  vielfach  die  Eüsten- 
auflösung  in  wirksamster  Weise  vor.  Ebenso  wird  die  Woge  durch 
die  Sprengkraft  des  gefrierenden  Wassers  unterstützt,  besonders  an 
denjenigen  Küsten,  an  denen  während  eines  längeren  Teiles  des  Jahres 
mäßiger  Frost  mit  Tauwetter  häufig  wechselt. 

Steile  Felswände,  vorspringende  Felsecken,  vom  Festlande  bereits 
losgelöste  Nadeln  und  Zähne,  ObeUsken  und  Felsthore,  welche  nicht 
selten  die  phantastischsten  Gestalten  besitzen:  sie  alle  verdanken  ihre 
Entstehung  der  erodierenden  Kraft  der  Meereswogen.  Wo  wir  also 
jäh  abstürzenden,  vielfach  zerrissenen  Ufern  begegnen,  wie  an  den 
scheeren-  und  klippenreichen  Westküsten  von  Irland,  Schottland  und 
Norwegen,  den  hundertfach  zerklüfteten  Hebriden,  Orkney-  und  Shet- 
land-Inseln,  sowie  an  der  zersplitterten  Nord  Westküste  Frankreichs:  da 
haben  wir  uns  eine  häufig  hochgehende,  rastlos  mit  der  Zertrümmerung 
und  Zerstörung  der  Küste  beschäftigte  See  zu  denken.  Mit  Verhältnis- 
mälsig  günstigem  Erfolge  gekrönt  war  hier  ihre  Arbeit  da,  wo  harter 
Fels  mit  weidierem  Gestein  vielfach  wechselt,  indem  das  letztere  von 
der  See  weit  schneller  hinweggespült  wurde,  wie  dies  z.  B.  an  den 
stark  zerrütteten  Ufern  Schottlands  und  der  Bretagne  der  Fall  ist^). 

Zahlreiche  Beispiele  liefsen  sich  anftlhren  von  Küstenzerrüttungen, 
denen  Menschen  als  Zuschauer  beiwohnten.  Gegen  Ende  des  Jahres 
186i  während  eines  der  fttrchterlichsten  Stürme  des  Jahrhunderts  be- 
obachtete Lennier,  wie  das  Meer  die  Felsen  von  la  H^ve  (an  der 
Seine-Mündung)  auf  einer  Breite  von  15  Metern  abwühlte.  Seit  dem 
Jahre  1100  n.  C!hr.  haben  die  Wogen  des  Kanal  la  Manche,  unter- 
stützt durch  die  Meteorkräfte,  welche  an  dem  Verfall  der  oberen 
Schichten  mächtig  arbeiteten,  diese  Falaise  um  mehr  als  1400  Meter 
tief  ausgenagt;  der  Zerstörungsprozefs  schritt  also  durchschnittlich  im 
Jahre  2  Meter  weiter.  An  der  Stelle,  wo  sich  ehemals  das  vor  der 
Woge  sich  zurückziehende  Dorf  Sainte- Adresse  befand,  breitet  sich 
jetzt  die  Bank  TEclat  aus').    Kap  Gris-Nez,  derjenige  Küstenpunkt 

^)  Vgl.  Ferdinand  Zirkel  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  Bd.  XXIII  (1871),  S.  53.  L.  Rütimeyer,  Die  Bretagne.  Basel 
1883.    S.24. 

*)  E.  Reclus,  La  Terre.    Paris  1869.    Tome  11,  p.  183. 
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am  Kanal,  in  welchem  sich  Frankreich  am  meisten  Elngland  nShm. 
weicht  durchschnittlich  25  Meter  im  Jahrhundert  zorQck,  worans  skh 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  Schluß  ableiten  Ufst,  dab  tot 
60000  Jahren  —  vorausgesetzt,  dafs  sich  in  firtlheren  Zeitahera  die 
Erosion  ebenso  kräftig  erwies,  —  noch  ein  Isthmus  Frankreich  und 
EIngland  mit  einander  verband  ^).  Die  klippenreichen  Gebiete  der 
Normannischen  Inseln  und  der  Scilly-Inseln  verraten  uns  noch  i*'z 
ehemaligen  Ufersaum  Frankreichs  und  Englands;  sie  bilden  gnmi- 
tische  Palisaden  von  der  aufserordentlichsten  Dauerhaftigkeit,  staH: 
genug,  dem  Wogendrang  noch  Tausende  von  Jahren  zu  trotzen.  I> 
den  Scilly-Inseln  ist  der  Zertrümmerungsprozela  am  weitesten  tit- 
geschritten;  denn  es  sind  ihrer  nicht  weniger  als  140. 

Ebenso  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  ftir  eine  gewaltige  Eroskms- 
thätigkeit  des  Meeres  an  den  englischen  Küsten.  So  werden  gewi»- 
Klippen  in  Norfolk  und  Suffolk  rasch  vom  Meere  abgefi^esseo.  Ic 
Jahre  1805  errichtete  man  bei  Sherringham  ein  Wirtshaus  50  Yard« 
(46  Meter)  von  der  See  und  hoffie,  dals  es  nach  den  bisherigen  Er 
Ehrungen  70  Jahre  verschont  bleibe,  weil  bis  dahin  der  jährliche  W 
lust  nicht  ganz  ein  Yard  erreicht  hatte.  Die  See  aber  wollte  die»*: 
Kalkül  nicht  anerkennen.  In  den  Jahren  1824  bis  1829  schwemmfii 
sie  nicht  weniger  als  17  Yards  Land  hinweg  und  brachte  ihre  WeDec 
bereits  bis  zum  Fuise  des  Wirtshausgartens,  imd  1829  hätte  scb^t 
eine  Fregatte  in  6  Meter  tiefem  Meere  an  derselben  Stdle  ankmi 
können,  wo  48  Jahre  früher  eine  Klippe  von  15  Meter  Höhe  aas  des 
Meere  emporragte  *).  Auf  den  alten  Karten  von  Yorkshire  finden  wir 
die  Stellen  angegeben,  wo  ehemals  die  Ortschaften  Aubum,  Hartbon 
und  Hyde  lagen,  jetzt  aber  Sandbänke  im  Meere  sich  aosbratec 
Von  Hyde  ist  nur  noch  die  Tradition  vorhanden,  und  nahe  bei  dfic 
Dorfe  Homsea  (nördlich  von  Hüll)  ist  eine  Strafse,  genannt  Hon»A 
Beck,  längst  hinweg  gespült^).  Auch  Owthome  und  seine  Kircbt*  tf^ 
zum  grofsen  Teil  zerstört  worden,  ebenso  das  Dorf  Kilnsea;  aber  dk^ 
Orte  sind  weiter  landeinwärts  wieder  aufgebaut  worden.  Dasjährfiriy 
Mafs  des  Vordringens  bei  Owthome  betrug  von  1830  an  in  den  f(v 
genden  Jahren  durchschnittlich  ungefilhr  4  Yards  (3,7  Meter).  I^ 
Lage  und  die  Namen  einiger  Orte,  einst  Städte  von  Bedeutung  »s 
Humber,  sind  jetzt  nur  noch  in  geschichtlicher  Aufiseicfanung  oc« 
hinterlassen.  Ravensper  war  fr(\her  eine  Nebenbuhlerin  von  HuU  und 
noch   im   14.  Jahrhundert  ein  wichtiger  Hafen.      Edward  Baüo! 

1)  £.  fieclas,  1.  c.    Tome  II,  p.  185. 

^  Sir  Charles  Lyell,   Principles  of  Geologj.    l^  ed.     Loiid<ni  U' 
Vol.  I,  p.  516  sq. 

*)  Pennant,  Arctic  Zoologj.    Vol.  I,  p.  10. 
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und  der  mit  ihm  verbündete  engliBche  Adel  segelte  im  Jahre  1332 
Yon  hier  ab,  um  in  Schottland  einzufi&llen ,  und  Heinrich  IV.  er- 
wählte sich  im  Jahre  1399  diesen  Hafen  als  Landungsplatz,  um  die 
Thronentsetzung  Richards  II.  herbeizuführen.  Doch  er  ist  längst 
verschlungen  von  dem  herzlosen  Ocean;  an  derselben  Stelle  sieht  man 
jetzt  ausgedehnte  Sandanhäufungen,  die  zur  Ebbezeit  trocken  gelegt 
werden^).  Ahnliche  Vorgänge  hat  man  viel&ch  an  den  Küsten  Eng- 
lands und  Schottlands,  sowie  an  den  Ufern  der  drei  nördlichen  Insel- 
gruppen, der  Hebriden,  Orkney-  und  Sheüand- Inseln,  beobachtet. 
Namentlich  sind  die  Ufer  der  letzteren  schutzlos  dem  Anprall  der 
atlantischen  Wellen  ausgesetzt;  denn  zwischen  der  Ostküste  Amerikas 
und  der  Westküste  dieser  Inseln  tritt  kein  Landgebiet  hemmend  ihrer 
Bewegung  entg^en.  Infolge  dessen  verursacht  das  Vorherrschen  hef- 
tiger Westwinde  zuweilen  hohen  Seegang,  wobei  die  Wellen  nut  furcht- 
barer Oewalt  an  die  Küste  schlagen.  Das  Au&pritzen  der  See  be- 
günstigt die  Verwitterung  der  Felsen ;  um  so  rascher  werden  sie  durch 
die  mechanische  Kraft  der  Wellen  zerstört.  Stdle  Klippen  werden 
unterwaschen  und  zeigen  nun  tiefe  Höhlen  und  mächtige  Felsenthore. 
Beinahe  jedes  Vorgebirge  endet  in  einer  Gruppe  von  Felsen,  welche 
kühn  geformte  Säulen,  Nadeln  imd  Obelisken  darstellen.  Trotz  der 
Härte  des  Oesteins,  aus  welchem  diese  Inseln  bestehen  (meist  Granit 
und  Gneis),  vermögen  sie  doch  nicht  für  immer  dem  Druck  des  Me- 
meDtes  Stand  zu  halten.  Überall  schreitet  die  Zerrüttung  der  Küste 
vorwärts;  einzelne  Felsen  isolieren  sich  zu  selbständigen  Inseln ,  tmd 
80  löst  nch  die  ehemals  zusammen  hängende  Felsmasse  in  zahlreiche 
kleine  fdsige  Eilande  auf.  Durch  Hibberts  soigfkltige  Unter- 
suchungen sind  derartige  Vorgänge  auf  den  Shetland-Inseln  in  reicher 
Menge  nachgewiesen  worden*). 

Auch  die  OstseektLsten  haben  durch  den  Anprall  der  Wogen 
groise  Verluste  zu  erleiden  gehabt.  Bei  Cranzkuhren  (Samland)  drang 
das  Meer  in  dem  Zeitraum  von  1819  bis  1834  jährlich  2  Meter,  in 
Summa  also  30  Meter  weit  vor.  Bei  Heringsdorf  (Usedom)  wurde 
während  der  Sturmflut  vom  8.  Februar  1874  ein  ca.  10  Meter  breiter 
Uferstreifen  weggerissen,  und  eine  gleich  bedeutsame  Beute  errang  die 
gewaltige  Sturmflut  vom  12.  und  13.  November  1872  an  derBostocker 
Heide.  Auf  der  Insel  Bügen  rückte  die  See  so  drohend  gegen  den 
Leuchtturm  von  Arkona  vor,  dafs  man  sich  genötigt  sah,  das  Ufer 
bis  zu  einer  ansehnlichen  Höhe  mit  harten  Felsblöcken  zu  bekleiden, 

M  Sir  Charles  Lyell,  1.  c.    Vol.  I,  p.  515. 

*)  Hibbert,  Description   of  Shetland  Isles.     Edinburgh  1822.    Vgl.   Sir 
Charles  Lyell,  1.  c.    Vol.  I,  p.  507  sq. 
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anderwärts.  Farner  bieten  die  Westküsten  von  Irland  und  Wales 
zahlreiche  schöne  Beispiele  dafür,  wie  das  härtere  G^tein  dem  Wogen- 
anprall  siegrdch  Widerstand  leistete ,  während  die  Fluten  das  weichere 
Gestein  zwischen  den  felsigen  Vorgebirgen  zerstörten  und,  Busen  und 
Golfe  schafiend,  das  verheerte  Terrain  überfluteten. 

Bei  unseren  bisherigen  Betrachtungen  wurde  vorausgesetzt,  dafs 
das  Land,  bez.  der  Meeresspiegel  stets  in  gleichem  Niveau  verharrt 
Von  ganz  eigenartiger  und  bedeutsamer  Wirkung  ist  jedoch,  wie 
F.  V.  Richthofen  *)  in  meisterhafter  Weise  dargelegt  hat,  die  Thäiig- 
keit  der  Wellen,  wenn  die  von  ihnen  umwogten  Küsten  eine  lang  an- 
dauernde seculäre  Hebung  oder  Senkung  erleiden. 

Weniger  wichtig  erscheinen  hierbei  diejenigen  Vorgänge,  welche 
die  brandende  See  an  den  aus  losem  Schwemmland  bestehenden  Flach- 
küsten herbeiführt.  Hier  erfolgen  durch  die  Brandung  keine  wesent- 
lichen Umgestaltungen;  vielmehr  begnügt  sich  dieselbe  damit,  den 
Meeressand  unablässig  umzulagern,  der  sich  dann,  während  der  Ebbe- 
zeit vom  Seewinde  erfafst,  am  Strande  gar  häufig  zu  stattlichen  Dünen 
auftürmt  Steigt  eine  solche  Küste  allmählich  über  den  Meeresspiegel 
empor,  so  rückt  die  Dünenbildung  seewärts  vor;  taucht  die  Küste  hin- 
gegen unter  denselben  hinab,  so  braust  das  Meer  über  die  alten  Dünen 
hinweg,  um  in  Gemeinschaft  mit  dem  Winde  aus  deren  Material  land- 
einwärts gar  bald  neue  zu  errichten. 

Weit  bedeutsamer  sind  die  Schöpfimgen  des  brandenden  Meeres 
an  einer  auf-  oder  abwärts  schwebenden  Steilküste.  Auch  hier  ent- 
wickelt das  Meer  seine  Angriffe  innerhalb  .einer  Zone,  welche  zwi- 
schen dem  Niveau  der  Ebbe  und  demjenigen  der  höchsten  Flutwellen 
liegt,  und  schlägt  in  dieser  Zone  so  gewaltige  Breschen  in  die  Klippen- 
wände,  dars  schliefslich  die  Uferfelsen,  ihrer  Grundlage  beraubt,  zu- 
sammenstürzen. Währt  dieses  Spiel  durch  längere  Zeiträume  hindurch, 
so  weicht  die  Felsenküste  immer  weiter  zurück,  und  die  Wogen  rollen 
über  eine  gegen  das  Land  hin  sich  allmählich  erhöhende  Terrassen- 
fläche, in  deren  Hintergrunde  da,  wo  die  Macht  der  Brandung  schließ- 
lich erstirbt,  das  Ufer  steil  emporstrebt.  Gelangt  durch  eine  plötzliche 
Hebung  der  Küste  die  Brandungsterrasse  über  das  Meeresniveau,  so 
gewährt  sie  genau  denselben  Anblick  wie  Norwegens  alte  Strandlinien, 
die  nach  den  eingehenden  Untersuchungen  Richard  Lehmanns^) 
zweifellos  durch  die  Brandung  in  der  Zone  zwischen  Ebbe  und  Flut 

M  China.    Berlin  1882.    Bd.  II,  S.  766—783. 

^)  Zeitschrift  für  die  gesamten  Natarwissenschaften.  Bd.  LIII  (1880), 
S.  247—2855  Bd.  LIV  (1881),  S.  463-530. 
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entstanden  sind,  wobei  die  Wogen,  wie  dies  auch  g^enwartig  noch 
der  Fall  ist,  von  den  scheuernden  GeröUstücken  und  dem  in  Spalten 
gefrierenden  Wasser  wesentlich  untersttttst  wurden.  Die  Breite  dcr 
Terrasse  wächst  in  erster  Linie  mit  der  Dauer  dieses  Prozesses  und 
der  Weichheit  des  Gesteins;  doch  ist  sie  auch  bedingt  durch  die  Stärke 
der  Brandung,  die  Gröfse  der  Flutschwellung,  die  Richtung  der  Tor- 
herrschenden  Winde,  die  fördernden  und  hemmenden  EinlBtisse  der 
Eisbildung  und  die  Art  und  Menge  der  sich  ansiedelnden  Tiere.  Jede 
Ruhepause  in  dem  Aufsteigen  einer  Küste  wird  die  Entstehung  einer 
derartigen  Brandungsterrasse  nach  sich  ziehen.  Steigt  jedoch  eme  aus 
gleichartigem  Material  erbaute  Küste  stetig  mit  derselben  Geschfrindig- 
keit  empor,  so  suchen  wir  an  den  Küstengehängen  vei^blich  nach 
einer  solchen  Schöpfung  des  Meeres ;  denn  es  wird  hier  nach  und  nach 
der  ganze  Abhang  gleichmäfsig  abgehobelt  und  demnach  eine  der 
Böschung  parallele  Schicht  abgetragen. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Wirkung  der  Brandung  an  einer 
Küste,  welche  sich  im  Zustande  seculärer  Senkung  befindet  Die  toq 
der  Brandung  geschaffene  Terrasse  wird  infolge  der  Ufersenkong 
nach  und  nach  völlig  in  der  See  begraben.  Nun  dringen  die  Wogen 
gegen  neue  Felspartien  vor,  welche  früher  landeinwärts  lagen,  unter- 
waschen dieselben  und  scheuem,  nachdem  sie  den  Einsturz  der  letzte- 
ren herbeigeftlhrt  haben,  eine  neue  Brandungsterrasse  aus.  Hat  ach 
dieses  Spiel  bei  ruckweiser  Senkung  mehrfach  wiederholt ,  so  steigt^ 
die  hinter  einander  gereihten  Brandungsflächen  treppenfbrmig  aus  der 
Tiefe  des  Meeres  nach  dem  Festland  empor.  Schwebt  die  Küste  je- 
doch stetig  und  gleichmälsig  unter  das  Meeresniveau  hinab,  so  schreitet 
die  See  ununterbrochen  landeinwärts  vor.  Unter  den  Angrifien  der 
Brandung  bricht  ein  Stück  des  Felsengesteins  nach  dem  andern  xn- 
sammen;  hierauf  wird  von  ihr  das  gewonnene  Terrain  glatt  ge- 
scheuert, und  so  tritt,  wenn  dies  durch  lange  Zeiträume  hindurch  fort- 
geht, an  Stelle  des  vorher  vielleicht  ganz  unebenen  Küstenlandes  ec** 
grofse,  vom  Meere  bedeckte  und  nach  der  Tiefsee  sanft  geneigte  SeUif- 
oder  Abrasionsfläche  von  ganz  eintönigem  Charakter.  Taucht  sie 
später  durch  eine  erneute  Hebung  aus  dem  Ocean  wieder  auf,  »> 
bietet  sie  trotz  der  Faltungen  der  unter  ihr  liegenden  Schichten  doch 
denselben  Anblick  dar  wie  ein  Schichtungsplateau  oder  Tafelland,  indem 
die  verschiedenaltrigen  Formationen  hier  in  gleichem  Niveau  oebec 
einander  lagern.  Sicherlich  hat  in  dem  Niederrheinischen  Schiefer- 
gebirge,  in  Skandinavien ,  auf  dem  schottischen  Hochlande,  im  ü^tA- 
liehen  China  und  am  Westabhang  der  Sierra  Nevada  in  Qdifomi^ 
eine  solche  gleichmäfsige  Abschleifung  einstiger  GelHrgsfiüteo  stsß* 
gefimden.     Viele  Flüsse  haben  tiefe  Furchen  in  die  genannten  Gefaietf 
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gezogen.  Die  GeBtaltung  so  ebener  Flächen  über  dem  ursprünglich 
reich  bew^ten  Relief  war  jedoch  weder  dem  flielsenden  Wasser,  noch 
dem  Eis  oder  den  atmosphärischen  Kräften  möglich;  nur  die  nach 
and  nach  über  weite  BAume  yordringende  brandende  See  war  dies  zu 
thun  im  stände.  Meist  breitete  sich  hierbei  ein.  Teil  der  Zerstörungs- 
Produkte  über  die  abgeschliffenen  Schichten  aus;  doch  ist  in  einzelnen 
Fällen  (z.  B.  auf  dem  Niederrheinischen  Schiefergebirge  und  an  der 
Sierra  Nevada)  das  Vorkommen  angelagerter  Schichtgebilde  ein 
äulserst  beschränktes. 

Fig.  60. 


Die  Frische  und  Knrische  Nehrnng. 


Natürlich  wird  die  Abrasionsfläche  mehr  oder  minder  unregel- 
mäfsig  yerlaufen,  wenn  die  Faktoren^  welche  den  Erfolg  der  Brandung 
bedingen,  mannigfach  wechseln;  namentlich  geschieht  dies,  wenn  das 
von  der  Brandungswelle  angegriffene  Gestein  von  sehr  verschiedener 
Dauerhaftigkeit  ist.  Das  festere  Material  wird  sich  länger  behaupten 
und,  falls  es  sich  fortgesetzt  siegreich  gegen  die  See  wehrt,  als  Insel 
zurückbleiben,  während  das  weichere  Material  rings  umher  vielleicht 
längst  schon  von  der  wogenden  See  verschlungen  ist. 

Aulser  der  zerstörenden  Thätigkeit  vollzieht  das  Meer  hie  und  da 
eine  aufbauende  oder  begünstigt  wenigstens  Uferbauten,  wenn  es  die- 
selben nicht  selbst  herstellt. 
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Wird  irgend  ein  Meeresteil  in  der  Nähe  der  Küste  durch  ebe 
yorliegende  Insel  oder  Halbinsel  gegen  eine  an  der  Ettste  voTüber- 
fiihrende  Meeresströmung,  welcherlei  Ursprungs  sie  auch  sei,  gescfatttit» 
so  vermögen  die  in  diesen  verhältnismäisig  ruhigen  Meeresteil  münden- 
den Flüsse,  wenn  sie  sonst  stark  genug  sind,  ihre  schwebenden  Be- 
standteile weiter  in  das  Meer  hinauszutragen  und  zwar  meist  bb  dahin, 
wo  die  Macht  der  Meeresströmung  tmgehemmt  zur  Geltung  gdangt 
Hier  annullieren  sich  auf  einer  bestimmten  Linie  die  beiden  änander 
entgegen  arbeitenden  Kräfte  der  Flufs-  und  Meere8bewq;ung;  hier 
lagern  sich  infolge  dessen  die  vom  Flusse  ins  Meer  hinaus  geschwemm- 
ten Schuttmassen  ab. 

Auf  diese  Weise  bilden  sich  meistens  die  so  häufig  flache  Küsten 
begleitenden  langgestreckten,  schmalen  Landzungen,  welche  wir  ge- 
wöhnlich mit  dem  an  der  Ostsee  für  derartige  Bildungen  gebr&acfa- 
liehen  Namen  Nehrungen  bezeichnen.  Wir  schalten  hier  ein,  dals 
uns  die  Frische  und  Kurische  Nehrung  allerdings  den  Typus  jener  LjLod- 
Zungen  aufs  deutlichste  zeigen  (s.  Fig.  60);  nur  möchten  wir  es  in 
diesem  Falle  noch  unentschieden  lassen,  ob  die  obige  Erklärung  aof 
sie  angewandt  werden  darf.  Wahrscheinlich  sind  das  Frische  und 
Kurische  Haff  keine  Meeresteile,  welche  durch  Nehrungen  abgeschnürt 
worden  sind,  sondern  Einbrüche  der  See  durch  den  jetzt  noch  ab 
Nehrung  erhaltenen  Dünen  wall,  nachdem  hinter  diesem  auf  der 
Binnenseite  das  Land  zuvor  unter  den  Seespiegel  hinabgetaucht  warM. 
(Vgl.  S.  409.) 

In  den  meisten  Fällen  gewinnen  die  Nehrungen  allmählich  an 
Breite.  Während  die  Meereswogen  feine  Sandkömchen  der  Aulsen- 
Seite  zuführen,  kommen  am  Binnenrücken  der  Nehrung  Süfswassir- 
Schwemmprodukte  zur  Ablagerung.  Wenn  diese  UferwäUe  hierbei  fast 
stets  durch  Flulsmtlndungen  unterbrochen  bleiben,  so  ist  hier  daru 
zu  erinnern ,  dafs  diese  öfinungen  nur  oberflächlich  sind ,  da  sich  jene 
Sandbänke  meist  unterseeisch  fortsetzen. 

Oft  sind  die  der  Küste  vorliegenden  Sandwälle  ohne  jauchen  Za- 
sammenhang  mit  dem  Festlande,  d.  h.  Inseln,  oft  teik  Halbinseln, 
teils  Inseln.  Am  vollkommensten  sind  derartige  Ufenimsänmungen 
an  der  Ostküste  Nordamerikas  zwischen  Long  Island  und  FloridiL 
namentlich  aber  bei  Kap  Hatteras  entwickelt  (s.  Fig.  61).  Aucb  ae 
ersehenen  als  die  Ablagerungsstätten  der  Sedimente,  welche  von  den 
Flüssen   ins  Meer   transportiert  werden  und  an  derjenigen  Stdk  sn 

1)  Peschel  im  Ausland  1867,  S.  753  und  1869,  S.  677.  Vgl.  auch  G.  Bf  • 
dt  in  den  Schriften  der  Kgl.  pliye^-ökon.  Gesellschaft  zu  KiViugsberr. 
IX  (1868X  S.  179  ff. 
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Boden  anken,  wo  die  Gewalt  der  Meereswogen  die  Bewegung  des 
Fluftwafisers  paralysiert.  Insbesondere  ist  hier  der  bedeutende  Ei^flufs 
d^  Gezeiten  nicht  zu  verkennen.  Die  hier  aufserordentlich  mächtige 
Flut  dringt  in  Flüsse  und  Ströme  ein,  ergieist  sich  sogar  über  das 
Land  und  verhindert  den  AbfluTs  der  Süfswaaser.  Diese  Stauung  hat 
den  Niederschlag  der  von  den  Flüssen  mitgefUhrten  Sand-  und  Schlamm- 
massen zur  unmittelbaren  Folge.    Nun  tritt  die  £bbe  ein.    Das  Flufs- 


Fig.  61. 
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Kehningen  an  der  Kftste  Ton  Nord-Carolina. 

Wasser  bewegt  sich  wieder  abwärts,  wühlt  hierbei  die  kurz  vorher  ge- 
schaffenen Schlammablagerungen  auf  und  trägt  sie  in  das  Meer,  wo 
es  durch  die  Wogen  abermals  zum  StiUstand  und  zu  erneutem  Ab- 
setzen der  Sand-  und  Schlammlast  genötigt  wird*).  Die  Entfernung 
dieser  Uferbauten  von  der  benachbarten  Küste  ist  nicht  an  allen  Stellen 
dieselbe.  Sie  hängt  von  der  Gröfse  und  Stofskraß;  der  Flüsse,  von 
der  Stärke  der  Gezeiten  und  sonst  ganz  lokalen  Verhältnissen  (wie 
▼on  dem  Vorliegen  einer  Halbinsel  oder  Insel)  ab.  Auch  beharren 
die  Uferwälle   nicht  in   ihrer  Gestalt  und  Lage.     Einmal   ftillen   die 


1)  H.  Credner,  Elemente  der  Geologie.    3.  Aufl.    Leipzig  1876.    S.  281  f. 
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Flüsse  die  neugebildeten  Lagunen  nach  und  nach  mit  Schlamm-  and 
Sandmassen  aus ,  wodurch  eb^i  die  flachen  Küstenstriche  an  der  at- 
lantischen Küste  entstanden  sind;  zum  andern  aber  benagen  die  zur 
Ebbezeit  aus  den  Flüssen  zurückweichenden  Wogen  die  Innenseite  der 
Barre,  während  das  Meßr  an  der  Auisenseite  derselben  neue  Schlamm- 
massen  herbeiführt.  So  wandern  diese  Uferwälle  nach  dem  Meere  n; 
in  derselben  Richtung  erweitert  sich  die  Lagune  und  würde  g^eidi- 
zeitig  der  Kontinent  wachsen,  wenn  nicht  gerade  an  jenen  Kasten 
durch  eine  sectdäre  Senkung  dies  verhindert  würde. 

Eine  recht  charakteristische  Form  besitzt  die  Landzunge  von 
Arabat  (Krim),  welche  das  Faule  und  Asowsche  Meer  yon  einander 
scheidet  (s.  F^.  62). 

Fig.  62. 


g  eil  e  •  ^ 


Die  HtIbiiiMl  Krim  mit  der  Landnnge  tob  Aratei. 

Nehrungen  giebt  es  übrigens  in  viel  reicherer  Menge,  ab  man 
gewöhnlich  annimmt  Wir  treffen  sie,  wovon  man  sich  durch  ^lecisl* 
karten  leicht  überzeugen  kann,  an  den  Ufern  aller  Erdteile  und  lUer 
grölseren  Meere  vom  Äquator  nach  Norden  bis  zu  dem  eisigen  IdunL 

Beachten  wir  die  Lage  der  Nehrungen,  ihre  Richtung  und  Ge- 
stalt, so  erkennen  wir  folgende  Gesetzmäfsigkeit:  Niemals  kommeo 
diese  schmalen,  zungenartigen  UferwäUe,  gleichviel  ob  sie  Inseb  oder 
Halbinsehi  sind,  an  Steilküsten  oder  überhaupt  felsigen  Küsten,  son- 
dern nur  an  Flachküsten  vor.  Mindestens  li^,  was  wir  bisher  nor 
an  der  Südostküste  Islands  wahrgenommen  haben,  zwischen  den  Uta- 
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gebirgen  und  der  Küste  ein  flacher  Ufersaum^).  Ferner  treten  sie 
nii^gends  rechtwinklig  an  den  Gestaden  hervor,  sondern  verlaufen  im 
allgemeinen  parallel  der  Küste.  Sie  erhalten  ja  ihre  Richtung  durch 
EttstenstrOmungen  und  Wogenanprall  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Wind&hnen  durch  die  herrschende  Luftströmung.  Endlich  ist  ihnen 
allen  eine  Monotonie  ihrer  Umrisse  eigen;  insbesondere  ist  ihre  Aulsen- 
seite  fast  immer  nahezu  geradlinig,  während  der  Innenrand  öfter 
leidite  Einschnitte  zeigt. 

Zu  den  selteneren  Erscheinungen  gehört  die  Verknüpftmg  einer 
Insel  mit  dem  benachbarten  Festlande  durch  eine  oder  mehrere  Neh- 
rungen. So  finden  wir  namentlich  im  Gebiet  des  Mittelmeeres  mehrere 
ehemalige  Inseln,  welche  ihren  insularen  Charakter  verloren  haben 
imd   zu   Halbinseln   geworden   sind.     Emes    der  bemerkenswertesten 

Fig.  63. 


G^ 


Die  Halbinael  Oiena  (Bftdfnnkrflich). 


Beispiele  dieser  Art  ist  die  Halbinsel  Giens  (Fig.  63).  Sie  wird  wie 
die  anderen  Hydren  von  einem  schmalen  Höhenrücken  durchzogen, 
der  parallel  mit  der  Küste  von  Südfrankreich  streicht  Sie  ist  mit 
dem  Kontinente  durch  zwei  Nehrungen  von  feinem  Sand  verbunden, 
welche  ungefähr  5  Kilometer  lang  sind  und  flache,  mit  der  konkaven 
Seite  gegen  das  ofiene  Meer  gewandte  Kurven  bilden.  Zwischen 
ihnen  breitet  sich  die  weite  Lagune  von  Pesquiers  aus.    Im  Hinblick 

1)  Vgl.  das  K&rtchen  bei  E.  Reclus,  La  Terre.     Paris  1869.     Tome  II, 
p.  178. 
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auf  diese  weite  innere  Wasserfläche  und  die  niedrigen,  kaum  über  den 
Meeresspi^el  sich  erhebenden  Strandwälle  lälst  sieb  wohl  mit  Sidier- 
heit  die  Behauptung  aussprechen ,  dafs  der  gebirgige  Teil  der  Halb- 
insel  Giens,  wie  es  die  übrigen  Hyeren  heute  noch  sind,  eine  Insel 
Die  beiden  Nehrungen   entstanden  jedenfalls  dadurdi»  dab  die 


war. 


firühere  Insel  Giens  sich  wie  ein  Bollwerk  den  vom  Meere  kommenden 
Wogen  enfg^ensteUte;  so  wurden  diese ,  ehe  sie  auf  die  geschütite 
Rückseite  der  Insel  gelangten,  dazu  gezwungen,  ihre  Bewegungen  xa 
mälsigen  und  eben  deswegen  den  Schlamm  und  Sand  fidlen  zu  lassen. 


Fig.  64. 


8*io'  «MLIiX 


8-to' 


Die  Halbinsel  8.  Antioco. 


welchen  sie  schwebend  enthielten.  Die  ansehnlichere  Breite  und  Höhe 
der  östlichen  Zunge  ist  eine  Folge  davon,  dafs  eine  von  Ost  nach 
West  laufende  Strömung  an  der  Küste  hinftlhrt  und  autserdem  der  in 
entgegengesetzten  Sinne  wirkende  Mistral  (ein  Nordwestwind)  hftnfig 
hier  weht;  der  breitere  Wall  von  Sand  und  Trümmern  ist  ein  Zeagnis 
des  häufigen  Ringens  dieser  beiden  Kräfte  ^).  In  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  Giens  sind  auch  die  beiden  ehemaligen  Inseln  S.  Antioco  (an  d^r 
Südwestseite  von  Sardinien,  s.  Fig.  64)  und  Monte  Äi^entario  («wi- 
schen Elba  tmd  Civitavecchia,  s.  Fig.  65)  durch  zwei  Nehrungen  mit 
dem  benachbarten  Landgebiete  vereinigt.     Der    einzige   Untersdiied. 


*)  fe.  Recliis,  1.  c.    Tome  II,  p.  215  sq. 
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welcher  uns  beim  ADblick  der  beideD  Bilder  auükllt,  besteht  darin, 
6&ti  im  enteren  Falle  eine  Nehrung  durchbrochen  ist,  während  iot 
letzteren  büde  Nehrungen  unverletzt  erecheäneD.  Bei  Monte  Ärgen- 
tario  besitzen  sie  die  Gestalt  sanft  geschwungener  Kurven,  deren  koa- 
kare  Seite  nach  auTsen  gerichtet  ist;  zwischen  ihnen  li^  wie  auch 
bei  S.  Antioco  ^e  weite  Lagune. 

Häufiger  noch  als  die  doppelte  VerknUpfting  der  Inseln  mit  dem 
Featlande  ist  die  einfache.  So  waren  Kap  S^pet  b^  Toulon,  Quiberon 
in  der  Bretagne,  die  Halbinsel  Portland  an  der  Sudktlste  von  England 

Fig.  6j. 


und  der  Gibrallarfelsen  unzweifelhaft  ehemals  Inseln,  während  jetzt 
nach  jeder  von  ihnen  eine  schmale,  niedrige  Landzunge  hinUberleitet. 
Manchmal  geschieht  es  auch,  da(s  zwei  Inseln  auf  diese  Wäse  mit 
einander  verkettet  werden.  Die  lange,  schmale  Halbinsel  Sworbe  war 
nach  älteren  glaubwürdigen  Berichten  früher  durch  einen  Meeresarm 
von  Ose]  (vor  dem  Rigaiscben  Meerbusen)  getrennt,  und  noch  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  passierten  kleinere  Fahrzeuge  den  trennenden 
Kanal.  Gegenwärtig  aber  besteht  hier  ein  die  beiden  Inseln  ver- 
knüpfender niedriger  Isthmus,  über  dessen  Sand-  und  Qcröllmassen 
man  b^   niederem   Wasserstande  mit  dem  Wagen  fithren  kann.     Bei 
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höherem  Wasserstande  Aillt  er  sich  mehr  mit  Wasser^  bleibt  jedodi  fiir 
die  Schiffahrt  vollständig  unbrauchbar^).  Die  beiden  franzteiflchen, 
nahe  bei  Neufundland  gelegenen  Inseln  Miquelon,  welche  nodi  im 
Jahre  1783  isoliert  waren,  sind  seit  1829  durch  einen  Wall  von  Sand 
verbunden,  welchen  die  Wogen  der  beiden  entgegengesetzten  Golfe 
auf  einmal  aufwarfen.  Ein  gleicher  Vorgang  scheint  sich  auch  aai 
Guadeloupe  (EQeine  Antillen)  zu  vollziehen;  denn  die  beiden  selb- 
ständigen Glieder  dieser  Insel  (ein  hohes  vulkanisches  Gebiet  im  Westen 
und  ein  niedrigeres  EiUnd  im  Osten)  sind  zur  Zeit  nur  noch  dunJi 
einen  schmalen  und  seichten  Kanal  von  einander  getrennt^).  Ferner 
war  Tahiti  ursprünglich  eine  solche  Doppeiinsel. 

In  manchen  Gegenden  bleibt  das  Material  der  Uferwälle  eine  eo 
lose  Anhäufung,  dafs  die  von  der  See  her  wehenden  Winde  es  hin* 
wegfuhren  und  weiter  landeinwärts  die  Aufrichtung  langgestreckter 
Sandhügel,  Dünen  genannt,  veranlassen.  Sie  sind  nicht  mit  Sand- 
bänken und  Barren  zu  verwechseln.  Letztere  liegen  immer  unter  dem 
Meeresspiegel  und  gehören  demnach  ganz  dem  Meere  an;  die  Dünen 
hingegen  erheben  sich  nicht  nur  über  den  Meeresspiegel,  sondern  be- 
finden sich  auch  mit  ihrer  Basis  auf  dem  Lande  und  werden  durch 
einen  vor  ihnen  sich  ausbreitenden  Strand  vom  Meere  gesdiieden. 

In  den  tropischen  Ländern  sind  die  Dünen  verhältnismftfsig  Seiten 
wegen  der  raschen  Befestigung  angehäufter  Sandmassen  durch  Pflanzen- 
wuchs. Namentlich  ist  es  der  Mangle-  oder  Mangrovebaum  (Khizo- 
phora  Mangle  L.),  welcher  hier  an  flachen,  sumpfigen  Küsten  einen 
Uferwald  von  meilenweiter  Ausdehnung  bildet  und  durch  die  zahl- 
reichen Luftwurzeln,  welche  aus  den  noch  an  den  Zweigen  hängenden 
Früchten  hervorbrechen,  ein  so  dichtes  Wurzelgeflecht  erzeugt,  dais 
dadurch  der  Sand  in  seiner  Bewegung  gehemmt  und  so  die  Weiter- 
entwicklung der  Dünen  veriiindert  wird.  Freilich  knüpfen  sich  an 
den  Namen  Manglebaum  sehr  ungünstige  örtlichkeitsb^griffe.  Er  be- 
herbergt unter  seinem  reichen  Wurzelwerk  eine  solche  Fülle  von  Cnrat 
und  faulender  Meeresgeschöpfe,  dafs  die  Luft  der  Mangrovewaldungen 
eine  durchaus  verpestete  ist  und  den  menschlichen  Aufenthalt  zu  einem 
krankheit-  und  todbringenden  macht.  Wo  jedoch  in  der  tropischen 
Zone  die  Vegetationsdecke  fehlt,  pind  auch  Dünen  wahrzunehmen,  so 
an  der  Westküste  Afrikas  und  an  der  Küste  von  Peru.  An  der 
letzteren  bezeichnet  man  die  wandernden  Sandhügel  mit  dem  Kamen 


')  Bulletin  de  la  classe  physico-math^matique  de  rAcad^mie  imperisie  dt» 
sciences  de  St-P^tersbourg.    Tome  XIV  (1856X  Nr.  18,  p.  207.  208. 

>)  E.  RecluB,  1.  c.  Tome  II,  p.  218,  nach  Bra6  (Bulletin  de  Is  Soci^ 
de  Geographie.    1829). 
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^Medanos^  ^).  Ziemlich  häufig  sind  die  Dünen  in  der  gemäbigten 
Zone,  und  zwar  begegnen  wir  ihnen  noch  unter  höheren  Breiten ;  so 
an  der  Südküste  Islands.  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  —  wie  Frank- 
lin behauptet  —  selbst  der  Nordrand  von  Amerika  der  Dünenbildung 
nicht  entbehrt. 

Das  Vorkommen  der  Dünen  ist  übrigens  nicht  allein  auf  die 
Küstengebiete  beschränkt  Auch  im  Innern  der  Kontinente,  nament- 
hch  innerhalb  der  Passatzone,  wo  Sandwüsten  weite  Areale  erftülen 
und  Sandstürme  auftreten,  sind  Dünen  keine  seltenen  Erscheinungen. 
Die  der  Turkmenischen  Wüste  (südlich  von  Chiwa)  hat  uns  Vam- 
b^ry,  die  im  Feighanä-Thale  (am  oberen  Sir-Darja)  A.  v.  Midden- 
dorff^)  ausführlich  beschrieben.  Zahlreich  sind  die  Berichte  über  die 
Dttnen  der  Sahara  von  Herodot  an,  welcher  uns  erzählt,  dafs  eine 
von  Eambjses  nach  der  Oase  des  Jupiter  Ammon  (Siwah)  gesandte 
Expedition  diirch  einen  Sandsturm  vernichtet  worden  sei,  bis  auf  die 
neueste  Zeit  herab.  In  der  That  mögen  in  einzelnen  Teilen  der  Sa- 
hara (so  im  Suf,  der  Sandwüste  zwischen  Tuggurt  und  Tunesien,  und 
anderwärts)  oft  ganze  Karawanen  durch  die  vom  Winde  herbeigewehten 
ungeheuren  Sandmassen  begraben  werden;  doch  mufs  ausdrückUch 
bemerkt  werden,  dafs  nicht  die  Masse  des  anstürmenden  Sandes,  son- 
dern die  fürchterliche  Hitze,  welche  der  ays  einem  Ofenloch  entströmen- 
den Glut  ähnUch  ist,  in  erster  Linie  die  gänzliche  Erschöpfung  und 
den  Tod  des  Wüstenwanderers  herbeiführt,  namentlich  dann,  wenn 
kein  Wasser  mehr  vorhanden  ist  Doch  werden  Menschen  und  Tiere, 
wenn  sie  reichlich  mit  Wasser  und  Nahrung  versehen  sind,  immer 
Kraft  genug  haben,  den  Staub  imd  Sand  von  sich  abzuschütteln^). 

Die  Dünen  der  Wüste  gleichen  plötzlich  starr  gewordenen  Wellen 
und  Wogen.  Sie  erheben  sich  hinter  einander  und  zwar  oft  bis  an 
die  Grenzen  des  Horizonts  und  sind  durch  schmale  Thäler  von  einan- 
der geschieden.  Bald  verdünnen  sie  sich  zu  schneidigen  Kämmen; 
bald  spitzen  sie  sich  zu  Pyramiden  zu ;  bald  runden  sie  sich  zu  cylin- 
dnschen  Gewölben.  An  Dünen  von  kompaktem  Sande  hängt  sogar 
stellenweise  der  Kamm  oben  über  wie  bei  einer  im  Überstürzen  be- 
griffenen Welle;  aber  auch  in  diesem  FaUe  ist  die  dem  Winde  zuge- 


^)  J.  J.  V.  Tschudi,  Peru,  lieifieskizzen  aus  den  Jahren  1838  bis  1842. 
St  Gallen  1846.    Bd.  J,  S.  335  ff. 

*)  M^moires  de  l'Acad.  imp.  des  sciences  de  St-P^tersbourg.  Tome  XXIX 
(1881X  p.  29  sq. 

')  Vgl.  Charles  Martins,  Von  Spitzbergen  zur  Sahara.  Jena  1868. 
Bd.  II,  S.  287.  Gerh.  Roblfs  im  Ausland  1872,  S.  1059  f.  und  in  seinen 
Neuen  Beiträgen  zur  Entdeckung  und  Erforschung  Afrikas.  Kassel  1881. 
S.  38  f.    R.  Hartmann,  Skizze  der  Nillander.    Berlin  1865.    S.  155  f. 

Peachel-Lflipoldt«  Phyii.  Erdkunde.    2.  Avfl.  31 
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kehrte  Seite  eine  sanft  geneigte,  leicht  gekräuselte  Flftcfae.  In  in 
Sahara  erstrecken  sie  sich  meist  von  Südost  nach  Nordwest,  was  offec- 
bar  eine  Wirkung  des  vorherrschenden  Nordostpassats  ist.  An  mancha 
Stellen  der  Wüste  ist  das  Wandern  der  Dünen  ein  aufsenndendurh 
langsames;  sie  bewahren  vielmehr  längere  Zeit  ihren  Ort  nnd  ihre 
Form  und  werden  daher  von  den  Eingeborenen  leichl  wieder  efkanot 
Andere  Dünen  hingegen  rücken  verhältnismälsig  schnell  von  Ost  nach 
West  vor.  Dies  geschieht  namentlich  dann ,  wenn  die  G^egeod  eba 
und  die  Entstehungsursache  ein  unbedeutender  Gegenstand  ist  In  der 
Sahara  werden  die  beweglichen  Dünen  von  den  Arabern  Oliard  (Plor. 
Ghurüd)  genannt  zum  Unterschiede  von  denen,  welche  ihren  Ort  lange 
Zeit  behaupten  und  *Erq  (Plur.  'Qrdq)  heilsen^). 

Übrigens  kommen  binnenländische  Dünen  auch  in  unseren  Breiten 
vor,  sobald  sich  irgendwo  ein  heiises,  trockeneres  EJima  mit  stetig^ec 
Luftströmungen  vereinigt  So  beg^net  man  in  dem  heifsen  Rhone 
thale  zwischen  Saxon  und  Martigny,  wo  besonders  im  Hochsomnwr 
und  An£uig  Herbst  während  des  Nachmittags  bei  groFser  Hitze  krtf- 
tige  Westwinde  vorwalten,  deutlich  entwickelten  Dünen,  die  beständig 
nach  Osten  vorwärts  schreiten  und  deren  ansehnlichste  7  Meter  hoch, 
26  Meter  breit  und  204  Meter  lang  ist^). 

Welches  ist  nun  die  Ursache  der  Dünenbildung?  Und  ist  man 
berechtigt,  Stranddünen  und  binnenländische  DtLnen  einem  und  dem- 
selben Bildungggesetze  unterzuordnen? 

Man  hat  neuerdings  mehr&ch  die  Meinung  ausgesprochen,  daü 
die  kolossalen  Sandanhäufungen  der  Sahara  eine  Folge  der  früheren 
Meeresbedeckung  dieses  Raumes  seien  °).  Nun  ist  es  schon  sehr  zwei- 
felhaft, dafs  die  Sahara  in  einem  jüngeren  geologischen  Zeitafasdmitt 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  oder  auch  nur  zum  grObten  Teile  tod 
Ocean  überflutet  war;  es  ist  dies  vielmehr  nur  für  einzelDe  Q^kkt^ 
erwiesen,  sdtdem  Desor  u.  a.  zahlreiche  Oberreste  von  Seetierm 
(insbesondere  Cardium  edule)  hier  gefunden  haben,  welche  zum  Teil 
heute  noch  im  Mittelmeere  leben  ^).  Grobe  Räume  der  westUdieo 
Sahara  bestehen  nach  den  Forschungen  Oskar  Lenz'   ans  derooi* 

>)  Ch.  Martins,  1.  c.  Bd.  II,  S.  286 f.  Gerh.  Rohlfs,  Quer  dllIc^ 
Afrika.  Leipzig  1874.  Bd.  I,  S.  201.  Gustav  Nachtigal,  Sahsn  and  Sc> 
dan.    Berlin  1881.    Bd.  II,  S.  68. 

s)  H.  Ger  lach.  Die  Penninischen  Alpen.    Zürich  1869.    S.  30ff: 

>)  Gerhard  Rohlfs  (Quer  durch  Afrika.    Bd.  I,  S.  200  f.  und  NaK  Ba- 
träge   zur   Entdeckung  und  Erforschung  Afrikas.    S.  34  ff.)  vertritt  (fiese  A£> 
schauung,  ebenso  Czernj  (Die  Wirkungen  der  Winde  auf  die  Gestaltiiof  J'f 
Erde.    Erg&nzungsheft  Nr.  48  zu  Petermanns  Mitteilungen  1876,  &  30£• 
«)  E.  Desor,  Aus  Sahara  und  Atlas.    Wiesbaden  1865.    8.  46  ff. 
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schem  GeBtan^)  und  sind  somit  schon  in  einer  der  älteren  Perioden 
der  Erdentwicklung  dem  Schofse  des  Oceans  entstiegen.  Aber  auch 
in  der  östlichen  Sahara  haben  sich  Forscher  wie  Erwin  v.  Bary^) 
und  K.  A.  Zittel^)  vergeblich  bemüht,  Spuren  von  einem  einstigen 
Diluvialmeere  fcu  beobachten.  Im  günstigsten  Falle  beschränkte  sich 
das  Saharameer,  wie  Zittel  ausdrücklich  bemerkt,  auf  eine  Einbuch- 
tung des  Mittelmeeres  im  Süden  von  Tunis  und  auf  einen  schmalen 
Oolf  im  Norden  der  Libyschen  Wüste.  Und  selbst  wenn  eine  grölsere 
Wasserbedeckung  der  Sahara  zugegeben  werden  mübte,  so  vermöchten 
wir  doch  den  hieraus  gezogenen  Schlufs  betreifs  der  Sandbildung  nicht 
anzuerkennen.  Dünenartige  Sandanhäufungen  entst^en  nämlich  nie- 
mals im  Meere,  sondern  am  Strande.  Angenommen  selbst,  dafs 
das  Meer  allmählich  zurückgewichen  sei  und  infolge  dessen  die  Dünen- 
wälle nach  und  nach  mit  den  weiter  rückenden  oceanischen  Gestaden 
über  das  ganze  Wüstengebiet  geschritten  wären,  so  müfsten  diese 
Sandmassen  von  dem  seit  Jahrtausenden  wehenden  Passate  längst 
schon  über  den  afrikanischen  Kontinent  hinweggetrieben  worden  sein, 
und  so  wäre  sicher  der  Atlantische  Ocean  b^eits  ihre  Grabstätte 
geworden.  Die  binnenländischen  Dünen  dürfen  deshalb  mit  einer 
früheren  Meeresbedeckung  der  von  ihnen  eingenommenen  Gebiete  nicht 
in  Verbindung  gebracht  werden. 

Aber  woher  erhalten  dann  die  Dünen  im  Innern  der  Kontinente 
ihr  Material? 

Kaum  berechtigt  ist  hier  die  Annahme  von  einer  chemischen  Zer- 
setzung der  Felsarten,  da  dieselbe  bei  dem  geringen  Feuchtigkeits- 
gehalte der  Luft  sich  unmöglich  besonders  erfolgreich  erweisen  kann. 
Auch  die  Sprengkraft  des  Eises  in  Steinritzen  können  wir  nicht  zu 
Hilfe  rufen,  da  Fröste  den  tropischen  und  subtropischen  Wüstengebieten 
fast  völlig  fremd  sind.  So  scheint  nur  noch  eine  Kraft  übrig  zu  blei- 
ben, mittels  welcher  wir  die  Zertrümmerung  des  Gesteins  im  Wüsten« 
gebiete  der  Sahara,  wie  in  allen  dünenreichen  Binnenländern  erklär^i 
können:  die  mechanische  Wirkung  der  Hitze.  Wir  haben  bereits  in 
einem  früheren  Abschnitte  (S.  454)  erwähnt,  dafs  Livingstone  und 
Oskar  Fraas  die  zerstörende  Kraft  der  Besonnung  auf  ihren  Reisen 
durch  Südafrika  y  resp.  Ägypten  deutlich  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatten.  Auch  Schwein furth  bestätigt  dies.  Derselbe  sah  im  Jahre 
1876  im  Wadi  Sanur  (Ägypten)  eine  grolse  Menge  Kieselsplitter  sowie 

^)  Vgl.  die  geologische  Karte  von  Westafrika  in  Petermanns  Mittei- 
langen  1882,  Tafel  I. 

«)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Beriin.  Bd.  XII  (1877), 
S.  197. 

"0  Ausland  1883,  S.  526. 
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die  dazu  gehörigen  Kerne;  yon  welchen  sich  durch  Temperitarver- 
Zerrung  die  prismatisch-stengeligen,  plankonvexen  Stücke  abgetrennt 
hatten.  Da  sie  weite  Strecken  überlagern  und  noch  dazu  in  den 
ödesten  Teilen  der  Libyschen  und  Arabischen  Wüste  vorkommen,  so 
ist  die  Möglichkeit  einer  Herstellung  derselben  durch' MenschenhuHi 
vollständig  ausgeschlossen  ^). 

Zur  Erhärtung  der  ausgesprochenen  Behauptung  fbhren  wir  ein 
Beispiel  an,  welches  zwar  nichts  mit  dem  Wüstengebiete  zu  thun  hat, 
aber  die  mechanische  Kraft  der  Bestrahlungswärme  recht  deutlich  er- 
kennen läfst  In  der  Nähe  von  Santiago,  der  Hauptstadt  Chiles,  be- 
findet sich  ein  isolierter  Hügel  von  60  Meter  Höhe :  der  Cenro  de  Santa 
Luzia.  Er  ist  aus  grünsteinartigem  Porphyr  und  steil  einfallenden  oder 
horizontal  li^enden  Säulen  von  Basalt  gebildet.  Dieser  Htigel  zeigt 
nach  den  Untersuchungen  C.  Moestas,  des  Direktors  der  dortigen 
Sternwarte,  in  seinem  nördlichen  Teile  eine  tiiglichc  Oscillation  oder 
seitliche  Bewegung  in  der  Richtung  des  scheinbaren  Sonnenlaufes.  An 
dem  Westabhang  des  Cerro  treten  nämlich  die  nackten  Schichtenköpfe 
der  horizontal  liegenden  Porphyrsäulen  zu  Tage;  sie  erfahren  währen«! 
des  Tages  durch  die  Sonnenhitze  eine  betrachtliche  Ausdehnung,  des 
Nachts  hingegen  infolge  der  starken  Abkühlung  eine  ebenso  grofse 
Eontraktion,  und  hierdurch  wird  jene  Bewegung  hervoi^rufen^). 

Wahrscheinlich  wurde  der  Ton,  welchen  die  berühmte  Memnon«- 
Säule  hervorbrachte,  durch  eine  ähnliche  Einwirkung  der  Sonnenstrahls 
auf  das  Gestein  erzeugt,  welche  Annahme  Letronne  in  seinem  Buch«' 
^La  Statue  vocale  de  Memnon^  in  scharfsinniger  Weise  begründet  hat 
Es  mag  hierbei  daran  erinnert  werden,  dafs  auch  O.  Lenz  in  dem 
Dünengebiet  südöstlich  von  Tenduf  (am  Nordrand  der  westlichen  Sa- 
hara) „tönenden  Sand^  kennen  lernte.  Er  vernahm  wiederholt  einen 
dumpfen,  einige  Sekunden  anhaltenden,  trompetenartigen  Ton,  wdch^r 
bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle  aus  dem  Innern  eines  Sandbeif» 
hervorbrach^).  Lehrreich  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Inschriften,  welche 
die  eine  bis  vor  wenigen  Jahren  bei  Alexandria  stehende  ^Nadel  dtr 
Kleopatra^  tnig ,  auf  der  Nordost-  und  namentlich  auf  der  Südostseite 
stark  verwischt  waren,  auf  den  übrigen  Seiten  hingegen  wohl  erhsiteD 
blieben.  Es  lälst  sich  dies  sehr  gut  daraus  erklären,  dafs  bei  Sonnen* 
aufgang  die  oberflächlichen  Steinschichten  an  der  Ostseite  schndl  e^ 
hitzt  wurden,  sich  rasch  ausdehnten   und   sich  dann  von  der  OnuuV 

1)  Ausland  1876,  S.  514. 

>)  J.  J.  V.  Tschudi,   Reisen  durch  Südamerika.     Leipsdg  1869.     BdV. 
S.  139  f. 

')  MitteiluDcren  d.  K.  K.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.    Bd.  XXIV 

(1881X  S.  241. 
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Säule  loslösten.  Wenn  derartige  Vorgänge  schon  an  granitischem  Ma- 
terial bei  Alexandria  wahrnehmbar  sind,  so  dürfen  wir  in  der  Wüste, 
wo  nach  klarer,  kühler  Nacht  gewöhnlich  mit  Sonnenaufgang  das  blofs 
liegende  Gestein  durch  die  Sonnenstrahlen  gar  bald  intensiv  erhitzt 
wird,  an  vergleichsweise  viel  weniger  kompaktem  Material  eine  sehr 
beträchtliche  Zersetzung  erwarten. 

Von  sekundärer  Bedeutung  für  die  DUnenbildung  ist  noch  ein 
zweiter  Faktor,  der  jedenfalls  auch  in  dem  zuletzt  erwähnten  Falle 
mit  im  Spiele  ist.  Führt  nämlich  eine  Luftströmung  ansehnliche  Sand- 
massen mit  sich,  so  übt  sie  mit  Hilfe  derselben  eine  starke  Reibung 
an  den  Felswänden  aus  und  wirkt  wie  eine  scharfe  Feile,  indem  sie 
feine  Körnchen  von  dem  Gestein  losreilst.  So  werden  nach  Fraas' 
Beobachtungen  ^)  die  Nummulitenkalke  des  Mokattam-Gebirges  (östlich 
von  Kairo)  vom  Wüstensande  glatt  gescheuert.  Ebenso  berichten 
R.  Hartmann^)  und  Paul  Ascherson^)  von  einer  solchen  trocke- 
nen  Erosion  in  Ägypten,  welche  stattfindet,  wenn  heftige  Winde  Sand- 
wolken gegen  die  Felsen  treiben. 

Unter  welchen  Bedingungen  entstehen  nun  Dünen  am  Strande? 

Erforderlich  ist  hierzu  vor  allen  Dingen,  dafs  die  Sandmassen, 
welche  sich  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge  fast  überall  an  den 
Ufern  des  Meeres  ausbreiten,  ihre  freie  Beweglichkeit  bewahren.  Wo 
also  die  fliefsenden  Gewässer  reichliche  Mengen  von  Eisenoxyd  ent- 
halten, die  Sandmassen  zu  vereinigen,  wo  zahlreiche  organische  Binde- 
mittel, wie  zugeschwemmte  Konchylien,  Reste  kieseliger  und  kalkiger 
Infusorien,  die  Sandteile  zusammenkitten  oder  wo  eine  dichte  Vegeta- 
tionsdecke die  wandernden  Sandhügel  am  Ufer  des  Meeres  befestigt: 
da  können  sich  die  Dünen  nicht  entfalten. 

Femer  ist  zur  Dünenbildung  beständiger  oder  doch  wenigstens 
vorherrschender  Seewind  notwendig,  weil  bei  häufigem  Wechsel  des 
Windes  die  Sandmassen  nach  allen  Richtungen  hin  regellos  zerstreut 
werden. 

Diejenigen  Faktoren  aber,  welche  die  Dünenbildung  am  meisten 
begünstigen,  sind  Flut  und  Ebbe,  überhaupt  lebhafter  Wellenschlag 
AQ  der  Küste,  sei  es  auch,  dafs  derselbe  eine  Folge  von  Seestürmen 
ist.  Ohne  diese  Beihilfe  kommt  sie  überhaupt  nicht  zu  stände  oder 
gelangt  wenigstens  nicht  über  die  ersten  Entwicklungsstadien  hinaus. 
I)a8  Meer  setzt  bei  jeder  Aufiregung,  sowohl  bei  der  regelmäfsig  wie- 
derkehrenden Flut,  als  auch  bei  Sturm,  am   Strande  Sandmassen  ab, 

1)  Aus  dem  Orient.    S.  200. 

*)  Skizze  der  Nilländer.    Berlin  1865.    S.  54. 

»)  Ausland  1875,  S.  1008. 
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welche  es  teils  aus  seinem  eigenen  Qnmde  aufgewühlt,  teils  Tom  Uüar- 
rande  hinweggespült  hat  oder  welche  von  den  Flüssen  heraogetngen 
worden  smd;  So  lange  die  Sandkömchen  nafis  sind,  haften  sie  äemlieh 
fest  an  einander*  sobald  sich  jedoch  das  Meer  zurückzieht,  sd  es,  da& 
die  Ebbe  wieder  eintritt  oder  dafs  der  Seesturm  nachläfst,  so  werden  sie 
trocken  gelegt,  und  es  entsteht  ein  loser  Sandhaufe,  der  vom  See- 
winde landeinwärts  getrieben  wird.  Hieraus  erklärt  sich  zugleich,  dafs 
Meere  mit  kaum  bemerkbaren  Gezeiten,  wie  das  Mittelmeer,  oder  Bin- 
nenseen, wie  das  Kaspische  Meer,  im  allgemeinen  nur  unbedeutentle 
Dünen  an  ihren  Ufern  aufweisen,  während  sie  am  offenen  Oeean  ott 
ganz  ansehnliche  Höhen  erreichen.  So  erheben  sich  die  Dünen  in  der 
Provence  höchstens  7  Meter,  am  Kaspischen  Meere  (Südrand,  in  Masen- 
deran)  7  bis  10  Meter  hoch,  auf  den  Ostfiiesischen  Inseln  hingegfn 
25  Meter,  in  Holland  bei  Schoorl  40,7  Meter,  bei  Bergen  op  Zoom 
33,4  Meter,  bei  Velsen  32,6  Meter,  in  den  Landes  89  Meter,  zwischen 
Kap  Bojador  imd  Kap  Verde  120  bis  180  Meter  und  in  der  Keaen 
Welt  bei  Morro-Melancia  (in  der  Nähe  von  Kap  San  Roque)  45  Meter. 
Bisweilen  sind  jedoch  auch  Meere  mit  geringem  Flutgang  von  hohen 
Dünen  umsäumt.  Dies  gilt  namentlioh  von  der  Ostsee.  So  giptelt 
der  durchschnittlich  40  Meter  hohe  Dünenkamm  der  Kurischen  Kö- 
rung, der  allerdings  ganz  einzigartig  unter  den  Ostseedünen  dasteht 
am  Badsen  Haken  südlich  von  Nidden  in  einer  Höhe  von  64  Meten. 
Doch  kommen  auch  in  Pommern  mehrfach  noch  Dünen  von  30  bis  41' 
Meter  Höhe  vor;  in  Mecklenburg  hingegen  erreichen  sie  höchsteoi 
5,6  Meter  Höhe  (so  in  der  Südwestecke  der  Lübecker  Bucht). 

Würde  der  Strand  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  eine  Ebeoe 
sein,  so  würde  sich  der  durch  die  Wogen  des  Meeres  ausgeworfene 
und  vom  Winde  fortgeführte  Sand  in  Schichten  von  gleichmft&ign' 
Dicke  über  den  Boden  ausbreiten.  Indessen  ist  keine  Strandflflcbe 
ohne  Unebenheiten;  vidmehr  stellen  sich  zahlreiebe  kleine  Hindernisse 
in  Gestalt  von  Steinen,  Muschelbruchstücken,  Oestrüpp  oder  irgeoi 
welchen  zufkllig  vom  Meere  angeschwemmten  Gegenstftnden  dem 
Winde  und  den  von  ihm  fortgewehten  Sandmassen  ^itgegen.  Der 
durch  Anprall  an  die  genannten  Dinge  in  seiner  freien  Bewegung 
gehemmte  Wind  läfst,  wal  seine  Geschwindi^eit  verEÖgert  und  somit 
seine  Stofskraft  vermindert  wüd,  eine  kUne^  Wolke  des  Sandei.  mit 
welchem  er  belastet  ist,  vor  jenem  Hemmnis  faUen,  und  so  ist  der 
Prozefs  der  Dünenbildung  eingeleitet^). 

1)  Vgl.  ^lisi^e  RecluB,  La  Terre.  Paris  1869.  Tome  II,  p.  €•'»«) 
RecluB  schildert  hier  in  meisterhafter  Weise  die  venehiedenen  Stadien  in  doc 
Bildungsprozesse  der  Dünen. 
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Wenn  der  Seewind  genügende  Stärke  besitzt,  so  kann  man  das 
Wachstum  der  Dünen  direkt  beobacht^iy  insbesondere  dann,  wenn 
man  eine  Heifae  von  Pfkhien  rechtwinklig  zur  Richtung  des  Windes 
in  den   Sand   einschlägt    (Fig.  66).      Sogleich    bricht  sich   die   Luft- 

Fig.  66. 


Bildaog  der  Düne. 

Strömung  an  dem  Hindernis,  um  eine  wirbelartige  Bewegung  zu  voll- 
ziehen. Der  von  ihr  beschriebene  Kreis  entspricht  stets  der  Höhe  des 
Pfahles,  soweit  derselbe  aus  dem  Sande  emporragt.  Festgehalten  durch 
jenen  Wirbel,  sinken  die  herzugeftihrten  Sandkörner  vor  der  Barriere 
zu  Boden,  bis  sich  der  Gipfel  der  Düne  im  Niveau  einer  geraden 
Linie  befindet,  welche  den  Fufs  der  Düne  mit  dem  oberen  Ende  der 
Barriere  verbindet.  Nun  erfährt  der  Wind  keine  wesentliche  Hem- 
muDg  mehr;  ungehindert  streicht  er  über  die  kleine  Schlucht  hinweg, 
in  welcher  sich  ehemals  der  Sandwirbel  bildete,  und  läfst  erst  auf  der 
hinteren  Seite  der  Pfahlreihe  und  zwar  unmittelbar  an  dieser  die  Sand- 
teilchen fallen.  Diese  Seite  ist  ja  der  Gewalt  des  Windes  gänzlich  ent- 
zogen; der  herüber  gewehte  Sand  steht  also  nur  unter  dem  Einflufs 
der  Schwere  und  rieselt  erst  dann  nicht  weiter  herab,  wenn  die  kleinen 
Sandkömchen  beim  Herabrollen  die  Unebenheiten  des  Abhanges  durch 
ihre  Schwere  nicht  mehr  zu  überwinden  vermögen.  Hier  nimmt  dem- 
nach die  Düne  eine  Neigung  an,  bei  welcher  sich  die  Gesamtmasse 
vermöge  des  Zusammenhangs  ihrer  Teile  eben  noch  erhalten  kann; 
hier  ist  also  der  Steilabfall  (Fig.  67). 

Fig.  67. 


Bfldong  des  steileren,  biodeinwäris  gerichteten  DtüiflnabhangM. 

In  den  Landes  (Südfi:tinkreich)  hat  der  nach  dem  Meere,  also 
nach  der  Windseite  gerichtete  Abhang  eine  durchschnittliche  Neigung 
von  7  bis  12  Grad,  während  der  östliche ,  also  binnenwärts  liegende 
Abhang  mit  einer  Böschung  von  29  bis  32  Grad  abstürzt    Sie  würde 
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jedenfalla  bis  45  Grad  steigen ,  wenn  nicht  der  Regen  sie  etwas  be- 
sänfitgte.  An  der  Westküste  von  Schleswig  und  Jtttland  betrigt  die 
Neigung  der  Dtinenabhänge  an  der  Windseite  (g^gen  Westen)  5  bis  lu, 
an  der  Leeseite  aber  30  Grad  ^).  Besitzen  die  Dünen  einen  Steilab&D 
gegen  das  Meer,  so  ist  dieser  meist  durch  Auswaschung  zu  erklären, 
es  sei  denn,  dafs  die  Dünen  dem  Landwind  (in  Nordafnka  z.  ß. 
dem  Nordodtpassat)  ihre  Entstehung  verdanken,  in  welchem  Falle  ja 
naturgemäfs  der  Steilabhang  der  Düne  dem  Meere  zugewandt  sein 
muis.  Auf  der  Halbinsel  Heia  (bei  Rixhöft)  erreicht  der  Böschungs- 
winkel der  Dünen  gegen  das  Meer  hin  bisweilen  eine  Gröfse  von 
20  Grad  und  ist  sehr  veränderlich;  seeabwärts  zeigen  die  Dünen- 
gehänge  meist  eine  Neigung  zwischen  26  und  31  Graden^). 

Betrachten  wir  noch  einmal  Fig.  67,  so  erkennen  wir  sofort, 
warum  Häuser,  welche  durch  Dünen  verschüttet  worden  sind,  nach 
der  Meerseite  zu  gewöhnlich  durch  eine  grabenähnliche  Vertiefung  von 
dem  Kamm  der  Düne  getrennt  sind,  während  an  der  dem  Innern  dts 
Landes  zugekehrten  Seite  der  Sand  sich  unmittelbar  am  Hause  wohl 
bis  zur  Höhe  des  Daches  anhäuft.  Derselben  Erscheinung  begegnen 
wir  am  Fufse  der  grofsen  Pyramiden  Ägyptens,  an  denen  sich  die 
Sandmassen  in  der  Weise  ablagern,  dafs  diese  Denkmäler  im  Oil^n 
durch  eine  Schlucht  von  den  hierher  gewehten  Sandmassen  geschieden 
sind,  während  sich  dieselben  auf  der  entgegengesetzten  Seite  unmittel- 
bar an  diese  Monumente  anlehnen. 

Führt  der  Wind  immer  neue  Sandmengen  herbei,  so  verschwindet 
allmählich  das  ursprüngliche  Hindernis  unter  der  Anhäufung  der  »Sand- 
massen  und  zwar  zunächst  unter  den  Schichten  des  steileren,  landein- 
wärts gerichteten  Abhanges.  Da  der  atmosphärische  Strom  nun  fra 
über  das  Hindernis  hin  wegstreicht,  welches  zuerst  die  DünenbilduD^ 
einleitete,  so  wird  auch  der  Sand  durch  nichts  mehr  verhindert,  nach 
und  nach  die  Schlucht  auszufüllen,  welche  früher  der  Luftwirbel  vor 
dem  Pfahlwerk  offen  hielt.  Bald  befindet  sich  der  Kamm  der  Dilnt* 
gerade  über  der  Barriere;  diese  ist  demnach  vollstilndig  vom  Santle 
begraben. 

Unablässig  trägt  der  Wind  neues  Material  zum  Bau  der  Dfin«* 
herzu ;  der  Sand  steigt  bis  zum  Gipfel  hinauf  und  gleitet  auf  der  An- 
deren Seite  bis  zur  Basis  der  Düne  wieder  hinab.  Der  Fufs  der  hin- 
teren Böschung  rückt  so  weiter  landeinwärts  und  mit  ihm  zugleich  d<T 


>)  G.  Forchhammer  im  Neuen  Jahrbuch  für  Minei-alogie  1^1,  8.  '  C 
*)  Julius   Schumann,     Oeologische    Wandenmgeu   durch   AltpfcoTsa 
Königsberg  1869.     S.  65. 
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ganze  hintere  Abhang  sowie  der  Kamm:  die  Düne  wächst  hinsichtlich 
ihrer  Breite  und  Höbe. 

Nicht  immer,  ist  das  berzugeführte  Material  ein  gleichartiges.  Ein- 
mal hat  eine  sanfte  Brise  nur  feinen,  staubähnlichen  Sand  herzugewebt; 
ein  andermal  herrschte  stärkerer  Wind,  welcher  zugleich  groben, 
muscheligen  Sand  fortbewegte,  oder  es  tobte  ein  Sturm,  welcher  selbst 
Muscheln,  Zweige  und  angeschwommene  Gegenstände  fortrils.  Ein  in 
die  Dünen  eingearbeiteter  Graben  zeigt  in  der  That,  dafs  der  dem 
Innern  des  Landes  zugekehrte  Teil  der  Düne  aus  einer  Anzahl 
Schichten  besteht,  deren  Material  sehr  verschiedenartig  ist  (s.  Fig.  68). 
£s  ist  unmittelbar  klar,  dafs  im  allgemeinen  die  Komposition  um  so 
feiner  wird,  je  weiter  sich  die  Dünen  von  der  Küste  entfernen;  denn 
je  feiner  das  Korn  ist,  um  so  rascher  und  leichter,  also  auch  um  so 
weiter  wird  es  vom  Winde  fortgetrieben. 

Aber  die  Tbätigkeit  des  Windes  beschränkt  sich  nicht  allein 
darauf,  die  Dünen  zu  vergröCsem;  sie  zwingt  dieselben  vielmehr  zu- 
letzt im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  wandern.    Der  Gegenstand 

Fig.  68. 
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Dl^nenschichten  ann  rerschiedeiiartigein  Material. 


nämlich ,  vor  welchem  anfänglich  die  Sandablagerungen  stattfanden^ 
wird  im  Laufe  der  Zeit  auf  irgend  welche  Weise  zerstört  Insekten, 
Unwetter,  Feuchtigkeit  oder  chemische  Kräfte  bewirken  seinen  Verfall; 
sobald  dies  aber  geschehen  ist,  wird  der  Sand,  welchem  er  früher  Halt 
gebot,  wieder  beweglieh.  Der  Wind,  welcher  ehemals  nur  die  ober- 
flächlichen Schichten  der  Düne  angriff,  um  sie  unermüdet  durch  neue 
Sfindlagen  zu  ersetzen,  vermag  jetzt  den  ganzen  vorderen  Teil  der 
Düne  hinwegzureifsen ;  er  verschiebt  den  hinteren  Abhang  auf  Kosten 
des  maritimen,  und  so  rückt  die  ganze  Basis  des  Hügels  landdnwärts : 
die  Düne  wandert. 

Wird  durch  heftige  Windstöfee  ein  Teil  des  Dünenmaterials  weit 
fortgeführt  bis  zu  einem  anderen  Hindernis,  so  kann  dies  die  Ursache 
einer  neuen  Dünenbildung  werden.  So  entstehen  oft  drei,  vier,  fünf 
und  mehr  Dünenreihen  hinter  einander.  Weit  und  breit  verdirbt  der 
Flugsand  Äcker  und  Wiesen,  fllUt  Seen  und  Gewässer  aus  und  nötigt 
wohl  gar  die  Küstenbewohner,  ihre  Wohnungen  zu  verlassen. 
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Nicht  an  allen  Orten  vollzieht  aich  jenes  Wandern  der  Dünen  mit 
derselben  Geschwindigkeit;  denn  wie  ihre  GröfsC;  so  ist  auch  ihre  Be- 
wegungs-Geschwindigkeit von  der  Ejraft  und  Beharrlichkeit  der  Winde 
abhängig;  doch  ist  die  Schnelligkeit  nicht  sdten  so  bedeutend,  dali 
die  dahinter  liegenden  Ortschaften  ernstlich  bedroht  werden.  So  be- 
richtet uns  Guthe^)  von  den  Dünen  der  Friesischen  Inseln,  dab  oe, 
nie  rastend;  mit  gespenstischer  Gleichfbnnigkeit  nach  Osten  über  ¥A 
der  und  Wiesen  fortschreiten,  Häuser  und  Kirchen  verschüttend.  Um 
die  letzteren  entspinnt  sich  dann  zuweilen  ein  langer  und  ^bitterter 
E^ampf.  Durch  die  Fenster  kriecht  man  zuweilen  ins  Gotteshaus,  m 
welchem  sich  ebenfalls  bereits  Sandhügel  aufrichten,  bis  endlich  auch 
der  letzte  Eingang  versperrt  ist.  Es  dauert  wohl  ein  halbes  oder  ein 
ganzes  Jahrhundert,  ehe  die  Mauertrümmer  und  in  den  benachbarten 
Friedhöfen  die  Särge  in  den  Dünenthälem  und  am  Strande  wieder 
zum  Vorschein  kommen,  und  man  beerdigt  die  Toten  zum  zweiten 
Male  auf  dem  neuen  Kirchhofe,  den  die  inneren  Dtlnen  bereits  wie- 
der erreicht  haben.  Auf  solche  Weise  wandern  oft  meilenweite  Strecken, 
ja  ganze  Inseln,  wie  Amrom  und  Sylt.  Auf  der  Kurischen  Nehnug 
wurden  in  den  letzten  Jahrhunderten  nicht  weniger  al^  sechs  Dörfer  durch 
den  Sand  begraben.  Über  der  Stätte  derselben  türmen  sich  gegen- 
wärtig meist  noch  ungeheure  Sandmassen  auf;  nur  das  Dorf  Konzen 
ist  auf  der  Seeseite  der  Düne,  natürlich  als  Ruinenstätte,  bereits  wie- 
der blofsgelegt  worden.  Nicht  selten  werden  durch  das  V^ordringen 
dei'  Dünen  Meeresarme  verschlossen  (in  Südfrankreich  ^tangs  ge» 
nannt),  welche  sich  dann  nur  durch  enge  Wasserstrafsen  entleeren  oder 
zu  Sümpfen  werden. 

In  mehreren  dünenreichen  Gebieten  hat  man  die  Gesdiwindigkeh 
festzustellen  versucht,  mit  welcher  die  Dünen  vorrücken.  Aus  ier 
Thatsache,  dafs  die  um  1650  um  200  Ruten  ostwärts  verlebte  Kircbe 
von  Ording  in  Eiderstädt  (in  der  Südwestecke  von  Schleswig)  im  Jahre 
1777  schon  wieder  am  Fufse  der  Dünen  lag,  lä&t  sich  ein  jährliches 
Vordringen  der  Dünen  von  etwa  P/2  Ruten  (==  7  Meter)  ableiten. 
Ungefidir  dieselbe  Geschwindigkeit  ergiebt  sich  auch  für  die  DOnen 
der  Insel  Sylt  und  der  Niederlande^).  Auf  der  Frischen  Nehrung 
wandern  die  Dünen  jährlich  um  3,75  bis  5,6  Meter,  auf  der  Koriscben 
Nehrung  im  Mittel  etwa  5,8  Meter.  Nach  Br^montiers  Unter- 
suchungen schreiten  die  Dünen  von  Teste  (im  Gebiete  der  Landet' 
jährlich  20  bis  25  Meter  vorwärts  und  in  gleichem  Ma&e  auch  die- 

1)  Hermann  Guthe,   Die   Lande  Braunschweig  und  Hannorer.    Hio- 
nover  1867.    8.  11. 

^  Hermann  Guthe,  1.  c  S.  12. 
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jenigen  von  L^^).  Betrachtet  man  diese  Zahlen  ab  einen  fiir  längere 
Zeiträume  geltenden  Mittelwert,  so  gelangt  man  zu  dem  Schlafs^  dafs 
20  Jahrhunderte  genügen  würden,  eine  Dünenbedeckung  für  das  weite 
Gebiet  der  Landes  bis  Bordeaux  herbeizuführen. 

Es  läCst  sich  nun  die  Frage  aufwerfen:  Warum  sind  die  Dünen 
nicht  längst  schon  tief  in  das  Binnenland  vorgerückt,  wenn  ihr  BiU 
dongsprozefs  sich  schon  seit  Jahrhunderten  und  noch'  länger  unaus- 
gesetzt vollzieht?  Warum  bedrohen  sie  nicht  mehr  und  mehr  binnen- 
ländische Gebiete?  Hierauf  ist  zu  erwidern ,  dafs  die  Dünen  nie  eine 
Zone  überschreiten,  in  welcher  sich  Land-  und  Seewind  in  Bezug  auf 
Intensität  imd  Dauer  ungefHhr  die  Wage  halten.  Insbesondere  dringen 
sie  dann  nicht  tiefer  in  das  Innere  des  Landes  ein,  wenn  sich  hier  die 
Windrichtung  häufig  und  regellos  ändert;  in  diesem  Falle  werden  die 
Sandmassen  ebenso  regellos  verstreut  und  vermögen  keine  Sandhügel 
zu  bilden.  Auch  werden  sie,  was  natürlich  nur  vereinzelt  vorkommt, 
zeitweise  nach  demsdben  Meere  zurückgetrieben,  dem  sie  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  wie  in  Westpreu&en;  wenigstens  scheint  dort  der 
biswdlen  gegen  das  Meer  gerichtete  Steilabfall  darauf  hinzudeuten^). 

Aui&Uend  ist  es,  dafis  die  alten  Bataver,  Angeln  und  Friesen  in 
ihr^i  Mundarten  kein  Wort  hatten,  welches  einen  Hügel  von  beweg- 
lichem Sand  bezeichnete.  Doch  könnte  dies  auch  eine  Folge  davon 
sein,  dais  die  Sprache  dieser  Völker  bereits  vollständig  entwickelt  war, 
ehe  sie  in  die  von  ihnen  bewohnten  dünenreichen  Küstengebiete  ge- 
langten. Auffidlender  nodi  ist  es,  dafs  weder  Strabo  noch  Plinius, 
noch  irgend  ein  anderer  Schriftsteller  des  Altertums  von  wandernden 
Sandhügeln  spricht  Indessen  beschreiben  diese  auch  andere  Natur- 
erscheinungen nicht,  welche  doch  sicher  vor  Jahrtausenden  bereits  be- 
standen, wie  die  Gletscher,  und  so  ist  auch  das  Schweigen  der  klas- 
sisch^i  Autoren  über  die  Dünen  kein  Beweis  dafür,  dafs  die  letzteren 
ehemals  überhaupt  nicht  existierten. 

Und  doch  sind  die  wandernden  Dünen  in  unserem  Erdteil  un- 
zweifelhaft eine  moderne  Erscheinung.  Unter  einer  grofsen  Anzahl 
von  Dünen  der  Gascogne  hat  man  Stämme  von  Eichen,  Fichten  und 
anderen  Holzarten  entdeckt  Mehr  noch:  einige  Dünen  tragen  zur 
Zeit  prächtige  Hölzer,  welche  mindestens  mehrere  Jahrimnderte  alt  und 
wahrscheinlich  nicht  durch  Menschenhand  angepflanzt  worden  sind. 
So  befindet  sich  bei  Arcachon  ein  h^rriicher  Wald  aus  gigantischen 
Fichten  und  Eüchen.    Urkunden  von  1332*  berichten  von  Wäldern  auf 


1)  Elisas  RecluB,  1.  c  Tome  11,  p.  271. 

*)  Julius    Schumann,    Geologische   Wanderungen    durch    Altpreufsen. 
Königsberg  1869.    S.  65. 
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den  Dünen  von  MMoc,  in  denen  Hirsche,  Wildschweine  und  Bebe  ge- 
jagt wurden,  und  Michel  de  Montaigne  (1533—1592)  schildert 
die  Sand  verstäubungen  in  Südfirankreich,  welche  „seit  einiger  Zäv 
(^depuis  quelque  temps^)  mehr  und  mehr  um  sich  griffen,  als  eise 
Neuigkeit.  Unglücklicher  Weise  vrurden  alle  diese  schönen  Wälder, 
welche  ehemals  die  flachen  Küstengebiete  gegen  das  £indring»i  der 
Sandmassen  schützten,  am  Ausgange  des  Mittelalters  durch  unvor- 
sichtige Bauern  und  £delleute  zerstört,  und  nun  wälzten  sich  die  Ver- 
derben bringenden  Sandfluten  ungehindert  über  das  Land^). 

Noch  neueren  Ursprungs  sind  die  Verheerungen,  welche  die  Däseo 
im  Gebiete  des  Frischen  Haffs  herbeigeführt  haben.  Bis  ins  voiige 
Jahrhundert  war  die  Frische  Nehrung  von  Danzig  bis  Pillau  mit  Wald 
bedeckt  Diese  schönen  und  in  .  hohem  Grade  nützlichen  Bestände 
fielen  einer  Finanzspekulation  des  Herrn  v.  Korff  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  zum  Opfer,  welche  dem  königlichen  Schatze  zwar  200<M>i 
Thaler  bar  einbrachte,  dem  preufsiscben  Lande  aber  einen  Schades 
von  Millionen  zufligte  durch  die  unheilbare  Elntblöfsung  des  Schuts- 
Walles;  denn  seitdem  schreiten  die  Dünen  unaufhörlich  g^en  das  In- 
nere des  Haffs  vor.  Bereits  ist  dasselbe  zur  Hälfte  versandet;  starker 
Schilfwuchs  droht  dasselbe  in  einen  Sumpf  zu  verwandeln;  die  Wasser- 
strafse  nach  Elbing  ist  geiUhrdet  und  der  Fischfang  stark  beeinträch- 
tigt. Mächtige  Sandmassen  umlagern  die  Festungswerke  von  PilUu 
und  verändern  überhaupt  in  höchst  ungünstiger  Weise  die  hydrogn- 
phischen  Verhältnisse  jener  Gegenden^).  Nicht  minder  schKmnie  Fol- 
gen hat  die  Entwaldung  des  Küstengebietes  in  Holland,  in  der  Bre 
tagnC;  an  den  Ufern  des  Michigan-Sees,  bei  Kap  Cod  (Massachiisctt») 
und  anderwärts  nach  sich  gezogen.  Reclus  bemerkt  mit  Recht: 
Die  Uferbewohner  dieser  Gegenden  haben  sich  über  niemand  anders 
zu  beklagen  als  über  sich  selbst:  die  wandernden  Dünen  sind  ihr 
Werk.  Es  gilt  hier  mehr  als  irgendwo,  vorsichtig  zu  sein;  denn  one 
einzige  Unbedachtsamkeit  kann  grofses  Unglück  hervorrufen:  so  ver- 
dankt eine  der  höchsten  Dünen  von  Friesland  (bei  Staring)  ihren  Ur- 
sprung der  Zerstörung  einer  einzigen  Eiche  ^). 

Sache  des  Menschen  ist  es  nun ,  dem  weiteren  Vordringen  jener 
Sandhügel  zu  wehren,  und  die  Natur  selbst  hat  ihm  hierzu  Mittel  an 
die  Hand  gegeben,  indem  sie  Pflanzen  erschuf,  welche  selbil  auf  dem 
dürrsten  Sandboden  fortkommen  und  so  gesellig  leben ,  data  sie  da 
Boden  mit  einer  dichten  Decke  zu  überkleiden  vermögen.    Sie  gewihra 

1)  Elisas  Reclus,  1.  c.  Tome  II,  p.  274  sq. 

■)  Fo88    in    der    Zeitschrift    der   Geseilschaft    für   Erdkunde   sn    Bertin 
Band  XI  (186U  S.  251  ff. 

0  Elis^e  Reclus,  l.  c.    Tome  11,  p.  275. 
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einen  Schutz  gegen  die  Sandwehen,  indem  sie  zunächst  den  Flugsand 
mit  ihren  Blftttem  auflangen  und  sodann  vermöge  ihres  dichten,  reich 
verschlungenen  Wurzelsystems  den  Sandmassen  einen  festen  Zu- 
sammenhalt verleihen. 

Nur  in  der  tropischen  Zone  sorgt  die  Natur  häufig  selbst  dafUr; 
weithin  überziehen  hier  Mangrovewaldungen  die  Küstengebiete  und 
verhindern  so  das  Wandern  der  Dünen.  In  der  gemäfsigten  Zone 
jedoch  bedarf  es  hierzu  der  energischen  Thätigkeit  des  Menschen, 
welcher  zweckentsprechende  Oewächse  auf  den  SandhUgeln  anzupflan- 
zen hat. 

In  hohem  Grade  eignet  sich  zur  Befestigung  der  Dünen  der 
Sandhalm,  Ammophila  arenaria,  ein  graugrünes,  ^/s  bis  1  Meter 
hohes  Gras.  Von  den  5  bis  10  Centimeter  langen  Gliedern  des 
walzenfbrmigen  Wurzelstockes  gehen  lange,  dünne,  wagerecht  laufende 
Wurzelfasern  aus,  und  am  unteren  Stammende  befinden  sich  5  oder  6 
Blätter,  in  deren  Blattwinkeln  kleine  Knöspchen  stehen,  aus  denen 
sich  neue  Pflanzen  bilden,  sobald  sie  mit  Sand  bedeckt  werden.  Die 
Ähren,  welche  in  der  Mitte  des  August  reifen,  sind  aufserordentlich 
reich  an  Kömern,  was  natürlich  der  Verbreitung  der  Pflanze  sehr 
förderlich  ist.  Für  den  oben  genannten  Zweck  erweist  sie  sich  auch 
deshalb  als  höchst  brauchbar,  weil  sie  selbst  im  \^'inter  Halm  und 
Blatt  bewahrt  und  weil  ferner  Sandüberachüttungen  durchaus  nicht 
ihren  Tod  herbeiführen,  sie  vielmehr  zu  stärkerer  Entwicklung  von 
Seitentrieben  und  Schöfslingcn  anregen.  Noch  in  einer  Tiefe  von 
G  Metern  sind  die  Wurzeln  dieser  Pflanze  lebensfähig. 

Nicht  ganz  so  hilfreiche  Dienste  wie  der  Sandhalm  leistet  der 
Strandhafer,  Elymus  arenarius,  da  seine  Blätter  im  Winter  absterben 
und  auch  Mutterpflanze  und  Schöfslinge  weniger  dicht  verfilzen  als 
bei  jenem. 

Sind  mit  Hilfe  dieser  beiden  Pflanzen  die  Dünen  zum  Stillstand 
oder  „vor  Anker^  gebracht  worden,  so  bildet  sich  gar  bald  durch 
Blattab&li  eine  dünne  Humusschicht.  Nun  stellen  sich  auch  gröfsere 
Pflanzen  ein,  z.  B.  der  Seedom  (Hippopha^  rhamnoides),  dessen  dichtes 
Gestrüpp  sich  auch  dann  noch  reichlich  entwickelt,  wenn  die  unteren 
Teile  in  Sand  vergraben  sind,  die  Sandsegge  (Carex  arenaria),  welche 
durch  ihren  10  Meter  langen  Wurzelstock  die  anderen  Pflanzen  fest 
verknüpft,  Gagel  (Myrica  gale)  und  die  Krähenbeere  (Empetrum 
nigrum).  Eline  Weide  (Salix  repens)  kriecht  den  Abhang  hinauf; 
wilde  Rosen  (R.  pimpinellifolia)  und  der  Wachholderstrauch  siedeln 
sich  an.     Heidekraut  überzieht  den  Boden  mit  einer  dichten  Decke, 
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und  so  werden  allmählich  diejenigen  Pflanzen  wieder  Terdiiliigi,  welche 
die  Befestigung  der  Dünen  einleiteten^). 

Die  Holländer,  diese  grofsen  Meister  fär  alle  Arbeiten  am  Meeres- 
ufer, sind  die  ersten  gewesen,  welche  die  Notwend^kdt  erkannten, 
die  Dünen  zu  befestigen.  Es  geschieht  dies  an  den  niederiändiachen 
Küsten  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  durch  Anpflanzung  von  Sand- 
halm  und  Strandhafer,  sowie  von  Ahorn-  und  Tannengehölz,  b 
Frankreich  war  es  Br^montier,  welcher  im  Jahre  1787  die  „Däm- 
pfung^ der  Dünen  in  den  Landes  begann.  Bis  zum  Jahre  1703  hatte 
man  in  der  Umgebung  von  Arcachon  dem  Wandern  des  Flugsandes 
bereits  auf  einer  Fläche  von  250  Hektar  gesteuert  durch  Anlegung 
von  Tannen-  und  Eichenwaldungen  und  zwar  um  den  Preis  von  nur 
200  Francs  fbr  den  Hektar.  In  unserem  Jahrhundert  wurde  das  Werk 
der  Wiederbewaldung  fortgesetzt  und  zwar  mit  besonderem  Eifer  unter 
der  Regierung  Napoleons  III. ,  der  sich  in  dieser  Hinsicht  grofse  Ver- 
dienste erworben  h%t. 

Infolge    des    steigenden    Preises    des    Holzes    und    des    Harzes. 
welches  die  Tannen  liefern,   hat  sich  auch   der  Wert  der  Wälder  im 
Gebiet  der  Landes  aufserordentlich  erhöht;  man  darf  denselben  bereits 
auf  25  Millionen  Francs,  den  Hektar  zu  600  Francs  gerechnet,  schätzen. 
Eine  der  schönsten  Waldungen  ist  das  Tannengehölz  bei  Dax,  welches 
eine  Breite  von  nicht  weniger  als  25  Wegstunden  besitzt    Den  Tannen- 
wäldern verdankt  ein  grofser  Teil  der  Landes  seinen  gegenwärtigen 
Wohlstand.     Sehr  ansehnlich  ist  namentlich  die  Mrage  des  ausflielaeo- 
den    Harzes,    welches   aus   5   bis  6   Kitzen   am   Fufse   aller  graben 
Tannenbäume  hervorquillt     Leider  zeigt  sich   auch  hier  die  Thorheit 
der  Menschen,  welche  so  oft  die  Henne  schlachten,  die  ihnen  goldene 
Eier  legt.     Gereizt  durch   die  Menge  Geldes ,   welche  ihnen  die  Han- 
ernte  einbringt,  schädigen  sie  die  Bäume  durch  übermftfsiges  Anbohren, 
und  so  sind  hie  und  da  ansehnliche  Anpflanzungen  bereits  wieder  »t> 
stört  worden.    Auch  Eichenwälder  hat  man  in  den  Landes  angelegt; 
insbesondere  scheint  die  Korkeiche  eine  hohe  landwurtschalUiche  Be- 
deutung zu  erlangen.    So  ringt  man  darnach,   die  Schäden  wieder  lo 
beseitigen,    welche   durch   menschliche  Unbedachtsamkät   einst  dem 
Lande  zugeftkgt  wurden. 

1)  Hermann  Guthe,  L  c.  S.  12  f. 
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Fjorde  sind  tiefe  und  steile  Schluchten  an  Festlands-  oder  Insel- 
kUsten.  Sehr  häufig  dringen  diese  Einschnitte  senkrecht  oder  unter 
sehr  steilen  Winkeln  in  das  Land  hinein.  In  den  letzteren  Fällen 
kann  es  geschehen,  dafs  zwei  solcher  Fjorde  sich  zu  einer  Gabel  ver- 
einigen und  ein  Inseldreieck  mit  schmaler  Grundlinie  und  langen 
Schenkeln  von  dem  Festlande  ablösen.  Die  aufsenliegenden  Inseln 
und  die  Mündungen  der  Fjorde  lassen  uns  noch  deutlich  erkennen, 
dafs  die  KUstenlinie  vor  ihrer  Verletzung  glatt  und  ziemlich  gerade 
verlief.  Am  reinsten  wird  diese  Art  Zerrüttung  an  der  Westküste 
Grönlands  sichtbar;  dort  dringen  die  Einschnitte  tief  landeinwärts;  sie 
sind  auffallend  schmal,  erstrecken  sich  fast  alle  mehr  oder  weniger 
senkrecht  zur  Richtung  der  Küste,  deren  ehemaligen  Rand  das  geistige 
Auge  ohne  jeden  Zwang  wieder  herzustellen  vermag  (Fig.  69).  Nicht 
immer  aber  stehen  die  Einschnitte  senkrecht  auf  der  Küste,  sondern 
sie  werden  auch  durch  Längenklüfte  gekreuzt,  welche  parallel  der 
Rüste  folgen,  oder  sie  verzweigen  sich  mit  Vorliebe 'unter  spitzen 
Winkeln  ins  Innere.  Derartige  Erscheinungen  treffen  wir  an  der 
Westküste  von  Nordamerika  nördlich  von  der  Juan  de  Fuca-Strafse 
bis  zum  Thlinkiten- Archipel  und  ebenso  an  der  Westktiste  Südamerikas 
▼on  der  Insel  Chilo^  bis  zum  Kap  Hoom. 

Fjorde,  welche  ein  Landgebiet  vollständig  durchbrechen,  werden 
im  Gegensatz  zu  den  Fjordbuchten  als  Fjordstrafsen  bezeichnet.  Die- 
selben tragen  durchweg  die  Merkmale  der  Fjordbuditen  an  sich;  nur 
sind  sie  an  beiden  Enden  offen.  Sie  fehlen  in  keiner  Fjordregion, 
sind  aber  besonders  häufig  auf  den  Hebriden,  Orkney-  und  Shetland- 

1)  Dieser  den  „Neuen  Problemen"  (3.  Aufl.  S.  9-23)  entlehnte  Abschnitt 
hat  eine  dorchgrdfende  Umarbeitung  erfahren;  insbesondere  ist  die  zweite 
Hälfte  im  wesentlichen  von  dem  Herausgeber  neu  hinzugefügt  worden. 
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Inseln ;   auf  den  Färöern,    auf  Spitzbergen,    Franz- Josef-Land,  den 
Feuerlands-Inseln  u.  a. 

Was  die  Fjorde  von  allen  ähnlichen  Eüstengliedemngen  streng 
unterscheidet,  ist  ihre  örtliche  Anhäuiung  und  ihr  geselliges  Auf- 
treten. Sie  sind  an  irgend  einer  Stelle  entweder  in  grofser  Anzahl 
vorhanden,  oder  sie  fehlen  gänzlich.  Nicht  einmal  da,  wo  eine  Fjoni- 
küste  endet,  findet  ein  allmählicher  Übei^ang  zu  weniger  reich  ge- 
gliederten   Ufern    statt;    vielmehr 


Fig.  69. 
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ändern  dieselben  plötzlich  ohne 
vermittelnde  Formen  ihren  Cha- 
rakter. Die  Fjordküsten  gewähren 
uns  das  Qemälde  von  früher  ^tt 
und  gerade  verlaufenden,  dann 
mürbe  gewordenen,  zerfetzten  und 
zertrümmerten  Rändern  der  Fest- 
lande  oder  Inseln. 

Wer  auf  einer  gröfseren  Erd- 
kugel oder  einer  geräumten  Erd- 
karte eine  Musterung  hält,  d^r 
wird  rasch  inne  werden,  dafs  von 
unseren  fünf  Weltteilen  nur  z^ei 
echte  Fjordbildungen  besitzen.  »"Me 
fehlen  nicht  nur  in  Afirika  und  in 
Neuholland,  sondern  auch  auf- 
fallender Weise  an  allen  Küsten 
Asiens,  wenn  man,  wie  dies  wohl 
ohne  Widerspruch  geschieht,  die 
Inselgruppe  Nowaja  Semlja  zu 
Europa  zählt.  Nur  die  Küsten 
unseres  Weltteils  und  die  ameri- 
kanischen sind  von  jenen  Ver- 
heerungen heimgesucht  worden. 
Selbstverständlich  rechnen  wir  da- 
bei Grönland  zu  Nordamerika,  da 
der  Vorschlag  des  Polarentdeckers  Elisha  Kent  Kane,  GrönlaiKl. 
dessen  Inselnatur  durch  die  Entdeckung  der  nordwestlichen  Doitb- 
fahrt  vor  jedem  Zweifel  gesichert  worden  ist,  als  sechsten  Erdteil 
gelten  zu  lassen,  bisher  sich  keines  Bei&Us  erfreut  hat'). 


f   f  y  _  y 9 


so- 


Fjorde  an  d«r  Wesikfiste  Or^tnlandn. 


')  Fjorde  finden  sich  auch  an  Inseln  im  BUdlicheD  Teile  des  ludiscben 
Oceans,  wie  an  der  Kergnelen-Insel ,  und  im  südlichen  Teile  des  Atlantiicfa^n 
Oceans,  wie  an  der  Falklands-,  Süd-Shetland-,  Süd-Orkney-,  Süd-Georgia-  o»i 


XIII.    Die  Fjordbildungen. 


497 


Aber  auch  in  Europa  und  Amerika  ist  das  Auftreten  der  Fjorde 
auf  scharf  begrenzte  Räume  dngeschränkt.  Wir  finden  die  Zerklüf- 
tuDg  stark  vorgeschritten  auf  Spitzbergen,  dann  an  der  Nord-  und 
Westküste  von  Skandinavien,  an  der  Nord-  und  Westküste  von  Schott- 
land, an  der  Westküste  von  Irland,  an  der  Nord-  und  Westküste  von 
Island,  an  bekannten  Stellen  der  Ostküste  und  längs  der  ganzen  West- 
küste Grönlands.  Der  Schauplatz  der  nordwestlichen  Durch£Eihrt  be- 
steht fast  nur  aus  Stralsen,  Meerengen,  Sunden  und  Fjorden.  Auch 
Labrador  fehlen  an  der  Nordküste  die  Fjorde  nicht,  wenn  es  auch, 
verglichen  mit  dem  gegenüberliegenden  Grönland,  sehr  arm  daran  ist. 

Fig.  70. 


Fjorde  an  der  YancoQyer-Inse]  and  dem  benachbarten  Feetland. 

An  den  atlantischen  Umrissen  Nordamerikas  treffen  wir  scharf  gezeich- 
nete Zerklüftungen  in  Neufundland,  schwächer  angedeutete  bei  Neu- 
schottland, bis  die  letzten  Bildungen  an  der  Küste  des  Staates  Maine 
endigen.  Weit  reicher  an  gleichartigen  Erscheinungen  sind  am  Westrande 
Nordamerikas  die  britischen  Küsten  (Fig.  70)  und  die  des  Territoriums 
Alaska,    deren   Ähnlichkeit   mit    den   norw^ischen  Fjordküsten    uns 


Süd-Sandwich-Gruppe.  Wir  berufen  uns  aber  auf  diese  Beispiele  nicht,  weil  die 
Gliederong  dieser  Inseki  nur  auf  Specialkarten  nachgesehen  werden  könnte,  die 
schwerlich  der  Lesermehrzahl  zu  Händen  sind. 


Peschel-Leipoldt,  Phjs.  Erdkunde.    2.  Anfl. 
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von  verschiedenen  Forschem   ausdrücklich  bezeugt   wird*).     Von  der 
Vancouver-Insel  gegen  Süden  bespült  dagegen  das  Stille  Heer  sowohl 

in    Nord-,    als     aocL 
Pig,  71,  in  Südamerika   fest^e- 

schlossene  und  unbe- 
nagte  Küsten ,  bis  wir 
uns  Patagonien  nähern, 
wo  die  Verwittening 
des  Festlandes  wieder 
anhebt  y  um  zuletzt  an 
der  Magalhäes-Straiitf 
und  im  Feueriandc 
durch  das  Gemälde 
einer  durch  Spalten. 
Ellüfte  und  Risse  in  zahl* 
lose  Strafsen^  Engen, 
Sunde,  Schluchten,  in 
Inseln,  Felsenzungen. 
Homer,  Klippen  lud 
Schären  zertrümma*- 
ten  Planetenstelle  uns 
zu  überraschen  ( Flg.7 1 1 
Aus  der  Aufzäh- 
lung ihres  Ortlichen 
Auftretens  wollte  nun 
schliefen ,  dals  die 
Fjorde  vorzugsweise  auf 
die  Nord-  und  West- 
küsten beschränkt  ain«! 
und  dafs  zu  ihrer  Ent- 
wicklung eine  westficb* 
oder  nördliche  Lage 
erforderlich  sei.  6e- 
wifs  finden  sich  auch. 
wie  sich  aas  dem  Spi* 
teren  ergebeo  winL  die 
Bedingungen  zu  einer 
reichlichen    Küstenzer- 


Fjorde  an  der  Westküste  Patagoniens. 


1)  V.  Kittlitz,   Denkwürdigkeiten.     Gotha   1858.     Bd  I,    S.  191     F 
Whymper,  Territory  of  Alaska.    London  1868.    p.  19.    R.  Hrown  in  ein-i- 
Vortrag  auf  der  Versammlung  der  britischen  Naturforscher  in  Nortrich  »Ath' 
naeum  1S68,  Nr.  2133,  p.  341). 
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klüftung  minder  I\äufig  an  Ostküsten;  doch  fehlen  sie  auch  dort  nicht 
gänzlich.  In  Spitzbergen  treffen  wir  sie  allenthalben,  und  in  Skandi- 
navien sind  sie  auf  der  Ostseite  nur  durch  das  vorliegende  Land  ver- 
hüllt. Man  wird  bemerken,  dafs  die  oberen  Läufe  sehr  vieler  Flüsse, 
die  sich  ins  Baltische  Meer  ergiefsen,  durch  schlauchartige,  enge  Ge- 
birgsseen ihren  Weg  nehmen,  so  dafs,  wenn  das  Baltische  Meer  sich 
bis  zur  Spiegelhöhe  dieser  Seen  erheben  oder  die  Seen  durch  ein 
Herabschweben  des  Landes  bis  zur  Niveauhöhe  des  Baltischen  Meeres 
sinken  könnten,  auch  die  Ostküste  Skandinaviens  ihre  Fjorde,  und 
zwar  nicht  blofs  in  den  Seen,  sondern  auch  in  den  Thäleni  der  meisten 
Flüsse  besitzen  würde.  Um  auf  Späteres  vorzubereiten,  möchten  wir 
liier  sogleich  hinzufügen,  da&  solche  schmale  Gebirgsseen,  die  senk- 
recht auf  der  Erhebungsachse  von  Gebirgen  oder  Hochländern  stehen, 
als  Binnenfjorde  betrachtet  werden  können.  Die  Armut  der  Ostküste 
Grönlands  an  Einschnitten  ist  den  Mängeln  unserer  Karten  beizumessen. 
Selten  ist  die  dortige  Küste  zugänglich  gewesen,  weil  ein  Saum  von 
Eis  und  Treibeis  die  Landungen  von  Walfängern  verinnderte.  Dafs 
auch  dort  eine  starke  Zerrüttung  landeinwärts  schreitet,  bezeugt  uns 
das  nördliche  Stück  von  lat.  69^/2^  bis  lat.  75 ^  welches  von  Sco- 
resby  und  Clavering  aufgenommen  werden  konnte  und  dessen 
Umrisse  zwar  weniger  Ähnlichkeit  mit  der  Westküste  von  Grönland, 
desto  mehr  aber  mit  den  Uferrändem  von  Britisch- Nordamerika  und 
dem  Territorium  von  Alaska  besitzen.  Nicht  gänzlich  fehlt  es  jedoch 
dieser  Ostküste  an  ungewöhnlich  tief  eindringenden  Meeresschluchten. 
Scoresby  vermutete  sogar,  dafs  der  nach  seinem  Vater  von  ihm  be- 
nannte Sund,  bis  zu  dessen  Vertiefung  er  nicht  voraudringen  ver- 
mochte, sich  quer  über  ganz  Grönland  his  zur  Baflinsbai  erstrecken 
könnte,  worüber  jedermann  freilich  denken  kann,  was  er  will. 

Die  gröfsere  Häufigkeit  der  Einschnitte  an  den  Nord-  und  West- 
küsten Schottlands,  Irlands  und  Islands  dtirfen  wir  aber  nicht  gänz- 
lich aus  dem  Gesicht  verlieren.  In  Bezug  auf  das  letztere  bemerkt 
6.  G.  Winkler  in  seinem  Buche  über  Island:  „Nur  die  an  den  Rand 
der  Insel  hinausgeschobenen  Bergmassen  sind  eingeschnitten  und  zwar 
sehr  tief  und  vielfältig,  so  dafs  der  Gegensatz  zu  den  Massen  des 
Innern  um  so  auffallender  ist.  Jedoch  im  Südosten  der  Insel  tritt  die 
gröfste  Massenanhäufung,  der  Klofajökull,  auch  mit  geschlossenem 
Rande  zum  Meere  heran."  Noch  bestimmter  drückt  sich  Karl  Vogt 
aus*).  „Es  ist  sehr  leicht,"  belehrt  er  uns,  „auf  der  ersten  besten 
Karte  Islands,   auch  wenn  sie  nicht  geologisch  koloriert  ist,   den  Um- 


*)  Nordfahrt  entlang  der  norwegischen   Küste  etc.     Frankfurt  a.  M.  1863. 
S.  403  f. 
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fang  der  basaltischen  und  vulkanischen  Zone  an  der  Meeresküste  nach' 
zuweisen.  Überall,  wo  tief  eingeschnittene  ^  zackige  Fjorde ,  oft  durch 
lange  Zungen  und  hohe  Rücken  von  einander  getrennt,  die  EoDtoreo 
der  Meeresküste  bilden,  wo  die  Küsten  steil  in  die  See  hinein  abMea 
so  dafs  häufig  nur  bei  Ebbe  auf  dem  Kies  des  Strandes,  häufig  akrr 
gar  kein  Weg  längs  des  Meeres  hinführt,  —  überall  da  kann  min 
mit  Bestimmtheit  sagen,  dafs  der  Basalt  und  die  ihm  zugehörigen  Ge- 
steine die  Küste  bilden.  Wo  hingegen  weite  Sandflächen  sich  langsam 
und  allmählich  gegen  das  Meer  hin  abflachen,  wo  lange,  sdimale 
Dünenwälle,  hinter  welchen  die  Flüsse  sich  stauen  und  ablenken, 
seichte  Lagunen  von  dem  Meere  selbst  abtrennen,  da  kann  man  mit 
Sicherheit  darauf  rechnen,  dafs  die  neuen  Vulkane  bis  zu  der  Küste 
herangehen.  Zieht  man  eine  Linie  vom  Kap  Reykjanes  im  Südwesten 
nach  Kap  Langanes  im  Nordosten  Islands,  so  ist  alles  im  Norden  ge- 
legene Land  einzig  und  allein  von  Basaltströmen  gebildet^ 

Man  würde  Vogt  gewifs  mifsverstehen,  wenn  man  seinen  W<»ten 
den  Sinn  beilegen  wollte,  als  ob  die  Erscheinung  der  Fjorde  an  iaa 
Auftreten  des  Basalts  gebunden  sei;  denn  die  Fjordeinschnitte  sind 
fast  in  jeder  Formation  anzutreffen.  Sie  verschonen  weder  Jugend 
noch  Alter  der  Felsarten,  weder  Laven  noch  Geschichtetes,  weder 
Krystallinisches  noch  Geschiefertes.  Nicht  der  chronologische  Rang 
der  Gesteine,  wohl  aber  ihre  innere  Struktur  und  ihre  chemischen  Be- 
standteile haben  einigen  Einflufs  auf  das  Zeitmals  der  Verwitterung. 
Je  rascher  die  Felsarten  einer  Fjordküste  zersetzt  werden,  desto  mehr 
werden  sich  die  Fjorde  in  Inseln,  Klippen  und  Schären  vor  der  Ktt^te 
verwandeln ;  je  spröder  und  dichter  ihr  Geftige,  je  besser  ihre  Bestand- 
teile der  Zersetzung  widerstehen,  desto  regelmäfsiger  werden  die  Ein- 
schnitte  sein,  und  desto  länger  wird  der  Prozels  des  Ubei^gangs  aus 
einer  Fjordküste  in  einen  Schärensaum  dauern.  Kapitän  King^).  dem 
wir  nach  Fitzroy  unser  neueres  Wissen  von  der  Magalhaesscben 
Inselwelt  verdanken,  bemerkt  von  den  Fjorden  des  Feuerlandes,  dafr 
sie  überall  unregelmälsig  mit  Inseln  bestreut  sind,  wo  granitiacfae  und 
Trappformationen  vorkommen,  dafs  sie  aber  in  der  Thonsdiiefer- 
formation  so  schnurgerade  sich  ausstrecken,  dals  ein  Parallellineal,  auf 
der  Landkarte  am  südlichen  Ufer  eines  Sundes  angelegt,  auf  dar  ent- 

*)  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  of  London  1830—31,  p.  155  «q.  Vpl. 
hierzu  Charles  Darwin,  Geologische  Beobachtungen  ttber  Südamerika.  Vhet 
setzt  von  J.  Victor  Garns.  Stuttgart  1878.  S.  234.  So  ist  der  120  engi 
Meilen  («»  26  geogr.  Meilen)  lange  und  2  engl.  Meilen  breite  Beagle-Fjoni  svk 
gröfsten  Teil  vollkommen  gerade;  der  Blick  des  Reisenden  ist  daram  daitb 
zwei  Reihen  von  Bergen  scharf  begrenzt;  nur  am  Hintergründe  schweift  «^ 
hinaus  in  endlose  Femen. 
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gpgengesetzten  Küste  ebenfalls  die  Vorlande  beriibren  würde.  Es  ist 
demnach  wobl  klar,  dafs  die  abwechselnde  Physiognomie  von  Fjord- 
küsten, der  höhere  oder  geringere  Grad  ihrer  Auflösung  entweder  der 
gröfseren  oder  minderen  Energie  der  zerrüttenden  Kräfte  oder  dem 
gröfseren  oder  geringeren  Widerstand  der  Felsarten  beizumessen  ist. 
Es  darf  uns  daher  nicht  beunruhigen,  dafs  der  südliche  Teil  der  West- 
küste Grönlands,  wo  sich  die  Küstenspalten  so  scharf  und  regel- 
mäfsig  folgen,  wie  wir  durch  Rinck  wissen,  aus  Granit  und  Gneis 
besteht,  der  sich  so  mürbe  in  der  Magalhäes-Strafse  gezeigt  hat  Es 
giebt  auch  Unterschiede  in  den  Granitarten,  und  die  eine  zerfällt 
leichter  als  die  andere^).  Nördlich  von  der  Disco-Insel  beginnt  eine 
Trappformation,  und  man  wird  auf  jeder  Karte  (s.  Fig.  69)  sofort  be- 
merken, dafs  sich  gleich  von  jener  Stelle  an  die  Gestalt  der  Fjorde 
ändert  Es  ist  daher  ihre  Gegenwart  oder  Abwesenheit  nicht  an  ge- 
wisse Felsarten  gebunden;  wohl  aber  stehen  charakteristische  Formen 
der  Verwitterung  mit  ihnen  in  Zusammenhang,  so  dafs  also  ein  ge- 
treues Küstenbild  uns  etwas,  wenn  auch  nur  weniges,  von  der  geogno- 
stiscben  Beschaffenheit  der  Küsten  erraten  Iftbt. 

Endlich  ist  hinsichtlich  der  Verbreitung  der  Fjorde  noch  zu  be- 
merken, dafs  sie  keineswegs  allein  an  den  oceanischen  Küsten  vor- 
kommen. Vielmehr  begegnen  wir  ihnen  auch  an  den  Ufern  der 
Binnenseen,  und  wenn  sie  sich  hier  auch  nicht  in  so  grofsartiger  Weise 
entfalten  wie  am  Ocean,  so  sind  sie  doch  durch  alle  Fjordmerkmale 
vor  jeder  Verwechslung  mit  anderen  Meeresstralsen  gesichert  So  sind 
dieselben  innerhalb  der  einst  übergletscherten  Teile  von  Ehiropa  und 
Nordamerika  ziemlich  häufig,  wie  man  leicht  erkennt,  wenn  man 
Specialkarten  von  Finnland,  Irland,  vom  Innern  der  Staaten  Maine  und 
New- York  oder  von  den  Räumen  zwischen  dem  Sankt  Lorenz,  der 
Hudsonsbai  und  dem  Fekengebirge  mit  forschendem  Auge  betrachtet. 
Namentlich  bieten  die  Ufer  der  fünf  grofsen  canadischen  Seen  (nur 
der  Erie-See  macht  eine  Ausnahme)  vielfach  prächtige  Fjordküsten  ^). 

Schwerlich  vörd  es  jemandem  bei  unserer  Musterung  der  Fjord- 
gebiete entgangen  sein,  dafs  wir  ihnen  nur  unter  hohen  Brei- 
ten begegnen.  In  Europa  erstrecken  sie  sich  von  dem  äufkersten 
bekannten  Norden  bis  zur  Südwestspitze  Irlands  oder  bis  höchstens 
lat  oP/s^.  An  der  Ostküste  Amerikas  sind  sie  noch  scharf  ausge- 
prägt unter  gleicher  Breite  in  Neufundland,   verwischter  an  der  Süd- 

')  Über  die  rasche  Zersetzung  des  Granit  bei  Berührung  mit  Wasser  vgL 
Gustav  Bischof,  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie. 
2.  Aufl.    Bonn  1866.    Bd.  HI,  S.  814  ff. 

')  Fr.  Ratze  1:  Über  Fjordbildungen  an  Binnenseen  in  Petermanns 
Mitteilungen  1880,  S.  387  ff. 
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spitze  von  Neoschottland  imd  beinahe  unkenntlich  am  gegenüber 
liegenden  Festlande  im  »Staate  Maine,  wo  sie  bei  lat.  43^.8^  ihre 
Aquatorialgrenze  erreichen.  An  der  Westküste  von  Nordamerika 
endigen  sie  scharf  am  Eingang  der  Juan  de  Fuca-Strafse  unter  lat  48  *% 
erstrecken  sich  aber  binnen wärts,  wenn  man  den  Puget-Sund  ihnen 
beizählt;  bis  lat.  47  ^  N.  In  Südamerika  dagegen  treffen  wir  sie  schon 
an  der  Nordspitze  von  Chiloä,  also  bei  lat.  4P; 4^  S.  An  beiden 
Stellen  der  Westküste  Amerikas,  im  Norden  wie  im  Süden,  ist  die 
Fjordenzone  scharf  begrenzt.  Nicht  eine  einzige  zertrümmerte  Kttoten- 
stelle  findet  sich  zwischen  beiden  Endpunkten,  sondern  die  Uferlinien 
bewegen  sich  glatt  und  einförmig.  Endigt  der  Fjordengürtel  an  der 
Westküste  Europas  unter  höheren  Breiten  als  an  der  Ostküste  Amerikas« 
an  dieser  bei  geringerer  Polhöhe  wie  in  British -Columbia,  nHheit 
sich  an  der  Westküste  Südamerikas  wiederum  die  Grenze  der  Fjorde 
dem  Äquator  mehr  als  an  der  Westküste  Nordamerikas,  so  wird  jeder- 
mann, der  mit  dem  Lauf  der  Linien  gleicher  Jahreswärme  bekannt  ist, 
zu  dem  Schlüsse  gefUhrt  werden,  dals  sich  die  Aquatorialgrenzen  der 
Fjorde  an  den  Küsten  der  Festlande  nach  denselben  Gesetzen  heboi 
und  senken  wie  die  Isothermen,  und  in  der  That  findet  sich  auch. 
dafs  die  äufsersten  Fjorde  Halt  machen  vor  einer  Jahresmittelwftnne 
von  10^  C.  (8^  R.).  Das  Mafs  der  Jahresmittel wftrme  ist  jedoch  viel 
weniger  entscheidend  als  die  Mittelwärme  der  kältesten  Monate;  allein 
die  Verteilung  der  Wärme  innerhalb  des  Jahres  wird  wenigstena  bei 
den  Fjorden  der  amerikanischen  Westküste  nahezu  dieselbe  sein  wie 
bei  denen  Europas,  weil  beide  unter  den  Satzungen  eines  Inselklimas 
stehen. 

Auch  bemerken  wir,  dafs  die  Äquatorialgrenzen  der  Sttdaeefjorde 
zusammenfallen    mit    einem    anderen    klimatischen    Abschnitte.      Auf 
unseren  Regenkarten  der  £}rde  liegt  die  Polaiprenze  der  subtropisch«! 
Winterregen  fast  genau  da,  wo  die  Fjorde  aufhören ;  sie  fallen  also  in 
das  Gebiet  der  Regen  zu  allen  Jahreszeiten.    Niigends  aber  finden  wir 
innerhalb  der  letzteren  die  Fjorde  reicher  entwickelt  als  da,  wo  die 
stärksten  Niederschläge  erfolgen.     Sitcha  im  Territorium  Alaska,  der 
patagonische  Westrand   und  Norwegen  gehören   zu  den  bestgenetzten 
Küsten  der  Erde;  aber  auch  Irland,  Schottland  und  Island  haben  sicfa 
niemals  über  Regenmangel  beklagt     Wenn  die  Inselwelt   der  soge- 
nannten  nordwestlichen  Durchfahrt  viel  ärmer  ist  an  Fjorden  ab  die 
Westküste  Grönlands ,   so  könnte  man  die  Schuld  vielleicht  auf  unsere 
Karten  schieben.     Wer  die  Litteratur  arktischer  Rdsen  durchwandert 
hat,   wird   sich  der  häufigen  Klagen  der  Schlittenfahrer  erinnern,  die^ 
wenn  sie  über  Schnee-  und  E^flächen  wanderten,  so  selten  entscheiden 
konnten,  ob  sie  sich  auf  einer  gefrorenen  Meeresdecke  oder  über  Land 
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bewegten.  Vergleicht  man  ältere  B^arten  jener  Gebiete  mit  neueren, 
so  wird  man  finden,  dafs  auch  die  Fjorde  (inlets),  Strafsen,  Sunde 
und  Meerengen  beständig  an  Zahl  wuchsen  und  die  Küsten  von  jedem 
späteren  flntdecker  zerrütteter  dargestellt  wurden  als  von  seinen  Vor- 
gäDgem.  Echte  Fjorde  liegen  aber  immer  nur  an  Steilküsten;  es  sind 
Meeresschluchten,  die  kein  Seemann  und  kein  Schlittenfahrer  übersehen 
wird,  und  so  dürfen  wir  wohl  die  geringere  Häufigkeit  der  Fjorde  im 
Archipel  der  nordwestlichen  Durchfahrt  zum  Teil  der  Armut  an  Nieder- 
schlägen zuschreiben.  Von  dem  dortigen  Mangel  an  Schnee  und 
Regen  wollen  wir  nur  ein  belehrendes  Beispiel  anfUhren.  Auf  der 
Rückkehr  von  seiner  ruhmlosen  Fahrt  in  der  Baffins-See  schickte  Sir 
John  Ross  am  1.  September  1818  am  Eingang  des  Lancaster-Sundes 
beim  Vorgebirge  Byam  Martin  den  Lieutenant  Parry  ans  Land,  der 
dort  eine  Flagge  zurückliefs.  Im  nächsten  Jahre  wurde  sie  von 
Fischer,  einem  Offizier  unter  Edward  William  Parry,  wieder 
aufgesucht,  und  dieser  fand  im  Schnee  die  noch  völlig  imverwischten 
FuGsstapfen  seiner  Vorgänger,  so  dals  also  in  11  Monaten  weder  Regen 
noch  Schnee  dort  gefallen  sein  konnte. 

Als  wir  uns  vor  Jahren  mit  diesen  Untersuchungen  beschäftigten, 
beunruhigte  uns  stets  der  Gedanke,  dals,  wenn  die  Fjorde  an  gewisse 
klimatische  Bedingungen  und  namentlich  an  bestimmte  Isothermen- 
gürtel gebunden  seien  und  sie  aulserdem  eine  westliche  Lage  oder 
wenigstens  eine  Lage  erforderten,  die  reichliche  Niederschläge  begün- 
stige, Fjordbildungen  auf  der  Südinsel  Neuseelands  nicht  fehlen  dürf- 
ten, da  an  ihrer  Westküste  genau  dieselben  klimatischen  Verhältnisse 
wiederkehren  wie  unter  gleichen  Breiten  in  Patagonien.  Die  Ejirten, 
die  uns  damals  zur  VerRigung  standen,  bestätigten  diese  Forderung 
nicht,  bis  endlich  nach  Ferd.  v.  Hochstetters  Rückkehr  genauere 
Bilder  jener  Inselgruppe  in  unsere  Hände  gelangten.  Da  ergab  sich 
gleich  (Fig.  72)  auf  den  ersten  Blick,  dafs  die  Westküste  der  Süd- 
insel in  ihren  Umrissen  ein  grönländisches  Gepräge  trägt,  dafs  die 
bisher  vermifsten  senkrechten,  schmalen  Einschnitte  in  befiriedigender 
Oestalt  dort  vorhanden  sind  und  dafs  sie  scharf  an  einer  Küstenstelle 
endigen,  jenseits  welcher  gegen  Norden  keine  ähnliche  Oliederung  mehr 
auftritt,  man  müiste  denn  die  zertrümmerte  Inselwelt  im  Charlotte- 
Sund  vor  der  Cookstrafse,  wie  F.  v.  Hochstetter  es  zu  thun  ge- 
Q^gt  scheint,  unter  dieselben  Erscheinungen  zählen.  Auch  in  Neu- 
seeland gewahren  wir  deutlich  eine  Aquatorialgrenze  der  Fjorde,  die 
d^  45.  Breitengrad  noch  ein  wenig  überschreitet;  auch  dort  zeigen 
unsere  Isothermenkarten  die  Linie  von  10^  C.  (8^  R.)  Jahresmittel- 
wärme,  und  auch  dort  findet  sich  nur  wenig  weiter  nordwärts  die 
Aquatorialgrenze  der  Regen  zu  allen  Jahreszeiten. 
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Damit  man  dies  nicht  mifsdeute,  fligen  wir  hinzu,  da&  unter 
gleichen  Vorbedingungen  viel  weniger  Niederschläge  in  der  Zone  des 
Regens  zu  allen  Jahreszeiten  als  in  der  Zone  der  Winterregen  vor- 
kommen. Es  handelt  sich  aber  hier  nicht  um  die  Quantitäten  des 
Regenfalls;  sondern  um  die  klimatische  Veränderung,  welche  die  B^en* 
Verteilung  innerhalb  der  Jahreszeiten  hervorbringt. 

Fig.  72. 


Fjorde  der  Südineel  Neoseelands. 


Wir  glauben  demnach  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  aebi  daii 
zwischen  den  fjordartigen  Zerklüftungen  der  Kosten  und  gewisMD 
klimatischen  Verhältnissen  ein  enger  Zusammenhang  besteht,  und  zwar 
scheinen  niedrige  Temperaturen  und  reichliche  Niederschläge  zu  allefi 
Jahreszeiten  ihr  Auftreten  wesentlich  zu  begünstigen. 

Um  so  strenger  müssen  wir  prüfen,  ob  nicht  dennoch  jenseits  der 
von  uns  gezogenen  Äquatorialgrenzen  unter  geringeren  Braten  sich 
gleiche  Erscheinungen  einstellen.  Wenn  wir  die  dalmatinische  Kfiste 
auf  einer  Handkarte  betrachten,  so  haben  ihre  Bruchstücke  eine  ver- 
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dächtige  Ähnlichkeit  mit  der  Zerrüttung  der  Küsten  an  und  nördlich 

von  der  Vancouver- Insel ;  sobald  wir  aber  Karten  in  grOfserem  Mafs- 
stabe  zu  Säte  ziehen,  lehrt  uns  der  erste  Vergleich  schon ,  dals  wir 
dort  Erscheinungen  anderer  Natur  vor  uns  haben.  Der  Inselstreifen 
an  der  dalmatinischen  Küste  besteht  aus  schmalen,  über  das  Wasser 
ragenden  Bergrücken,  die  parallel  mit  einander  streichen.  Sowohl  ihre 
Umrisse,  als  die  der  Festlandsküste  verlaufen  glatt  und  unversehrt, 
und  vergebens  suchen  wir  nach  senkrechten  Einschnitten.  Die  Pelo- 
poDnes  mit  ihrer  Inselschar  und  ihren  vorgestreckten  fingerartigen 
Gliedern,  vom  geistreichen  S trab o  mit  einem  Platanenblatt  verglichen, 
der  Dreizack  der  chalcidischen  Halbinsel  und  die  gegenüber  liegenden 
Küsten  Kleinasiens,  sollten  sie  nicht  wegen  ihrer  Umrisse  den  Namen 
eines  mediterraneischen  Feuerlandes  verdienen?  Dennoch  verschwindet 
auch  dort  die  magalhäessche  Physiognomie,  sowie  man  Specialkarten 
befragt  Bei  echten  Fjordküsten  nimmt  die  Zahl  der  kleinen  Küsten- 
einschnitte zu,  je  gröfser  der  Malsstab  der  Karte  wird;  in  Griechen- 
land und  Kleinasien  bleibt  sie  sich  gleich,  und  was  im  gedrängten 
Bilde  einem  Fjorde  glich,  verwandelt  sich  auf  dem  gröfseren  Blatte  in 
einen  Golf.  Auch  belehrt  uns  schon  Sir  John  Herschel,  dafs  die 
Gliederung  der  illyrischen  Halbinsel  dem  Bau  der  gegenüber  liegenden 
kleinasiatischen  Küste  entspreche.  Zwei  Gebirgs weiten,  die  sich  ver- 
einigen möchten  oder  vereinigt  waren,  sinken  dort  unter  Wasser,  und 
ihre  Umrisse  tragen  deutlich  ein  anderes  Gepräge  als  die  von  zer- 
klüfteten Steilküsten.  Ebenso  wenig  wie  in  den  genannten  Fällen  ver- 
mögen wir  in  den  vielgestaltigen  Buchten  an  der  SUdostküste  von  China 
und  an  der  Westküste  von  Korea  (vgl.  hierzu  Taf.  X  in  Pe t er- 
mann s  Mitteilungen  von  1883)  echte  Fjorde  zu  erkennen. 

Sind  die  Fjorde  nur  auf  strengere  Klimate  beschränkt ,  so  recht- 
fertigt sich  ihre  Abwesenheit  in  Australien,  in  Afrika  und  in  Südasien; 
desto  mehr  mufs  uns  aber  auffallen,  dafs  wir  sie  an  der  Nordküste 
Asiens,  an  beiden  Gestaden  Kamtschatkas  und  im  Tschuktschenlande 
vermissen.  Man  könnte  auch  hier  wieder  die  Armut  an  Niederschlägen 
vorschützen;  denn  jene  Uferstrecken  gehören  zum  grolsen  Teil  in  das 
arktische  Gebiet  mit  i*egenarmen  Wintern  (vgl.  hierzu  die  Karte  der 
Regenzonen  im  zweiten  Bande)  oder  liegen  wenigstens  dicht  am  Bande 
desselben.  Indes  dürfte  der  Qnmd  ftir  ihre  asiatische  Abwesenheit 
doch  ein  anderer  sein.  Aus  der  Geschichte  der  Fahrten  im  russischen 
Eismeer,  sowie  aus  Ferd.  v.  Wrangells  und  Lieutenant  Anjous 
sibirischen  Küstenauftiahmen  ergiebt  sich  überall,  dals  das  asiatische 
wie  das  europäische  Rufsland  zu  flachen  Gestaden  nach  dem  Eismeer 
herabsinkt  und  nur  an  selteneren  Stellen  niedere  Klippen  bis  an  den 
R&nd  der  See   treten.    Steile  Küsten   besitzt  nur  das  Taimyrland  an 
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seinen  nördlichen  Hörnern,  dem  Taimyr-  und  Tscheljoskinkap.  Jene 
arktischen  Spitzen  des  asiatischen  Kontinents  sind  von  1743  bis  187S 
nicht  besucht  worden.  Die  1743  von  Laptew  und  Tscheljuskin 
entworfenen  Karten  waren  zu  wenig  zuverlässig,  als  dais  sie  die  Frage 
nach  der  dortigen  Fjordbildung  hätten  entscheiden  können;  doch 
zeigen  auch  die  neueren  Aufiiahmen  jener  Küsten  durch  Nordes- 
skiöld  im  Herbste  des  Jahres  1878  keine  Fjorde^).  Es  wird  raa 
also  hier  eine  neue  Bedingung  ihres  Auftretens  fUhlbar,  nämlich  daü« 
sie  an  Steilküsten  gebunden  sind.  Wo  wir  sie  antreffen,  dürfen  wir 
schon  aus  den  Umrissen  schliefsen ,  dafs  sich  die  Küsten  jäh  aus  dem 
Meer  erheben  und  dafs  je  steiler,  desto  energischer  bei  gleichen  Be- 
dingungen die  Fjordbildung  erfolgt.  Durch  die  Steilheit  ihrer  KOsteo 
zeichnen  sich  aus:  Spitzbergen,  Norwegen,  Schottland,  zum  Teil  auch 
Irland,  die  Nord-  und  Westküste  Islands,  die  Ost-  und  Westküste 
Grönlands,    die  Inselwelt   der  nordwestlichen   Durchfahrt,   die  Küsten 

_  •  ^^^  

des  Territoriums  Alaska  und  von  British-Columbia,  die  Westküste  Pa- 
tagoniens  und  die  Westküste  der  Südinscl  Neuseelands.  Fjorde  wai 
also  nur  den  Steilküsten  eigen;  aber  sowohl  in  Neuseeland  als  auch 
im  Süden  der  Juan  de  Fuca-Stralse  und  im  Norden  von  Chiloe  blei- 
ben die  Küsten  auch  jenseits  der  Aquatorialgrenze  der  Fjorde  noch 
steil,  ein  Beweis,  dafs  zum  Küstencharakter  sich  auch  noch  bestimmte 
meteorologische  Verhältnisse  gesellen  müssen,  wenn  jene  Zerrüttnng 
eintreten  soll. 

Jede  Zeit  hat  sich  mit  wissenschaftlichen  Lieblingsstreitfiragen  be- 
schäftigt, die  wie  die  Moden  wechselten.  Die  Modeliebhaberet  unsenr 
Tage  sind  die  Gletscher  der  Gegenwart  und  der  Vorzeit  Für  riele 
ist  es  nur  eine  Mode,  fUr  die  fkusteren  ein  reif  werdendes  Probleni 
der  modernen  Geologie.  Wenn  wir  aber  bei  den  f^jorden  zunädist  an 
Gletscher-  und  Eiszeiten  denken,  so  ist  daran  die  Mode  nicht  schol^L 
sondern  ihre  räumliche  Verteilung  auf  der  Erdoberfläche. 

Wirklich  fehlen  auch  den  Fjordbildungen  nirgends  die  Eismassai: 
denn  entweder  sind  sie  noch  gegenwärtig  die  Rinnsale  von  Gletscbem, 
oder  wir  treffen  Gletscher  in  ihrer  Nähe,  oder  wo  sie  in  der  histori 
sehen  Zeit  fehlen,  begegnen  wir  ihnen  in  der  nächsten  geologtscben 
Vergangenheit.  So  ist  Grönland  ein  vergletschertes  Hochland,  tmi 
seine  Fjorde  sind  Gefkfse,  durch  die  sich  die  Gletscher  ei^efii^  deren 
Endstücke  alljährlich  abbrechen,  um  dann  als  Eisberge  zuniichst  io  der 
Baffins-See  und  in  der  Davisstrafse  zu  schwärmen  und  zuletzt  ins  AtUn* 
tische  Meer  hinabgetragen  zu  werden,  wo  sie,  am  westlichen  Gestatle 
des  Golfstromes    aufgehalten ,  in  der  Nähe  der  Neufundlandbänke  lu- 

1)  Petermanns  MitteiluDgen  1879,  Taf.  IL 
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sammeDflchmeizen.  Dieselbe  Erscheinung  haben  wir  in  Norwegen,  das, 
wie  schon  Wahlenberg  erkannte,  allein  Gletscher  erzeugt,  während 
sie  in  dem  an  Niederschlägen  armen  Schweden  fehlen.  Die  norwegi- 
schen Fjorde  sind  übrigens  reich  an  Zeugnissen  dafür,  dais  die 
Gletscher  hier  ehemals  gigantische  Dimensionen  besessen  haben.  So 
erwähnt  Sexe  Gletscherschliffe  an  den  Felsufern  des  SörQordes  in 
Hardanger,  welche  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  480  Metern  über  den 
Meeresspiegel  erheben,  imd  Keil  hau  sah  im  Aurlandsfjord  (Seiten- 
arm des  Sognefjords)  hoch  oben  an  den  Felsen  Friktionsstreifen,  welche 
ihn  zu  der  Annahme  führten,  dafs  ehemals  der  ganze  Fjord  von 
Gletschermassen  erfüllt  war.  Ähnliche  Beobachtungen  hegen  auch  fUr 
andere  skandinavische  Fjorde  vor^).  Nun  sind  die  dortigen  Küsten 
seit  jener  Zeit  allerdings  mehr  und  mehr  aus  dem  Schofse  des  Oceans 
emporgestiegen  und  mit  ihnen  zugleich  jene  Spuren  einer  ehemaligen 
Gletscherthätigkeit.  Dennoch  bleiben  die  genannten  Zeichen  Inschrif- 
ten, die  uns  keinen  Augenblick  über  die  bedeutendei'e  Gletscherbildung 
in  früheren  Perioden  im  Zweifel  lassen.  Femer  finden  wir  mächtige 
Gletscher  auf  Spitzbeigen  und  Island.  Wo  sie  aber  heutigen  Tages 
vennifst  werden,  wie  in  Schottland,  hat  man  doch  ihre  ehemalige  An- 
wesenheit in  Felsenschliffen  und  Steinritzungen  entdeckt.  Sie  fehlen 
nicht  auf  der  Südinsel  Neuseelands,  an  deren  Westseite  sich  das  untere 
Ende  des  Franz  •  Josef  -  Gletschers  dem  Meeresniyeau  bis  zu  einem 
Vertikalabstand  von  230  Metern  nähert,  und  sie  reichen  in  der  Ma- 
galhäes-Strafse  bis  in  das  Meer  hinab.  Nach  Darwin  sind  Missionäre 
an  der  Fjordküste  des  westlichen  Patagonien  Eisbergen  selbst  noch  in 
der  Lagima  de  S.  Raphael  lat.  46^  33'  S.  begegnet.  Femer  weisen 
die  pacifischen  Abhänge  Nordamerikas^  am  Mount  Rainier  im  Terri- 
torium Washington  imd  am  Mount  Hood  in  Oregon  ^)  weit  ausgedehnte 
Spuren  ehemaliger  Gletscherthätigkeit,  sowie  kleinere  Gletscher  auf; 
weiter  im  Norden  kommen  sogar  ansehnliche  Gletscher  vor,  und  sie 
breiteten  sich  wohl  einst  über  jenes  ganze  Küstengebiet  und  die  davor 
liegenden  Insebi  aus^).  Am  Ostabhange  der  Felsengebirge  treffen  wir 
sowohl  lebendige  Gletscher,  als  auch  Spuren  einer  früheren  sogenann- 
ten Eiszeit  samt  grofsen  Geröll-  und  Geschiebebildungen  (drift  for- 
niations).  Die  letzteren  fehlen,  wie  Sir  Charles  Lyell  erkannt  hat, 
völlig  unter  den  Tropen,  daher  sie  wie  die  Fjorde  unter  die  klima- 
tischen Erscheinungen  zu  zählen  sind,  was  auch  von  den  Wander- 
Uöcken  gilt,  die,  wie  Darwin  bemerkt,  auf  der  südlichen  Halbkugel 


M  A.  Heiland  in  Poggendorffs  Annalen.  Bd.  CXLVI  (1872),  S.  540  ff. 
*)  Petermanna  Mitteilungen  1871,  8.  248—254. 
')  Petermanns  MitteUungen  1881,  S.  342  f. 
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den  41.  Breitengrad  nirgends  überschreiten  konnten.  Sind  die  Fjorde 
ab^  die  leeren  Gehäuse  ehemaliger  Eisströme,  so  helfen  sie  uns  ebe 
Erscheinung  erklären^  die  zu  enträtseln  bisher  dem  geologischen  Scharf- 
sinn niclit  völlig  gelang. 

Durch  unsere  Vergleiche  sind  wir  bis  jetzt  zu  der  Erkenntnis 
gelangt;  dafs  die  Fjorde  und  fjordähnlichen  Küsteneinschnitte  nur 
höheren  Breiten  angehören.  Es  liegt  demnach  sehr  nahe,  die  Zertnim- 
merung  der  hohen,  felsigen  Gestade  in  erster  Linie  auf  die  zerstörenden 
Einflüsse  des  gefrierenden  Wassers  zurückzuführen  und ,  da  auf  dem 
Schauplatz  der  Fjorde  entweder  noch  heutigen  Tages  Gletscher  skh 
bewegen  oder  wenigstens  in  früheren  Zeiträumen  sich  bew^  habeo^ 
die  engen  Spalten  als  Ausfeilungen  von  Gletschern  zu  betrachten. 
Namentlich  sind  es  Ramsay,  Tyndall  und  Heiland,  welche  diese 
Anschauung  vertreten. 

Ramsay  geht  davon  aus,  dafs  man  die  Bildung  der  meisten  «See- 
becken (insbesondere  die  der  Alpen)  auf  keinem  Wege  besser  erklären 
könne  als  durch  die  Annahme,  dals  einst  Gletscher  über  sie  hinweg- 
zo^en  und  sie  ausfurchten.  So  wurde  der  Genfer  See  nach  Ramsav 
durch  den  Druck  des  mächtigen  Rhönegletschers  ausgehöhlt;  ebenso 
entstanden  der  Neuenburger  und  der  Bieler  See,  sowie  der  Corner 
See.  In  der  grofsen  Tiefe  dieser  Seen  erblickt  er  einen  Ausdruck  filr 
die  Länge  der  Zeit  und  die  Gröfse  der  senkrecht  wirkenden,  zermal- 
menden Kraft  und  findet  seine  Theorie  durch  die  Thatsache  bestätigt 
dafs  ein  überraschender  Seenreichtum  alle  diejenigen  Länder  aoi- 
zeichnet,  welche  Spuren  einer  ehemals  weit  ausgedehnten  Gletscher- 
bedeckung  an  sich  tragen,  z.  B.  Norwegen,  Schweden,  Fmnlsnd. 
Schottland,  die  Schweiz,  sowie  die  nördlichen  Teile  von  NordamerikA. 
Demgemäß  sind  ihm  auch  die  Fjorde  Thäler,  welche  zwar  von  An- 
fang an  gegeben  waren,  aber  durch  die  thalabwärts  schreitenden 
Gletscher  außerordentlich  vertieft  worden  sind. 

Koch  gröfsere  Erfolge  schreibt  Tyndall  der  Gletscherthätigkat 
zu.  Nach  der  Lehre  Tyndalls  schleift  der  Gletscher  das  Gesteic 
nicht  blofs  ab,  sondern  vermag  auch,  da  die  Felsen  keine  iest  ge- 
schlossene homogene  Masse  sind,  sondern  vielfiich  von  Rissen  dtuvh- 
setzt  werden,  gröbere  Stücke  abzulösen,  sie  förmlich  zu  entwurzeln. 
Die  Anhänger  dieser  Hypothese  weisen  auf  die  enormen  SchuttmasKn 
hin,  welche  Gletscher  und  Gletscherbäche  thalabwärts  bewegen;  die 
scharfkantige  Form  der  Fragmente  nötigt  ja  zu  der  Annahme,  dal« 
sie  durch  die  Kraft  des  gefrierenden  Wassers  vom  Fels  loagesprengt  sind 
Nach  L.  F.  Kämtz'  Berechnung  würde  man  aus  den  über  FhinUnd 
und  Efithland  verstreuten  Gesteinstrümmem  dem  skandinavischen  Hoch- 
land  ein  Gebirgsstück  von  825  Meter  Höhe  auflegen  können.  selM 
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unter  der  Bedingung,  dafs  nur  die  Hälfte  jener  erratischen  Blöcke  aus 
Schweden  und  Norwegen  stammt^). 

Es  gilt  nun  zu  prüfen,  in  wieweit  die  Ramsaysche  und  Tyn- 
(lall sehe  Anschauung  über  die  Entstehung  der  Fjorde  mit  den  sonst 
beobachteten  Thatsachen  übereinstimmt  oder  nicht. 

Eine  beschränkte  Elrosionswirkung  der  Gletscher  wird  wohl  nie- 
mand leugnen  wollen;  sie  erhält  in  den  Friktionsstreifen  einen  zu  un- 
zweideutigen Ausdruck,  als  dafs  man  sie  bezweifeln  könnte.  Auf  der 
anderen  Seite  aber  regen  sich  sofort  mannigfache  Bedenken  g^en  die 
thalbildende  Kraft  der  Eisströme.  Zunäclist  sind  unter  einer  Eisdecke 
alle  diejenigen  Faktoren  aulserordentlich  geschwächt,  welche  bei  dem 
Verwitterungsprozels  in  erster  Linie  von  Bedeutung  sind:  nämlich 
Temperaturwechsel  mit  folgendem  Wechsel  von  Ausdehnung  und  Zu- 
Bammenziehung  besonders  durch  zeitweilige  Eisbildung,  Oxydation  mit 
Volumenveränderung  und  Lockerung  des  Gefbges,  Auslaugung  durch 
Wasser  und  Kohlensäure,  Einwirkung  der  Vegetation^);  es  kann  also 
nur  die  mechanische  Arbeit  des  sich  fortbewegenden  Gletschereises 
liierbei  in  Betracht  konunen.  Nun  haben  aber  schweizerische  und 
italienische  Geologen,  welche  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  der 
helvetischen  Naturforscher-Gesellschaft  im  Jahre  1863  von  Samaden 
(Engadin)  aus  einen  Ausflug  nach  dem  benachbarten  Morteratsch- 
Gletscher  unternahmen,  klar  erkannt,  dafs  ein  Gletscher  nicht  blols 
über  festen  Fels,  sondern  sogar  über  lo^e  Geröllschichten  hinweg- 
schreitet, ohne  in  diese  einzuschneiden ;  vielmehr  planiert  und  nivelliert 
er  dieselben  nur.  Der  Gletscher  verrichtet  also  nicht  die  Dienste  eines 
Pfluges,  sondern  die  einer  riesigen  Chausseewalze  und  schaffl:  so  jene 
flachen  Thalgründe,  welche  man  in  der  Schweiz  häufig  „Boden^ 
nennt  ^).  Auch  weils  man  von  einer  beträchtlichen  Anzahl  anderer 
grofser  Gletscher,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  oft  über  300  Meter 
weit  zurückg^angen  sind,  dafs  ihre  Enden  auf  unverletztem,  altem 
Geschi^begrund  ruhen.  Demnach  dürften  selbst  sehr  weiche  Schichten 
nur  in  seltenen  Fällen  durch  Gletscherschub  gefaltet  worden  sein^). 

Der  bedeutende  Gletscherkenner  E.  Whymper,  der  kühne  Be- 


1)  Mitteilungen  der  K.  K.  geogr.  Gesellschaft  in  Wien.  Band  II  (1858X  S.  242. 

^)  Alex.  Müller:  f,Über  Tbalbildung  durch  Gletscher'^  in  Poggen- 
dorffa  Annalen.   Bd.  CLU  (1874),  S.  480. 

')  Th.  Kjerulf,  Die  Eiszeit  (Heft  293  und  294  aus  der  Sammlung  wissen- 
schaftl.  Vortr.,  herausgeg.  von  Virchow  und  v.  Holtzendorff).  Berlin 
im.    S.  63  f. 

^)  Hermann  Credner  sucht  dies  für  verschiedene  Punkte  nachzuweisen  . 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft     Bd.  XXXU  (1880), 
S.  75-110. 
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Steiger  des  Matterhorns,  fand  im  Aostathale,  das  ehemals  von  einem 
mächtigen  Gletsclier  erfüllt  war,  in  Verbindung  mit  den  sehönsteii 
Oletscherschliffen  zahlreiche  kleine,  scharfkantige  Flächen,  welche  un- 
zweifelhaft  der  Leeseite  der  kleinen  Beulen  und  Höcker  angehörten, 
über  die  sich  der  Gletscher  einst  seinen  Weg  bahnte.  Allem 'AnadieiR 
nach  sind  sie  vom  £ise  nie  oder  doch  so  zart  berührt  worden,  daiV 
sich  die  Spuren  später  verwischt  haben  ^).  Hieraus  aber  ergiebt  sich 
unmittelbar,  dafs  die  Gletscher  nichts  zur  Vertiefung  des  Thaies  bei- 
getragen haben. 

Wie  gering  die  aushöhlende  Kraft  eines  Gletschers  ist,  geht  ferner 
daraus  hervor,  dafs  sich  sowohl  in  Thälem  wie  in  grofsen  Seen  oft 
mitten  im  Hauptwege  eines  früheren  Gletschers  inselfbrmige  Felspartien 
behauptet  haben.  Es  sei  hier  nur  an  die  Bergmasse  bei  Montalto  im 
Aostathale  erinnert,  sowie  an  die  Höhen,  auf  denen  die  Schlösser  von 
Sion  stehen.  Diese  halsstarrigen  Klippen  waren  einst  der  vollen  Ge- 
walt der  Gletscher  ausgesetzt;  sie  trotzten  derselben  nicht  nur  mit 
Erfolg,  sondern  zwangen  auch  die  Eisströme  sich  zu  spalten,  worauf 
diese  neben  oder  über  ihnen  weiterflossen.  Ebenso  wenig  vermocht». 
nach  den  Beobachtungen  Eduard  Richters  der  Obermikbach- 
Gletscher  (am  Grofs- Venediger)  die  zahlreichen  Hügel  und  Klippen  zu 
beseitigen,  welche  mitten  aus  seinem  unteren,  jetzt  von  ihm  verlasaeoen 
Bette  aufragen  2). 

Femer  hat  das  Eis  iielbst  an  Tausenden  von  Stellen  Zeichen  in 
den  Stein  gegraben,  welche  dem  denkenden  Beobachter  das  unzwei- 
deutigste Zeugnis  liefern,  dafs  die  erodierende  Kraft  des  Eises  eicv 
äufserst  geringe  ist.  An  der  Oberfläche  der  Gebirge  trifit  man  näm- 
lich vielfach  an  einer  und  derselben  Stelle  mehrere  Gruppen  oder 
Systeme  von  Scheuerstreifen,  welche  einen  gröfseren  oder  kleimTen 
Winkel  mit  einander  bilden;  ihnen  entsprechend  sind  natürlich  auch 
Steine  und  Blöcke  verschleppt;  in  beiden  Richtungen  verlaufen  Thal 
und  Einschnitt.  Da  eine  solche  Durchkreuzung  der  Streifen  von  zahl* 
reichen  Forschem  in  den  verschiedensten  Gegenden  Nord-  und  Mittel- 
europas, sowie  Nordamerikas  erkannt  worden  ist  und  da  man  fennr 
an  solchen  Stellen  diese  Scheuerstreifen  in  jeder  Art  von  Lage  trifft 
sowohl  hoch  wie  tief,  sowohl  da,  wo  ein  Maximum,  als  auch  da,  wo 
ein  Minimum  der  Kraftwirkung  angenommen  werden  kann,  so  dürfte 
es  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  hier  die  Eisbewegung  zu  vtr- 
schiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  Sichtung  eingeschlagen  hat   Aucfi 

1)  Edward    Whymper,    Bex^-   und    Gletscherfahrten    in   den   AlpA 
.  Braunschweig  1872.    S.  391  «. 

^)    Zeitschrift    des    deutschen    und     österreichischen     Alpcnrcrein«   1.* 

S.  82  ff. 
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ist  man  nicht  berechtigt  zu  sagen ,  dafs  die  jüngere  Eisströmung  nur 
von  sehr  kurzer  Dauer  war;  denn  in  der  Gegend  von  Galway,  bei 
Killaiy  Harbour  in  Irland,  lassen  sich,  wie  Kinnahan^)  zeigt,  die 
zwei  Systeme  auf  einer  Breitenerstreckung  von  1  engl.  Meile  ungefähr 
1^2  engl.  Meilen  und  an  der  Cashla-Bucht  bei  3  engl.  Meilen  Breite 
etwa  3  engl.  Meilen  weit  verfolgen.  Eine  so  weit  ausgedehnte  Gletscher- 
entwicklung, welche  so  reiche  Spuren  hinterliefs,  ist  sicher  keine  rasch 
vorübergehende  gewesen.  Wenn  sie  trotzdem  nicht  im  stände  war, 
die  Züge  der  ersten  Gletscherbewegung  zu  verlöschen,  so  ergiebt  sich 
hieraus,  dafs  die  aushöhlende  Kraft  der  Gletscher  nicht  von  derjenigen 
Bedeutung  ist,  welche  man  ihr  von  anderer  Seite  mit  Vorliebe  zu- 
schreibt 2). 

mm  

Übrigens  erzeugt  der  Gletscher  selbst  .auf  seinem  Bette  eine 
Schicht,  welche  dieses  gegen  die  erodierende  Kraft  des  Gletschers 
schützt.  Das  Geröll  nämlich,  mit  welchem  sein  Rücken  belastet  ist, 
fällt  durch  die  zahlreichen  Spalten  auf  den  Grund  hinab  und  keilt  sich 
so  zwischen  dem  Eise  und  dem  Felsbett  ein.  Noch  mehr  Moränen- 
stoffe stürzen  jedoch  über  das  vordere  Ende  des  Eisstromes  hinweg 
und  bilden  so  eine  Schicht,  über  welche  das  Eis  seinen  Weg  nehmen 
mufs.  Bevor  diese  vom  Gletscher  selbst  geschaffene  Schicht  nicht 
von  ihm  wieder  zermalmt  ist,  erleidet  das  Felsenbett  desselben  keinerlei 
ADgriffe.  Der  mächtige  Gletscher  des  Aostathales  vermochte,  wie 
uns  Whymper  berichtet,  nicht  einmal  losen,  auf  der  Oberfläche  des 
Bettes  liegenden  Flufskies  zu  entfernen;  noch  viel  weniger  konnte 
er  natürlich  den  unten  anstehenden  soliden  Fels  ausfurchen,  zumal 
der  Gletscher  ununterbrochen  auf  dem  Kiese  noch  eine  neue  Geröll- 
schicht ablagerte,  welche  ebenfalls  zum  Schutze  seiner  felsigen  Grund- 
lage diente^). 

Am  allerwenigsten  können  wir  Tyndall  beistimmen,  wenn  er 
behauptet,  dafs  die  alten  Gletscher  vermöge  ihrer  Gröfse  und  des  un- 
geheuren Druckes,  welchen  sie  auf  ihre  Grundfläche  ausübten,  im 
Stande  waren,  Felsen  in  Massen  zu  „entwurzeln".  Wäre  dies  richtig, 
so  würden  sicher  eckige,  scharfkantige  Bruchflächen  in  allen  denjenigen 
Thälern  Zeugnis  hierfür  ablegen,  welche  ehemals  die  Wirkungsstätte 
grofser  Gletscher  waren.  Nun  beobachten  wir  aber  gerade  das  Gegen- 
teil, dafs  nämlich  die  Felsen,  über  welche  die  Gletscher  einst  hin  weg- 
zogen, abgeschliffen,  in  ihren  Umrissen  ganz  monoton  und  nahezu  von 
allen  Ecken  frei  sind.    Hiermit  fUllt  aber  Tyndall s  Annahme.    In 


^)  Rinnahan,  The  general  Glaeiation  of  Jar-Connaught.    Dublin  1872. 
2)  Th.  Kjerulf,  1.  c.    S.  74  ff. 
«)  E.  Whymper,  1.  c.    S.  415. 
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Hinsicht  auf  die  Physiognomie  der  durch  Gletscher  ausgeiurchtPD 
Thäler  bemerkt  darum  Whymper  mit  Recht:  „Wenn  die  Gletad^r 
die  Felsen  einfach  abkratzen  und  diese  Thätigkeit  eine  lange  Zeh 
fortsetzen,  so  ist  es  keine  Vermutung,  sondern  eine  mathematisde 
Gewifsheit,  dafs  sie  Vertiefungen  oder  Einsenkungen  hervorbringen 
müssen^).  Denkt  man  an  eine  Ewigkeit,  so  können  Gletscher  sogar 
Thäler  einer  besonderen  Art  ausschleifen.  Diese  würden  aber  mit  den 
Alpenthälem  (und  ebenso  mit  den  Fjorden  und  den  Thälem  an  Quem 
oberen  Ende)  gar  keine  Ähnlichkeit  haben.  Sie  wftren  vielleicht  in- 
teressant, aber  abscheulich  prosaisch.  Die  Nägelschuhe  der  Bergsteiger 
wären  in  ihnen  nutzlos;  in  Filzstiefeln  oder  auf  Schlittschuhen  mfif^ie 
man  sie  bereisen**^). 

Die  Anhänger  der  Ausfurchungstheorie  weisen  zur  Begründung 
derselben  auf  die  Schuttmassen  hin,  welche  die  Gletscher  abwUm 
führen;  doch  gehen  sie  sicher  zu  weit,  wenn  sie  deren  Entstehong 
auch  nur  zum  gröfsten  Teil  dem  Kratzen  und  Auspflügen  des  Glet- 
schers selbst  zuschreiben.  Die  fast  durchgängig  eckige  Gestalt  der 
Stoffe,  aus  welchen  die  alten  wie  die  neueren  Moränen  gebildet  nnd. 
ist  ein  sicherer  Beleg  dafür,  dafs  dieselben  zum  gröfsten  Teil  von 
oben  her  auf  die  Gletscher  gefallen  und  nicht  auf  der  Sohle  derselbeD 
weiter  bewegt  worden  sind.  Wäre  dies  geschehen,  so  würde  ihre 
Form  abgerundet^  ihre  Oberfläche  gekritzelt  worden  sein,  wie  dies 
von  allen  denjenigen  Gesteinsstücken  gilt,  welche  auf  dem  Grunde  des 
Gletschers  liegen. 

Die  ansehnlichen  Tiefen  der  Fjorde,  deren  unterseeische  Gniiid- 
fläche  häufig  bis  100  Meter,  an  der  Westküste  Skandinaviens  in  einem 
Falle  sogar  346  Meter  unter  den  Meeresspiegel  hinab  sinkt,  bereiten 
den  Anhängern  der  Erosionstheorie  scheinbar  keine  Schwierigkeiten: 
sie  helfen  sich  hier  mit  der  Annahme:  die  Gletscher  können  aach 
unter  dem  Meere  scheuem,  wenn  sie  mächtig  genug  sind.  Da  sich 
nun  das  Gewicht  des  Eises  zu  dem  des  Seewassers  wie  8  zu  9  Ter 
hält,  so  ist  bei  Berechnung  des  Druckes  eines  in  einen  Fjord  sich  er- 
giefsenden  Eisstromes  nicht  blofs  die  unter  dem  Meeresniveaa  Eeg^etMle 
Eismasse,  sondern  auch  ein  Teil  der  über  dasselbe  aufiragenden  Msa^ 
in  Abzug  zu  bringen.  Welche  Mächtigkeit  man  nun  den  alten  Giet* 
schem  beimessen  müfste,  um  ihnen  einen  zermalmenden  Druck  n* 
erkennen  zu  können,  zeigt  folgende  von  dem  Bergingenieur  Gorlt 
ausgeführte   Berechnung.     Eine   G50  Meter  dicke  fisschicht  übt  auf 

1)  Vgl.  hierzu  auch  Hajes,  The  open  Polar  Sea.    London  1867.   p  4^ 
Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.     12tii  ed.'  1875.    Vol.  i  p.  STD. 
«J  E.  Whymper,  1.  c.    S.  401  f. 
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ihre  Unterlage  einen  gleichen  Druck  aus  wie  eine  Wassersäule  von 
ca.  585  Meter  Höhe  (=  55  Atmosphären),  d.  h.  einen  Druck  von  825 
Pfand  auf  den  Quadratzoll.  Nun  ergiebt  sich  aber  aus  einer  gewöhn- 
lichen Ingenieur-Tabelle,  dafs  einfacher  Ziegelstein  1200  bis  2000  und 
die  gewöhnlichsten  Felsarten  viel  mehr,  nämlich  Granit  6000  bis 
9000,  Basalt  20000,  Kalkstein  4000  bis  6000,  Sandstein  3000  bis 
12000  Pfund  auf  den  Quadratzoll  aushalten  können.  Um  die  Zertrüm- 
merung einer  granitischen  Grundfläche  zu  erklären,  müfste  man 
demnach  Gletschermassen  voraussetzen,  welche  sich  nahezu  in  Mont- 
blanchöhen über  einander  auftürmten^ 

In  der  That  haben  die  Neu-Glacialisten  sich  nicht  gescheut,  der- 
artige Höhen  flir  einzelne  Gletscher  zu  fordern,  wie  denn  Agassiz 
im  Jahre  1867  die  Behauptung  aussprach,,  dafs  in  Maine  der  Eis- 
mantel  gegen  4000  Meter  dick  gewesen  sein  müsse.  Über  diese 
phantastischen  Zahlen  werte  hat  Mall  et  treffend  geäufsert,  die  Mächtig- 
keit und  das  Gewicht  des  Eises  könne  jedenfalls  nur  so  grofs  gewesen 
sein,  dafs  letzteres  sich  nicht  selbst  zertrümmerte  oder  durch  den 
Dnick  in  Wasser  überging.  Mit  jenen  ungeheuren  Werten  aber  ist 
diese  Grenze  wahrscheinlich  längst  überschritten^). 

Endlich  läfst  uns  auch  eine  schärfere  Untersuchung  der  Fjorde 
auf  einer  guten  Specialkarte  gewahren,  dafs  sie  Merkmale  an  sich  tra- 
gen, welche  einen  Ursprung  durch  Erosion  ausschliefsen.  Bei  den 
i^rönländischen  Fjorden  nämlich,  sowie  auch  bei  verschiedenen  skandi- 
navischen und  neuseeländischen  bemerken  wir  die  Neigung,  sich  gabel- 
förmig zu  teilen,  gleichsam  ein  Delta  oder  ein  Ä  zu  bilden,  während 
doch  alle  Flufsthäler  mit  aufserordentlich  seltenen  und  dann  nicht 
regelrechten  Ausnahmen  immer,  wo  sie  sich  vereinigen,  ein  Y  bilden. 
Der  Gedanke  an  eine  Ausfeilung  durch  Gletscher  wäre  daher  noch 
zulässig  bei  dem  Lysefjord  (s.  Fig.  74  auf  S.  517),  nicht  aber  bei 
Fjorden,  wie  wir  sie  an  der  Westseite  von  Grönland  unmittelbar  südlich 
vom  67.  und  70.  Parallelkreis  (vgl.  Fig.  69  auf  S.  496)  finden,  wie 
überhaupt  bei  allen  jenen  Küsteneinschnitten,  deren  Ausmündung  durch 
eine  dreieckige  Insel  gefüllt  ist.  Solche  Gestalten  lehren  uns  vielmehr 
selbst,  dafs  die  Zertrümmerung  und  Zersplitterung  der 
Küste  mit  ihrem  Aufsteigen  verknüpft  war. 

Wo  immer  Land  gehoben  wird,  sei  es  durch  eine  emporwachsende 
Gebirgskette,  sei  es  längs  einer  aufsteigenden  Steilküste,  die  ihre 
Schichtenköpfe  dem  Meere  zukehrt:  stets  werden  die  ursprünglich 
wagerechten  Schichten  des  Aufsteigenden  gebogen  werden  müssen. 
>^owie  die  Spannung  nur  ein  sehr  geringes  Mafs  überschreitet,  müssen 

^)  Th.  Kjerulf,  1.  c.    S.  65. 

Teschel-Leipoldt,  Phy«.  EnJVnTjae.    3.  Aufl.  33 
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Querrisse  in  den  Schichten  entstehen ,  und  die  Geologie  spricht  dann 
von  aufgesprengten  Gewölben  (s.  Fig.  73).  Hierdurch  erklären  sid 
auch  die  gemeinsamen  Züge  der  Fjordbildungen,  namentlich  der  wun* 
derbare  Paralielismus,  den  sie  oft  innerhalb  weiter  Gebiete  streng  inne- 
halten. Überaus  eindrucksvoll  tritt  uns  dieser  Parallelismus  auf  einer 
von  Th.  Kjcrulf  entworfenen  Karte  des  südlichen  Norwegen  M  ent- 
gegen, auf  welcher  die  mächtigen  Sprünge  und  Brüche,  welche  die 
norwegische  Felsenmasse  durchziehen,  durch  einfache  Linien  dargestdlt 
sind.  Dieselben  ordnen  sich  zu  so  deutlich  ausgesprochenen,  nord- 
östlich, östlich,  südöstlich  und  südlich  streichenden  Liniensystemen^  dils 
man  ein  höchst  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls  annehmen  mübte, 
wenn  man  diese  Bruchlinien  der  Erosion  zuschreiben  wollte.  Wenn 
Heiland  zur  Stütze  der  Erosionstheorie  geltend  macht,  dals  kein 
Thal  oder  Fjord  quer  durch  das  Langfjeld  oder  durch  das  DovreQeld 
hindurchsetzt,  sondern  von  hier  aus  nur  viele  Thfiler  nach  Osten,  viele 
Thäler  und  Fjorde  nach  Westen  gehen  ^),  so  möchten  wir  hiergegen 
einwenden,  dals  bereits  Leop.  v.  Buch  in  dem  Lesjö-Thale  (Lesjö 

Fig.  73. 


IdoAle  Frontanaieht  einer  SteÜkllste,  die  ihre  Schichteiikftpfe  dem  Meere  mkelnrt, 
mit  Bissen  in  dem  anffesprengten  Geir6lbeban  der  Schichten. 

liegt  2  Meilen  nordwestlich  von  Dovre)  einen  tiefen  Spalt  erkannte, 
welcher  ein -Stück  Skandinavien  quer  abbricht,  so  dals  auf  der 
Stromscheide  dieses  Thaies  aus  einem  Weiher,  dem  Lessöevärka  Vand 
(etwas  über  700  Meter  hoch),  die  Wasser  sowohl  nach  Süden,  wie  nacL 
Norden  abfliefsen^).  Dies  ist  aber  keinesw^  die  einzige  derartige  Thal- 
verbindung; vielmehr  zeigen  gute  Specialkarten  zahlreiche  ThalklüAe 
auf  der  Höhe  des  Gebirges,  aus  denen  die  Flüsse  gleicbzettig  nach 
beiden  Meeren  ihren  Weg  nehmen.  Übrigens  l^gen  wir  auf  ikse 
Thatsache,  so  hohes  Interesse  sie  auch  beansprucht,  hier  nicht  allzu- 
grofses  Gewicht,  da  mit  dem  Bruche  der  Ränder  nicht  auch  ein  genau 
damit  übereinstimmendes  Brechen  der  centralen  Partien  eines  ao  um* 
fangreichen  Felsenkörpers   gefordert   werden  kann.     Wo  Fjorde  auf 

1)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  XIV  (1*^7^. 
Tafel  IV,  B. 

«)  Poggendorffß  Annalen.    Bd.  CXLVI  (1872),  S.  548  f. 

*)  Leopold  V.  Buch,  Reise  durch  Norwegen  und  Lappland.  Berlin  i8K' 
Bd.  I,  S.  195  i. 
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isolierten^  kleineren  Länderräumen  auftreten^  sind  übrigens  geradlinige 
Durchbrüche  von  einem  Ufer  zum  anderen,  sogenannte  Fjordstrafsen, 
ziemlich  häufig,  so  auf  Schottland  (der  Caledonische  Kanal),  den  He- 
briden,  den  Shetland-Inseln  und  Färöem. 

Ursprünglich  war  die  Zerspaltung  nichts  weiter  als  ein  Aufspren- 
gen der  Schichten,  die  infolge  der  Hebung  sich  wölbten;  sie  mochte 
sich  aber  später  erweitem  durch  ein  Zusammenschrumpfen  infolge  einer 
Massen  Verminderung,  die  nicht  ausbleiben  kann,  wenn  die  Felsarten 
krystallinisch  werden. 

Welche  Bedeutung  haben  nun  die  Gletscher  für  die  Fjorde?  Bei 
ihrer  Entstehung  haben  sie,  wie  wir  oben  sahen,  jeden&Us  in  keiner 
Weise  mitgewirkt;  doch  gebührt  ihnen  das  Verdienst,  jene  herrlichen 
Wasserstrafsen  vor  einer  frühen  Vernichtung  gerettet  zu  haben.  Wur- 
den nämlich  zur  Zeit  der  Fjordbildung  die  Spalten  rasch  ausgeftlllt 
mit  Gletschern,  so  haben  diese  zu  ihrer  Erhaltung  beigetragen,  indem 
sie  das  AusfUlIen  der  Sunde  durch  Verwitterungsschutt,  sowie  die 
sanftere  Böschung  der  Felswände  verzögerten.  Mit  Recht  hat  daher 
Elis^e  Reclus^)  in  der  klimatischen  Verbreitung  der  Fjorde  das 
Zeugnis  einer  vormaligen,  jetzt  im  Rückzug  begriffenen  Eiszeit  er- 
blickt. Die  Fjorde  fehlen  daher  in  wärmeren  Ländern  nur  deswegen, 
we3  sie  dort,  kaum  entstanden,  rasch  wieder  durch  Trümmer  ver- 
schüttet wurden.  Nun  erkennen  wir  auch,  warum  an  den  Westküsten 
Skandinaviens,  Schottlands  und  Irlands  die  Fjorde  in  überaus  grofser 
Anzahl  vorkommen,  während  sie  an  den  Ostküsten  dieser  Länder 
völlig  vermifst  werden.  An  den  regenreicheren  Westküsten  war  die 
Gletscherentwicklung  stets  in  hohem  Grade  begünstigt;  hier  wurden 
daher  die  alten  Küsteneinschnitte  vieMänger  mit  Eis  erftillt  An  den 
relativ  regenarmen  Ostküsten  hingegen  erlangten  die  Gletscher  niemals 
eine  so  hohe  Wichtigkeit  und  wurden  viel  früher  verscheucht;  darum 
gelang  es  hier  den  Flüssen  weit  eher,  die  alten  Spalten  auszuschütt^i. 
Ahnliche  Gründe  müssen  wir  annehmen,  um  die  Fjordlosigkeit  an  der 
Süd-  und  Südostseite  Islands  zu  erklären.  Zwar  erheben  sich  auch 
hier  hohe,  mit  ewigem  Schnee  gekrönte  und  mit  Gletschern  ausgestat- 
tete Gebirge;  doch  breiten  sich  vor  ihnen  niedere,  flache,  meist  aus 
Sandmassen  bestehende  Strecken  aus;  hier  schritt  also  der  Aufschüttungs- 
prozefs  —  vielleicht  unterstützt  durch  das  Vorhandensein  reicher  Men- 
gen von  losem  vulkanischen  Schutt  —  am  raschesten  voi'wärts.  Für 
Island  hat  übrigens  Kjerulf  nachgewiesen^),  dafs  die  wichtigsten  in 


»)  La  Terre.    Paris  1869.    Tome  II,  p.  173  sq. 

')  Islands  Vulkanlinien  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesell- 
achaft.    Bd.  XXVJII  (1876),  S.  208—216. 
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den  Fjordrichtungen  hervortretenden  Linien  mit  den  grofsen  Systemen 
ausgefüllter  Gangspalten  zusammenfallen;  die  Hauptrichtungen  beider 
sind  nämlich  N-S,  WNW-OSO,  NO— SW.  Offenbar  haben  hier 
mächtige  Kräfite  auf  langen  Spalten  gewirkt. 

Überall,  wo  sich  die  Gletscher  aus  den  Fjorden  zurückgezogen 
haben,  arbeiten  die  Flüsse  unausgesetzt  an  der  FjordausftÜlung  und 
Eüstenabrundung.  Der  Erfolg,  mit  welchem  sie  diese  Thätigkeit  be- 
treiben, hängt  vor  allem  von  der  Gröfse  und  Tiefe  der  Fjorde,  sowie 
von  der  Menge  der  schwebenden  Bestandteile  ab,  welche  die  Flüase 
mit  herabbringen.  Liegen,  wie  dies  in  Norwegen  so  häufig  der  Fall 
ist,  kleine  Seen  am  oberen  Ende  der  Fjorde,  durch  welche  die  Flüsse 
ihren  Weg  nehmen,  bevor  sie  sich  in  die  Fjorde  ergietsen,  so  sind  di^ 
letzteren  in  vorzüglicher  Weise  so  lange  gegen  ihre  Ausfbllung  ge- 
schützt, als  jene  Seen  existieren,  da  diese  stets  Läuterungsbecken  für 
die  Flüsse  sind.  Doch  ist  auch  in  vielen  norwegischen  Fjorden  bereits 
ein  Wachstum  des  Schwemmlandes  am  Binnenende  der  Fjorde  zu  be- 
merken; würde  man  den  jährlichen  Zuwachs  der  Strandfläche  kennen, 
so  wäre  es  mögKch,  die  Zeit  annähernd  festzustellen,  innerhalb 
welcher  dieser  oder  jener  Fjord  gänzlich  ausgefüllt  werden  müfste 
An  anderen  Stellen  beobachten  wir  übrigens  (namentlich  gilt  dies  von 
einigen  Fjorden  an  der  Südostseite  von  Island),  daCs  sich  Fjorde  eben- 
sowohl durch  Flulsanschwemmungen  an  ihrem  oberen,  wie  durch 
Meeresanschwemmungen  an  ihrem  unteren  Teile  verengen  M.  Die?<er 
Umstand  aber  führt  uns  auf  die  eigentümlichen  Tiefenverfaältnisstr 
der  Fjorde. 

Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  dab  die  Fjorde  an 
ihrem  Ausgang  seichter  sind  al^  im  Hintergrunde.  Der  so  früh  ver 
storbene  Otto  Lübbert  hat  uns  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  nor- 
wegischen Fjorde  im  Hintergrunde  tiefer  zu  sein  pflegen  als  an  i  lirer 
^lündung,  dafe  sich  also  nach  ihrem  Ausgange  zu  der  Boden  hebt 
während  man  häufig  wieder  zwischen  den  Fjorden  und  den  aulsec 
liegenden  Inseln  auf  gröfsere  Tiefen  stöfst.  Dies  ist  später  von  Hei- 
land-)  und  Mohn^)  voll  und  ganz  bestätigt  worden;  letzterer  be- 
zeichnet die  Fjorde  sogar  als  vom  Ocean  abgesperrte  tiefe  Bassins 
Dafs  sich  in  der  That  der  Boden  nach  ihrem  Ausgange  zu  hebt,  U- 
zeugen  uns  alle  Tiefenkarten  norwegischer  Ufei^ebiete;  besonder» 
schön  gewahren  wir  dies  an  dem  Lysefjord,  dem  schAr&ten. 
tiefsten  und  regelmäfsi^^sten  Einschnitt  der  norwegischen  Küste 
(s.  Fig.  74).     Aber   auch    anderwärts    beobachten    wir    ein   Gleiche» 

')  Elis^e  RecIiiB,  La  Terre.    Paris  1869.    Tome  II,  p.  179  und  Kip.  5^ 
'^)  Poggendorffs  Annalen.     Bd.  CXLVI  (1872),  S.  544.  «V»7  f. 
')  PetermannB  Mitteilungen  ls76,  S.  437. 
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Der  ostgrönländische  Franz- Josef  -  Fjord ,  der  an  seiner  Scliwelle  eben- 
falls relativ  seicht  ist,  erreicht  im  Innern  sogar  eine  Tiefe  von  über 
500  Faden*).  Der  Fiskefjord  an  der  Westküste  Grönlands  (unter  dem 
63.  Grad  n.  Br.),  gegen  seinen  Ausgang  nur  45  Faden  tief,  gewinnt 
weiter  landeinwärts  eine  Tiefe  von  172  Faden  ^).  Ferner  sind  die 
Fjorde  von  Maine,  obwohl  einem  seichteren  Meeresteile  angehörig,  doch 
vielfach  in  der  Mitte  tiefer  als  an  der  Mündung,  so  besonders  der 
Somes-Sund,  dessen  Tiefe  landdnwärts  von  5  auf  25^2  Faden  wächst. 
Innerhalb  des  Königin-Charlotten-Archipels  (an  der  Westküste  von 
Nordamerika)  steigt  die  Tiefe  im  Masset-Sund  von  3  Faden  an  dem 
schmalen,  röhrenförmigen  Eingange  landeinwärts  sofort  auf  10  Faden, 
im  Virago-Sund  in  gleichem  Sinne  von  Sauf  12  Faden ^),  und  ebenso 
sind  die  engen  Fjorde  von  British-Cüolumbia  und  Vancouver  durch- 
gängig tiefer  als  die  breiteren  Meeresteile,  welche  sich  vor  ihnen  aus- 

Fig.  74. 


Der  LyaeQord  in  Norwegen,  n&ch  Lieutenant  Schiein  F  et  ermanne  Erg&nznngsbeflen  Nr.  1. 
Die  Tiefen  sind  angegeben  in  norwegischen  Faden  (l  norwegischer  Faden  =  1,77  Meter). 

breiten*).  An  den  Küsten  des  Feuerlandes  beim  Eingang  in  den 
Christtag-Sund  fand  Kapitän  Cook  Grund  schon  bei  37  Faden,  tiefer 
in  der  Strafee  erst  bei  64  Faden  und  zuletzt  gar  keinen  mit  160  Fa- 
den, und  in  Übereinstimmung  hiermit  haben  die  sorgfkltigen  Unter- 
suchungen des  Kapitän  Nares  vom  November  1873  bis  April  1880  zu 
dem  Resultate  geführt,  dais  der  Trinidad- Kanal  Patagoniens  (unter 
50"  8.  Br.),  sowie  die  übrigen  Buchten  und  Kanäle  der  westpatagoni- 
schen  Küste  an  der  Ausmündung   seicht,    kaum   40  Faden  tief  sind, 

')  Die  zweite  deutsche  Nordpolarfahrt  in  den  Jahren  1869  und  1870. 
Leipzig  1874.    Bd.  I,  Abt.  2,  S.  664. 

«)  Petermanns  Mitteilungen  1880,  S.  98. 

»)  1.  c.  1881,  Tafel  XVI. 

*)  Vgl.  hierzu  die  schone  Karte  in  Petermanns  Mitteilungen  1869, 
Tafel  I. 
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während  sie  in  ihren  inneren  Teilen  eine  Tiefe  von  mehr  als  300  Fa- 
den erreichen  ^).  Sogar  in  den  Fjorden  der  Binnenseen  wiederholt  sich 
ähnliches,  so  in  dem  Manitoulin-Sund  (Huron-See),  in  der  Doppel- 
bucht der  Grand  Traverse-Bai  (Michigan-See)  und  in  den  Fjorden 
am  Nordostende  des  Ontario-Sees^).  Offenbar  waltet  in  den  Tiefen- 
Verhältnissen  der  Fjorde  ein  bestimmtes  Gesetz;  von  einer  blofs  .zq- 
f^igen  Eigenschaft  der  Fjorde^,  wie  sich  Ratze P)  über  dieKo 
Gegenstand  äufsert,  kann  hier  gewifs  nicht  die  Rede  sein. 

Heiland  erläutert  diese  Erscheinung  vom  Standpunkte  der  ^- 
dalen  Bildung  der  Fjorde  in  folgender  Weise  ^):  Die  Zuflüsse  der 
Gletscher  von  den  Gebirgen  nehmen  gegen  den  Ausgang  der  Fjorde 
hin  ab;  das  Wasser  hat  grolse  Mengen  von  Eis  verzehrt;  mithin  ver- 
ringerte sich  hier  auch  früher  die  Mächtigkeit  und  somit  die  erodierende 
Kraft  der  Gletscher.  Femer  scheinen  die  quer  über  verschieden*^ 
Fjorde  (den  Sogne-,  Christiania-,  Drammensfjord  u.  a.)  sich  erstrecken- 
den Moränen  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  innere  Teil  der  Fjord»- 
während  einer  längeren  Zeit  von  den  Gletschern  gescheuert  worden 
ist.  Wir  bemerken  hiergegen  nur,  dafs  in  einer  trogt örmigen  Eii:- 
Senkung,  wie  sie  nach  Heiland  durch  die  Gletscher  geschafien  wor- 
den sein  soll,  in  der  Tiefe  gar  bald  Unbeweglichkeit  eintreten  mui'a. 
worauf  der  obere,  noch  bewegliche  Teil  des  Gletschers  über  den 
unteren,  ruhenden  hinwegschreitet,  somit  den  Grund  nicht  weiter  ero- 
dieren kann,  da  er  ihn  gar  nicht  berührt.  Kleine  Tiefendifferenzeo 
lieisen  sich  auf  diese  Weise  allenfalls  noch  erklären,  niemals  aber  so 
grofse ,  wie  sie  thatsächlich  beobachtet  werden.  Übrigens  steht  and 
fkllt  ja  diese  Anschauung  mit  der  Glacialtheorie. 

Reclus  vermutet,  dafs  das  Seichterwerden  an  den  Ausganges 
von  dem  Schutte  alter  Endmoränen  herrühre.  Hie  und  da  mag  die»« 
Moment  mit  in  Betracht  kommen;  doch  mübten  wir  es  als  ein  selten»^ 
Spiel  des  Zufalls  ansehen,  wenn  die  Gletscher  immer  gerade  bis  daE*: 
gereicht  hätten,  wo  die  Fjorde  endigen.  Gelangten  aber  die  Oletecbtr 
dorthin,  so  wurde  die  Eiszunge  wohl  meist  von  den  Fluten  iv* 
Meeres  abgebrochen  und  weit  hin  weggeführt;  mithin  konnte  in  «o.- 
chem  Falle  nur  wenig  Gletschei*schutt  an  der  Ausgangspforte  der 
Fjorde  zu  Boden  sinken.  Übrigens  wissen  wir  von  mehreren  Fjonlf«. 
dafs  sich  die  Gletscher,  von  denen  sie  ehemals  erfüllt  waren,  alhnü)^ 
lieh   zurückzogen;  zum  Zeichen   hierfür   hinterliefsen   sie  dii,   wo  Trr 


1)  Petermanns  Mitteilungen  18}!i2,  S.  49  f. 

2)  1.  c.  1880,  S.  391.  392.  393. 
»)  1.  c.  1880,  S.  394. 

*)  Poggendorffs  Annalen.     Bd.  CXLVI  (1872),  S.  557. 
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unteres  Ende  längere  Zeit  rastete,  Endmoränen ;  wir  finden  diese  dem- 
nach auch,  wie  bereits  oben  erwähnt,  mitten  in  den  Fjorden.  So  er- 
scheint uns  das  äuisere  Ende  der  Fjorde  nicht  mehr  fUr  die  Ansamm- 
lang von  Moränenmaterial  begünstigt  als  jeder  Punkt  innerhalb  der- 
selben. 

Wir  halten  die  unterseeischen  Wälle  am  Eingang  der  Fjorde  f&r 
ein  Werk  der  unablässig  arbeitenden  Meereswogen.  Schlagen  dieselben 
an  die  Felswände,  welche  sich  gleich  zwei  Säulen  zu  beiden  Seiten  der 
Bucht  erheben,  so  werden  sie  zum  Teil  in  das  ruhige  Wasser  der- 
selben geworfen.  Hier  tritt  sofort  eine  Verzögerung  der  Wasserbewe- 
gung ein;  augenbUcklich  vermindert  sich  die  Transportfähigkeit  der 
Wogen,  und  sie  lassen  infolge  dessen  viele  der  schwebenden  Bestand- 
teile fiJlen,  welche  sie  aufserhalb  des  Fjordes  fortzutragen  vermochten. 
Wären  die  Felsmassen  an  der  Westküste  Skandinaviens  leichter  zer- 
störbar, so  würde  das  Meer  weit  mehr  getrübt  sein  durch  Erosions- 
material, und  vielleicht  würden  wir  schon  an  vielen  Stellen  statt  der 
!Fjorde  geschlossenen  Seebecken  von  ansehnlicher  Tiefe  begegnen,  wie 
hie  und  da  an  der  Ostseite  Islands. 

Dies  flihrt  uns  auf  einen  scheinbar  nicht  hierher  gehörigen  und 
doch  nahe  verwandten  Gegenstand:  auf  die  Entstehung  der  engen 
Gebirgsseen  und  namentlich  der  italienischen.  Eine  firühere  Gegenwart 
von  Gletschern  liefs  sich  bei  ihnen  mit  Leichtigkeit  nachweisen;  doch 
können  wir  diesen  durchaus  keine  gröfsere  Wu'kung  beimessen  als  bei 
der  Bildung  der  Fjorde.  In  Schwierigkeiten  sah  man  sich  insbeson- 
dere verwickelt,  sobald  man  zur  Betrachtung  der  plastischen  Verhält- 
nisse der  Seebecken  überging.  Der  Boden  einiger  dieser  Seen  reicht 
noch  unter  den  heutigen  Meeresspiegel  hinab,  und,  was  das  Ärgerlichste 
war,  die  gröfsten  Tiefen  fanden  sich  in  der  Mitte,  während  an  der 
Ausmündung  der  Thäler  nach  der  Ebene  der  Boden  aufstieg.  Zuerst 
dachte  man  sich  die  Seebecken  von  den  Gletschern  „ausgepflügt'',  und 
man  ersann  mechanisch  unmögliche  Lehren,  indem  man  annahm,  dafs 
sich  Gletscher  auch  an  Abhängen  hinauf  bewegen  könnten.  Ramsay 
meinte,  dafs  das  Eis  am  Ende  des  Gletschers  dünner  wurde  und  da- 
her eine  geringere  nagende  Kraft  ausübte  als  da,  wo  es  dicker  war. 
Doch  dürfen  wir  hier  ebenso  wenig  an  eine  Ausfeilung  durch  Gletscher 
denken  wie  bei  den  Fj<^**^®^?  ^*  *^^^  ^^®r  Ä-förmige  Gabelungen  vor- 
kommen (vgl.  den  Comer  See,  Fig.  75) ,  deren  Entstehung  unmöglich 
der  Erosion  zugeschrieben  werden  kann. 

Sir  Charles  Lyell,  der  eine  Ausfurchung  dieser  Seen  durch 
Gletscher  verwarf,  dachte  sich  die  Seebecken  als  Klüfte,  die  gleich- 
zeitig mit  der  Erhebung  der  Alpen  sich  geöffiiet  hätten,  dann,  während 
der  Eiszeit  mit  Gletschermassen  ausgeftillt,  vor  der  Verschüttung  durch 
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Erosionstrümmer  bewahrt  worden  und  zuletzt  zu  Seen  au%etaat  säen. 
Oder,  fügte  er  sehwankend  hinzu ,  man  könne  auch  annehm»,  d&f$ 
die  yjentralkette  der  Alpen  ursprünglich  höher  aufgestiegen  sei,  so  dai's 
die  heutigen  Seen  damak  Gletscherbetten  gewesen  wären,  die  nach  der 
Ebene  zu  das  nötige  Gefäll  für  die  Bewegung  der  Eismassen  beäeasec 
hätten,  dafs  dann  eine  Senkung  eingetreten  wäre,  welche  am  stärksten 
längs  der  Centralachse ,  schwach  oder  gar  nicht  am  Aufsenrande  der 
Gebirge  sich  fühlbar  gemacht  hätte,  so  dafs  also  der  Boden  der  Soeii 
in  der  Nähe  der  Po-Ebene  nicht,  wohl  aber  merklich  in  der  Mitte  und 
am  stärksten  an  ihrem  Gebirgsende  gesunken  wäre.  Eine  solche  Be- 
wegung der  Alpenkette  müfste  doch  sichtbare  Spuren  hinterlssseL 
haben,  an  denen  sie  noch  heutigen  Tages  erkannt  werden  könnte; 
aber  Sir  Charles  Lyell  hat  nie  versucht,  den  Beweis  flir  seine  W 
mutungen  anzutreten. 

Fig.  75. 


Die  Gebirgsseen  in  Oberitalien. 


Die  Schwierigkeiten  schwinden,  wenn  man  die  italienischen  JSee: 
als  die  Fjorde  eines  ehemaligen  lombardischen  Meeres  betrachte: 
(s.  Fig.  75),  wozu  wir  insofern  berechtigt  sind,  als  ihr  Boden  noch 
an  etlichen  Stellen  tiefer  liegt  als  der  Spiegel  des  Adriatischen  Meeres». 
Diese  Annahme  scheint  auch  dadurch  bestätigt  zu  werden,  dafs  wac 
im  Garda-  und  Langensee  einige  Meerfischarten  gefunden  hat,  die  frc- 
lieh  auch  in  mehreren  Kraterseen  des  Albanei^gebirges ,  also  in  echkn 
Binnenseen  beobachtet  worden  sind. 

Die  genannten  südalpinen  Seen  erinnern  lebhaft  an  einige  nor 
wegische  Seen,  welche  ebenfalls  langgestreckte  Thalgebiete  erfiülen  uc  * 
bei  ansehnlicher  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  doch  mit  ihrem  Oraude 
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tief  unter  das  Kiveau  des  Meeres  hinabreichen.    Insbesondere  gilt  dies 
von  den  folgenden*): 

Gröfste  Meereshöhe        GrÖfste  Tiefe  unter 

Tiefe  des  Spiegels  der  Meeresfläche 

Mjösen  452  Meter        121  Meter  331  Meter 

Storsjöen  in  Rendalen     301      „  257      „  44      „ 

Tyrifjord  -  281      „  63      „  218      „ 

Sie  sind  ebenfalls  durch  junges  Schwemmland,  nämlich  durch 
Schichten  aus  jilngerem  Mergel-  und  Sandlehm,  von  dem  Meere  ge- 
trennt Auch  ist  fiir  den  Mjösen  eine  kleine,  ursprünglich  marine 
Fauna  nachgewiesen^). 

Um  zu  zeigen,  dafs  sich  in  der  That  auch  gegenwärtig  noch  aus 
Fjorden  Seen  bilden,  weisen  wir  auf  den  Drammensfjord  im  südlichen 
Norwegen  hin,  der  ein  Mittelding  ist  zwischen  einem  Fjord  und  einem 
Alpensee.  Sein  Wasser  ist  brackig;  er  ist  nur  durch  einen  seichten, 
zur  Verschlammung  geneigten  Kanal  mit  dem  Meere  verbunden  und 
enthält  nach  G.  0.  Sars  in  seinem  unteren  Teile  eine  marine,  in  sei- 
nem oberen  Teile  eine  Sülswasserfauna ;  doch  finden  sich  hier  auch 
ursprünglich  marine  Tiere,  die  sich  an  das  süfse  Wasser  gewöhnt 
haben ^).  Ist  er  einst  völlig  geschlossen,  so  trägt  er  alle  Merkmale 
jener  Seen  an  sich,  die  wir  oben  als  ehemalige  Fjorde  betrachteten. 

Wenn  wir  nun  das  Auftreten  der  fjordartigen  Küstenzertrüm- 
merung vergleichen,  so  gelangen  wir  zu  der  Belehrung ,  dafe  die  Fjorde 
nirgends  fehlen,  wo  sich  ihre  drei  Vorbedingungen  vereinigen :  nämlich 
eine  steile  Aufiichtung  der  Küste,  eine  hinreichende  Polhöhe,  wie  sie 
das  Auftreten  der  Eiszeit  erheischt,  und  ein  reichlicher  Niederschlag, 
wie  ihn  eine  ergiebige  Gletscherbildung  verlangt.  Sind  diese  Erklä- 
rungen beruhigend,  so  gewinnen  unsere  Kartenbilder  dadurch  neue 
Reize-,  denn  wo  wir  in  Zukunft  zerrüttete  und  zerschnittene  Küsten- 
umrisse erblicken,  werden  sie  landschaftliche  Eindrücke  in  ims  hervor- 
rufen. Wo  wir  Fjorde  entwickelt  finden,  werden  wir  Steilküsten  ver- 
muten; wo  sie  unter  höheren  Breiten  fehlen,  werden  wir  einen  seichten 
Küstenrand  vor  uns  sehen.  Wir  werden  geistig  schauen  können,  wie 
weit  in  den  Eiszeiten  Küstengletscher  dem  Äquator  sich  näherten;  noch 
jetzt  aber  werden  wir  an  den  Grenzlinien  jener  Verwitterung  den 
öang  der  Isothermenkurven  verfolgen  können;  endlich  erweckt  uns 
noch  heutigen  Tages  der  Anblick  der  Fjorde  die  Vorstellung  eines  be- 
ständig getrübten  Himmels   mit  schwer   heranziehenden  Wolken,   die 


')  A.  Heiland  in  Poggendorffs  Annalen.     Bd.  CXLVI  (1872),  S.  553. 
«)  l.  c  S.  559. 
»)  l.,c.  S.  559. 
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ihre  Schauer  über  die  Küste  schütten,  zu  denen  sich  unter  höheren 
Breiten  Gletscher  gesellen,  die  bis  an  den  Seespi^el  hinabwadueo 
und  von  denen  sich  Eisberge  ablösen.  Da,  wo  die  Verwittenmg 
Küsten  schon  in  Inseln  und  Klippen  au%elöst  hat,  werden  wir  Fels- 
arten anzutreffen  hoffen ,  die  wehrlos  gegen  die  verbündeten  and  auf 
Schaden  bedachten  Kräfte  des  Luftkreises  waren;  da,  wo  die  Fjoti- 
klüfte  nach  der  Schnur  gezogen  erscheinen,  werden  wir  schwerer  zer- 
setzbare spröde  Gesteine,  wie  die  Thonschiefer,  suchen.  Vor  aUen 
Dingen  wird  unser  Auge  geschärft  werden  f&r  die  Umrisse  des  Trod- 
nen  auf  der  Erde;  wir  werden  das  Gleiche  zu  ordnen,  das  Ungkiche 
zu  scheiden  lernen  und  zuletzt  uns  überzeugen,  dafs  jede  f^zelheit  in 
den  Umrissen  der  Uferlinien  ihren  geheimen  Sinn  besitzt,  wenn  es  ans 
durch  aufmerksames  Vergleichen  gelingt  sie  zum  Reden  zu  zwingen. 


XIV.    über  den  Ursprung  der  Inseln^). 


Um  das  beabsichtigte  Ergebnis  der  gegenwärtigen  Untersuchung  im 
voraus  zu  verktlnden,  soll  der  Beweis  versucht  werden,  dafs  alle 
Inseln,  die  einem  Festlande  nahe  liegen,  nichts  anderes  sind  als  ent- 
weder absprengte  Bruchstücke  der  nächsten  Küste  oder  Anschwem- 
mungen jungen  Landes  oder  Ablösungen  eines  ehemaligen  Kontinental- 
gebietes durch  langsame  Senkung  unter  den  Meeresspiegel.  Alle 
anderen  Inseln  liegen  im  Oceane  und  sind  mit  Ausnahme  von  nur 
zwei  Erdräumen  entweder  durch  Bauten  von  Korallen  entstanden  oder 
durch  vulkanische  Erscheinungen  ausgezeichnet. 

So  arm  ist  unsere  Sprache  an  Bezeichnungen  fiir  wasserumschlos- 
sene f^räume,  dafs  wir  nur  zwei  gleichbedeutende  Wörter,  Insel  und 
Eiland,  auf  alle  Gestaltungen  anwenden  sollen,  die  so  verschieden  sind 
wie  die  infusorischen  Körperchen  des  Inselschwarms  an  der  Südküste 
von  Cuba,  den  Columbus  den  Garten  der  Königin  nannte,  und 
solche  kleine  Welten  wie  Bomeo,  Madagaskar  oder  Grofsbritannien. 
Nennt  man  jedes  von  Wasser  umgebene  Land  eine  Insel,  so  wird  die 
Unterscheidung,  was  Insel  oder  Festland  sei,  völlig  willkürlich.  Der 
Philosoph  Immanuel  Kant  sagte  daher  halb  spöttisch  in  seinen 
Vortrögen  über  physikalische  Geographie,  man  nenne  Insel  jeden  Erd- 
raum, der  völlig  umsegelt  worden  sei,  Festland  dagegen  denjenigen, 
dessen  Uferbegrenzungen  durch  die  Seefahrer  noch  nicht  haben  fest- 
gestellt werden  können.  Wollte  man  diese  Erklärung  ernsthaft  an- 
wenden, dann  würde  die  heutige  Wissenschaft  drei  Weltinseln  und  zwei 
Festlande  kennen.  Die  Weltinseln  wären  Amerika,  die  Alte  Welt  und 
Australien,  die  Festlande  dagegen  Grönland  und  das  von  Sir  James 
Rofs  entdeckte  Victorialand,  wenn  überhaupt  am  Südpol  die  trockenen 

')  Aus  Peschels  „Neuen  Problemen"  (3.  Aufl.  S.  24 — 43);  an  verschie- 
denen Stellen  mufste  dieser  Abschnitt  völlig  umgestaltet  werden. 
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Säume  so  viel  Flächeninhalt  besitzen  sollten,  dafs  man  sie  ohne  Über- 
treibung für  ein  Festland  erklären  dürfte. 

Diejenigen  Inseln,  welche  in  der  Nähe  der  Kontinente  liegen  und 
durch  gewisse  Merkmale  ihre  ehemalige  Zugehörigkeit  zu  denselben 
verraten,  bezeichnet  man  nach  Alfred  Eirchhoffs  Vorgang*)  am 
besten  als  Festlandsinseln.  Ganz  verschiedenartige  Kräfte  haben 
ihre  Loslösung  vom  Festlande  herbeigefilhrt :  entweder  heftiger  Wogen- 
drang der  Brandung,  mächtige  Flu^ellen,  beide  unterstützt  durch  di^ 
verheerenden  Kräfte  unseres  Luftkreises,  oder  seculsre  Senkung  des 
betreffenden  Erdraumes.  Bisweilen  vereinigten  sich  auch  beide  an 
einer  und  derselben  Stelle,  wie  an  der  deutschen  Nordseeküste,  un: 
desto  erfolgreicher  die  Abtrennung  von  Randstücken  des  Fe8tlAnde^  zu 
betreiben.  An  vielen  gebirgigen  Ufern  fand  femer  eine  Ablösung  in- 
folge mächtiger  Schichtenstörung  statt.  Speciell  fllr  die  Fjordküsten 
kommt  dieser  dritte  Faktor  besonders  in  Betracht:  verschiedene  Trüm- 
mer wurden  hier  während  der  Hebung  des  Landes  geschaffen  durch 
die  Bildung  zahlreicher  sich  durchkreuzender  Klüft;e  und  Spalten ;  iocl 
ist  ein  Hauptteil  der  Zerrüttung  wohl  auch  in  diesem  Falle  dem  Spi^-I 
der  Wellen  und  der  Wirkung  der  Atmosphärilien  zuzuschreiben.  Er- 
zeugnissen dieser  Art  begegnen  wir,  wie  wir  es  bereits  in  den  Unter 
suchungen  über  das  Gesetz  der  Fjordbildung  gezeigt  haben,  nur  unter 
hohen  Breiten;  denn  sie  überschreiten  nie  auf  beiden  Halbkugeln  ein^ 
Polhöhe  von  40^.  Die  ausdrucksvollsten  Erscheinungen  dieser  Art 
treffen  wir  in  dem  Inselraum  an  den  pacifischen  Küsten  des  TaTit> 
riums  Alaska  und  des  britischen  Nordamerika,  an  dem  zerrüttettr. 
westlichen  Rande  Patagoniens,  an  der  fransenartigen  Küate  OrönLuid* 
in  der  Davisstrafse  und  an  den  westlichen  Ufern  Norwegens  wie  Schott 
lands.  Weder  die  asiatischen,  noch  die  afrikanischen,  noch  die  austn- 
lischen  Gestade  sind  durch  Fjorde  aufgeschlossen  oder  von  Schären- 
inseln  eingehüllt. 

Ihrem  Ursprung  nach  völlig  verschieden  sind  solche  Inseln,  welche 
durch  örtliche  Senkung  von  dem  Festland  abgelöst  wurden.  I>i'' 
Merkmale  einer  solchen  Entstehung  zeigen  sich  am  reinsten  bei  GrolV- 
britannien  und  Irland.  Wie  man  aus  beifolgender  Skizze  (Fig.  *♦>> 
sehen  wird,  sind  die  britischen  Inseln  ein  Zubehör  von  Europa,  wel- 
ches westlich  von  Irland  jäh  in  atlantische  Tiefen  hinabfiillt;  nur  hat 
CS  sich  an  den  Rändern  schon  unter  den  Wasserspiegel  gesenkt,  »> 
dafs   das  Meer  den   Boden  der  Nordsee  überfluten  und   durch  on^-t 

^)  Deutsche  Revue.  Januar  1879,  8.  98.  Diesem  lehrreichen  Anfs«t* 
(„Wie  die  Inseln  im  Meer  entstanden  sind,"  S.  96—105)  verdanken  die  bei«i« 
Abschnitte  über  den  Ursprung  und  über  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  liisclfl 
mehrfache  Berichtigungen. 
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eindriDgenden  Arm,  den  Ärmelkanal,  die  britischen  Inseln  dem  Fest- 
land entfremden   konnte.     Dies   ist,    geologisch  geaprochen,    erst  vor 


kurzer  Zeit  geschehen  (wal  racheinlich  gegen  Ausgang  der  Tertiärzeit 
oder  am  Anlang  der  Quartlrzeit)  denn  die  höheren  lind  vollkommener 
Ofgiinisierten  Tierformen  sowie  die  blühenden  Gewächse  sind  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  mit  denen  von  Frankreich  und  Deutschland  völlig 
identisch  )     ^lennglcich  im  allgem   nen  die  Ubereinatimmung  nicht  so 

')  Nach  Charles  Martins  kommen  auf  den  grorEbritauni sehen  Inseln 
auch  zwei  amerikanische  PHauzen,  Eriocuulon  septanguliire  und  Spiraullies 
ceriiua,   vor  (Revue  de»  deus  Mondes.     Tome  LXXXV  [1870],  p.  Gib).     Zur 
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groCs  ist,  wie  man  früher  glaubte  (vgl.  hierzu  S.  561).  An  der  Nord- 
kttste  Schotdands  finden  sich  Ähnlichkeiten  der  Pflanzenwelt  mit  Nor- 
wegen, an  der  OstkUste  und  im  ganzen  Innern  flnglands  mit  der 
Pflanzenwelt  Deutschlands,  an  der  Südkü9te  Englands  und  in  IHand 
Ähnlichkeiten  mit  der  französischen  und  nordspanischen  Pflanzenweh: 
kurz,  wenn  die  britischen  Inseln  mit  Europa  noch  trocken  yerbonden 
wären,  ihre  Pflanzen-  und  Tierwelt  würde  denselben  Charakter  an  sieb 
tragen  wie  jetzt.  Der  Kanal,  im  allgemeinen  sehr  seicht,  ist  zwischen 
Calais  und  Dover  nur  wenig  über  20  Faden  tief,  so  dafs  der  Turm  mm- 
eher  unserer  Dorf  kirchen ,  wenn  wir  sie  auf  die  Sohle  jener  Meerenge 
setzen  könnten,  noch  über  das  Wasser  ragen  würde.  Das  Nämliche 
gilt  auch  von  der  Nordsee*,  südwärts  von  einer  Linie,  die  man  sich 
von  Aberdeen  in  Schottland  nach  der  Nordspitze  Jütlanda  gezogen 
denkt,  würde  der  Strafsburger  Münster,  auch  wenn  er  auf  der  tiefsten 
Stelle  des  Meeresbodens  stände,  nicht  unbeträchtlich  über  den  Wasser- 
spiegel aufragen.  Nur  an  der  Südwest-  und  Südküste  Norwegem 
zieht  sich  eine  tiefe  Thalfurche  hin  ^).  Es  bedürfte  also  nur  einer  ge- 
ringen seculären  Erhebung,  um  die  britischen  Inseln  wieder  an  Eoropt 
zu  befestigen. 

Das  Seitenstück  zu  den  britiadiai  IiimIb  gewihrt  uns  Neugainet, 
welches  die  Torresstrafse  von  Australien  trennt;  denn  die  Torresstrafiie 
sowohl  als  die  westlich  von  ihr  liegende  Harafiirasee  besitzen  nur  eine 
mittlere  Tiefe  von  30  Faden,  und  das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  dem 
Südchinesischen  Meer  zwischen  Bomeo,  Kambodja,  der  Halbinsel  Mb- 
laka,  Sumatra  und  Java.  Die  Naturgrenze,  welche  Australien  und 
seinen  Zubehör  an  Inseln  von  Asien  scheidet,  ist  eine  über  100  Faden 
tiefe  Stralse,  welche,  mur  vier  geogr.  Meilen  breit,  die  aaiatiache  Insel 
Bali  von  der  australischen  Insel  Lombok  imd  Bomeo  von  Cetebe? 
scheidet.  Westlich  von  dieser  Linie  sind  alle  Tierformen  und  unter 
diesen,  wie  Wallace  glänzend  gezeigt  hat,  selbst  die  Vögd  asiatisch: 
östlich  werden  sie  mehr  und  mehr  australisch  ^).  Dafs  jene  tiefe  unter- 
seeische Kluft  erst  im  Liaufe  der  tertiären  Zeit  entstand  und  Australien 
einen  trockenen  Zusammenhang  mit  der  Weltinsel  besals,  die  wir  be- 
wohnen,  beweist   der  Umstand,   dafs  Europa  damals  noch  Beutdticf« 

Erklärung  dieses  Phfinomens  denken  wir  an  das  historisch  gut  begtaahi^r 
Einschleppen  der  Wasserpest,  und  wie  diese  mögen  auch  jene  zwei  Saf^ 
Wasserpflanzen  auf  unbemerkte  Art  über  das  Atlantische  Meer  sieb  ftuc^- 
schlichen  haben. 

^)  Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  findet  sich  bei  Nowaja  8emlja,  wesbü*' 
V.  Middendorff  die  Vermutung  aussprach,  dafs  hier  eine  allgemeine  geolo- 
gische Ursache  zu  Grunde  liege.    Petermanns  Mitteilungen  1871,  S.  31. 

<)  A.  K  Wallace,  The  Malay  Archipelago.  London  1869.  Voi.  1 
p.  18  sq. 
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und  Eukalypten  mit  dem  heutigen  Australien  gemein  hatte.  Zum  Nach- 
teil der  australischen  Schöpfung  zerrils  den  Zusammenbang  jene  Spalte, 
und  Australien  blieb, seitdem,  auf  sich  selbst  angewiesen,  in  seiner  Ent- 
wicklung zurück,  so  dafs  ein  Europäer,  der  jetzt  Australien  betritt, 
dort  die  abgelegten  und  altmodisch  gewordenen  Trachten  der  Tiere 
und  Pflanzen  wiederfindet,  die  seinem  heimatlichen  Weltteil  zur  ter- 
tiären Zeit  noch  nicht  fremd  waren. 

Australien  bietet  uns  noch  ein  anderes  Beispiel  eines  Gebietsver- 
liistes  in  der  Insel  Tasmanien,  welche,  nur  durch  die  seichte  Bafs- 
stralse  (mittlere  Tiefe  35  Faden)  getrennt,  nichts  anderes  ist  als  eine 
Halbinsel,  deren  unterseeischen  Zusammenhang  uns  das  Meer  zu  ver- 
heimUchen  sucht.  Die  Trennung  Tasmaniens  von  dem  australischen 
Hauptkörper  muCs  übrigens  in  einer  jüngeren  geologischen  Vergangen- 
heit erfolgt  sein.  Tasmanien  ist  nämlich  in  Bezug  auf  seine  Pflanzen- 
welty  wie  Hooker  uns  berichtet  hat,  vollständig  australisch;  sie  würde 
kaum  anders  sein,  wenn  Tasmanien  noch  immer  statt  der  Balsstrafse 
einen  Länderzusammenhang  mit  der  Südostecke  Australiens  besäfse, 
während  die  Pflanzenwelt  Neuguineas  einen  ausgesprochen  indischen 
Charakter  an  sich  trägt  ^).  Der  Tierwelt  Tasmaniens  fehlt  es  zwar 
an  Vollständigkeit,  um  mit  der  australischen  übereinzustimmen;  doch 
deutet  die  vergleichsweise  grofse  Armut  Neuguineas  an  Beuteltieren 
(22  Arten  auf  Neuguinea  und  den  kleineren  Nachbarinseln),  sowie  die 
Nordaustralien  an  Pracht  weit  überbietende  Entwicklung  der  Paradies- 
vögel auf  dieser  Insel  auf  eine  weit  frühere  Loslösung  derselben  von 
dem  australischen  Kontinente  hin  ^).  Tasmanien  ist  demnach  ab  austra- 
lische Insel  jünger  als  Neuguinea. 

Wir  können  von  den  australischen  Erdräumen  noch  nicht  schei- 
den, ohne  auf  ein  merkwürdiges  Gesetz  aufmerksam  zu  machen. 
Während  die  Inseln  auf  vulkanischen  Spalten  und  die  Eoralleneilande 
unter  sich  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  ihrer  E}inzelkörper  uns  ge- 
wahren lassen,  finden  wir  Zusammenscharungen  solcher  Inseln,  deren 
Einzelwesen  durch  Gliederung  und  Mannig&ltigkeit  der  Umrisse  indi- 
vidualisiert sind,  nur  da,  wo  durch  Zerstörung  eines  älteren  Zusammen- 
hanges von  Festländern  Inselwelten  entstanden  sind.  Alle  Gesell- 
schaften von  gröfseren  nichtvulkanischen  und  nichtmadreporischen 
Inseln  finden  wir  allein  in  denjenigen  Meeren,  die  sich  zwischen  Fest- 
landsmassen  hineingedrängt  haben.  Wenn  wir  die  wegen  ihrer  unge- 
nügenden Erforschung  uns  noch  unverständliche  Südpolarwelt  aus  dem 
Spiel  lassen,  giebt  es  auf  der  Erde  nur  flinf  Zusammenscharungen  von 

1)  A.  Grisebach,  Die  Vegetation  der  Erde.  Leipzig  1872.  Bd.  II, 
S.  69. 

«)  Alfred  Kirchhoff,  1.  c.  S.  101. 
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gröfseren  Inseln,  deren  Erhebung  weder  auf  vulkanische  Kräfte,  nodi 
auf  die  Thätigkeit  von  Korallen  sich  zurückfahren  lädst  Die  reichste 
Gruppe  unter  ihnen,  die  malayische,  liegt  zwischen  Australien  und 
Südasien,  die  Inseln  des  amerikanischen  Nordpolarmeeres  zwischen  den 
Küsten  der  Hudsonsbaigebiete  und  dem  grönländischen  Kontinent,  dk* 
Grofsen  Antillen  zwischen  Nord-  und  Südamerika,  die  griediiscben 
Inseln  an  einer  Stelle,  wo  sich  Südeuropa  und  Kleinasien  nähern. 
Endlich  begegnen  wir  im  kleinen  der  nämlichen  Erscheinung  in  den 
dänischen  Inseln,  welche  den  Zwischenraum  zwischen  der  jütischen 
Halbinsel  und  Südschweden  ausAillen.  Von  dem  malayischen  Archipel 
von  der  westindischen  Gruppe,  von  den  griechischen  und  baltischen 
Inseln  wissen  wir,  dafs  sie  auf  sehr  seichten  Meeren  ruhen.  Das 
Gleiche  scheint  auch  mit  dem  Archipel  in  dem  amerikanischen  Nord- 
polarmeer  der  Fall  zu  sein;  doch  fehlen  hinreichende  Angaben  von 
Seetiefen.  An  einzelnen  Stellen  sind  sie  dort  beträchtlicher,  als  man  e^ 
erwarten  sollte,  namentlich  in  der  Davisstrafse  und  in  der  Bafiinsbai. 

Unter  vulkanischen  Inseln  verstehen  wir  solche,  welche  thätig«- 
oder  erloschene  Vulkane  tragen.  Doch  mufs  man  sich  hierbei  stet^ 
bewulst  bleiben,  worauf  uns  Alfred  Kirchhoff^  aufmerksam  macht 
dafs  in  einzelnen  Fällen  die  mit  Vulkanen  besetzten  Inseln  durchaQ^ 
keine  oceanischen  Inseln  sind,  sondern  einstmals  dem  Kontinent  ange- 
hörten, also  unter  die  Gattung  der  Festlandsinseln  zu  zählen  sind 
Würde  z.  B.  Frankreich  um  wenige  Hunderte  von  Metern  sinken, 
so  würden  die  auvergnatischen  Vulkane  eine  stattliche  Reihe  vulks* 
nischer  Hochinseln  darstellen.  Leider  läfst  sich  in  vielen  Fällen  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  eine  vulkanische  Insel  von  allem  An- 
fang an  mitten  aus  dem  Schofse  des  Oceans  sich  erhob.  Doch  sind 
z.  B.  Japan,  die  Philippinen,  Java  und  Sumatra  trotz  ihres  Vulkan 
reichtums  ohne  Zweifel  losgelöste  Randgebiete  Asiens.  Auch  haben 
wir  verschiedene  Gruppen  kleiner  Vulkaninseln,  z.  B.  die  Canann. 
Madeira,  die  Kapverden,  Comoren,  Tonga-  und  Fidschi-Inseln ,  auf 
denen  neben  den  vulkanischen  Massen  das  nichtvulkanische  (Grund- 
gebirge in  nicht  unbedeutender  Ausdehnung  vorkommt,  unbedingt  iL^ 
Überreste  alter,  gröfserer  Festlandsbruchstücke  zu  betrachten.  Min* 
destens  verdanken  diese  Inseln  ihre  Existenz  nicht  allein  dem  Vul- 
kanismus. 

Die  Mehrzahl  der  vulkanischen  Inseln  —  und  zwar  sowohl  der 
echten  Inselvulkane  wie  der  von  Vulkanen  besetzten  alten  Festiands- 
bruchstücke  —  ist  leicht  kenntlich  durch  ihre  Anordnung  und  Reib(*c- 
folge.    Am  regelmflfsigsten  ist  ihr  Auftreten  an  den  Rändern  des  Stillro 

')  1.  c.  ö.  104. 
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Meeres  I  von  dem 
Territorium  Alaska 
angefangen  bis  zu 
den  Philippinen  (s. 
Fig.  77).  Wir  ge- 
wahren zunächst, 
dafs  sich  in  der 
Richtung  der  Halb- 
insel Alaska  in  einer 
sehr  flachen ,  fast 
regelmälsigen  Kurve 

die    vulkanischen 
Aleuten  anschliefsen. 
Unmittelbar  nachher 
folgt  die  vulkanische    « 

Halbinsel  Kam- 
tschatka,   in    deren 
Verlängerung,    auf- 
gereiht  wie    Perlen 
an     einer     Schnur,       ^ 
ebenfalls    in    einem       ^ 
flachen    Bogen    die       ^ 
vulkanischen    Kuri- 
len sich    nach  Jeso 

hmüberschwingen. 
Wiederum  streckt 
das  Festland  eine 
halbinselartige  Ver- 
längerung vor.  Es 
ist  die  Insel  Sacha- 
lin, die  nur  durch 
eine  so  seichte  Meer- 
enge von  der  Amur- 
mündung getrennt 
wird ,      daCs      eine 

britische  Flotte, 
welche  während  des 

Krimkrieges  rus- 
sische    Schiffe     im 

Tatarischen  Golfe 

verfolgte,  wegen 

Petchel-Leipoldt,  Pb]rt.  Erdknmle.    2.  Aufl. 
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Mangels    an    Lotsen    es    nicht    wagte,    in    das    Ocbotsktsche   Meer 
hinauszulaufen.    Nicht  unerlaubt  ist  es  also,  die  Insel  Sachalin  als  doe 
clandestine  Halbinsel  anzusehen.     Wenn  auch  auf  ihr  bbher  nur  in 
der  De  Castrie-Bai  Lavafelder  gefunden  worden  sind,  so  scbliebt  sich 
doch  an  Sachalin  wiederum  die  japanische  Inselwelt  an,  eben&lls  ac 
ihrem    Westrande  sanft  gekrümmt  und  eben&lls  mit  erloschenen  und 
noch   rüstigen  Vulkanen   ausgestattet.     Folgen  wir  der  Küste  Asiens 
nach  Süden ,   so  stofsen  wir  abermals  auf  eine  Halbinsel ,  nämlich  auf 
Korea ;    in  deren  Verlängerung,   wie  Perlen   an  einander  gereiht,  ik 
Liu-Kiu-Inseln   in   einem  Bogen   nach  dem   Festlande  zurückstrebeu. 
Zum  Schlufs   wiederholt   sich   das  nämliche  Schauspiel   noch  einmaL 
wenn    auch    die  Ähnlichkeiten  etwas  verwischter  sind.     Wir  stofsen 
nicht  mehr  auf  eine  Halbinsel,   wohl  aber  auf  eine  Insel  von  peninsu- 
larer Gliedening,  nämlich  auf  das  vulkanische  Formosa,   welches  die 
Fukianstrafse    von   dem   chinesischen   Festlande   trennt   und    welches 
hinüberdeutet  zu  den  hochvulkanischen  Philippinen,  an   deren  West- 
küste eine  vulkanische  Kurve  von  Palawan  nach  Bomeo  führt,  wäh- 
rend eine  zweite  mehr  im  Osten  zu  den  molukkischen  Vulkanen  leitet. 
Im  ferneren  Hintergrunde  des  Grofsen  Oceans   erscheinen    noch  di«- 
vulkanischen  Inselkurven  der  Boningruppe  und  der  Marianen. 

Allen  diesen  vulkanischen  Inselschnüren  ist  es  gemeinsam,  dafs 
sie  nach  dem  Ocean  zu  gewölbt  (konvex),  nach  dem  Lande  za  hohl 
(konkav)  sind.  Man  entgeht  daher  schwer  der  Versuchung,  hierin  äz 
Naturgesetz  zu  erkennen,  da  auch  in  anderen  Erdräumen  vulkanische 
Inseln  einer  gleichen  Anordnung  gehorchen,  wie  z.  B.  die  Klein«: 
Antillen  in  einem  Bogen  sich  schwingen,  der  gewölbt  zu  dem  Atlan- 
tischen Meere,  hohl  zu  dem  mittelamerikanischen  Festlande  rieh  verhält 
Es  beruht  daher  vielleicht  nur  auf  einer  Täuschung ,  wenn  die  Neuen 
Hebriden  eine  Ausnahme  zu  bilden  scheinen  (Fig.  78).  Verlegt  man 
nämlich  die  Kurve  von  dem  thätigen  Vulkan  auf  Ambrym  über  d»^ 
alle  10  Minuten  aufpuifenden  Feuerberg  auf  Tanna  nach  dem  Injel- 
Vulkan  Matthew,  so  würde  sie  dem  Festlande  Australien  ihre  gewdlbte 
Seite  zukehren;  aber  wahrscheinlich  begegnen  sich  dort  zwei  Kurven, 
wovon  die  eine  vom  Mendana- Vulkan  der  Santa-Cruz-Inseln  nur  Im> 
Ambrym  reicht,  die  andere  von  MallicoUo  über  Tanna  nach  dem  Mat- 
thew-Inselchen  sich  erstreckt,  in  welchem  Falle  beide  Spalten  dec 
Hohlraum  des  Bogens  dem  nächsten  Festlande  zuwenden  würden. 

Eine  weitere  Folge  der  Anordnung  jener  Inselvulkane  auf  flachen 
Kurven  ist  es,  dafs  der  Wölbung  ihres  Bogens  ein  mehr  oder  wenige 
tief  in  das  Festland  eintretender  Golf  entspricht  So  liegt  nördlich  toc 
den  Aleuten  das  Beringsmeer,  dem  es  sogar  gelungen  ist,  die  ichwach*- 
Verbindung  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  zu  zerstören;  nordwestli«' 
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von  den  Kurilen  finden  wir  das  Ochotskische  Meer,  westlich  von  Japan 
das  Japanische  Meer,  westlich  von  den  Liu-Kiu-Inseln  die  Chinesische 
Ostsee,  westlich  von  den  Philippinen  die  Chinesische  Südsee. 

Diese  symmetrische  Anordnung  der  Inselkränze  längs  des  Nord- 
westlichen Randes  des  Grofsen  Oceans  hatte  schon  1811  das  scharfe 
Auge  des  geistreichen  Philosophen  Karl  Chr.  Fr.  Krause  entdeckt*), 

Fig.  78. 


[>ie  Santa-Craz-In^ln  und  die  Neaea  Hebriden.     (Die  äohnfflerten  Binder  zeigen  den  Gang  der  rer« 
muteten  Spalten.    Alle  mit  Namen  beseichneten  Inseln  tragen  noch  gegenwärtig  entzfindete  Vnlkane.) 


aber  ohne  dafs  er  ihre  vulkanische  Natur  als  die  bedingende  Ursache 
erkannte.  Selbst  v.  Hoff  betrachtete  in  seiner  gekrönten  Preisschrift 
über  die  natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberfläche  jene  Inselguir- 


M  Karl  Christian  Friedrich  Krause,  Das  Urbild  der  Menschheit. 
I>readen  1811.  S.  246—256  und  Tageblatt  des  Menschheit lebens.  Dresden 
1811.    Jahrgang  I,  Nr.  1,  S.  3  ff. 
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landen  als  ehemalige  Uferränder  des  asiatischen  Fesdandes,  in  wdchc 
die  Brandung  Lücken  hineingenagt  habe.  Auch  Dana  schildert  mu 
in  seinem  „Manual  of  Geology^  (l^t  ed. ,  p.  36)  jenen  symmetrischen 
Bau,  ohne  auf  den  vulkanischen  Ursprung  dieser  Inselbildangen,  der 
ihm  doch  ganz  genau  bekannt  war,  die  Auimerksamkeit  zu  lenken. 

A.  V.  Humboldt  bemerkte  zuerst  in  seinem  Essai  politique  aar 
la  Nouvelle  Espagne  (Tome  II,  p.  300),  welcher  1811  erschien,  dab  er 
beim  Eintragen  der  Vulkane  auf  seine  Karte  von  Mexico  mit  Be- 
troffenheit wahrgenommen  habe,  wie  sie  sämtlich  in  der  Nähe  von  lat 
19^  N.  liegen,  so  dafs,  wenn  man  vom  Tuxtla  bis  zum  Colima  lOe 
Vulkane  Mexicos  durch  eine  Linie  verbinden  wollte,  diese  auf  ein«- 
Erdkugel  dem  Bogen  eines  gröfsten  Kreises  nahezu  treu  bleiben  würde. 
Verlfingert  man,  fügt  A.v.  Humboldt  hinzu,  die  Linie  der  mezi* 
canischen  Vulkane  in  das  Stille  Meer,  so  stöist  man  auf  die  ebenfidk 
vulkanischen  Revillagigedo-Inseln.  Es  war  eine  der  schönsten  Ent- 
deckungen A.  V.  Humboldts,  dafs  die  meisten  Vulkane  der  Erde  ic 
Reihen  geordnet  liegen,  und  Leopold  v.  Buch,  der  auf  den  OanarifD 
ein  örtliches  SeitenstUck  zu  dieser  Erscheinung  fand,  schuf  den  Nameo 
der  Reihenvulkane.  Eine  Schar  von  Zwergvulkanen,  deren  Kegfl 
wie  Soldaten  in  Reih'  und  Glied  auf  einander  folgen,  ist  auf  der  Va- 
narischen  Insel  Lanzarote  aus  zwei  parallelen  Spalten  herausgetreteo, 
die  wiederum,  wie  dies  überhaupt  häufig  vorkommt,  von  Querspaltec 
gekreuzt  worden  sind  (s.  Fig.  37  auf  S.  254).  Haben  wir  uns  solche 
fortlaufende  Klüfte  wie  Lippen  zu  denken,  aus  denen  zettenweis' 
schmelzflüssige  Gesteine  hervorquellen,  und  wird  eine  solche  Spaltf 
oder  eine  Schar  paralleler  Spalten  von  kürzeren  Spalten  zweiter  (.^rd* 
nung  vielfach  gekreuzt^  so  erscheinen  uns  die  geselligen  Vulkane  TfgA- 
los  angehäuft,  so  dafs  es  dann  wie  bei  den  Azorischen  und  noch  mehr 
bei  den  Capverdischen  Inseln  und  Galdpagosvulkanen  schwierig  wird, 
ohne  genaue  topographische  Bilder  das  Spaltennetz  hauoszufinder 
Wenn  auch  unsere  asiatischen  Beispiele  uns  die  reihenweise  Anordnocc 
der  Vulkane  glänzend  bestätigt  haben,  so  ei^b  sich  doch,  da&  »- 
nicht  auf  einem  gröfsten  Kreise  der  Erdkugel,  sondern  auf  flacfacc 
Bogen  liegen.  Hat  sich  einmal  das  Auge  des  Anfängers  fUr  die  An 
Ordnung  der  Inselreihen  geschärft,  dann  wird  es  ihm  bald  gelingcr., 
auf  den  ersten  Blick  schon  die  vulkanische  'Natur  der  Marianen,  clor 
Salomonen ,  der  Neuen  Hobriden  zu  erkennen.  Etwas  schwieriger  i<t 
es  schon,  die  vulkanische  Kurve  wiederzufinden  in  der  Hawaiigrupf« 
oder  dem  Sandwich-Ai*chipel  der  nördlichen  Halbkugel  und  der  ioy 
pelten  Kette  der  Marquesas-  oder  Mendaiia-Inseln.  Um  vieles  deut- 
licher ist  dagegen  die  vulkanische  Anreihung  im  Meerbusen  von  Goin*^ 
^>ei  den  Inseln  Annobon,  S.  Thomö,  Principe  und  Femäo  do  Po  siebt- 
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bar,  in  deren  Verlängerung  das  vulkanische  Camerungebirge  auf  dem 
Fesdand  Afrikas  liegt  und  deren  Kurve  sich  ebenfalls  hohl  zum  näch- 
sten Festlande  verhält. 

Die  Entstehung  der  zweiten  Art  von  Inseln  auf  hohem  Meer, 
welche  die  Korallen  erbauen,  wurde  von  Charles  Darwin  auf 
seiner  Weltumsegelimg  mit  Fitzroy  nach  genauer  Untersuchung  der 
madrepoiischen  Keelings-  oder  Cocosinseln  im  Südwesten  der  Sunda- 
strafse  in  folgender  Weise  erklärt.  Die  riff bauende  Koralle  stirbt  be- 
kanntlich, sowie  ihre  Stöcke  bis  an  den  Spiegel  des  Seewassers  em- 
porgewachsen sind.  Wir  wissen  femer,  dafs  diese  kalkausscheidendeu 
Polypen  nur  aus  sehr  mäfsigen  Tiefen  (nämlich  von  höchstens  50  Me- 
tern) ihren  Bau  beginnen,  schon  weil  sie  nur  in  Seewasser  zu  leben 
vermögen,  welches  eine  mittlere  Temperatur  von  25  bis  30®  C.  hat 
(nur  gewisse  Geschlechter  können  eine  Temperatur  von  16  bis  20®  C. 
ertragen).  Da  nun  in  der  Nähe  vieler  Koralleninseln  das  Lot  in  un- 
gewöhnliche Seetiefen  hinabsinkt,  so  mufs,  während  der  Korallenbau 
aufstieg,  der  Baugrund  sich  gesenkt  haben,  wenn  auch  Pausen  in 
dieser  Bewegung  und  mit  ihnen  ein  Stillstand  im  Emporwachsen  der 
KorallenrifiTe  eintraten.  Dies  ist  die  Ansicht  Darwins,  welcher  sich 
auch  Dana  in  seinem  Werke  „Corals  and  Coral  Islands"  anschlofs. 

Die  Bildung  der  ringförmigen  Korallenbauten  (Atolle),  welche 
sich  mitten  aus  oceanischen  Tiefen  erheben,  vollzog  sich  somit  nach 
Darwin  in  folgender  Weise.  Jeder  dereelben  setzt  eine  Boden- 
anschwellung voraus,  die  einst  inselförmig  aus  dem  Meer  emporragte 
und  allnaählich  unter  den  Spiegel  desselben  hinabsank.  Um  dies  zu 
versinnlichen,  geben  wir  bei  W  (Fig.  79)  den  ursprünglichen,  bei  M  ' 
den  nächsten,  bei  W"  den  heutigen  Stand  des  Wasserspiegels  an.  Als 
/''noch  hoch  über  W  hinausragte,  erbauten  die  Korallen  an  seinen 
Flanken  das  Strandriff  (\  welches  sich  direkt  an  das  Ufer  anlehnte. 
Als  der  Berg  tiefer  sank,  so  dafs  das  Wasser  bis  \V*  stieg,  wuchs 
das  Korallenriff  ununterbrochen  nach  oben  und  zwar  am  kräftigsten  an 
seinen  äufseren  Rändern.  Je  mehr  die  Insel  unter  das  Meer  hinab- 
tauchte, desto  breiter  wurde  die  Lagune  zwischen  ihr  und  dem  Ko- 
rallenbau,  der  in  diesem  Entwicklungsstadium  den  Namen  Dammriff 
führt  (6").  Endlich  verschwand  F  völlig  unter  dem  Wasser;  die 
Korallen  aber  erbauten  das  Lagunenriff  oder  Atoll  (7",  eine  mehr 
oder  weniger  ringförmige  Insel  mit  einem  See  in  der  Mitte.  Ursprüng- 
lich reichte  dieselbe  nur  bis  an  das  Niveau  des  Meeres,  was  natürlich 
auch  von  dem  Strand-  und  Dammriff  gilt;  doch  hierbei  blieb  es  nicht. 
Muscheln,  Algen,  vom  Meere  beständig  angeschwemmt,  sowie  die 
Excremente  der  Vögel  trugen  zur  Erhöhung  dieser  flachen  Bänke  bei; 
die  Wogen  führten  Samen   von  Pflanzen   heran;   es   entwickelte  sich 
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eine  Vegetation,  deren  Detritus  das  Terrain  nicht  blols  vergiülsertc, 
Bondem  audi  fähiger  machte  zur  Ansiedelung  neuer  Qewflchse.  Stran- 
dete dann  zufällig  einmal  eine  Cocoanufs,  die  ihre  Keimkratl  selbst  im 
Salzwasser  lange  bewahrt,  so  bedeckte  sich  diese  Insel  auch  mit 
Bllumen. 

Darwins  Theorie  ist  jedoch  nicht  unanfeclitbar ;  insbeeondore 
beruht  aeiaa  Behauptung,  dafs  alle  Atolle  oder  echten  Koralleninsein 
auf  der  Flur  eines  versunkenen  Landes  emporgewachsen  seien,  nur 
auf  Vermutungen.  Indem  er  dem  Sccbodcn  eine  gleiche  Neigung  zu- 
schrieb wie  der  benachbarten  Küste,  berechnete  er  aus  diesem  6ö- 
sehungewinkel  und  der  Entfernung  der  Rific  von  der  Etisle  die  Müch- 
tigkeit  der  Korallenbauten.  Nun  ist  allerdings  aufserhalb  der  Glirlt-l- 
riffe   durch   das   Bleilot   mehrfach   ein    raschei-   Übergang   zu   groftcn 

PiK.  79. 


Vif  TersctiiFdcnon  Enlwkk1art|4(aditn  «inw  gHniik«i«i  KsnUenbin». 

Jleerestirfen  gefunden  worden;  thatsftchlich  aber  bat  man  noch  nir 
gends  eine  Korallcnschicht  von  solcher  Tiefe  gemessen,  dais  sie  den 
Forderungen  der  Darwinschen  Theorie  ontspiüche.  Im  Gegenteil 
besteht  der  Tietgrund,  aus  welchem  die  Koralleninseln  emporsteigen, 
nach  den  Untersuchungen  am  Bord  der  „Gazelle"  entweder  wie  bei 
mehreren  Inselgruppen  im  ludischen  Ocean  aus  Olobigerineoschlamm 
oder  wie  innerhalb  der  Tonga-  und  Samoagruppe  aus  Foraminiferen- 
eclialen,  Skeletten  von  Tiefseekorallen,  gemischt  mit  vulkanischen) 
Sand,  Bimsteinsplittern,  of^  auch  gröfseren  Stücken  bimsteioartiger 
Liva.  Es  wllre  auch  wunderbar,  wenn  die  neueren  Korallenbauten  bis 
in  die  Tiefsec  hinabreichlen ;  denn  die  Bänke,  welche  durch  die  ge- 
sellig lebenden  Korallen  der  Vorzeit  geschaffen  wurden,  bleiben  meist 
weit  hinter  IW  Meter  Starke  zurilck.  Sollten  aber  die  Korallen  der 
Gegenwart  wirklich  im  stände  sein,  die  höchsten  Ldstungen  ihrer  Vor- 
fahren in  der  Tertifirzeit  und  in  den  Riteren  geologischen  Epochen  um 
das  sechsfache  zn  tlbertreffon  ?    Es  erscheint  in  der  That  viel  HnfiMAer, 
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die  Korallenbauten  als  eine  Krönung  submariner  Anschwellungen  zu 
betrachten.  Diese  unterseeischen  Berge  und  Hügel,  welche  die  Korallen 
wie  mit  einer  Haube  tiberziehen,  sind  wohl  meist  vulkanischer  Art 
oder  bestehen  aus  älterem  krystallinischen  Gestein;  doch  wurden  sie 
vielleidit  häufig  aus  den  Überresten  zahlreicher,  der  Tiefsee  angehöriger 
Tiergeschlechter  so  hoch  emporgeflihrt,  bis  sie  sich  der  Meeresoberfläche 
beträchtlich  genähert  hatten  und  die  riffbildenden  Korallen  die  Fort- 
setzung des  Baues  übernehmen  konnten*). 

Kann  auch  die  Darwinsche  Theorie  von  der  Entstehung  der 
Atolle  nicht  mehr  in  ihrem  vollen  Umfange  aufrecht  erhalten  werden, 
80  scheinen  doch  immerhin  zahlreiche  Vorgänge  auf  eine  langsame  Sen- 
kung gewisser  madreporischer  Inselfluren  hinzudeuten.  Schon  der  be- 
rühmte arabische  Geograph  Biruni  berichtet,  dafs  zeitenweise  einzelne 
Inseln  der  Malediven  und  Lakkadiven  vom  Meere  verschlungen  wür- 
den. Aber  auch  in  neuerer  Zeit  mögen  derartige  Ereignisse  wieder- 
kehren. So  fand  der  englische  Schifislieutenant  Prentice  eine  der 
Malediven,  welche  wenige  Jahre  zuvor  noch  Cocoshaine  getragen  hatte, 
bedeckt  mit  lebendigen  Korallenpolypen.  Wenn  auch  die  Eingeborenen 
behaupteten,  das  Eiland  sei  von  stürmischen  Seen  hinweggespült  wor- 
den, so  ist  doch  viel  eher  an  ein  örtliches -Sinken  des  Meeresbodens 
zu  denken^).  Noch  jetzt  hören  wir,  dafs  polynesische  Inselbewohner 
zur  Flucht  und  Wanderung  genötigt  werden,  weil  ihre  zerbrechlichen 
Wohnsitze  vom  Meere  zerstört  wurden,  was  uns  die  weite  Zerstfeuung 
der  malayischen  Menschen  durch  ein  Gebot  der  Natur  erklären  hilft, 
wenn  auch  beispielsweise  die  Maori,  welche  nach  dem  menschenleeren 
Neuseeland  fuhren,  von  Savai,  also  von  einer  hohen  Insel,  nach  ihren 
Überlieferungen  gekommen  sein  wollen. 

Begegnen  wir  auf  unseren  Karten  zerstückelten  Korallenriffen,  so 
dürfen  wir  übrigenö  nicht  immer  an  eine  Zerstörimg  derselben  durch 
das  Meer  decken,  sondern  es  können  jener  E^rscheinung  auch  andere 
Ursachen  zu  Grunde  liegen.  Die  Korallen  erfordern  nämlich  klares 
Seewasser;  sie  finden  sich  daher  nirgends,  wo  die  Ufer  aus  schlammi- 
gen Alluvionen  gebildet  sind.  Auch  verlangen  sie  einen  un verkümmer- 
ten Salzgehalt  des  Seewassers.     Dieser  letztere  Umstand  hat  im  Stillen 


^)  John  Murray  („The  structure  and  origin  of  Coral  Reefs  and  Islands^') 
in  der  Nature.  Vol.  XXII,  Nr.  563  (12.  Augußt  1880),  p.  351—855.  J.  J.  Rein 
f^Die  Bermudas-Inseln  und  ihre  Korallenriffe")  in  den  Verhandlungen  des  ersten 
deutschen  Geographentages  zu  Berlin  am  7.  und  8.  Juni  1881.  Berlin  1882. 
S.  29—46.  Th.  Studer  in  den  Verhandlungen  des  zweiten  deutschen  Geo- 
graphentages zu  Halle  am  12.,  13.  und  U.  April  1882.     Berlin  1882.    S.  23—25. 

2)  Charles  Darwin,  Coral  Reefs.    2nd  ed.  London  1874.    p.  77. 
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Ocean  eine  nautische  Bedeutung,  da  viele  seiner  Inseln  der  Schii&hrt 
nicht  erreichbar  sein  würden,  wenn  sich  nicht  unfehlbar  die  Korallen- 
riffe gegenüber  den  Mündungen  der  Bäche  öffiien  müisten;  denn  der 
Ausflufs  des  süfsen  Meteorwassers  tötet  die  Korallen  oder  läfst  sie 
vielmehr  gar  nicht  aufkommen.  So  deuten  die  Lücken  in  den  Gtirtel- 
riffen  auf  die  Mündung  eines  Baches  an  der  gegenüber  li^enden  Ufer* 
stelle,  und  umgekehrt  führen  die  Bäche  der  Inseln  zu  Lücken  in  dem 
Korallengürtel.  Endlich  bedürfen  die  Korallen  auch  eines  kräftigen 
Wellenschlages,  da  mit  diesem  eine  reichliche  Nahrungszuiuhr  ver- 
bunden ist  Deshalb  gestaltet  sich  die  Entwicklung  der  KoraUen  in 
der  Passatzone  stets  an  der  Ostseite  einer  Insel  am  günstigsten,  wäh- 
rend sie  im  Innern  einer  Lagune  bei  unvollkommener  Varbindong  mit 
der  See  gar  bald  absterben. 

Die  heutigen  Koralleninseln  der  Südsee  sind  vielleidit  aaf  den 
Höhenrücken  eines  polynesischen  Weltteiles  der  Vor25eit  in  die  Höbe 
gewachsen;  wenigstens  hat  Dana  gezeigt,  dais  diese  Inseln,  wekhe 
regellos  wie  die  Stäubchen  in  einem  Sonnenstrahl  quer  die  Südsee 
durchschwärmen,  doch  in  parallelen  Zügen  einer  allgemeinen  Richtung. 
wenn  auch  örtlich  sich  krümmend,  beharrlich  folgen  und  lebhaft  da- 
durch an  die  parallelen .  Ketten  und  die  Windungen  der  Cordillefvn 
uns  mahnen.  Nehmen  wir  zu  diesen  Betrachtungen  eine  Tiefenkarte  dtr 
Südsee  zur  Hand  (etwa  Tafel  VII  in  Petermanns  Mitteilungen  vom 
Jahre  1877),  so  drängt  sich  uns  diese  Wahrheit  noch  viel  mächtiger 
auf;  denn  wir  erkennen  sofort,  dafs  die  Korallenriffe  und  Inseln  streng 
an  gewisse  unterseeische  Höhenrücken  gebunden  sind,  welche  gleick 
einem  System  paralleler  Gebirgsketten  die  Südsee  von  Südost  nacL 
Nordwest  durchziehen,  während  zwischen  ihnen  tiefe,  korallenfrae  Mai- 
den sich  ausbreiten.  Auch  diese  Verteilung  läfst  uns  deutlich  erkennen, 
dafs  die  Koralleninseln  nur  Krönungen  unterseeischer  Erhebungen  sind 
und  dafs  die  Darwinsche  Senkungstheorie  in  ihrer  Allgemeinheit 
nicht  haltbar  ist. 

Baut  die  Riffkoralle  nur  in  warmem  Seewasser,  welches  eine  mitt- 
lere Jahrestemperatur  von  20  bis  25  ^  C.  besitzt,  so  können  sich  in  der 
geologischen  Gegenwart  Koralleninseln  nur  in  den  tropischen  und  sub- 
tropischen Gürteln  finden,  und  wo  hier  kalte  Meeresströmungen  die 
örtliche  Temperatur  bedeutend  erniedrigen,  wie  dies  an  der  padfiscLen 
Küste  von  Südamerika  durch  die  Peruanische  Strömung  geschieht,  (!i 
werden  ebenfalls  die  Korallenbildungen  verscheucht  In  Peter- 
manns  geographischen  Mitteilungen  von  1857  (Tafel  I)  besitzen  wir 
eine  Karte  der  Südsee  mit  Angabe  der  Meerestemperaturen  und  ant-r 
farbigen  Begrenzung  der  Ivorallenzone,  die  wir  zur  Begründung  unsere» 
Gesetzes    jetzt    anrufen,    dafs    fem    von   Festlanden   aufseriialb  der 
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Korallenzone  Inseln  nur  als  Vulkane  oder  in  der  Nachbarschaft  von 
Vulkanen  au&teigen. 

Der  grofee  Meeresraum  westlich  und  östlich  zwischen  Japan  und 
Califomien^  nördlich  und  südlich  zwischen  den  Aleuten  und  Hawaii- 
Inseln,  der  allein  mit  Recht  den  Namen  des  Stillen  Meeres  verdient, 
ist  völlig  inselleer.  Auf  diesen  folgt  dann  der  Wolkenschwarm  kleiner 
Inseln  bis  zur  südlichen  Begrenzung  der  Rorallenbauten.  Unter  diesen 
Tausenden  von  Inseln  begegnen  wir  nur  zwei  Klassen,  nämlich  den 
hohen  und  den  niedrigen  Inseln.  Die  hohen  sind  ohne  Ausnahme 
vulkanisch;  die  niedrigen  sind  ohne  Ausnahme  sogenannte  Atolle  oder 
Korallenbauten.  Nur  ftufserst  selten  wurden  Koralleninseln  ansehnlich 
über  den  Wasserspiegel  erhoben.  Aufgerichtet  wurden  z.  B.  nach 
Dana^)  in  der  Tuamotu-Oruppe  die  Elisabethinsel  oder  Toau  um  24, 
die  Matia-  oder  Aurorainsel  um  76  Meter,  beide  in  der  Nähe  der  vul- 
kanischen Gesellschaftsinseln.  Die  nämliche  Erscheinung  kehrt  bei  der 
Cooks-  oder  Hervey-Inselgruppe  wieder,  die  in  neuerer  Zeit  von  La- 
me nt^)  besucht  und  beschrieben  wurde 'j.  die  Erhebungen  betragen 
dort  bei  Atiu  4,  bei  Mangaia  91  Meter;  Rurutea  mit  46  Meter  Höhe 
gehört  der  benachbarten  Tubuaigruppe  an.  Auch  sie  belinden  sich  in 
der  Nähe  der  vulkanischen  Gesellschaftsinseln;  ja  Rarotonga  mitten 
unter  ihnen  besitzt  selbst  einen  K^elberg  und  ist  höchst  wahrschein- 
lich nichts  anderes  als  ein  Inselvulkan.  Die  anderen  erhobenen  Koral- 
lenbildungen zählen  wie  Oahu  zur  Hawaii-,  Eua,  Vavau  und  die  Sa- 
vage-Insel  oder  Inue  zu  der  Tonga-  oder  Freimdschaftsgruppe,  liegen 
also  gleichfalls  auf  vulkanischem  Gebiet. 

Die  hohen  Inseln  gehören  den  Gruppen  der  Salomonen,  der  Neuen 
Hebriden,  .der  Viti-  (Fidschi-),  der  Tonga-,  der  Samoa-,  der  Tahiti- 
und  der  Marquesasgruppe  an;  selbst  einzelne  Vorposten,  wie  Pitcaim, 
die  Osterinsel^)  und  Sala-y-Gomez,  sind  ehemaUge  Vulkane  oder  vul- 
kanischen Ursprungs  verdächtig.  Die  noch  thätigen  Vulkane  liegen 
sämtlich  in  der  Nähe  der  Festlande;  die  Vulkane  der  Marianen  sind 
indessen  weit  von  Asien,  die  auf  den  Samoa-  *)  und  Tonga-Inseln  weit 
von  Australien,    die  hawaiischen  weit  von  Amerika  entfernt;  verkühlt 


')  Manual  of  Geology.    p.  578. 

*)  Wild  Life  among  the  Pacific  Islanders.    London  1867.    p.  72  sq. 

>)  Die  vulkanische  Natur  der  Österinsel  oder  Rapa-nui  bestätigt  J.  L. 
Palm  er  in  den  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society  1870,  p.  109. 

*)  In  der  Nähe  der  ScbifFerinseln  oder  der  Samoagruppe  wurden  im  Sep- 
tember und  Oktober  1866  vor  Olesinga  Ausbrüche  eines  unterseeischen  Vulkans 
wahrgenommen  und  beschrieben  von  Eduard  Qraeffe  im  Ausland  1867, 
S.  522.  Vgl.  auch  Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.  12th  edition. 
London  1875.    Vol.  ü,  p.  413. 
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ist  bereits  die  Qlut  auf  den  Viti-  (Fidschi-)  und  den  Marquesas-Inaeb. 
Mit  den  Vitivulkanen  hat  uns  besonders  Berthold  Seemann  be- 
kannt gemacht;  der  selbst  den  Büke  Levu  auf  der  Insel  Kadavn  be- 
stieg. Schon  seine  äufkere  Gestalt  erinnerte  ihn  an  den  Vesuv;  nocb 
brechen  an  seinen  Abhängen  Quellen  hervor,  und  auf  seinem  Gip^ 
ist  ein  Sumpf  sichtbar,  wahrscheinlich  der  letzte  Rest  eines  schlecht 
ernährten  Kratersees.  Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  i^h 
nach  den  Untersuchungen  Wichmanns  auf  der  Hauptinsel  der  Viti- 
Inseln ,  auf  Viti  Levu ,  auch  archäische  Schiefergesteine  auftreten  and 
dafs  sich  ein  ähnliches  Grundgebirge  wahrscheinlich  auch  auf  Vaniu 
Levu  vorfindet.  Hier  stehen  wir  also  wohl  vor  keiner  eigentlicken 
Vulkaninsel,  sondern  vor  den  Bruchstücken  eines  ins  Meer  gesunkento 
Länderraumes.  Die  Küste  Nord-  und  Südamerikas,  welche  der  Sttd- 
see  zugekehrt  ist,  wird  auch  nicht  durch  eine  einzige  Insel  belebt 
aufser  solchen,  die  als  Bruchstücke  der  nächsten  Ufer  zu  betrachten 
sind.  Wo  wir  auf  hohem  Meere  Inseln  dort  antreffen,  ruhen  sie  immer 
auf  vulkanischem  Boden,  wie  die  Bevillagigedos,  die  Ghdipagos,  die 
Gruppe  Juan  Femandez  und  Mas-a-fiiera..  In  der  Verlängerung  des 
Südhomes  stolken  wir  abermals  auf  Vulkane,  wie  Dumontd'Urvilles 
Joinvilleland ,  welches  zur  hochvulkanischen  Süd-Shedandgruppe  ge- 
hört; auf  diese  folgen  gegen  Osten  die  antarktischen  Sandwicfainseb, 
welche  bei  näherer  Erforschung  wahrscheinlich  doch  noch  vulkantKha 
Ursprung  verraten  werden,  da  auch  sie  auf  einer  Kurve  aufgerdht  liegten. 
Noch  leerer  an  Inseln  ist  der  Atlantische  Ocean.  Von  dem  vul* 
kanischen  Island,  einem  alten  Reste  Europas,  gegen  Süden  treffen  «^r 
zuerst  auf  die  Parallelreihe  der  Azoren,  dann  auf  die  Madeira-  und  dk 
Canariengruppe ,  sowie  auf  die  Capverdischen  Inseln  mit  ihren  er- 
loschenen und  noch  thätigen  Vulkanen.  Auch  diese  Inselfluren  warec 
einstmals  weitausgedehnte  Länderräume;  denn  die  Tuffe  Madeiras  Isgers 
auf  tertiärem  Kalk,  und  ebenso  ist  das  Grundgebiige  der  Canarien  un 
vulkanisch^).  Femer  ist  die  capverdische  Insel  Mayo  zum  gröiaerc^ 
Teile  aus  kiystallinischen  Schiefem,  mesozoischen  Kalken  und  Tertii^ 
gesteinen  gebildet,  und  Santiago,  sowie  San  Vincent  weisen  Schollen 
von  Schiefergesteinen  und  Kalken  auf  2).  Ihnen  gegenüber  im  Wertpu. 
der  Neuen  Welt  näher,  begegnen  wir  den  einzigen  atlantischen  Kj- 
rallenbauten  auf  hoher  See,  nämlich  der  Bermudasgruppe.  Zwar 
finden  sich  hier  auch  dünne  Sandsteinschichten ;  doch  stammen  sie  nur 


^)  K.  V.  Fritsch  in  dem  Ergänzungsheft  22  zu  Petermanns  U-'- 
teilungen  1867,  S.  3.  15.  18.  27.  32  u.  a. 

')  Com.  Dülter  in  den  Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Rnch«- 
anstalt  1881,  S.  79-^1.    156  f.    339  f. 
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von  zerbrochenen  Kieselpanzem  her,  die  von  Sturm  und  Wogen  ans 
Ijand  geschleudert  werden*).  Afrika  wieder  näher  folgen  dann  die 
vulkanischen  Inseln  im  Meerbusen  von  Guinea.  Vor  der  Küste  Bra- 
siliens, bereits  jenseits  des  Äquators,  steht  einsam  die  Inselgruppe  Fer- 
nando Noronha;  sie  ist  im  wesentlichen  ein  altes  vulkanisches  Bauwerk, 
was  auch  bei  dem  Besuche  derselben  durch  die  Challenger- Expedition 
am  1.  und  2.  September  1873  wieder  bestätigt  wurde  ^).  Indes  bestehen 
einige  ihi*er  Eilande  auch  aus  Sand-  und  Kalkstein.  Nordöstlich 
von  ihr  liegen  die  Peter-  und  Paulsfelaen,  deren  Gestein  zwar  von 
Ch.  Darwin  fUr  Schiefer  gehalten,  nach  genauer  Unterauchung  jedoch 
neuerdings  als  Eruptivgestein  erkannt  worden  ist^).  Wenn  wir  von 
der  Vulkaninsel  St.  Helena  über  die  Vulkaninsel  Ascension  nach  den 
beiden  Felsen  eine  Kurve  ziehen,  so  berührt  sie  auf  dem  Wege  von 
Ascension  dorthin  eine  atlantische  Stelle,  wo  seit  1747  bis  in  neuei*e  Zeit 
von  Seefahrern  wiederholt  Anzeichen  von  Ausbrüchen  unterseeischer 
Vulkane  wahrgenommen  worden  sind*).  Gegen  Süden,  nahe  am 
20.  Breitengrade,  li^en  die  kahlen  Klippen  Trinidad  und  Martin  Vaz, 
welche  von  Indienfahrem  auf  dem  Wege  nach  dem  Kap  zur  Be- 
richtigung der  Schiffsuhren  angelaufen  werden,  über  deren  Ursprung 
jedoch  uns  nähere  Angaben  fehlen.  Dagegen  ist  Tristan  da  Cunha 
ein  altes  vulkanisches  Gerüst^),  und  die  Insel  Diego  Alvarez  (Gough) 
liegt  auf  einer  Spalte,  die  von  Tristan  nach  der  Lozier-Bouvetgruppe 
mit  dem  Vulkan  der  Thompsoninsel  führt. 

Im  Südosten  von  Afrika  folgen  von  West  nach  Ost  vielleicht  auf 
derselben  Spalte  drei  vulkanische  Archipele:  die  Marion-,  die  Crozet- 
und  die  Kerguelengruppe.  Ostlich  von  Madagaskar  stofsen  wir  so- 
gleich auf  die  vulkanischen  Maskarenen,  ßourbon  und  Mauritius,  in 
deren  Verlängerung  die  Vulkaninsel  Rodriguez  ®)  liegt,  und  westlich  in 

')  Nautical  Magazine  1868,  p.  480,  wo  es  heifst:  the  sandstone  being  com- 
posed  entirely  of  broken  ßhells  .  .  .  cast  up  by  the  winter  gales. 

2)  Nature.    Vol.  IX,  Nr.  229  (19.  March  1874),  p.  388  sq. 

8)  Renard,  Petrolo^y  of  the  rocks  of  St.  Paul  —  im  Report  on  the 
scientific  rcsults  of  H.  M.  S.  „Challenger".  Narrative.  London  1882.  Vol.  II, 
letzte  Abhandlung,  bes.  p.  2  und  25. 

*)  Als  das  Obige  geschrieben  wurde,  war  dem  Verfasser  noch  nicht  bekannt, 
dafs  Darwin  bereits  die  nämliche  Vermutung  geäufscrt  hatte,  die  auch  .Sir 
Charles  Lyell  sich  angeeignet  hat.  Ch.  Darwin,  Volcanic  Islands,  p.  92. 
Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.  12"»  ed.  London  1875.  Vol.  II, 
p.  64.    Vgl.  hierzu  A.  v,  Humboldt,  Kosmos.     Bd.  IV,  S.  376. 

^)  Siehe  Petermanns  Mitteilungen  1855,  S.  83  und  Taf.  VII. 
•)  Philosophical  Transactions  of  the  R.  Society  of  London.    Vol.  CLXVIII 
(1879),  p.  2^9-291. 
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der  Mozambique-Strafse  auf  die  vulkanischen  Comoren.  In  dem 
Räume  zwischen  Madagaskar  und  Australien  giebt  es  mit  Ausnahme 
der  Maskarenen  und  der  mitten  in  einem  leeren  Raum  gdegenen 
südlichen  Zwillingsvulkane  St.  Paul  und  Neu- Amsterdam  nur  Korallen* 
bauten.  Im  Süden  Australiens  liegen ,  von  Schnee  und  Eis  verhallt 
die  zweifelhaften  antarktischen  Landmassen,  die  wohl  nur  deshalb 
immer  für  ein  weites  Festlandsgebiet  angesehen  wurden,  weil  man 
unter  ihrem  ausgedehnten,  nie  wegschmelzenden  Eismantel  übenll 
Land  vermutete.  ElntzUndete  Vulkane  finden  sich  hier  auf  den  Bai* 
lenyinseln,  sowie  im  Victorialand.  Ob  diese  aus  tiefem  Ocean  auf- 
steigenden Inseln  jedoch  blofs  als  Inselvulkane  oder  (wegen  ihrts 
grOfseren  Umfangs)  als  Kontinentalbruchstücke  zu  betrachten  mni, 
wagen  wir  noch  nicht  zu  entscheiden.  Die  vulkanischen  Auckland- 
Inseln  ftihren  uns  dann  hinüber  nach  dem  hochvulkanischen  Keuaee- 
land,  das  wiederum  gegen  Osten  in  den  Chatham-Inseln  einen  vulka- 
nischen Posten  vorgeschoben  hat. 

Inseln  in  der  Kachbarschaft  der  Festlande  sind  also  entweder  ab- 
gesprengte Bruchstücke  steiler  Küsten,  wie  die  Fjordinseln,  oder  durch 
die  Gewalt  der  Meereswogen  losgelöste  Uferteile  oder  endlich,  wenn 
eine  Senkung  der  Kontinente  voranging,  durch  Überschwemmung  ab- 
getrennte Festlandsgebiete.  Inseln  auf  hohem  Meer  dag^en  entstehen 
entweder  durch  die  Kalkausscheidung  gewisser  Polypen,  oder  sie  lie«pn 
auf  dem  Gebiete  vulkanischer  Ausbrüche  ^), 

Beimruhigend  für  diese  Auffassung  war  uns  lange  Zeit,  dab  in 
dem  Laurentiusgolf  Canadas  die  Insel  Anticosti,  welche  weder  auf  tuI- 
kaniscliem  Gebiete  liegt,  noch  selbstverständlich  eine  Schöpfung  von 
Korallen  sein  kann,  nach  der  Versicherung  von  Henry  YuleHind* 
weder  Frösche,  noch  Kröten,  noch  Schlangen  zu  ihren  Bewohnen: 
zählt.  Die  Abwesenheit  der  Batrachier  deutet  sonst  stets  an,  dab 
Inseln   erst  kürzlich   aus  dem  Meeresboden  sich  erhoben  haben;  denr. 


^)  Alfred  Kirchhoff  weist  darauf  hin,  dafa  die  Inseln  der  letztere 
Gruppe  noch  auf  einem  dritten  Wege  zu  stände  kommen  können:  namUiL 
durch  secul&re  Hebung  des  Meeresgrundes  oder  diuch  eine  leise  örtliche  &* 
uiedrigung  des  Seespiegels,  und  nennt  diese  Inseln  nichtvolkanischr 
Hebungsinseln.  Zu  ihnen  würden  z.  B.  die  Golfstrom-Inseln  im  Kordve^trc 
von  Nowaja-Semlja  gehören ,  an  deren  Stelle  die  Holländer  im  Jahre  1594  eio' 
33|9  Meter  unter  dem  Meeresspiegel  gelegene  Sandbank  fanden  (s.  S.  di<<> 
Zweifellos  sind  nur  verhältnismäfsig  wenige  und  kleine  Inseln  zu  dieser  Gsttnitf 
zu  zählen.  Vgl.  Kettlers  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie.  Bd.  III 
(1882),  S.  172  und  Aus  allen  Weltteilen.    Bd.  XIII  (1882),  S.  98. 

8)  The  Labrador  Peninsula.    London  1863.    Vol.  II,  p.  70. 
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Frosch-  und  Erötenlaich  wird  rasch  vom  Seewasser  zerstört,  wie  Dar- 
win gezeigt  hat.  Da  nun  Anticosti  nicht  durch  eine  Senkung  Labra- 
dors oder  Neu-Braunschweigs  abgetrennt  worden  sein  konnte,  weil  ihm 
dann  doch  gewifs  jene  vermiisten  Tierarten  geblieben  wären ,  so  blieb 
nichts  anderes  übrig  als  zu  vermuten ,  dafs  diese  Insel ,  ohne  jemals 
mit  dem  Festlande  verknüpft  gewesen  zu  sein,  aus  dem  Meere  auf- 
gestiegen sei.  Sorgfaltige  Nachforschungen  führten  jedoch  zu  einem 
ganz  anderen  Ergebnisse.  Die  Felsarten  von  Anticosti  gehören  näm- 
lich einem  eigenen  Schöpfungsabschnitt  an,  der,  von  amerikanischen 
Geologen  zwischen  die  Quebeck-  und  die  Niagaraformation  einge- 
schaltet, ein  GUed  aus  der  Zeit  der  oberen  silurischen  Schichten  bil- 
det^). Ehe  die  silurische  Zeit  zu  Ende  ging,  war  Anticosti  bereits 
aus  dem  Meere  aufgestiegen,  und  erfolgte  dann  rasch  seine  Abtren- 
nung von  dem  übrigen  amerikanischen  Festlande,  so  konnte  es,  da 
jenen  Zeiten  die  Reptilien  fehlten,  noch  nicht  von  Batrachiem  be- 
völkert worden  sein.  Anticosti  ist  also  Insel  gewesen  und  Insel  ge- 
blieben, bevor  Frösche  und  Kröten  in  der  Schöpfung  auftraten;  es  ist 
ein  uraltes  Stück  Land,  abgelöst  von  einem  silurischen  Kontinente. 

Eine  einzige  Insel  oder  Inselgruppe  der  Südsee,  über  die  wir  bis- 
her geschwiegen  haben,  nämlich  Neu-Calcdonien  mit  den  parallel  ihr 
vorgelagerten  Loyalitätsinseln,  kann  Zweifel  über  ihre  Herkunft  er- 
regen. Zwei  der  letzteren  Inseln  und  Neu-Caledonien  sind  gebirgig. 
Vulkane  oder  Spuren  von  vulkanischen  Kräflen  sind  auf  ihnen  noch 
nicht  wahrgenommen  worden;  sie  scheinen  also  eine  bedenkliche  Aus- 
nahme von  der  Regel  zu  bilden,  dafs  alle  hohen  Inseln  von  Vulkanen 
aufgerichtet  sind.  Man  könnte  zunächst  eine  Beruhigung  darin  suchen, 
dais  ihr  Auftauchen  zwischen  der  vulkanischen  Inselreihe  der  Neuen 
Hebriden  und  dem  Festlande  von  Australien  weniger  befremden  dürfe; 
denn  auch  bei  anderen  Vulkanreihen  zeigt  sich  bisweilen,  dafs  Insel- 
ketten in  gröiserem  Abstand  parallel  eine  E^rhebungsspalte  begleiten, 
wie  z.  B.  die  Mantawi-Inseln  auf  der  oceanischen  Seite  des  vulkani- 
schen Sumatra  an  einander  gereiht  liegen.  Die  Entfernung  Neu-Cale- 
doniens  von  den  Neuen  Hebriden  ist  aber  doch  zu  beträchtlich,  um 
Vertrauen  zu  diesem  Vergleich  zu  erwecken.  Verlängert  man  dagegen 
die  grofse  Achse  Neu-Caledoniens  nach  Nordwesten,  so  berührt  sie  den 
Louisiade- Archipel ,  der  wiederum  nichts  anderes  ist  als  eine  ins  Meer 
versunkene  Gliederung  Neug^iineas.  Beachten  wir  femer,  dafs  auf 
der  Gruppe  Neuseelands  zwei  Erhebungsachsen  scharf  zusammenstofsen, 
nämlich  eine  von  Südwesten  nach  Nordosten,  mit  der  eine  andere  von 


*)  S.   die   Beschreibung  der  Anticosti-Formation  in  Logans  Geology  of 
Canada.    Montreal  1863.    p.  298  sq. 
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Südosten  nach  Nordwesten  zusammentrifft ,  und  dafs  die  VerläDgemng 
der  letzteren  zur  Berührung  der  Südost8|>itze  Neu-Caledoniens  ftihreo 
würde,  übersehen  wir  vor  allem  nicht;  dals  die  Ostküste  des  Konti- 
nents von  Australien,  wenn  auch  abgestumpft,  parallel  zu  den  beidra 
Achsenrichtungen  Neuseelands  streicht  und  symmetrisch  wie  dieses 
letztere  unter  lat.  25^  S.  plötzlich  nach  Nordwesten  herüberschwenkt 
so  deutet  dieser  gemeinsame  und  gewits  nicht  aus  ZuSsdl  überein- 
stimmende Bau  auf  eine  geologische  Vergangenheit,  in  welcher  der 
neuholländische  Kontinent  tiefer  nach  Osten  in  die  Südsee  hineintrat 
und  wo  ihm  noch  Neuguinea,  Neu  -  Caledonien  und  Neuseeland  an- 
gehörten, die  uns  dann  seine  ehemaligen  Uferb^;renzungen  verraten. 
Neu-Caledonien  gehört  noch  gegenwärtig  unter  die  Inseln,  die  langsam 
abwärts  schweben,  und  dafs  auch  zwischen  dieser  Qruppe  und  Austni 
lien  eine  starke  Senkung  stattgefiinden  hat,  bezeugt  das  grofse  Bar- 
riere-Riff an  der  Ostküste  Australiens.  Streckte  ehemals  der  aostm- 
lische  Kontinent  sein  südliches  Hom  nach  höheren  antarktKBch«o 
Breiten,  so  etwa,  dafs  seine  Spitze  in  der  Verlängerung  der  neusetv 
ländischen  Südinsel,  sowie  in  der  Verlängerung  der  Westküste  Tas- 
maniens lag,  so  würde  er  die  heutige  Macquarrie-Insel  berührt  haben. 
und  seine  Gestalt  wäre  dann  dem  heutigen  Afrika  täuschend  fthnlicli 
gewesen  (Fig.  80). 

Die  vorgetragene  Ansicht  hatte  im  Jahre  1867  in  der  That  viele* 
für  sich;  wesentlich  anders   liegen   die  Verhältnisse  jetzt.     Die  zahl- 
reichen neueren  Tiefseemessungen,  welche  am  Bord  des  ^Challenger*. 
der  „Tuscarora"  und  der  „Gazelle"  vorgenommen  wurden,  sind  zwar  der 
obigen  Annahme  insofern  günstig,  als  eine  Linie  von  der  Oarpentaria- 
Halbinsel  über  Norfolk  nach  der  Nordinsel  von  Neuseeland  nur  diud. 
ein  seichtes,  c.  500  Faden  tiefes  Meeresgebiet  hindurchführt;   doch  i»t 
Neu-Caledonien  von   demselben  durch  einen  gegen  1500  Faden  tiefen 
Kanal  getrennt.     Von  Neuseeland  aus  finden  sich  weithin  nach  Süden 
seichte  Meeresteile;  indessen  sinken  dieselben,  ehe  sie  die  Macquarrie- 
lusel  enxiichen,  wahrscheinlich  unter  die  2000-Faden- Linie  herab.    Un 
günstig   sind    die   neu    ermittelten    Tiefen  werte  jener    Annahme   aber 
namentlich  insofern,    als   sie   für  das  Meer  zwischen  Tasmanien,  Neu 
Seeland  und   der  Macquarrie-Insel  die   Existenz  einer  weiten,  in  der 
Mitte  bis  gegen  2600  Faden  tiefen  Mulde  fordern.    Ein  Blick  auf  da» 
beistehende  Tiefenkärtchen  läfst  uns  ferner  sofort  erkennen,  dafs,  wmn 
überhaupt  jemals    ein  Zusammenhang   zwischen   Australien   und  dtr 
MacquaiTie-Insel  bestand,  dieser  wohl  nur  durch  Neuseeland,  aber  kaut^ 
durch   Tasmanien    vermittelt   werden   konnte.     Doch    hätte  auch  iii 
solchem  Falle   der   australische  Kontinent   den   Tjpus   der  drei  Büd* 
liehen  Erdteile  noch  deutlich  veiTaten. 


XIV.    über  den  Ursprung  der  Inseln. 


543 


Neoseelands   Organismen  —  und  zwar  ebensowohl  die   lebenden 
wie  die  fossilen  aus  den  entferntesten  geologischen  Zeitaltem  —  weisen 

Fig.  80. 
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Australien  und  seine  Inselwelt  mit  Angabe  der  asiatischen  Natorgrenze  nach  W  a  1 1  a  e  e. 

eine  reiche  Fülle  ganz  eigentümlicher  Formen  aut.  Andrerseits  aber 
legen  die  mannigfachen  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Pflanzen- 
und  Tierleben  Neuseelands  und  Nordaustraliens  bestehen  (vgl.  S.  568), 
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die  Annahme  einer  alten  Landverbindung  zwischen  diesen  bdden 
Länderräumen  sehr  nahe.  Indes  mufs  die  Trennung  derselben  bereits 
am  Anfang  der  Tertiärzeit  erfolgt  sein. 

Noch  wenig  sicher  sind  unsere  Erkenntnisse  über  Madagaskar  und 
Ceylon  trotz  der  bedeutsamen  Einblicke,  welche  die  neuere  Natar- 
wissenschaft  in  das  Pflanzen-  und  Tierleben  dieser  Insehi  gewonnen 
hat.  Je  öfter  man  diese  Inseln  betrachtet,  um  so  befremdender  wirkt 
ihr  Anblick.  Johann  Beinhold  Forster,  der  Begleiter  Cookä 
auf  seiner  zweiten  Reise,  der  nach  Lord  Bacon  am  frühesten  mit 
geographischen  Vergleichen  sich  beschäftigte,  erkannte  schon,  dais  dl»* 
grolsen  Weltinseln  spitz  und  steil  g^en  Süden  vordringen.  &  selbst 
sah  Afrika  am  Kap  der  Guten  Hoffnung  schroff  in  das  Meer  sinken: 
er  segelte  am  Feuerland  vorüber;  er  berührte  auch  die  Südspitze  Tas 
maniens,  welches  man  damals  (1773)  und  noch  bis  zum  Ende  de? 
vorigen  Jahrhunderts  als  eine  echte  Halbinsel  des  australischen  Fest- 
landes betrachtete,  und  er  rechnete  auch  noch  mit  vollem  Rechte  die 
vorderindische  Halbinsel  zu  den  nach  Süden  gerichteten,  dreieckigec 
Auswüchsen  der  Weltinseln.  Höchst  merkwürdig  sei  es,  fiigt  er  dara 
hinzu,  dafs  die  westlichen  Ränder  dieser  Kontinentakpitzen  inseliri 
seien,  während  auf  ihren  Ostseiten  gröfsere  Inseln  oder  Inselgruppen 
auftauchten,  nämlich  östlich  von  der  südamerikanischen  Spitze  di' 
Falklandsgruppe,  östlich  vom  südafrikanischen  Dreieck  Madagaskar, 
östlich  von  der  vorderindischen  Halbinselpyramide  Ceylon,  endlich  <)«t 
lieh  von  dem  tasmanischen  Hörn  Australiens  die  Neuseelandgrupp^. 
So  merkwürdig  auch  immer  die  Übereinstimmung  der  Ortalage  die^T 
Inseln  bleiben  mag,  so  sehen  wir  doch  diese  Körper  selbst  mit  ganz 
anderen  Augen  an,  als  es  vor  etwas  über  hundert  Jahren  von  For- 
ste! geschehen  konnte.  Die  flachen  Falklandsinseln  mit  ihrer  pati- 
gonischen  Flora  und  Fauna  sind  ein  Zubehör  des  südamerikanischtn 
Kontinents  und  haben  wenig  Ähnlichkeit  mit  der  hochvulkamschen 
neuseeländischen  Gruppe,  dem  Eckstein  des  ehemaligen  Australieo. 
mit  dem  sie  nur  in  sehr  femer  geologischer  Zeit  einen  trockenen  Zu- 
sammenhang besessen  haben  kann.  Noch  verschiedenere  Gedanken 
erregen  in  uns  die  Gestalten  Ceylons  und  Madagaskars,  die,  wie  A  v. 
Humboldt  flüchtig,  aber  treffend  andeutet,  einen  „kontin^taler. 
Charakter^  verraten^).  Madagaskar  beherbergt  nicht  weniger  als 
66  Arten  Säugetiere:  ein  sicherer  Beweis  daftir,  dals  diese  Insd  ein^t 
mit  dem  Festlande  verbunden  war;  denn  nur  von  einem  solchen  könnfo 
diese  herstammen  -).    Diese  Tiere  aber  unterscheiden  sich  sehr  wescct- 

')  Kosmos.    Bd.  IV,  S.  413. 

2)  Vgl.  zu  dem  Folgenden  A.   R.  WallacSi   Island  Life.    London  Id^' 
p.  383  sq. 
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lieh  von  denen  der  benachbarten  Kontinente.  Afrika  ist  charakterisi^ 
durch  seine  Meerkatzen,  Gorillas  und  Paviane^  durch  sdne  Löwen, 
Leoparde  und  Hyänen,  durch  seine  Zebras  und  Quaggas,  Me&nten 
und  Rhinocerosse ,  durch  seine  Büffel,  Giraffen  und  zahlreichen  Anti- 
lopen —  lauter  Tiere,  die  auf  Madagaskar  durchaus  vermifst  werden. 
Aber  aber  auch  wichtige  asiatische  Typen,  wie  Tiger,  Bären,  Tapire, 
Hirsche  und  Eichhörnchen,  werden  vei^eblich  auf  Madagaskar  gesucht, 
und  so  erscheint  diese  Insel  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Welt  für 
sich,  die  weder  mit  dem  einen,  noch  mit  dem  anderen  Kontinente  je- 
mals vereinigt  war. 

Höchst  überraschend  ist  die  Thatsache,  dals  unter  jenen  66  Arten 
madagassischer  Säugetiere  33,  also  gerade  die  Hälfte,  Lemuren  oder 
Halbaffen  sind.  Diese  Gruppe  niedrig  organisierter  Tiere  hat  auch 
anderwärts  einige  Vertreter,  wie  in  Afrika,  Indien  und  auf  dem  Ma- 
layischen  Archipel,  ist  jedoch  nirgends  in  so  reicher  Arten-  und  In- 
dividuenzahl vorhanden  wie  auf  Madagaskar.  Von  den  12  Insekten- 
fressern dieser  merkwürdigen  Insel  zählen  10  zu  den  Borstenigeln, 
einer  Familie,  welcher  man  sonst  nur  auf  Cuba  und  Haiti  in  2 
Arten  begegnet.  Endlich  leben  auf  Madagaskar  noch  Zibetkatzen 
(8  Arten,  vorwiegend  von  afrikanischem  Charakter),  4  eigentümliche 
Mäuse,  sowie  ein  Wasserschwein.  Auch  die  Vogelwelt  Madagaskars 
ist  von  ganz  eigenartigem  Gepräge;  denn  unter  ca.  100  Arten  von 
Landvögeln  sind  alle  bis  auf  4  oder  5  der  Insel  eigentümlich.  Sie 
zeigen  einige  Beziehungen  zu  Afrika  imd  Indien;  doch  fehlen  zahl- 
reiche afrikanische  Typen,  wie  Pisangfresser,  Glanzstare,  Maden- 
hacker, Bartvögel,  Honigkuckucke,  Nashornvögel,  Trappen  u.  a. 
Mehrere  der  überaus  zahlreichen  Beptilien  stehen  in  seltsamer  Ver- 
wandtschaft zu  amerikanischen  Tieren,  während  die  in  Afrika  und 
Asien  sehr  häufigen  Familien  der  Vipern  und  Wolfschlangen  keinen 
einzigen  Repräsentanten  haben. 

Die  befriedigende  Lösung  dieser  Rätsel  verdanken  wir  der  Pa- 
läontologie. Sie  belehrt  uns,  dals  die  gröfseren  Säugetiere  und  Vögel, 
welche  gegenwärtig  Afrika  bewohnen,  zur  Miocänzeit  in  Europa  und 
Nordindien  heimisch  waren.  Femer  liefert  sie  Beweise  daftlr,  da(s 
schon  vor  dieser  Zeit  (im  Eocän)  das  tropische  Afrika  durch  ein  Meer 
von  Nordafrika,  Europa  und  Asien  getrennt  war.  Darum  entbehrte 
das  tropische  Afrika  zu  jener  Zeit  seiner  heutigen  Tiere;  dieselben 
drangen  vielmehr  hier  erst  ein ,  als  Afrika ,  seine  jetzige  Gestalt  an- 
nehmend, durch  eine  Landbrücke  mit  dem  grofsen  kontinentalen  Län- 
derraum im  Norden  verknüpft  ward.  Dies  geschah  etwa  gegen  Ende 
der  Miocänzeit.  Damals  aber  hatte  sich  Madagaskar  bereits  von  Afrika 
gesondert,  und  so  wurden  durch  die  Barriere  der  Mozambique-Stralse 

Peichel-Leipol dt,  Plijrs.  Erdkunde.    2.  Aafl.  35 
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von  ihm  alle  jene  Tiere  femgehalten;  welche  über  die  neu  geaduffe&e 
Landbrücke  von  Norden  her  in  das  tropische  Afiika  einwandeiteaM. 

Femer  liefert  uns  die  Paläontologie  den  Schlüssel  in  die  Hand, 
um  die  Herkunft  der  so  merkwürdigen  madagassischen  Fauna  za  er- 
klären. Die  fossilen  Tierreste  Europas  bestätigen ,  da(s  HalbaSen, 
Borstenigel,  Zibetkatssen  und  andere  Tiere  des  heutigen  Madagaskar  zur 
Eocän-  und  Miocänzeit  (die  letzteren  sogar  während  der  ganzen  TertiiUr- 
zeit)  über  Europa  verbreitet  waren.  Tiere,  welche  jetzt  nur  noch  auf 
enüegenen  Inselgebieten  ihre  Existenz  zu  behaupten  vermögen  (wie 
die  Borstenigel  in  Westindien  und  auf  Madagaskar),  beherrschten  ein^t 
weite  Festlandsräume  und  konnten  somit  auch  Madagaskar  leicht  er- 
reichen, so  lange  es  seinen  Zusammenhang  mit  einem  der  nördlidieD 
Kontinente  bewahrte. 

Vielleicht  läfst  sich  später  auch  fttr  die  madagassische  Pflanien- 
weit  ähnliches  erhärten.  Gewifs  ist^  dafs  sie  in  hohem  Grade  merk- 
würdig und  eigentümlich  ist.  Wenn  Du  Petit  Thouars  dieser  Insel 
sogar  eine  endemische  Pflanzenfamilie  (die  Chlaenaceen)  zuerkennt,  m 
bleibt  es  zwar  zweifelhaft,  ob  er  genügenden  Grund  hierzu  hat^);  doch 
hat  man  bereits  gegen  100  Madagaskar  eigentümliche  Gattungen  be- 
schrieben, die  sich  auf  etwa  40  Familien  verteilen. 

So  wenig  es  statthaft  ist,  aus  dem  Vorkommen  von  Borstenigelc 
auf  Madagaskar  und  in  Westindien  auf  eine  ehemalige  direkte  Ver- 
kettung dieser  Inselgebiete  zu  schliefsen,  ebenso  wenig  haben  wir  ein 
Recht,  zur  Verbreitung  der  Lemuren  von  Madagaskar  nach  Sumatzt 
einen  alten ,  jetzt  versunkenen  Erdteil  zu  konstruieren ,  welcher  & 
beiden  Inseln  mit  einander  verknüpfiie.  Die  Annahme  dieses  hypothe- 
tischen Festlandes,  welches  von  Sclater^)  als  Lemuria  beMcbnet 
wurde,  erweist  sich  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  als  über- 
fltlssig  und  erscheint  im  Hinblick  auf  die  ungeheuren  Seetieifen  ost- 
wärts von  Madagaskar  fast  unhaltbar^).  Dennoch  gehört  das  Lemom* 
land  noch  nicht  in  das  Reich  der  Fabel.  Aus  den  geologiacbeo 
Arbeiten  Blanfords  und  Waagens  hat  sich  ei^ben,  da&  aA 
nördlich  und  südlich  von  einer  Linie,  die  von  Madagaskar  nach  Söd- 
indien  ftlhrt,  in  der  mesozoischen  Zeit  ganz  verschiedenartige  manof 
Bildungen  entwickelten;   es  mufs  daher  während  eines  groCsen  Teile» 

f 

')  Nach  Hnzley  (Anniversary  Address  to  the  G^iogieal  Society  in  IdTO 
in  A.  R.  Wallace,  1.  c.  p.  390. 

s)  A.  Grisebach,  Die  Vegetation  der  Erde.  Leipzig  1872.  Bd.  11 
S.  525. 

')  Qnarterly  Journal  of  Science,  April  1864. 

«)  Vgl.  Krümmeis  Tiefenkarte  des  Indiachen  Oceans,  Taf.  II  '^ 
Kettlers  Zeitschrift  fUr  wissenschaftliche  Geographie.    Bd.  II  (188U 
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dieser  Zeit  auf  der  genannt^i  Strecke  unbedingt  eine  Landverbindung 
existiert  haben.  Dafs  dieselbe  bis  zum  Ende  der  Oligocänzeit  währte, 
kann  zwar  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden ;  doch  spricht  hierfUr 
aulser  den  beiden  Gegenden  gemeinsamen  Tierformen  noch  der  Um- 
stand, dafs  das  tropische  Afrika  damals  wohl  noch  keinen  Zusammen- 
liang  mit  dem  europäisch-asiatischen  Kontinente  besais  und  somit  seine 
ältere,  gegenwärtig  auf  Madagaskar  noch  heimische  Tierbevölkerung 
offenbar  auf  dem  Wege  über  Madagaskar  von  Indien  empfing  ^).  Wir 
haben  hier  übrigens  ein  zur  Vorsicht  mahnendes  Beispiel,  bei  der  Be- 
urtdlung  früherer  Festlandsausdehnung  nicht  allzuviel  Gewicht  auf  die 
gegenwärtigen  Meerestiefen  zu  l^en,  da  sich  die  auf-  und  absteigen- 
den Bew^ungen  des  Meeresgrundes  zweifellos  nicht  überall  in  gleichem 
Tempo  vollzogen  ^),  Dafs  früher  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land 
in  den  Bäumen  des  Indischen  Oceans  und  folglich  auch  die  damaligen 
Klimate  ganz  andere  gewesen  sein  müssen,  scheint  uns  auch  der  Um- 
stand zu  bestätigen,  dafs  versteinerte  -Pilanzenreste  das  Vorhandensein 
von  Waldungen  auf  der  Insel  Kerguelen  bezeugen,  während  gegen- 
wärtig dort  nur  sehr  wenige  Arten  niedriger  Gewächse  um  ihr  Dasein 
ringen. 

Vielleicht  waren  auch  die  Seychellen  in  der  Vorzeit  mit  Mada- 
gaskar vereinigt;  denn  sie  liegen  nicht  allein  in  der  Verlängerung 
Madagaskars,  sondern  bestehen  wohl  auch  aus  demselben  Granit,  der 
in  den  Gebirgen  dieser  Insel  wieder  auftritt.  Sie  sind  die  Heimat 
einer  eigenartigen,  wunderliche  Biesenfrüchte  tragenden  Palmengattung 
(der  Lodoicea  Seychellarum).  Au&erdem  deutet  ihre  Vogel  weit,  sowie 
ilu*e  höchst  merkwürdige  Beptilien-  und  Amphibien£&una  auf  eine  alte 
Landbrücke  nach  Madagaskar  hin^). 

Dagegen  ist  Ceylon  sicherlich  kein  Best  jenes  Länderraumes, 
dessen  Grundstock  uns  gegenwärtig  in  Madagaskar  noch  erhalten  ist; 
mindestens  löste  es  sich  weit  früher  von  demselben  los  als  von  dem 
benachbarten  Indien.  Wohl  hat  sich  Ceylon  bis  jetzt  eine  beachtens- 
werte Selbständigkeit  seiner  Tier-  und  Pflanzenwelt  bewahrt,  was  um 
80  eindrucksvoller  uns  erscheinen  mufs,  als  der  Anfring  eines  Zu- 
sammenhangs mit  dem  Festlande  durch  die  Adamsbrücke  schon  be- 
gonnen hat,  welche  nach  dem  indischen  Epos  die  alliierten  Affenkönige 
dem  Bama  bei  seiner  Invasion  der  Insel  erbauten.  Wallace  fordert 
daher  auch,  daCs  Ceylon  als  zoologische  Subregion  von  Vorderindien 
zu  scheiden  sei;  doch  fügt  er  sofort  hinzu,  dafs  die  wesentlichen  Cha- 

^)  Vgl.  W.  Neumayr  iu  dem  Neuen  Jahrbuch  fUr  Mineralogie,  Geologie 
uud  PfOäontologie  1881,  Bd.  II,  Beferate  S.  191  f. 
*)  Vgl.  hierzu  auch  S.  560,  Nota  1. 
>)  A.  R  Wallace,  Island  Life.    p.  400  sq. 

35* 
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rakterzttge  Ton  Ceylons  Tierleben  auch  den  ganzen  sttdlfchen  Bog- 
landschaften  Vorderindiens  eigen  sind  und  somit  Ceylon  und  Sfidindien 
zu  einer  geographischen  Provinz  gehören^).  Abgesehen  von  der  ge- 
ringen Tiefe  der  Palkstrafse  spricht  hierftlr  auch  die  geologische  Yer- 
wandtBchaft  der  beiden  Länderräume;  denn  nach  Medlicotts  imd 
Blanfords  geologischer  Karte  von  Indien^)  ist  Ceylon  ebenso  wie 
die  Südspitze  der  ostindischen  Halbinsel  (sttdlich  vom  16.  Orad  D.Br.t 
vorwi^end  aus  Urgestein  gebildet  und  darf  somit  wohl  als  ein  abge- 
sprengtes Bruchstück  des  Plateaus  von  Dekhan  betrachtet  werden. 

Werfen  wir  jetzt  einen  letzten  Blick  auf  die  gewonnenen  Ergdh 
nissOy  namentlich  auf  den  Umstand,  dafs  die  Inseln  auf  hoher  See  onr 
durch  Vulkane  oder  durch  die  Bauten  der  Korallen  entstehen ,  wem 
sie  nicht  nachweisbar  die  Reste  der  naheliegenden  Fesdande  sind,  ao 
haben  wir  einen  neuen ,  schlagenden  Grund  gegen  die  schon  frfiber 
(S.  432  (.,  454  ff.)  von  uns  bekämpfte  Annahme  von  Seegebbgen. 
Läge  zwischen  Nordamerika  und  Irland  auf  der  ganzen  Strecke, 
zwischen  Ghiinea  und  Westindien  bis  auf  etwa  70  Meilen  Abstand  tqc 
letzterem  ein  Gebirgszug  wie  der  Kaukasus  oder  die  Alpen  oder  die 
Felsengebirge,  so  mülsten  seine  Gipfel  ab  Inseln  irgendwo  anfragen. 
Bei  unserer  Musterung  aller  oceanischen  Inseln  haben  wir  nur  KeQ* 
Caledonien  und  die  Seychellen  als  unvulkanisch  und  unmadrepoiisdu 
beide  aber  wiederum  als  wahrscheinliche  Reste  diemaliger  Feethode 
erkannt;  sonst  aber  giebt  es  keine  Inseln,  die  man  als  die  bis  an  die 
Luft  ragenden  Spitzen  von  Seegebirgen  bezeichnen  könnte,  man  m^SsXr 
denn  höchstens  an  die  cordillerenartige  Reihenfolge  der  KorallenioMb 
denken.  Eirwägen  wir,  dals  die  Weltinseln  in  geschlossenen  Manec 
auftreten ,  dals  das  Trockene  um  den  Nordpol  angehäuft  ist  und  in 
grofse  Homer  gegen  Süden  verläuft,  beachten  wir  auch  den  Umstand, 
dafs  an  den  oceanischen  West-  und  Ostküsten  der  Festlande  alle 
Halbinseln  nach  Süden,  keine  nach  Norden  hin  gerichtet  sind 
(vgl.  S.  425  f),  so  können  wir  uns  der  Vorstellung  nicht  erwehren, 
dafs  die  Hebung  der  gegenwärtigen  Weltiuseln  von  einem  Kern  aas- 
ging und  beständig  nach  Norden  und  Westen  fortschritt,  die  hentigcc 
Festlande  unaufhörlich  vergröfsemd  und  ihnen  reichlich  ersetzend,  wu 
sie  durch  seculäre  Senkung  an  einzelnen  Rändern  verlieren  mochten, 
dafs  also  die  Hebung  selbst  inmier  vom  Trockenen  ausging  und  acL 
unter  das  Meer  fortsetzte,  nicht  umgekehrt. 

1)  A.  B.  Wallace,  Die  geographiache  Verbreitung  der  Tiere.  Übenetxt 
von  A.  B.  Meyer.    Dresden  1876.    Bd.  I,  8.  381. 

s)  In  H.  B.  Medlicott  und  W.  T.  Blanford,  Manual  of  the  Gcoloc? 
of  India.     Vol.  I.     Calcutta   1879   (verkleinert   in   Petermanns 
1879,  Taf.  XXI). 
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Hinreichende  Beweise  flir  viele  der  hier  zuerst  aufgestellten  Be- 
hauptungen ^)  lassen  sich  erst  geben,  wenn  wir  die  oi^anischen  Erzeug- 
nisse der  Inseln,  ihre  Gewächse  und  ihre  Tiere  mit  denen  der  Fest- 
lande yergleichen  werden.  Es  wird  sich  dann  auch  offenbaren,  dab 
auf  den  Geschöpfen,  welche  die  Inseln  bewohnen,  ein  eigenes  Ver- 
hängnis ruht,  welches  sich  nicht  blofs  auf  ihre  physischen  Trachten 
beschränkt,  sondern  dem  die  Bewohner  sogar  in  ihren  geschichtlichen 
Schicksalen,  ihren  Sitten  und  ihren  Sprachen  unterliegen. 

^)  Hierzu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  schon  Strabo  (lib.  VI,  cap.  1)  die 
Grundlinien  zu  einer  Einteilung  der  Insehi  lieferte  und  dafs  bereits  Bernhard 
Varenius  (Geographia  generaliB.  Amstelodami  1650.  p.  325  sq.)  und  Eber- 
hard Aug.  Wilh.  Zimmermann  (Specimen  Zoologiae  geographicae.  Lugd. 
Bat.  1777.  p.  628  sq.)  Inselsysteme  schufen,  welche  in  wesentlichen  Punkten 
mit  dem  Pesch eischen  übereinstimmen.  Vgl.  hierzu  F.  G.  Hahn,  Insel- 
stadien.   Leipzig  1883.    S.  2  ff.  ^ 
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Unsere  letzten  Untersuchungen  galten  einer  Unterscheidung  dtr 
Inseln  nach  ihrem  doppelten  Ursprung.  Wir  erkannten  zunächst 
in  vielen  die  Bruchstücke  von  Festlanden,  sei  es,  dafs  ehemalige  Weh 
inseln  zu  kleineren  Körpern  zusammengeschrumpft  waren,  wie  dies  bti 
Madagaskar  mit  den  ihm  zugehörigen  Seychellen  der  Fall  gewesen  i^r. 
oder  indem  sich  Ränder  von  Festlanden  senkten  und  durch  t  Ixt* 
flutung  des  Meeres  eine  Abtrennung  herbeigefilhrt  wurde  oder  endlieh, 
dafs  unter  hohen  Breiten  steile  Gestade  infolge  von  Hebung  und  Ver- 
witterung in  Küsteninseln  sich  auflösten.  Fem  von  den  grofaen  Weit 
inseln  auf  hoher  See  sahen  wir  dagegen  Inseln  nur  dann  entstehen, 
wenn  unterseeische  Vulkane  ihre  Kegel  bis  über  das  Meer  auÄchüt- 
teten  oder  wenn  Korallen  von  der  Sohle  eines  sinkenden  Festlftod*^ 
aus  ihre  Bauten  bis  zum  Wasserspiegel  hinaufführten.  Sind  diese  Vor* 
Stellungen  in  der  Natur  begründet,  so  müssen  die  Bevölkerungen  dJenT 
Inseln,  d.  h.  ihre  Pflanzen  und  Tiere,  den  Menschen  nicht  ad«^* 
schlössen,  uns  diesen  Ursprung  bezeugen.  Sie  sollten  uns  deutlich  tf- 
kennen  lassen,  ob  eine  Insel  aus  dem  Schofse  des  Meeres  aoistieL' 
oder  ob  sie  von  einem  Festlande  abgesondert  wurde.  Es  mtUVt»-" 
auch  Unterschiede  bemerkbar  sein  zwischen  alten  und  jungen  löset 
seien  sie  nun  kontinentalen  Ursprungs  oder  vom  Meere  geboren  wor- 
den. Um  von  jedermann  verstanden  zu  werden,  fligen  wir  *)f»rt 
hinzu ,  dafs  Inseln  noch  in  ihrer  Jugendzeit  verharren ,  wenn  sie  ai+. 
vor  so  kurzer  Zeit  von  einem  Festlande  absonderten  oder  von  Ar 
Sohle  des  Oceans  aufstiegen,  dafs  mittlerweile  noch  nicht  so  vitt 
Veränderungen  in  der  belebten  Schöpfung  unserer  Erde,  sei  es  dorrt 
Aussterben  alter  oder  Auftreten   neuer  Tier-   und  Pflanzenarten  »in- 

»)  Den  ^Neuen  Problemen''  (8.  Aufl.  S.  44—65)  entlehnt,  nierst  rrwÄ^' 
licht  im  Aueland  am  19.  Februar  1867.  Es  waren  mehrfache  betriehtli»  J- 
Änderungen  und  Ergänzungen  notwendig. 
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getreten  sind,   nm  in  der  geologischen  Zeitrechnung  einen  neuen  Ab- 
schnitt zu  b^innen. 

Als  im  Jahre  1690  ein  britischer  Seefahrer,  Namens  Richard 
Simpson,  nach  den  Falklandsinseln  gelangte  und  dort  Füchse  fand^ 
die  ihm  nicht  yerschieden  schienen  von  ihren  Vettern  an  dem  pata- 
gonischen  Festlande,  regte  ihn  dies  zu  folgenden  Betrachtungen  an: 
^Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie  von  Amerika  herüberschwam- 
men  und  noch  weniger,  dafs  irgend  jemand  um  ihre  Verbreitung  nach 
den  Inseln  sich  bemüht  haben  sollte,  so  mufs  man  aus  ihrem  Vor- 
kommen schliefsen,  entweder  dafs  sie  doppelt,  nämlich  in  Amerika 
und  auf  den  Inseln,  erschaffen  worden  seien  oder  dafs  die  letzteren 
ehemals  mit  Südamerika  zusammenhingen.^  Wir  gewahren  also,  dals 
schon  der  wackere  Simpson  wegen  der  Verbreitung  einer  Säugetier- 
art eine  ehemalige  trockene  Verbindung  der  Falklandsinseln  mit  Ame- 
rika vermutete.  Die  beobachtete  Thatsache,  die  er  anftlhrt,  kann  uns 
freilich  gegenwärtig  nicht  mehr  beunruhigen;  denn  auf  Eisbänken  ver- 
mögen sich  Landtiere  sehr  weit  über  das  Wasser  zu  verbreiten; 
kommen  doch  gelegentlich  Eisbären  von  Grönland  herab  bis  nach 
Neufundland!  Dafs  patagonische  Füchse  auf  Elisschollen  nach  den 
Falklandsinseln  übersetzten,  erscheint  uns  nicht  ganz  unmöglich,  zu- 
mal die  jetzt  herrschenden  Seeströmungen  eine  solche  Verfrachtung 
begünstigen.  Übrigens  mufs  eine  lange  Zeit  verflossen  sein,  dafs 
sie  die  Inseln  bewohnen,  da  sich  der  Falklandsfuchs  von  dem 
patagonischen  durch  Artenmerkmale  ein  wenig  unterscheiden  soll,  so 
dafs  also  in  diesem  Falle  die  Falklandsgruppe  zu  den  alten  Inseln  ge- 
rechnet werden  mülste,  weil  jene  Artenwandlung  eine  lange  Zeitdauer 
erfordert  haben  würde.  Wollte  dagegen  jemand,  was  der  alte  Simp- 
son noch  für  möglich  halten  durfte,  an  einen  doppelten  Schöpfungs- 
akt glauben  und  überhaupt  so  viele  Einzelschöpfungen  annehmen,  als 
wir  Tausende  und  Abertausende  von  Inseln  zählen,  dann  hört  ftir  ihn 
überhaupt  die  Möglichkeit  auf,  aus  der  Verbreitung  der  Tier-  und 
Pflanzenarten  irgend  etwas  über  die  Schicksale  ihrer  heutigen  Wohn- 
stätten zu  ermitteln.  Uns  gilt  dagegen,  wenn  nicht  als  völlig  erwiesen, 
doch  durch  alle  Erscheinungen  im  grofsen  bekräftigt,  dafs  jede  Tier- 
und  Pflanzenart  von  einem  Ursprungsorte,  dem  sogenannten  Verbrei- 
tungscentrum, ausging  und  ihre  Nachkommen  so  weit  aussendete,  als 
sie  die  Bedingungen  ftlr  ihr  Dasein  günstig  fanden,  oder  bis  sich  ihnen 
irgend  eine  natürliche  Schranke  entgegensetzte,  sei  es  ein  Meer,  eine 
Wüste,  ein  hohes  Gebirge,  oder  dafe  sie  Gebiete  erreichten,  die  so  dicht 
bevölkert  waren  mit  rüstigen  Geschöpfen,  dals  sie  ihnen  keinen  Baum 
abgewinnen  konnten.  Eine  solche  Ausbreitung  der  Gewächse  und 
Tiere  kann  natürlich   nur  auf  dreifache  Weise  erfolgen :   entweder  sie 
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wandern,  oder  sie  fliegen,  oder  sie  schwimmen.  Wenn  wir  also  spiter 
▼on  wandernden  Säugetieren  sprechen  sollten,  so  wird  man  solche  vcr 
stehen,  die  weder  schwimmen  wie  Walfische  oder  Robben,  noch  fliegen 
wie  die  Fledermäuse. 

Hebt  sich  nun  durch  Aufschüttung  von  Vulkanen  oder  dordi  den 
Bau  von  Korallen  eine  Insel  kahl  und  unbevölkert  über  die  Meeres- 
fläche,  so  kann  sie  ofienbar  nicht  von  Tieren  und  Pflaozea  enraicht 
werden,  die  sich  nur  durch  Wanderung  verbreiten.  Schlangen,  KrOten 
und  Frösche  wandern;  aber  sie  fli^en  und  sie  schwimmen  nicht;  ja 
der  Frosch-  und  Erötenlaich  wird  obendrein  vom  Seewaaser  rasdi  aer^ 
stört.  Sie  vermögen  also  neu  aufgetauchte  Inseln  nicht  zu  erreieheD, 
es  käme  ihnen  denn  der  Zufall,  d.  h.  eine  seltene  Verknüpfung  gOn- 
stiger  Gelegenheiten,  zu  statten,  wie  wir  davon  etliche  Beiq>ide  so- 
gleich anführen  werden.  Wäre  ako  unaere  Anschauung  von  der  Ju- 
gend der  Koralleninseln  richtig,  so  könnte  sich  auf  den  polynesiachai 
Atollen  weder  eine  Schlange,  noch  ein  Frosch,  noch  eine  Kröte  be- 
finden, ja  nicht  einmal  vierfblsige  Tiere,  es  seien  denn  solche,  welche 
die  Menschen  als  Zuchttiere  mitgebracht  hätten  oder  die  ihnen  bei 
ihren  See&hrten  verstohlen  zu  folgen  pfl^en,  wie  es  von  den  Ratten 
geschieht. 

Und  in  der  That  ist  es  genau  so,  wie  wir  es  geschildert  haben, 
und  nicht  blofs  auf  den  jugendlichen  Koralleninseln,  sondern  sdbrt  anf 
einigen  alten  Gerüsten  von  Inselvulkanen.  Schon  Bougainville  wun- 
derte sich,  auf  Tahiti  keine  anderen  Säugetiere  anzutreffen  als  Ratten, 
Schweine  und  Hunde,   welch  letztere  gemästet,  ja  von  den  Frauen 
an  den   Brüsten  genährt  wurden,   also  zu   den  Haustieren  gdiörten. 
Noch   schärfer  &Iste  diese  Verhältnisse    der   unvergelaliche  Johano 
Reinhold  Forster,  der  Begleiter  Cooks  auf  sdner  zweiten  Reise, 
auf.    Nur  die  Klassen  der  Vögel  und  Fische,  bemerkte  er,  habe  min 
auf  den  Inseln  der  Südsee  zahlreich  gefunden,  von  Amphibien  nur 
sechs  Arten,    nämlich  zwei  Schildkröten,    zwei   Wasserschlangen  and 
zwei  Elidechsen   (Lacerta  agilis  und  L.  Gecco),   sämtlich  auch  ander- 
wärts bekannt^).    Weniger  Insektenarten,  heifst  es  an  dner  anderen 
Stelle,    als    die  Südsee -Inseln   hervorbringen,   werde  man  schwer&h 
anderwärts  antreffen ;  nur  den  gemeinsten  und  bekanntesten  Grattongen 
sei  er  begegnet;  doch  zeichne  sich  Neu-Caledonien  darin  wesentlicb 
aus^).    Seit  Försters  Zeit  ist  die  EIrforschung  der  ooeanischen  In- 
seln beträchtlich  fortgeschritten ;  doch  haben  alle  neueren  Untersnchun 
gen    den   allgemeinen   Eindruck   unseres    grolsen   NaturfbiBchen  nnr 

')  J.  R.  Forster,   Bemerkungen  auf  seiner  Reise  um  die  Welt*    Bedin 
1783.    S.  172. 

«)  J.  R.  Forster,  1.  c.     S.  173  f. 
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bestätigt.  So  konnte  Finsch  auf  den  Marshall-InBeln  20,  auf  den 
GilbertJnseln  19  Arten  Vögel  nachweisen,  von  denen  die  meisten 
Zugvögel  sind,  während  die  echten  Landvögel  hier  durchaus  yermifst 
werden.  Reptilien,  und  zwar  nur  Eidechsen,  besitzt  die  Marshall- 
Gruppe  8,  die  Gilbert-Gruppe  5  bis  6  Arten  ^).  Die  Behauptung  Borys 
de  St  Vincent,  dals  auf  den  vulkanischen  Inseln  des  Grofsen 
Oceans  keine  Batrachier  (Frösche  und  Kröten)  Torkonunen  sollen,  fimd 
Darwin  auch  für  die  GaMpagos-Gruppe  gültig,  welche  doch  so  nahe 
aD  Süd-  und  Gentralamerika  liegt  und  bis  zu  welcher  sich  sogar  die 
ESdechsen  verbrät^  konnten,  deren  Eier  freilich  durch  ihre  Kalk- 
schale  besser  vor  der  Zersetzung  durch  das  Seewasser  geschützt  sind. 
Die  Abwesenheit  von  Landschlangen  auf  den  Südsee-Inseln  wurde  von 
H.  Schlegel  in  seiner  Herpetologie  ebenfalls  bestätigt.  Die  Marianen 
erschienen  ihm  als  ihre  äufserste  östliche  Grenze,  und  er  setzte  daher 
Zweifel  in  die  Angabe  Lessons,  dafs  sie  sich  auf  Ualan  (Carolinen) 
und  auf  Botuma  (Viti- Archipel)  finden  sollen^).  Bei  einer  genauen 
Bekanntschaft  mit  der  Viti -Gruppe  hat  man  freilich  10  Arten  von 
Landschlangen  und  sogar  einen  dort  einheimischen  Frosch  (Platy- 
mantis  Vitianus)  entdeckt  Wahrscheinlich  ist  diese  Liselgruppe  ein 
Überrest  eines  alten,  ins  Meer  gesunkenen  Erdteils  (vgl.  hierzu  audi 
S.  538). 

Wenn  sich  übrigens  auf  älteren  vulkanischen  Liseln  vergleichs- 
weise viele  Lisekten  zusammengeschart  haben,  so  darf  uns  dies  nicht 
wunder  nehmen.  Wie  aulserordentlich  weit  geflügelte  Lisekten  auf 
hoher  See  sich  verbraten,  davon  überzeugte  sich  Joseph  Banks, 
als  er  am  1.  März  1769  mit  Kapitän  Cook  unter  38 ^  44'  s.  Br. 
ond  110^  w.  L.  von  (Sreenwich  vom  nächsten  Land,  nämlich  von  der 
Osterinsel,  170  geogr.  Meilen  entfernt  war  und  beim  Ausbalgen  von 
Vögeln,  die  man  axS  hoher  See  geschossen  hatte,  zwei  ihm  unbekannte 
Fli^en,  wie  sie  sich  in  Wäldern  aufisuhalten  pflegen  (forest-flies),  ent- 
deckte, die  also  wahrscheinlich  mit  den  Vögeln  selbst  auf  das  Schiff 
gekommen  waren.    Sir  Edward  Parry  fand  auf  seiner  denkwür- 


1)  Petermanns  Mitteilungen  1880,  S.  371. 

')  Dafs  Landschlangen  bisweilen  als  Seefahrer  ferne  Inseki  erreichen 
können,  dafür  liegt  wenigstens  eine  gute  Beobachtung  vor.  Nach  der  antilli- 
scben  Insel  S.  Vincent  kam  einst  eine  Boa  constrictor,  um  einen  frisch  abgeris- 
senen Cedemstamm  geringelt,  angeschwommen.  Glücklicher  Wdse  wurde  sie 
bemerkt  und  sofort  getötet  Wäre  es  ein  trächtiges  Weibchen  gewesen,  so  hätte 
Bich  dieses  gefährliche  Kaubtier  des  südamerikanischen  Festlandes  auf  jener 
Insel  Yerbreiten  können.  Die  furchtbare  Lianzenschlange  wurde  auf  Martinique 
und  S.  Lucia  durch  Menschen  unbeabsichtigt  eingeführt.  Sir  Charles  Lyell, 
Prindples  of  Geology.    12^  ed.    London  1875.    Vol.  II,  p.  369  sq. 
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digen  Schlittenbootreise  nach  dem  Nordpol  am  18.  Jmii  1827  untn- 
lat.  82  ^  27 '  ein  paar  kleine  Fliegen  auf  dem  Eis  und  ein  andere» 
Mal  eme  Biene.  Ferdinand  y.  Hochstetter  hat  den  Distd&lter 
nicht  nur  in  allen  in  fbnf  Weltteilen,  sondern  selbst  auf  dem  insddai' 
armen  Neuseeland  gefangen.  Nur  solche  Schmetterlinge  vermögen  och 
übrigens  weit  zu  verbreiten,  deren  Larven  nicht  wühlerisch  im  Fatter 
sind.  Bisweilen  herrscht  sogar  zwischen  der  Schmetterlingsbevölkerong 
zweier  nahe  gelegenen  Inseln  die  gröfste  Verschiedenheit  So  haben 
Bomeo  und  Java  etwa  zwei  Drittel  ihrer  echten  Papilioniden  gemein- 
sam; während  aber  von  den  21  sumatranischen  Arten  dieser  Gatton^' 
nicht  weniger  als  20  auch  auf  Bomeo  sich  finden,  stimmt  Sumatn 
mit  dem  viel  näheren  Java  nur  bei  11  Arten  überein.  Es  hing  nim- 
lieh  ehemals  Java  mit  Bomeo,  Bomeo  mit  Malaka,  Maiaka  mit 
Bangka  und  Sumatra  zusammen ;  mittelbar  bildeten  sie  also  ein  Ganzes, 
womit  nicht  gesagt  ist,  dafs  wieder  die  einzelnen  Inseln  unmittellMr 
mit  einander  verbunden  gewesen  wären.  Zuerst  trennte  sich  Java  von 
Bomeo,  dann  Bangka  von  Maiaka,  dann  Maiaka  von  Bomeo  ond 
später  von  Sumatra^). 

Die  strengen  Untersuchungen  Wallaces  über  den  Indisch«^. 
Archipel^),  deren  Endei^ebisse  wenigstens  für  die  westliche  Hälfte 
desselben  soeben  mitgeteilt  wurden,  sind  in  so  hohem  Orade  lehrreich, 
dafs  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  wenigstens  einige  Biaaptzüg» 
aus  ihnen  noch  hervorzuheben.  Wir  erkennen  hier  deutlich,  wie  durch 
die  firühere  oder  spätere  Losreifsung  der  Inseln  von  dem  EontineDt 
ihrer  Tierwelt  ein  bestimmter  Charakter  aufgeprägt  wurde.  Auf  d*^ 
Zinninsel  Bangka  haust  ein  eigentümliches  Eichhömchen  (Sdams 
bangkanus);  ebenso  sind  dort  ganz  besondere  Bodendrosselarten  aus 
der  Gattung  Pitta  heimisch.  Daraus  schliefst  Wallace,  Ban^ 
möchte  vielleicht  in  einer  früheren  Zeit  Insel  geworden  sein  als  Bomeo 
oder  Sumatra,  oder  es  gehörte  noch  eine  Zeit  lang  zu  der  bis  Bangka 
und  BiUiton  verlängerten  Halbinsel  Maiaka,  nachdem  sich  Sanuur. 
und  Bomeo  als  Inseln  von  derselben  losgelöst  hatten').  Dies  wird 
noch  glaubhafter  dadurch,  dafs  das  vor  Bangka  nächstliegende  Land, 
nämlich  das  Gebiet  um  Palembang,  junger,  au^esdiwenmiter  3Iar9cb- 
boden  ist  und  Bangkas  Gebirge  wiederum  aus  Granit  und  Latent  be 
stehen,  genau  wie  die  Höhenzüge  der  Halbinsel  Maiaka,  mit  demn 

M  Alfred  Rassel  Wallace,  The  Malay  Arcbipelago.  London  l!^*- 
Vol.  I,  p.  19. 

')  A.  R.  Wallace:  On  the  physical  (reography  of  the  Mala^r  Archipebr' 
in  dem  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  of  London  1863,  p.  217—234,  w"»^ 
ansgefllhrt  in  deM>en  Malav  Archipelago.    I^ndon  1869. 

')  Vpl.  hierzu  auch  A.  R.  Wallace,  Island  Life.    London  IS^.   jx>-' 
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es  zusammeDhing.  Haben  Sumatra  und  Bomeo,  allem  Anschein  nach, 
ehemals  nur  über  die  Halbinsel  Malaka  eine  trockene  Verbindung 
besessen,  so  ist  es  noch  lehrreicher^  dafs  Sumatra  wohl  mit  Bomeo  in 
seinem  Schöpfnngsinventar  so  yiel&ch  übereinstinraity  van  dem  so  dicht 
benachbarten  Java  dagegen  sich  weit  entfernt.  Sumatra  und  Bomeo 
haben  den  Elefanten,  den  Tapir,  den  raalayischen  Bär  gemeinsam,  die 
auf  Java  fehlen.  Eline  Menge  Vögel,  die  Sumatra,  Malaka  und 
Bomeo  gemeinsam  sind,  fehlen  auf  Java;  daftlr  hat  dieses  wieder  eine 
Menge  eigener  Arten.  Von  seinen  7  Tauben  besitzt  Sumatra  nur 
eine;  von  seinen  2  Papageien  (parrot,  Psittacus)  hat  Sumatra  keinen, 
Bomeo  nur  einen  einzigen  aufzuweisen.  Von  15  sumatranischen 
Spechten  gehen  nur  4  nach  Java,  aber  8  nach  Bomeo  und  12  nach 
Malaka  hinüber. 

Auch  Qewftchse  können  neu  auftauchende  Inseln  nur  schwimmend 
oder  fliegend  erreichen.  Zum  Fliegen  sind  die  Samen  mancher  Arten 
mit  Flügeln,  Federbüschen,  Haarkronen  und  kleinen  Fallschirmen  ver- 
sehen. Doch  darf  man,  wie  der  jüngere  De  Candolle  gewarnt  hat, 
die  Tragweite  dieser  Bewegungswerkzeuge  nicht  überschätzen.  Es  ist 
übrigens  gar  nicht  nötig,  dafs  die  Samen  selbst  fliegen,  sondern  sie 
können  auch  zu  ihi'cr  Luftfahrt  Vögel  benutzen.  So  hat  Charles 
Darwin  die  Thatsache  mitgeteilt,  dafs  aus  einem  Ballen  Erde  am 
Schenkel  eines  Rebhuhns  nicht  weniger  als  82  Pflanzen  verschiedener 
Arten  aufgingen.  Wir  wissen  femer,  dafs  manche  Früchte  von 
Vögeln  gefressen  und  unverdaut  wieder  ausgeschieden  werden.  Viele 
solcher  Samen  gehen  durch  den  Darmkanal  der  Tiere,  ohne  ihre 
Lebenskraft  zu  verlieren;  ihre  harte  Schale  wird  vielmehr  durch  die 
Beize  des  Magensaftes  zu  Gunsten  des  Keimes  erweicht.  Um  junge 
Weifsdompflanzen  schneller  aufzuziehen,  bemerkt  Karl  Nägeli,  giebt 
man  in  England  ihre  Früchte  den  Tmthühnem  zur  Nahrung  und 
säet  dann  den  Vogeldünger  mit  den  darin  enthaltenen  Samen  aus, 
welche  nach  dieser  Behandlung  sogleich  zu  keimen  beginnen.  Da- 
gegen können  Pflanzenarten  nur  dann  die  See  durchschwimmen  und 
ferne  Inseln  bevölkern,  wenn  ihre  Samen  im  Salzwasser  die  Keimkraft 
nicht  verlieren.  Zu  den  wenigen  in  diesem  Sinne  begünstigten  gehört 
bekanntlich  die  Kokospalme,  deren  Nüsse  weite  Seereisen  ungefährdet 
zurücklegen,  daher  denn  auch  jene  Palme  zu  den  frühesten  und  ge- 
meinsten Erscheinungen  auf  den  Koralleninseln  zählt.  Pflanzensamen 
können  übrigens  vermittelst  eines  Fahrzeuges,  das  heifst  getragen  von 
einem  schwimmenden  Baumstamm,  gröfsere  Seereisen  mit  geringerer 
Lebensgefahr  überstehen.  Aber  nicht  blofs  Holz,  sondern  selbst  Mine- 
ralien vermögen  ihnen  bisweilen  den  Dienst  eines  Flofses  zu  erweisen. 
Als   Bates   den   unteren  Amazonas  beschiffte,    überraschte  ihn  eine 


556  Zweiter  Teil.     Der  Erdkörper. 

Menge  Bimssteinbrockeny  welche  nach  dem  Atlantischen  Meere  hinaiiB- 
schwammen.  Es  waren  dies  Auswflrflinge  eines  Vulkanes  der  quito- 
nischen  oder  peruanischen  Anden,  welche  die  Quellfltisse  des  grolsen 
Stromes  vielleicht  mehr  als  500  geogr.  Meilen  verfrachtet  hatten.  Ver- 
bargen sie,  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  Pflanzensameo,  so 
konnten  diese  bis  zum  Meer  hinaus,  ja  mit  dem  Eüstenstrom  der  güüien 
Amazonaswasser  bis  nach  Guyana  und  weiter  gelangen,  und  ihr  gleich- 
zeitiges  Vorkommen  an  den  atlantischen  Gestaden  und  in  den  äqua- 
torialen CordUleren  hätte  dann  zu  den  grofsen  Rätseln  der  Pflanzen- 
geographie gehört,  wenn  das  seltsame  Verkehrsmittel  nodi  nicht  von 
einem  Naturforscher  beobachtet  worden  wäre. 

Von  den  120-  bis  180000  Arten  blühender  Pflanzen,  die  man  zu 
benennen  und  zu  unterscheiden  versucht  hat,  geniefst  aber  nur  ein 
unendlich  kleiner  Bruchteil  die  Vergünstigung,  fliegend  oder  schwim- 
mend sich  zu  verbreiten-,  alle  übrigen  Arten  sind  gewandert.  Junge 
Inseln  mülsten  daher,  wenn  unsere  Vorstellungen  mit  der  Natiu*  über- 
einstimmen, erstens  sehr  arm  an  Gewächsarten  sein;  zweitens  mülsten 
die  vorhandenen  Gewächsarten  sich  anderswo  und  zwar  am  nächst- 
gelegenen  Festlande  finden  ^).  In  der  That  verhält  es  sich  auch  genaa 
so,  wie  man  von  vom  herein  vorauszusetzen  geneigt  wäre.  Darwin 
fand  auf  den  Keeling  -  Inseln  im  Südwesten  der  Sundastralse  nur  2*) 
Gewächsarten;  nicht  mehr  Arten  konnte  Johann  Reinhold  Forster 
auf  der  vulkanischen  Osterinsel  einsanuneln.  Anderson,  der  Be- 
gleiter Cooks  auf  seiner  dritten  Reise,  zählte  auf  Eerguelen ,  einer 
alten  Vulkaninsel,  18  Pflanzenarten  einschliefslich  mehrerer  Flechten. 
Als  Hook  er  mit  dem  jüngeren  Rofs  die  nämliche  Insel  besadite, 
entdeckte  er  noch  etliche  andere  phanerogame  Gewächse,  so  dals  sich 
die  Zahl  der  blühenden  Pflanzen  auf  18  hob^).  Infolge  der  neuen 
Durchforschung  der  Insel  durch  die  Mitglieder  der  englischen  Veoos- 
expedition  (1874)  hat  sich  diese  Zahl  immerhin  nur  auf  21  eriiOht: 
daneben  wurde  allerdings  eine  erstaunliche  Fülle  von  Eiyptogamen 
(74  Moose,  25  Lebermoose,  61  lichenen,  71  Meeresalgen,  106  Sfiis- 
Wasseralgen,  sowie  ausserdem  9  Pilze)  entdeckt^).  Die  südlich  von  Eer- 
guelen gelegenen  Macdonald-Inseln  beherbergen  nur  Pflanzen,  welche 


>)  Vgl.  hierzu  die  vortreffliche  Arbeit  L.  Knys  „Über  die  Floia  oetua- 
scher  Inseln^  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  11 
(1867),  S.  208-227. 

s)  London  Journal  of  Botany  1843,  p.  263. 

')  Philosophical  Transactions  of  the  H.  Soc.  of  London.  VoL  CLXVIll 
(1879),  p.  9—94. 
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auf  Eergaelen  heimisch  smd  ^).  Die  kleine  Insel  Ascension  im  Atlan- 
tischen Ocean  zählte  nach  Darwin^)  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  keine 
6  Phanerogamenarten.  Die  Insel  St  Paul  im  Atlantischen  Ocean^ 
beinahe  in  der  Mitte  zwischen  der  südamerikanischen  und  afrikanischen 
Küste,  weist  keine  anderen  Pflanzen  auf  als  Algen,  welche  durch 
14  Species  vertreten  sind^).  Auf  der  Chatham- Insel  der  Galäpagos- 
Grnippe  konnte  Darwin  nur  10  Pfianzenarten  sammeln,  und  ihr  An- 
sehen erschien  ihm  so  künatmerlich,  als  ob  sie  der  Flora  des  Polarkreises 
und  nicht  der  des  Äquators  angehört  hätten.  Freilich  sollten  wir  von 
vom  herein  darauf  ge&fst  sein,  einer  gewissen  Armut  an  Arten  auf 
kleinen  Inseln  zu  begegnen;  denn  je  enger  der  Raum,  desto  weniger 
Mannigfaltigkeit  wird  in  der  Schöpfung  herrschen.  Die  Atollinseln  der 
tropischen  Meere  zumal  sind  eine  ungastliche  Stätte  fUr  die  Gewächse. 
Auf  ihrem  Eorallensande  gedeihen  vorzugsweise  nur  kalkliebende 
Pflanzen;  die  Brandung  erstürmt  nicht  selten  ihren  Standort,  und  in 
der  Luft  zerstäubt  das  Salzwasser.  Vielen  Pflanzen  mag  das  erwünscht 
sein;  den  meisten  aber  bringt  es  sicheren  Tod.  Wenn  wir  indessen 
hören,  dals  Ramond  auf  dem  Oipfel  des  Pic  du  Midi  de  Bagn^res 
auf  einer  Oberfläche  von  200  Quadratmetern  nicht  weniger  als 
71  Blütengewächse  &nd,  dafs  auf  den  eintönigsten  Mooren  Schottlands 
auf  einer  englischen  Quadratmeile  50  bis  100  Qewächsarten  blühen 
und  selbst  in  der  Umgebung  von  London,  deren  botanische  Dürftigkeit 
sehr  grofs  ist,  inmierhin  noch  400  blühende  Pflanzen  auf  einer  eng- 
lischen Quadratmeile  angetroffen  werden,  so  mufs  uns  die  Armut  der 
jungen  Inseln  an  Arten  ein  Beweis  sein,  dafs  sie  ihre  vegetabilische 
Bevölkerung  nur  der  Gnade  seltener  Zufälligkeiten  verdanken. 

Viel  bedeutsamer  ist  aber  noch  ein  anderer  Umstand.  Setzt  man 
die  Zahl  der  bekannten  Arten  blühender  Pflanzen  auf  150000  an,  so 
kommen  auf  eine  Gattung  im  Durchschnitt  12  und  auf  eine  Familie 
im  Durchschnitt  300  Arten.  Auf  den  grofsen  Weltinseln  und  selbst 
auf  den  gröfseren  Inseln  findet  man  in  der  Regel  die  Gattungen  durch 
mehrere  Arten  vertreten.  Der  Artenreichtum  der  Gattungen  nimmt 
gewöhnlich  von  einem  inneren  Herde  nach  der  Peripherie  ab.  Auf 
den  Eeeling-Inseln ,  die  immer  als  das  beste  Beispiel  von  den  jungen 
Eoralleninseln  gelten  können,  gehören  die  20  vorhandenen  Pflanzen- 
arten 19  verschiedenen  Gattungen  und  16  verschiedenen  Familien  an. 
Wir  gewahren  also,  dafs  hier  Gattungen  und  Familien  nur  durch 
wenige  Arten  vertreten  sind,   weil  es  nur  ausnahmsweise  vorkommt, 

1)  Petermanns    Mitteilungen   1874,    S.  461.     Behms    Geographisches 
Jahrbuch.    Bd.  VI  (1876),  S.  284. 

>)  Origin  of  Species.    London  1861.    p.  420. 

«)  Natura.    Vol.  IX,  Nr.  232  (9.  April  1874),  p.  450. 
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dais  Pflanzenaamen  schwimmend  oder  fliegend  eine  ferne  Insd  za  er* 
reichen  vermögen.  Auch  finden  wir  die  Gewilchse  der  Keeling-Iosdn 
sämtlich  auf  den  nahen  Sunda-lnseln  und  in  Australien  wieder,  wes- 
halb man  mit  Recht  solche  Inseln  als  Asyle  oder  Zufluchtsstätten  ver- 
sprengter oder  gestrandeter  Gewächsarten  bezeichnet  hat  Die  Vege- 
tation der  oceanischen  Inseln  trägt  überhaupt,  trotz  mancher  Sooder- 
heiten  im  einzelnen,  doch  meistens  die  Charakterzlige  der  benachbarten 
kontinentalen  Vegetationsgebiete  an  sich.  So  ist  die  Flora  der  Azoren 
mit  der  von  Südeuropa  sehr  nahe  verwandt,  die  der  Bermudas  mit 
deijeuigen  der  südlichen  Vereinigten  Staaten  und  der  Bahama- Inseln. 
In  ähnlichen  Beziehungen  zu  einander  stehen  die  Canariachen  und 
Kapverdischen  Inseln  zur  Westküste  von  Afrika  und  die  GaUpagOd- 
Inseln,  obwohl  ihre  Pflanzenformen  gröfstenteils  specifisch  verBchieden 
sind  von  denen  des  benachbarten  FestUndes,  zur  Westküste  Süd- 
amerikas ^). 

Nicht  selten  zeigt  die  Flora  der  Inseln  auf  hoher  See  die  grölkten 
ÄhnUchkeiten  mit  den  Gewächsen  derjenigen  Ländei^gebiete  ^  weiche 
ihnen  durch  die  herrschenden  Luft-  und  Meeresströmungen  Haster 
ihrer  Arten  zusenden  können.  So  sind  die  Gewächse  von  St  Helena 
und  Ascension  viel  weniger  denen  des  tropischen  Afiika  als  denen  der 
Eaplande  ähnlich,  obgleich  die  letzteren  viel  femer  Uegen;  Paasatwinde 
und  Meeresströmungen  verbinden  sie  aber  viel  besser  mit  Sttdafiiks 
als  mit  den  näherliegenden  äquatorialen  Teilen  dieses  Kontinentes. 
Das  südatlantische  Tristan  da  Cunha  gleicht  durch  seine  Gewachst*, 
wie  Hook  er  gezeigt  hat,  dem  Feuerlande  weit  mehr  als  Afrika,  und 
dies  ist  sogar  mit  der  Eerguelen-Insel  im  südindischen  Ooean  der  Fall 
obwohl  diese  von  Südamerika  dreimal  so  weit  entfernt  ist  ab  vom 
Eaplande.  Wahrscheinlich  vermittehi  mit  samenhaltiger  Erde  beU- 
dene  Eisberge,  welche  von  den  Gletschern  des  Feuerlandes  in  östlicher 
Sichtung  ihren  Weg  nehmen,  den  Transport  der  vegetabilischen  Kolo- 
nisten  nach  den  Inseln  des  südindischen  Oceans^).  Die  nordostwärtB 
von  Kei^elen  gelegene  Insel  Neu* Amsterdam  beherbergt  eine  Anzahl 
Pflanzen  (Phylica  arborea,  ferner  Spartina  arundinacea,  eine  hohe 
Graminee,  und  von  den  Farnen  eine  Lomaria),  die  aofserdem  nur 
noch  auf  Tristan  da  Cunha  wachsen ;  auch  in  diesem  Falle  sind  wir 
darauf  hingewiesen,  in  den  Meeresströmungen  die  Träger  der  betreffin* 
den  Keime  zu  vermuten^).    Für  die  Verbreitung  der  VOgd  sind  ins- 

>)  L.  Kny,  1.  c.  S.  212. 

S)  L.  Kny,  1.  c.  8.  212.  A.  Grisebach,  Die  VegeUtion  der  Eni«-. 
Leipzig  1872.     Bd.  II,  S.  548. 

*)A.  Grisebach  in  Behms  Greographischem  Jahrbach.  Bd.  VI  (l<Tf>. 
S.  282  ff. 
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besondere  Stürme  von  aolserordentlicher  Wichtigkeit.  Durch  sie 
emp&ngen  z.  B.  die  Azoren  und  Bahamas  noch  jetzt  zaUreiche  be- 
flügelte Einwanderer  von  Südeuropa,  bez.  von  den  südlichen  Vereinigten 
Staaten,  obwohl  diese  Gebiete  220,  resp.  180  geogr.  Meilen  von  jenen 
Inselgruppen  entfernt  sind.  Dagegen  zeigt  die  Vogelfauna  der  nur 
selten  von  Stürmen  umtobten  GaUpagos  eine  überraschende  Selb- 
ständigkeit trotz  der  geringeren  Entfernung  von  der  nächsten  Fest- 
landsküste (150  geogr.  Meilen)  und  trotz  der  von  dem  südamerika- 
nischen Gestade  her  treibenden  Wind-  und  Meeresströmungen.  Auf 
den  Galäpagos  stellen  die  meisten  Vögel  eigentümliche  Arten  dar;  ja 
selbst  die  Mehrzahl  der  dort  vertretenen  Gattungen  kommt  ausschlieislich 
auf  dieser  Inselgruppe  vor^). 

Charles  Darwin  wollte  gefunden  haben,  dals  diejenigen  Inseln 
der  Südsee,  von  denen  man  weifs,  dals  sie  gegenwärtig  oder  in  der 
jüngsten  Vergangenheit  eine  Hebung  erlitten  haben,  reicher  an  Pflanzen- 
arten sein  sollen  als  diejenigen^  von  denen  man  weils,  dals  sie  sinken. 
Es  zeigt  sich  indessen,  dals  die  Tonga -Inseln,  welche  zu  den 
auisteigenden  gehören,  keinen  gröfseren  Reichtum  an  Arten  besitzen 
als  die  allem  Anschein  nach  sinkende  oder  wenigstens  ruhende  Viti- 
gruppe,  und  das  Nämliche  lehrt  ein  Vergleich  der  Pflanzenwelten  auf 
den  Neuen  Hebriden  und  auf  Neu-Caledonien,  von  denen  die  einen 
steigen,  das  andere  sinkt.  Das  Wahre  an  der  Beobachtung  Darwins 
liegt  wohl  darin,  dals  hohe  Inseln  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer 
Standörter  weit  mehr  Gewächsarten  eine  Zufluchtsstätte  bieten  können 
als  die  niedrigen  Eoralleninseln.  Da  nun  die  meisten  hohen  Inseln 
Vulkane  tragen  und  unter  der  Mehrzahl  der  vulkanischen  Inseln  eine 
Hebung  bemerkt  wi^d,  so  lag  es  sehr  nahe,  der  Hebung  zuzuschreiben, 
was  der  senkrechten  Gliederung  zukommt. 

Alte  Inseln  werden  immer  einen  grölseren  Reichtum  an  Arten 
besitzen  als  junge,  schon  deswegen,  weil  die  alten  Inseln  auf  hohem 
Meere  entweder  die  Reste  von  Festlanden  oder  die  Gerüste  einst  thä- 
tiger  Vulkane,  also  hohe  Inseln  sind,  während  die  niedrigen  Korallen- 
inseln zu  den  jungen  Schöpfungen  gehören.  Eine  je  längere  Zeit  ver- 
strich, seit  sich  eine  Insel  von  der  Sohle  des  Oceans  durch  vulkanische 
Kräfte  bis  in  den  Luftkreis  erhob,  desto  reicher  wird  sie  an  Gewächs- 
arten sein,  weil  in  einem  langen  Zeitraum  die  zufldlige  Verknüpfung 
günstiger  Umstände  zur  überseeischen  Versendung  von  Pflanzenindi- 
viduen öfter  wiedergekehrt  sein  muTs.  Wäre  diese  Voraussetzung 
richtig  und  gäbe  es  alte  Inseln,   die  schon  in  der  tertiären  Zeit  aus 

1)  Alfred  Rüssel  Wallace,  Island  Life.  London  1880.  p.  26:j. 
270  sq.  273. 
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dem  Schofse  des  Meeres  gehoben  wurden,  so  mttlsten  Gewftchse  jener 
geologischen  Vorzeit  schwimmend  oder  fliegend  sich  in  ihren  Sdioli 
gerettet  and  sie  mtllsten  auf  solchen  Insehi  nicht  blots  eine  gasdicke 
Aufnahme,  sondern  auch  Schutz  vor  den  Feinden  der  geologischen 
Gegenwart  gefimden  haben,  die  auf  den  Festlanden  nach  und  nach 
ihre  Art  bis  auf  die  letzten  Einzelwesen  vertilgten.  Und  in  der  Thal 
ist  es  auch  genau  so,  wie  man  es  voraussetzen  durfte.  Der  grobe 
Züricher  Paläontolog  Oswald  Heer  sah  sich  auf  Madeira  in  die 
botanische  Tertiärzeit  versetzt;  er  fand  dort  Pflanzentrachten,  welche 
die  Flora  der  Kontinente  längst  schon  abgel^  hat,  altertümliche  Or- 
ganismen, für  welche  Darwin  den  glücklichen  Ausdruck  gefaraodit, 
es  seien  „lebendige  Petre&kten^.  Bemerkenswert  ist  in  unserem 
Falle  noch ,  dafs  die  meisten  der  hier  vorkommenden  Gattungen  jetxt 
dem  amerikanischen  Kontinent,  viel  weniger  dem  europäischen,  asiati- 
schen imd  afrikanischen  Festlande  eigentümlich  sind.  Zu  den  ^ah- 
modischen^  Pflanzengestalten  auf  Madeira  ^  den  CSanarien  und  den 
Azoren  gehören  die  Qethra-  und  Persea« Arten,  die  sonst  nur  in  Ame- 
rika angetroffen  werden.  Uralt,  vielleicht  der  letzte  reine  ÜbentBt 
der  Miocänflora,  ist  die  Monizia  edulis  Madeiras;  sie  gehört  zu  einer 
Gattung,  die  sonst  nirgends  in  der  Welt  noch  einen  Vertreter  besitit» 
und  erscheint  uns  gewissermafsen  wie  „ein  Märchen  aus  alten  Zeiten*. 
Sie  ist  eine  UmbeUifere  mit  einem  Stamme  wie  ein  umgekehrter  £le- 
&ntenrüssel,  gekrönt  mit  einem  Büschel,  dessen  Laub  der  Petanilie 
gleicht^).  Welches  Schicksal  derartigen  Pflanzen  droht,  werden  wir 
später  an  mehreren  Beispielen  zeigen.  Hier  wollen  wir  nun  im  voraus 
bemerken,  dafs  von  den  Tieren  dasselbe  gilt  wie  von  den  Gewäcfatec 
und  von  den  Menschen  dasselbe  wie  von  den  ^eren.  Wenn  der 
Rassentod  alle  Urbewohner  der  Südsee-Inseln,  ja  selbst  einer  Wdtinsel 
wie  Australien,  vielleicht  noch  vor  Ablauf  des  gegenwärtigen  Jafarhan- 
derts  vertilgt  haben  wird,  so  kann  man  auch  von  allen  diesen 
Menschenstämmen  behaupten,  sie  seien,  als  sie  mit  den  Kontinental* 
Völkern  wieder  in  Berührung  kamen,  nichts  anderes  geweaen  als  be- 
seelte Fossilien. 

»)  Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Qeology.  12«»  ed.  (1875).  VoL  II 
p.  422  sq.  Es  soll  hier  nochmals  darauf  hingewiesen  werden,  data  Madeira  zwir 
eine  sehr  alte  Insel,  aber  doch  wohl  keine  echte  Ynlkaninsel  ist.  DafQr  ^iricbt 
nicht  allein  der  geologische  Bau  der  Insel  (vgl.  8.  588),  sondern  (nach  Heer 
auch  die  Thatsache,  dafs  sich  bereits  zur  Oilnvialzeit  europäische  Pflanaen,  be- 
sonders  aber  europäische  Schnecken  auf  Madeira  vorfanden.  Dies  würde  iof 
eine  Landverbindung  mit  Portugal  hinweisen,  zu  welcher  allerdings  die  gff^^ 
wärtigen  Mecrestiefen  von  mehr  als  1000  Faden  nicht  gut  passen.  Vgl.  hima 
AdolfEngler,  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt.  Leipiijr 
1879.    Bd.  I,  S.  76. 
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Inseln,  die  sich  von  einem  Festlande  ablösten,  müssen  sich  um- 
gekehrt verhalten  denen  gegenüber,  welche  dem  Schofse  des  Meeres 
entsti^en  sind.  Je  jünger  solche  Trümmer  der  Kontinente  sind,  um 
so  reicher,  je  älter  und  je  kleiner,  um  so  ärmer  werden  sie  an  Tier- 
imd  Pflanzengestalten  werden.  Zu  den  frisch  abgelösten  Inseln  haben 
wir  die  britischen  gerechnet.  Auf  denselben  treffen  wir  im  allgemeinen 
dieselben  Tier-  imd  Pflanzenformen  wie  auf  dem  Kontinent,  wenn- 
gleich in  dieser  Hinsicht  durchaus  nicht  jene  völlige  Übereinstimmung 
besteht,  wie  sie  selbst  gegenwärtig  noch  vielfach  angenommen  wird. 
Die  britisciien  Säugetiere,  Reptilien  und  Amphibien  weisen  allerdings 
keine  eigentümlichen  Arten  auf;  dagegen  finden  sich  unter  den  Vögeln 
zweifellos  drei  ausschUefslich  englische  Arten,  bez.  Spielarten,  nämlich 
2  Meisen  (Parus  britannicus  und  Parus  rosea)  und  ein  Schneehuhn 
(Lagopus  scoticus).  Femer  sind  15  Sülswasserfische  lediglich  auf  die 
britischen  Inseln,  besonders  auf  gewisse  irische  und  schottische  Seen 
beschränkt.  Von  den  69  Schmetterlingen  und  72  Käfern,  welche  hier 
gleichfalls  endemisch  sein  sollen,  mögen  vielleicht  gar  manche  auch 
auf  dem  Kontinent  unbekannter  Weise  existieren;  immerhin  dtlrfte  die 
Mehrzahl  derselben  sich  nicht  über  den  Kanal  verbreiten.  Die  briti- 
schen Blütengewächse  sind  bis  auf  4  Varietäten  (HeUanthemum  Breweri, 
Rosa' hibemica,  Oenanthe  fluviatilis  und  Hieracium  iricumj  sämtlich 
mit  denen  des  Kontinents  identisch;  dagegen  sind  17  Laub-  und 
\^  Lebermoose  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Erkenntnisse 
als  rein  englisch  zu  betrachten.  Die  britischen  Inseln  sind  also  trotz 
ihrer  neueren  Verbindung  mit  dem  Festlande  fhr  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  älteren  organischen  Foimen  eme  schützende  Zufluchtsstätte 
gewesen  \). 

Aufserdem  unterscheidet  sich  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  der 
britischen  Inseln  noch  in  einem  anderen  Punkte  von  der  des  benach- 
barten Festlandes:  sie  entbehrt  zahlreicher  Arten.  Wallace  begründet 
diese  Thatsache  mit  Rücksicht  auf  die  früheren  geologischen  Schicksale 
der  britischen  Insehi  folgendermatsen :  Während  der  fliszeit  ragten  nur 
die  dortigen  Gebirge  über  den  Seespiegel  empor,  da  das  Land 
c.  600  Meter  tiefer  lag  als  gegenwärtig.  Bei  der  Rauheit  des  damaligen 
Klimas  vermochten  nur  wenige  Tier-  und  Pflanzenformen  auf  jenen 
Inselbruchstücken  ihr  Dasein  zu  retten.  Hierauf  begann  die  Hebung: 
die  Ebenen  tauchten  nach  und  nach  über  der  Meeresfläche  auf  und 
bildeten  endlich  sogar  eine  Brücke  nach  dem  Kontinent.  Doch  blieb 
diese  nicht  allzulange  bestehen;  sie  wurde  gegen  Ende  der  Eiszeit  ab- 

^)  Vgl.  hierza  die  vortrefflichen  AuefUhrungen  in  A.  R.  Wallaces  Island 
Life.    London  1880.    p.  320—347. 

Petehel-Leipoldt,  Phyii.  Erdkunde.    2.  Anfl.  36 
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gebrochen,  bevor  noch  ein  völliger  Austausch  aller  Tier-  und  Pflanzeo- 
geschlechter  möglich  war.     Daher  vermissen  wir  in  England  besondei^ 
viele  von  denjenigen  Tieren,  welche  bei  ihren  Wanderungen  streng  an 
die  Landroute  gebunden  sind,   also  namentlich  Säugetiere  und  Rep- 
tilien.   Während  Deutschland  nahezu  00  Arten  und  selbst  SIumdinaTicn 
gegen   (50   Arten  von   Landsäugetieren   au^eist,   besitsst  der^  Groß- 
britannien nur  40  und  Irland  sogar  nur  22.     In  Irland  fehlt  b.  B. 
der  Hase ,  das  Eichhorn ,  das  Murmeltier ,  der  Hausmarder,  der  Maul- 
wurf,   die   in   England   vorkommen.     Noch   deutlicher  zeigt  sieb  die 
Lückenhaftigkeit  der  britischen  Fauna  bei   den  Reptilien  und  Am{^- 
bien;  denn  von  diesen  hat  Belgien  22  Arten,  Grofsbritannien  13,  Iriand 
nur  4.     Immerhin  ist  das  Tierleben   Irlands   noch  ein  äufserst  reiek<> 
gegen  das  der  kleinen  FärOer.     Sie  beherbergen  aufser  einigen  Arten 
der   Gattung  Mus,    welche  den    Schritten   des  Menschen   ttbenll  hin 
folgen,   keine  in  der  Freiheit  lebenden  Säugetiere;  Reptilien  und  Am- 
phibien aber  werden  hier  gänzlich  vermibt.    Die  Irische  See  ist  wesent- 
lich tiefer  als  die  Nordsee ;  die  irische  Landbrücke  war  denmach  wahr- 
scheinlich  von   geringerer    Breite   und   kürzerer   Dauer  als   die   nadi 
Grolsbritannien  führende,  d.  h.  sie  bot  weniger  gtlnstige  Vorbedingungen 
zur  Einwanderung,   woraus  sich  die  zoologische  Armut  Irlands  leicht 
erklärt.     Bei   denjenigen  Tieren,   welche  sich  durch   Flug  Verbreiter 
und  somit  eine  längere  Frist  für  die  Wanderzi\ge  nach  InsetiftanteD 
geniefsen,  gelangt  dies  weniger  zur  Geltung.    So  hat  Irland  7  Aitec 
von    Fledermäusen,    GroCsbritannien  12,    Irland  ca.    110  Arten    voc 
Land  vögeln,  GroCsbritannien  gegen  130.     Dagegen  gestaltet  sicfa  da$ 
Verhältnis  bei  den  Pflanzen,  die  ja  im  Durchschnitt  wenig»:  wander- 
fähig  sind,  wieder  etwas  ungünstiger;  denn  auf  Iriand  finden  Aik  nur 
970  Blütengewächse  und  Farne,  in  Grofsbritannien  hingegen  1425M. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Geschöpfe  auf  Inseln  mufs  sich  aber 
auch  deswegen  verringern ,  weil  keine  aussterbende  Art  durch  Zu- 
wanderung aus  einer  festländischen  Zufluditsstätte  sich  von  news. 
wieder  ausbreiten  könnta  Bisweilen  raffen  geheimnisvolle  ZersUtaun^ 
Ursachen  Tiergeschlechter  hinweg.  Wir  erinnern  an  das  jähe  Vn-- 
schwinden  des  flügellosen  Alk  (Alca  impennis),  der  in  Nordeuropa  oocl. 
im  Mittelalter  alle  Küsten  in  grofsen  Scharen  bevölkerte  und  der  jettt 
ganz  versdi wunden  ist'^).  Tritt  ein  solcher  Tod  auf  dem  Fesdandf 
ein  und  erhalten  sich  an  einer  geschützten  OrÜichkeit  nur  wenig*' 
Individuen,   so  kann  an  eine  Wiederbevölkerung  nach  Abzug  der  ter- 


>)  A.  R.  Wallace,  l.  c.    p.  318—320. 

>)  Vgl.  G.  G.  Winkler,  Island.     Seine  Bewohner,    L4uidesbildiiiur  m^' 
vulkanische  Natur.    Braunschweig  1861.    S.  16  f. 
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«törenden  Ursache  gedacht  werden;  erlischt  aber  eine  Gewächs-  oder 
Tierart  auf  einer  Insel  durch  einen  Massentod,  so  kehrt  sie  nie  wieder, 
wenn  sie  weder  fliegt;  noch  schwimmt,  noch  ein  seltener  Zufall  ihr  zu 
statten  kommt.  Die  cimbrische  Halbinsel  war  ehemals  mit  Nadel- 
hölzern bewachsen,  die  jetzt  von  Laubholz  völlig  verdrängt  worden 
sind.  So  lange  sie  Halbinsel  bleibt,  stünde  einer  Rückwanderung  der 
Nadelhölzer  nichts  im  Wege;  würden  sich  jedoch  vorher  Jütland  und 
Schleswig  als  Inseln  abtrennen,  dann  wären  bedenkliche  Schwierig- 
keiten vorhanden.  Wären  die  britischen  Inseln  seit  Mitte  der  Eiszeit 
schon  Inseb  gewesen  und  wären  damals  alle  Pflanzen  und  Tiere  bis  auf 
die  arktischen  zu  Qnmde  gegangen,  so  hätten  nach  der  überstandenen 
Eiszeit  die  Geschöpfe  wärmerer  Klimate  wohl  nach  Nordeuropa ,  nicht 
aber,  oder  nur  teilweise,  nach  den  britischen  Inseln  zurückwandern 
können.  Da  dies  nun  wirklich  geschehen  ist,  so  darf  man  schliefsen, 
dafs  der  Einbruch  der  Nordsee  und  der  Durchbruch  des  Ärmelkanals 
erst  nach  dem  Abzugs  der  Eiszeit  erfolgten.  Aus  obigen  Erwägungen 
erklärt  sich  auch  die  Artenarmut  der  Eüsteninseln  Schottlands,  die 
dem  jüngeren  De  Candolle  au%efallen  war. 

Kleine  Insdn,  die  durch  Spaltungen  sich  von  gröfseren  Festlands- 
inaasen ablösen,  müssen  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  rasch 
verarmen.  Eine  Ablösung  bringt  nämlich  stets  auch  klimatische 
Änderungen  mit  sich:  die  Winter  werden  milder,  die  Sommer  kühler, 
die  Niederschläge  häufiger.  E^ne  Menge  festländischer  Gewächse  ver- 
mag den  Übergang  zu  dem  Inselklima  nicht  zu  überstehen;  sie  gehen 
daher  unter  und  mit  ihnen  die  von  ihnen  abhängige  Tierwelt.  Was 
auf  Inseln  untergeht,  lälst  sich  aber  schwer  ersetzen,  während  auf  dem 
FesÜande  durch  Wandern  Pflanzen  und  Tiere  ungünstigen  Wechseln 
entfliehen  und  nach  Rückkehr  besserer  Zeiten  ihre  alte  Heimat  wieder 
au&uchen  können.  Dadurch  rechtfertigt  sich  wiederum,  dafs  der 
ältere  De  Candolle  ein  Vorwalten  der  Feuchtigkeit  liebenden  Mono- 
kotyledonen  vor  den  Dikotyledonen  auf  Inseln  wahrnahm.  Es  beträgt 
nämlich  das  Verhältnis  dieser  beiden  Klassen  der  Gewächse: 

auf  dem  nächsten  Festlande 
auf  Jamaica      .     .     .     .     100 :  194,  unter  gleicher  Breite  1 :  4 
„    St.  Helena ....     100 :  103,      „  „  V,       1  : 4 

„    Tristan  da  Cunha    .     100 :    49,      „  „  „       1:3. 

Geräumige  Inseln  verhalten  sich  indessen  wie  die  Festlande; 
denn  sie  werden  ihren  Bewohnern  immer  eine  gröfsere  Anzahl  von 
begünstigten  Zufluchtsstätten   bieten.     Wenn   daher  Schouw^)  Island 


')  Gnindzüge  einer  allgemeinen  Pflanzengeograpliie.    Berlin  1823.    S.  494. 
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als  Beispiel  einer  artenreichen  Insel  anfUhrt,  so  läfst  sich  dies  ohne 
Zwang  mit  unseren  Ansichten  in  Einklang  setzen.  Island  gehSrt  zn 
den  geräumigen,  es  gehört  zu  den  alten  und  zu  den  hohen  Inaeh, 
wo  die  Verschiedenheit  der  Standörter  die  Mannigfaltigkeit  der  Pfl«n- 
zenwelt  begünstigte  und  wo  es  nie  an  Schutzwinkeln  gefehlt  haben 
kann,  wenn  physikalische  Wechsel  zu  überstehen  waren  M. 

Erschwert  die  Insularität  eines  Erdraumes  seine  Wiederbevölkowig 
mit  wandernden  Pflanzen  und  Tieren,   so  schützt  sie  umgekehrt  sdne 
Bewohner  vor  den  Einbrüchen  verheerender  Tier-  und  Pflanzenhorden. 
Altertümliche  Trachten  der  SchöpAing,   die  auf  dem  Festlande  echon 
der  Versteinerungskunde  ver&Uen   sind,    vermögen  daher  ihr  Dasein 
auf  Inseln  zu  verlängern.     Fast  alle  älieren  Inseln,  selbst  die  kleiosten, 
besitzen  daher  eine  Anzahl  endemischer  Pflanzen-  und  Tierarten,  die 
sich  durch  Abweichungen  von  ihren  nächsten    Verwandten  auf  dem 
Festlande   unterscheiden.     Ähnlich  wie   die  Inseln  zum  Festland  Ter- 
halten  sich  wegen  ihrer  Isolierung  die  Süfswasserseen    und  sdbst  die 
Flüsse  zum  Wasser  im  allgemeinen.    Wie  Darwin  uns  belehrt,  haben 
sich  daher  im  Süfswasser  die  ältesten    Tiergestalten   erhalten,   z«  B. 
sieben  Gattungen  der  Knorpelfische  (Ganoiden)   und  solche  lebendige 
Antiquitäten  wie  der  Lepidosiren  und  das  Wasserschnabeltier  (Ornitho- 
rhynchus).     Ist  die  Insel  nur  geräumig  genug,    so  kann  sie  mehr  ak 
die  Hälfte  der  Formen  eines   untergegangenen  Festlandes  aufitiehmeo. 
Madagaskar,    in    dem   wir  eine  zusammengeschrumpfte   Weltinael  er- 
kennen, besitzt  an  seiner  Ostküste,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  eine 
eigene  Fauna,    namentlich  ausgezeichnet  durch  Reptilien  und  mdirere 
Gattungen  von  Halbaffen.     Noch  merkwürdiger  ist  das  Verhalten  von 
Australien,  welches   seinen  Zusammenhang  mit  Asien  und  mit  Europa 
erst  in  der  tertiären  Zeit  verlor.     Es  hat  sich  nicht  nur  aus  jener  Ver- 
gangenheit eine  eigentümliche  und  fremdartige  Pflanzenwelt  gerettet 
sondern   von  seinen   131   Landsäugetieren  gehören  nicht  weniger  ak 
102   den  Beuteltieren   an,   die  in  Europa  in   der  Tertiärxeit  noch  vo^ 
banden  waren,  jetzt  aber  überall  ausgestorben  sind,   mit   Ausnahme 
einer  einzigen   Gattung   (Didelphys)  in   Amerika.     Sonst  fehlen   nach 
Andreas  Wagner   Australien  alle  Affen,    alle  Raubthiere  mit  Am- 
nähme  des  seuhoUändischen   Hundes  (Dingo) ,  der  aber  nicht  frei  m 
von  dem  Verdacht  einer  künstlichen  Einfuhr;  es  mangeln  alle  Hufüere^ 


')  Höchst  merkwürdig  uod  schwer  zu  erkl&ren  ist  dag^en  der  Rckhlnm 
der  Insel  Bork  um,  die  von  unseren  Nordseegestaden  doch  erst  in  doer  kiavt 
Vergangenheit  abgetrennt  wurde,  an  Pflanzen,  die  dem  gegenüber  lic^gendw 
Feetlande  fehlen.  Hermann  Guthe,  Die  Lisnde  Braunschweig  und  HaanoFer 
Hannover  1867.    S.  10. 
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alle  2ialmlücker,  und  nur  die  Zahnlosen  wie  die  Nagetiere  aind  neben 
den  Fledermäusen  vertreten.  A\'a8  die  letzteren  betrifft,  so  haben  sie 
eine  außerordentlich  weite  Verbreitung,  auch  über  die  polynesischen 
Inseln  und  bis  nach  Neuseeland;  aber  da  sie  zu  den  Geschöpfen  ge- 
hören, deren  Ortsbewegung  in  der  Luft  stattfindet,  so  können  sie  uns 
auch  nicht  als  Zeugen  dienen,  ob  die  Insularität  eines  Erdraumes  in 
früheren  oder  in  späteren  Zeiten  eingetreten  sei.  Australien  ist  also 
die  älteste  der  Weltinseln,  d.  h.  deijenige  Erdraum,  dessen  Geschöpfe 
noch  die  Trachten  der  geologischen  Vorzeit  nicht  abgelegt  haben. 

Die  Naturgrenze,  welche  Australien  und  seinen  Zubehör  an  In- 
seln von  Asien  trennt,  ist  eine  über  100  Faden  tiefe  Strafse,  welche, 
an  einer  Stelle  nur  4  geographische  Meilen  breit,  die  asiatische  Insel 
Bali  von  der  australischen  Insel  Lombok  und  weiterhin  Bomeo  von 
Celebes  scheidet  (s.  Fig.  80  auf  S.  543);  jenseits  dieser  Linie  be- 
ginnt das  asiatische  Tierleben  zu  verlöschen  ^  während  das  australische 
dafUr  einsetzt.  Die  drei  grofsen •  Inseln  Bomeo,  Sumatra  und  Java 
Iiaben  noch  in  einer  geologisch  ganz  jungen  Zeit  zu  Asien  gehört; 
denn  der  Elefant  und  Tapir  auf  Sumatra  und  Bomeo,  das  suma- 
tranische  und  das  ihm  ganz  nahe  stehende  javanische  Nashorn ,  die 
wilden  Rinder  auf  Bomeo  und  auf  Java  sind  sämtlich  jetzt  als  Be- 
wohner Südasiens  angetroffen  worden.  Auf  Borneo  sind  die  Wälder 
gefüllt  mil  mancherlei  Affenarten,  Wildkatzen,  Zibetkatzen,  Rotwild, 
sowie  Scharen  von  Eichhörnchen;  auf  Celebes  fehlen  diese  alli  gänz- 
lich. Hier  finden  sich  überhaupt  nur  IC  Arten  von  Säugetieren  (un- 
gerechnet 7  Arten  Fledermäuse),  unter  ihnen  einige  merkwürdige,  schon 
früher  erwähnte  Gestalten,  nämlich  ein  pavianartiger  Affe  (Cynopithecus 
nigrescens),  femer  ein  antilopenartiges  Rind  (Sapiutan)  und  das  Hirsch- 
schwein (Babirussa),  zwei  Cuscusarten  (eichhömchenartige  Beuteltiere 
mit  Greifschwänzen)  u.  a.  Freilich  werden  auf  Celebes  noch  die  Cha- 
raktertypen AiLstraliens  vennifst,  insbesondre  (bis  auf  die  Gattung  Cuscus) 
alle  Beuteltiere.  Unter  den  164  Arten  von  Landvögeln,  welche  bis  jetzt 
dort  beobachtet  wurden,  sind  94,  also  mehr  als  die  Hälfte,  der  Insel 
eigentilmlich.  Säugetiere  wie  Vögel  von  Celebes  nahem  sich  übrigens 
nach  Wallaces  neueren  Untersuchungen  den  asiatischen  Tierformen 
mehr  als  den  australischen ;  doch  läfst  sich  auf  Gmnd  unserer  gegenwär- 
tigen Erkenntnisse  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  diese  Insel  länger 
mit  dem  östlichen  oder  westlichen  Inselrevier  verbunden  war.  Zweifellos« 
ist  sie  sehr  alt  und  hat  sich  wohl  bereits  in  der  Miocänzeit  von  den 
Nachbarräumen  im  ^^'^esten  und  Osten  losgelöst.  Ahnliche  Gegensätze 
wie  zwischen  Borneo  und  Celebes  bietet  die  Tierwelt  von  Bali  und 
Ijombok  dar;  nur  rücken  sie  hier  räumlich  einander  noch  näher,  da 
nur    eine   4  geogi*.  Meilen   breite  Strafse  beide   von   einander  trennt. 
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Trotzdem  sind  selbst  die  Vögel  auf  beiden  Seiten  ganz  venchiedeoe. 
Auf  Bali  finden  sich  noch  asiatische  Vögel;  auf  Lombok  hingegen  giebt 
es  Kakadus,  Honigsauger,  Grofsfbfse  (Megapodii)  in  Überflufs,  weldie 
auf  Bali  und  allen  westlichen  Inseln  fehlen  ^). 

Höchst  auffallend  mufs  es  jedoch  erscheinen,  dafs  die  Flora  de» 
Indischen  Archipels  überall,  mit  Ausnahme  der  Gruppe  von  Timor 
und  der  Insel  Neuguinea,  deren  Florencharakter  sich  zwischen  den 
Ostindiens  und  den  Australiens  stellt^),  einen  ausgeprägt  indischen 
Charakter  an  sich  trägt;  es  stimmen  demnach  die  Grenzen  gewisser 
Pflanzen-  und  Tierformen  hier  durchaus  nicht  mit  einander  überein. 
Wie  soll  man  sich  nun  diese  Disharmonie  erklären? 

A.  Grisebach^)  sucht  dieses  Rätsel  in  folgender  Weise  zu 
lösen:  Pflanzen  und  Tiere  nehmen  eine  verschiedene  Stdiung  zur 
Aulsenwelt  ein.  Nach  ihrer  Organisation  sind  die  ersteren  vom  Klima 
abhängiger,  die  letzteren  von  der  Vegetation,  die  ihnen  zur  Nahrang 
dient.  Nun  ist  das  Klima  eines  Landes  durch  die  Gestalt  der  Küsten 
und  das  ReUef  des  Bodens  bedingt.  War  also  der  östliche  Teil  d» 
Archipels  einst  ohne  seine  Gebirge  und  zugleich  noch  mit  Austnlien 
verbunden,  so  mufste  sein  Klima  und  somit  auch  seine  Vegetation  eine 
australische  sein.  Mit  der  Änderung  des  Klimas  verschwand  auch 
die  damalige  Vegetation;  eine  neue  Flora  von  indischem  Charakter 
entstand,  während  die  Fauna ,  weil  sie  vom  Klima  unabhängiger  ist, 
den  früheren  Typus  länger  zu  bewahren  vermochte.  Vielleicht  i*t  die 
jetzige  Periode  ein  Zeitalter,  in  welchem  die  australischen  Tierformn 
Neuguineas  nach  und  nach  aussterben,  um  anderen  Tiergestslta 
Platz  zu  machen,  weil  die  Dschungeln  ihrer  Ernährung  nicht  ent- 
sprechen. In  der  That  besitzt  Neuguinea  nebst  den  benachbarten 
Papua -Inseln  aufser  19  Fledermäusen  nur  38  Säugetiere,  nämlich 
22  Beuteltiere,  13  Nager  (darunter  die  3  kosmopolitischen  Musge 
schlechter),  ein  Schwein,  einen  Insektenfresser  und  ein  SchnabdtierM. 
Dagegen  entstanden  in  anderen  Tierklassen  bereits  neue  Formen,  welche 
der  heutigen  Vegetation  entspi'echen,  so  die  Paradiesvögel,  die  in  Austn- 
lien unbekannt  sind. 

Noch  einfacher  dünkt  uns  folgende  Erklärung  zu  sein:  Die  Vi^ 
tation  eines  Landes  war  ohne  Zweifel  stets  dem  Tierleben,  wddie»  oe 

')  A.  R.  Wallace,  The  Malay  Archipelago.  Vol.  I,  p.  18  «q.  4S2  und 
Island  Life.     p.  421  sq. 

')  Oskar  Drude  in  Behms  Geogi-aphiBchcm  Jahrbuch.  Bd.  VII  (I8>l 
8.  212  f. 

»)  Die  Vegetation  der  P:rde.     Leipzig  1872.    Bd.  II,  S.  68—70. 

*)  Nach  W.  Peters  und  O.  Doria  im  Museo  civico  di  Genova.  Vol.  XVI 
{\xS\\  p.  662—700. 


XV.    Die  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  Inseln.  567 

ernährt,  in  der  geologischen  Entwicklung  voraus.  Demnach  ist  auch 
die  heutige  indische  Flora  vor  der  jetzigen  südostasiatischen  Tierwelt 
auf  dem  Schauplätze  der  Natur  erschienen^),  und  sie  fand  demnach 
wahrscheinlich  noch  Pfade  nach  den  östlichen  Theilen  jenes  Archipels 
vor,  welche  bei  dem  späteren  Auftreten  der  Tiere  bereits  unter  Wasser 
gesetzt  waren.  Somit  war  diesen  ein  Vordringen  in  die  östliche  Hälfte 
des  Archipels  nicht  mehr  möglich. 

Wenn  auch  jünger  als  Australien,  so  doch  seit  langer  Zeit  von 
diesem  getrennt  ist  die  Insel  Tasmanien,  deren  Pflanzenwelt  sich  zwar 
nicht  erheblich  von  der  australischen  unterscheidet,  deren  Landvögel 
und  Süfswasseriische,  deren  Säugetiere,  namentlich  durch  die  Selten- 
heit von  Vertretern  der  placentalen  Ordnungen,  uns  aber  scfaliefsen 
lassen,  dafs  Tasmanien  sich  vor  geraumer  Zeit  von  Australien  ab- 
gesondert haben  muCs. 

Als  Insel  viel  älter  noch  als  Tasmanien  erscheint  uns  Neuseeland, 
welches  (wenn  überhaupt)  nur  in  einer  sehr  fernen  Zeit  mit  Australien 
trocken  befestigt  gewesen  sein  kann.  Neuseeland  besitzt  an  Säuge- 
tieren nur  zwei  Fledermäuse,  etliche  Seesäugetiere,  die  Maori  Ratte 
(Kiore),  welche  jedoch  mit  dem  Eingeborenen  einwanderte  imd  von  der 
eingedrungenen  europäischen  (normannischen)  Ratte  bereits  fast  gänzUch 
verdrängt  ist,  und  ein  von  Haast  aufgefundenes  otterähnliches  Tier, 
von  den  Eingeborenen  Waitor^e  genannt,  also  keine  ,^ wandernden^ 
Säugetiere.  Auch  unter  den  Vögeln,  deren  Artenzahl  etwa  100  be- 
trägt, finden  sich  viele  merkwürdige,  Neuseeland  eigentümliche  Qe- 
stalten,  namentUch  die  flügellosen  oder  vielmehr  nur  mit  Flügel- 
rudimenten versdienen  Kiwis  und  Moas,  von  denen  die  ersteren  nicht 
gröiser  sind  als  ein  Huhn,  während  die  letzteren,  die  übrigens  längst 
ausgestorben  sind,  von  riesenhafter  Gröise  waren.  ]\Ian  hat  bisher 
nicht  weniger  als  4  Kiwi-  und  11  Moa- Arten  entdeckt:  eine  so  grofse 
Anzahl  straufsartiger  Tiere ,  wie  sie  nirgends  auf  so  kleinem  Räume 
wiedergefunden  wird.  Enthält  doch  sonst  weder  ein  Erdteil  noch  eine 
Insel  mehr  als  drei  Arten  dieser  Tiere  und  die  gesamte  übrige  Erde 
kaum  mehr  Arten  als  Neuseeland!  Wallace^)  schlieft  hieraus,  dafs 
wir  es  hier  mit  dem  letzten  Rest  einer  früher  gröfseren  Landmasse  zu 
thun  haben ,  deren  meiste  Bewohner  sich  auf  diese  Scholle  flüchteten. 
Da  die  Kiwis  und  Moas  dem  australischen  Emu   und  dem  indischen 

^)  Die  neueren  Nachrichten  über  die  fossile  Flora  des  ganzen  östlichen 
Asien,  so  spärlich  sie  auch  noch  sind,  scheinen  dies  zu  bestätigen;  denn  die 
Tertiärpflanzen  Ostasiens  sind  von  den  gegenwärtig  daselbst  existierenden  Typen 
wenig  verschieden.  Adolf  Engler,  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzenwelt.    Leipzig  1879.    Bd.  I,  S.  16. 

2)  Island  Life.    London  1880.    p.  449  sq. 
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Kasuar  nahe  stehen  und  da  ferner  auch  die  fliegenden  Vdgel  neben 
den  ganz  eigentümlichen  Typen  enge  Beziehungen  zum  tropiacben 
Australien  und  zu  Neuguinea ,  keine  aber  zu  dem  gemälkigten  Auitn- 
Ken  zeigen,  so  gelangen  wir  zu  der  Überzeugung,  dals  sich  Neaaeeland 
einst  weit  nach  der  Carpentaria  -  Halbinsel  hin  erstreckte,  wonuif 
übrigens  auch  die  submarine  Bank  zwischen  Neuseelaud  und  dem 
nördlichen  Australien  hinweist  (vgl.  Fig.  80  auf  S.  543).  Was  die  Rep- 
tilien und  Amphibien  betrifft,  so  iät  das  gänzUche  Fehlen  von  ScUangen, 
Schildkröten  und,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Frosches  (Leiopdnu 
Hochstetteri) ,  auch  das  Fehlen  der  Batrachier  höchst  auffiadlend');  au 
den  drei  Gattungen  der  Eidechsen  gesellt  sich  noch  Hatteria  punc- 
tata, ein  uralter ;  ganz  isolierter  Typus ;  in  mehrfacher  Hinsicht  ein 
Mittelding  zwischen  Eidechse  und  Krokodil.  Auch  die  Pflanzenwelt 
ist  eine  ganz  eigen  tümUche;  obwohl  der  australischen  verwandt,  fehlen 
ihr  doch  gerade  die  Charaktererscheinungen  dieses  Kontinents,  wflhrend 
einige  Gattungen  sogar  Ähnlichkeit  mit  südamerikanischen  Typen  ver- 
raten^). Die  Abwesenheit  wichtiger  australischer  Ordnungen  deutet 
gleichfalls  darauf  hin,  dals  Neuseeland  früher  mit  dem  tropisdieD 
Australien  zusammenhing;  denn  in  diesem  Teile  des  Kontinente» 
findet  sich  eine  weit  ärmere  und  weniger  eigentümliche  Flora  als  in 
Südaustralien,  dem  wichtigen  Sammelplatze  der  eigentlichen  Charakter- 
gewächse Australiens.  Neuseeland  bietet  vortreffliche  Gelegenheit,  mxt 
einen  Begriff  von  den  landschaftUchen  Eindrücken  der  geologiacheD  Ver- 
gangenheit zu  bilden.  ^Im  Innern  der  neuseeländischen  Wälder^,  leKC 
wir  bei  Ferd.  v.  Hochstetter  (S.  418),  „ist  es  düster  und  tot;  weder 
bunte  Blüten ,  noch  bunte  Schmetterlinge,  noch  Vögd  erfreuen  das 
Auge  oder  geben  Abwechslung;  alles  Tierleben  scheint  erstorben,  und 
so  sehr  man  sieh  auch  nach  dem  Walde  gesehnt,  so  begrü&t  mas 
doch  mit  wahrem  Wonnegefbhl  nach  tagelanger  Wanderung  durcL 
diese  düsteren,  öden  Wälder  wieder  das  Tageslicht  der  offenen  Laml- 
Schaft."  So  freudelos  erscheinen  uns  Erdräume,  wo  swisch^i  des 
stummen  und  stillen  Pflanzengestalten  keine  Kreatur  durch  LAufee  ihn* 
Lust  am  Dasein  zu  erkennen  giebt. 

Auch  die  Grolisen  Antillen  gehören  zu  den  Inseln,  die  sich  schoc 
vor  langer  Zeit  von  dem  Festland  abgesondert  haben.  HinacbtHch 
ihrer  Flora  und  Fauna  stehen  sie  dem  nordamerikanischen  Kontinent 
ungeahnt  fem ,  während  sie  mehr  Anklänge  an  die  mittel-  und  sfld- 
amerikanische  Pflanzen-   und  Tierwelt  darbieten.     Als  die  spanischer 


^)  Ferd.  y.  Hochstetter,  Neuseeland.    Stuttgart  1863.    S.  496  6. 
>)  Ferd.  y.  UocfaBtetter,  1.  c.  S.  410  £  nach  J.  D.  Hooker,  Eanv  t 
the  Flora  of  New  Zealand.    London  1858. 
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Entdecker  sie  betraten,  fanden  sie  von  Landsäugetieren  (die  Fleder- 
mäuse immer  abgerechnet)  nur  vier  oder  ftbif  Arten  kleine  Nager  vor, 
von  denen  jetzt  nur  eine  einzige  (Capromys  Poumieri)  vorhanden  ist*). 
Höchst  merkwürdig  ist  die  Thatsache,  dats  unter  den  so  spärlichen 
Säugetieren  auf  Cuba  und  Haiti  sich  je  eine  Solenodon  -  Art  (ein  In- 
sektenfresser, einer  übermäfsig  vergröiserten  Spitzmaus  ähnlich) 
befindet,  deren  nächste  Verwandten  (zur  Gattung  Centetes  ge- 
hörend) nur  auf  Madagaskar  vorkommen.  Natürlich  berechtigt  dies 
nicht  zu  der  tollkühnen  Idee  eines  seeschlangenartigen  Sonderzu- 
sammenhangs der  Antillen  mit  Madagaskar  in  der  Vorzeit;  wohl  aber 
lä&t  es  wiederum  deutlich  erkennen ,  dafs  sich  auf  Inseln  alte  Formen 
viel  länger  zu  erhalten  vermögen  als  auf  dem  Kontinente,  wo  sie  durch 
überlegene  Nebenbuhler  oft  rasch  verdrängt  werden.  Umgekehrt  be- 
salsen  die  Antillen  zur  T^ärzeit  Nagetiere,  welche  mittlerweile  hier 
längst  ausgestorben  sind,  deren  Familiengenossen  aber  gegenwärtig 
noch  die  Cordilleren  Südamerikas  bewohnen-).  Cuba  und  HaXti  sind 
geräumig  genug,  um  einer  Menge  von  Säugetieren  im  wilden  Zustand 
eine  Heimat  zu  bieten,  wenn  sie  zu  der  Zeit,  wo  die  heutigen  Säuge- 
tiere auftraten,  noch  einen  Zusammenhang  mit  dem  Festlande  besessen 
hätten.  Die  Antillen  gehören  deswegen  ebenfalls  zu  den  alten  Inseln. 
Bemerken  wir  also,  dais  die  Inseln  in  Bezug  auf  die  Trachten 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  sich  konservativ  verhsJten,  so  haben  sie 
auch  den  Menschenrassen,  die  sie  bewohnen,  als  Asyl  gedient.  Zu  den 
nationalen  Erkennimgszeichen  gehört  vornehmlich  die  Sprache,  und 
auf  Inseln  erhalten  sich  altertümliche  Sprachen  viel  länger  als  auf  den 
Festlanden.  Nachdem  normannische  Wikinge  im  Jahre  867  Island 
entdeckt  und  es  bald  darauf  bevölkert  hatten,  redeten  ihre  Nach- 
kommen auf  Island  die  nämliche  Sprache  wie  die  damahgen  Bewohner 
Norwegens  und  Dänemarks;  aber  nur  auf  Island  hat  sich  die  alt- 
nordische Sprache  erhalten,  während  sie  sich  in  Dänemark  und  Nor- 
wegen bis  zur  Unkenntlichkeit  modernisierte.  Die  alten  keltischen 
Sprachen  sind  auf  dem  Festlande  früher  erloschen  als  in  Grofsbritannien, 
wo  noch  gegenwärtig  einige  Reste  aus  Pietät  gepflegt  werden,  und  in 
Grolsbritannien  wiederum  früher  als  auf  dem  femer  liegenden  Irland. 
Die  Kawisprache,  um  deren  Erforschung  sich  Wilhelm  v.  Hum- 
boldt so  hohe  Verdienste  erworben  hat,  ist  längst  von  der  Bevölkerung 
Javas  vergessen  worden;    sie  konnte  aber  auf  den  vom  Hauptkörper 


>)  Die  Abwesenheit  der  grofsen  festländischen  Säugetiere  auf  den  Antillen 
erregte  schon  die  Verwi^iderung  des  geistreichen  Jesuiten  Josef  Acosta: 
De  natura  novi  orbis.    Coloniae  1596.     Lib.  I,  cap.  21. 

«)  Alfred  Kirchhoff  in  der  Deutschen  Revue.    Januar  1879,  Ö.  101  f. 
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abgeepreDgten  Inseln  Madura  und  Bali  als  Sprache  bei  gottesdienst- 
liehen  Handlungen  und  bei  drailiatischen  Puppenspielen ,  wenn  ae 
Stoffe  einer  frühen  Vorzeit  behandeln,  ihr  Leben  fristen.  Auf  der 
Südkttste  der  Insel  Ceylon  wird  das  Elu  gesprochen,  welches  Yielkicht 
in  keinem,  höchstens  nur  in  einem  sehr  entfernten  Zusammenhange 
mit  den  drawidischen  Sprachen  Südindiens  steht').  Selbst  auf  den 
Eanalinseln  haben  sich  nach  der  Darstellung  von  Ansted  und 
Latham  neben  einer  eigenen  unschönen  Sprache  Sitten  und  Ge- 
bräuche erhalten,  welche  sowohl  in  der  Normandie  wie  in  Ekigiand 
längst  der  Vergessenheit  angehören.  So  retten  sich  zugleich  mit  den 
örtlichen  Trachten  auch  Reste  altertümlicher  Sprachen  in  schwer  n- 
gängliche  Alpenthäler,  so  lange  gute  Strafsen  nicht  ihre  Insularitit 
vernichten,  wie  uns  L.  Steub  an  dem  Qrödener  Thal,  einer  ro- 
manischen Sprachinsel  in  den  Tiroler  Alpen,  gezeigt  hat 

Eine  andere  geschichtliche  Bevorzugung  haben  Inseln  in  der 
Nähe  festländischer  Gestade  genossen;  denn  sie  dienten  see&hrendcn 
und  handeltreibenden  Völkern  als  Handelsniederlagen.  Wir  alle  wissen, 
wie  bedeutsam  ziu*  Zeit  der  Festlandsperre  die  Insel  Helgoland  wurde, 
weil  sie  sich  im  Besitz  der  Engländer  befand.  Ahnliche  Dienste 
leistete  den  Portugiesen  das  künstlich  isolierte  Macao  in  Bezug  auf 
China,  sowie  die  Insel  Alt-Goa  an  der  indischen  Küste,  die  jetst  durdi 
die  britische  Insel  Bombay  verdunkelt  worden  ist  Auch  die  Ge- 
schichte des  Altertums  liefert  uns  eine  Anzahl  Beispiele;  denn  die 
Insel  Gades  (Cadiz)  war  der  gröfste  der  atlantischen  Hafenplätse  der 
Phönicier;  eine  andere  phönicische  Niederlassung  be&nd  sich  auf  Sala- 
mis, und  die  älteste  griechische  Niederlassung  im  Tyrrhenischen  Meen* 
treffen  wir  auf  dem  vulkanischen  Ischia^). 

Sehr  oft  hören  wir  bewundem,  dafs  die  Natur  ein  strenges  Ball^- 
regiment  gegen  ihre  Geschöpfe  illhre  und  namentlich  eine  woUthätieiP 
Polizeigewalt  ausübe.  So  habe  sie,  sagt  man  sich,  Geschöpfe  herror 
gerufen,  welche  allen  schädlichen  Unrat  und  namentlich  die  Leidm: 
von  Tieren  und  Pflanzen  auf  dem  Lande  und  im  Wasser  beisei^ 
schaffen,  damit  sie  nicht  durch  Fäulnis  oder  Verwesung  das  EienKut 
vergiften,  worin  andere  Geschöpfe  leben  sollen.  Auch  hat  sie  Vor 
kehrungen  getroffen,  dafs  sich  nicht  irgend  eine  Tier-  oder  Pflanien- 
art  zu  Ungunsten  der  gesamten  Zeitgenossen  vermehre.  Was  mac 
von   dieser  Ordnung  in  der  Natur  behauptet,   ist   vielleicht  nicbts  an- 


»)  Friedrich  Spiegel  im  Ausland  1867,  S.  516. 

-)  Forbiger,  Handbuch  der  alten   Geographie.     Bd.  III,  S.  46.     Vut 
tius,  Sieben  Karten  von  Athen,  erläuternder  Text.    S.  9.     MommseB.  B»'- 
mieche  Geschichte.    Jid,  I,  S.  121. 
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deres  ak  daa  Gleichgewicht,  zu  welchem  nach  fortgesetztem  Ringen  die 
Gestalten  der  belebten  Schöpfung  gelangt  sind.  Auf  den  Inseln  aber 
mangelt  das  Gleichgewicht ,  und  jene  gerühmte  Polizeigewalt  wird  bis- 
weilen schmerzlich  vermifst.  Bei  der  Armut  an  Arten  fehlt  es  näm- 
lich an  dem  erbitterten  Kampf  um  das  Dasein,  und  es  zeigen  sich 
dann  höchst  befremdliche  Erscheinungen.  Als  der  holländische  Ent- 
decker Lemaire  im  Jahre  1616  die  Wolke  der  niedrigen  Tuamotu- 
Inseln  erreichte  und  auf  einer  von  ihnen  (Nairsa  oder  Rangiroa,  auch 
„Vlieghen  eiland^  genannt)  landete,  wurden  seine  Matrosen  und  das 
ausgesetzte  Boot  von  Fliegenschwärmen  dermafsen  überdeckt,  dafs, 
heifst  es  in  dem  alten  Bericht,  ,,nous  ne  pouvions  veoir  ni  visages, 
mains,  voire  la  chaloupe  et  les  rames.^  Etwas  Ahnliches  erzählt 
Beechey,  der  1826  die  Insel  Bow  oder  Heau  (auch  Hao)  auf  der 
nämlichen  Gruppe  besuchte.  Die  ganz  nackten  Kinder  sa'sen  auf 
Matten  und  wälzten  sich  schreiend  umher,  um  die  Myriaden  von 
Hausfliegen  zu  vertreiben,  vor  denen  man  ihre  wahre  Körperfarbe 
kaum  erkennen  konnte.  Auf  dem  Inselvulkane  St.  Paul  im  Indischen 
Ocean  giebt  es  keine  Landtiere  aufser  solchen,  die  als  Schmarotzer  mit 
dem  Menschen  dahin  gelangt  sind.  Unter  diesen  haben  sich  die  Keller- 
asseln so  schnell  verbreitet,  dafs  einer  der  Naturforscher  auf  der  Fre- 
gatte ,,Novara^,  wie  es  in  Karl  v.  Scherzers  Bericht  heilst,  hundert 
als  niedrigste  Grenzzahl  dieser  Tiere  fbr  jeden  Quadratfufs  (=^  lo 
Quadratmeter)  angab,  so  dafs  die  kleine  Insel  6000  Millionen  dieser 
äu&erlich  so  unholden,  sonst  aber  harmlosen  Geschöpfe  beherbergt. 

Auf  den  Inseln  ist  also  der  Kampf  um  das  Dasein  noch  nicht 
entbrannt,  und  wo  er  noch  nicht  eingetreten  ist,  halten  sich  noch  nicht 
die  verschiedenen  Tier-  und  Pflanzenarten  das  Gleichgewicht.  In- 
folge dieses  goldenen  Friedens  verlieren  viele  Geschöpfe  das  Rüstzeug, 
mit  dem  sie  um  ihr  Dasein  kämpfen  sollten.  Als  die  Portugiesen 
nach  den  Azoren,  Madeira  und  den  Kapverdischen  Inseln  gelangten, 
liefsen  sich  die  Vögel,  die  sie  dort  fanden,  mit  den  Händen  greifen; 
denn  offenbar  kannten  sie  noch  nicht  oder  kannten  sie  nicht  mehr  die 
Tücke  ihres  schlimmsten  Feindes.  Das  Nämliche  berichtet  Darwin 
von  den  Vögeln  auf  den  GalÄpagosinseln.  Eines  Tages  setzte  sich 
sogar  auf  den  Rand  einer  Schildkrötenschale,  die  er  in  der  Hand  hielt, 
ein  Spottvogel,  um  das  darin  enthaltene  Wasser  auszuschlürfen,  und 
liefs  sich  mit  der  Schale  ruhig  in  die  Höhe  heben ^).    Vögel,   denen 

^)  Ganz  ähnlich  berichtet  Bades  Tagebuch  von  den  Hänflingen  und 
Schneeammern  in  Ostgrönland :  „Einige  derselben  setzten  eich  höchst  ungeniert 
uns  fast  auf  die  Nase  und  liefsen  sich  in  fünf  Minuten  dreimal  fangen."^  Die 
zweite  deutsche  Nordpolarfahrt  in  den  Jahren  1869  und  1870.  Leipzig  1873. 
Bd.  I,  Abteilung  1,  S.  102. 
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auf  Inseln  keine  Säugetiere  und  keine  gefiederten  Räuber  nacbstdiec 
entwöhnen   sich   des  Fliegens.    Der  Fittich ,   der  ihnen  im  Kampf  des 
Daseins    entbehrlich    geworden   ist,    schrumpft  zu   einem   zweckkweo 
Gliede   ein,   welches   die  früheren  Zoologen  mit  groCsem  unrecht  dn 
rudimentäres  statt  ein  verstümmeltes  genannt  haben.     Zu  den  Ydgdn, 
die  sich  des  Fliegens   entwöhnt  hatten,    gehörte  das  Dodo  oder  der 
Dronte  auf  der  Insel  Mauritius,  welcher  noch  am  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts zahlreich  vorhanden   war  und  dann  durch   eine  Art  bethle- 
hemitischen  Eindermordes,   verübt  durch  holländische  Matrosen,  vöUig 
vertilgt   wurde.     Es  gehörte  dazu   auch  auf  der  nahe  liegenden  Insel 
Rodriguez    der  Einsiedler  (Pezophaps  solitaria),    von  dem  man  sahi- 
reiche Knochengerüste  in  den  dortigen  Höhlen  gefunden  hat.     Elndlkh 
müssen  wir  hier  an  die  Riesenvögel  Neuseelands,  an  die  verschiedenen 
Moa- Arten   erinnern,   die  viele  Jahrtausende  lang  ohne  ii^nd  einen 
Gegner  jene  stille  Inselgruppe  bewohnten,  bis  die  Flotte  der  Maori  er- 
schien und   die  Insel  sich  zuerst  mit  Menschen  bevölkerte,  was  nach 
den  fi*eilich   zweifelhaften  Überlieferungen  der  Eingeborenen   erst  um 
1300,  also  zum  Schlufs  unserer  Ereuzzüge,   geschehen  sein  soll.    Di«* 
wehrlosen    Geschöpfe    fielen    dann     rasch     unter    den    Schlägen    der 
Menschen,    und    alles,    was   von  jenen   Tiergestalten   gerettet  wefdn. 
konnte,  besteht  in  den  Gebeinen,  aus  denen  die  vergleichenden  Ana- 
tomen die  ehemalige  Eörpergestalt  künstlich  wieder  zusammeogesetn 
haben.    Die   flügellosen   Vögel   der   Festlande  dagegen,    die  Straaiai^ 
Afiikas,     der    südamerikanischen    Steppen    und    AustraUens,    haben, 
immer    von   Gegnern    umstellt,    ihre   Art    durch   eine   günstige   Ent- 
wicklung  der  Schenkelknochen   und  Muskeln   gerettet  und   entrimh'c 
noch  heute  dui*ch  Schnelligkeit  des  Laufes  den  nachstellenden  Feinden 
Auch  das  Loos  der  Gewächse,  die  lange  Zeit  den  Inaelfrieden  ge- 
nossen haben,   ist  besiegelt,  sobald  die  Menschen  von  den  SchiiTeo  atu 
das  vorher  nicht  betretene  Land  steigen;  denn  sie  bringen  immer  ein«- 
Anzahl  von  Festlandspflanzen  als  anerkannte  oder  als  heimhehe  Passa- 
giere mit  auf  die  Inseln.    Auf  St.  Helena  zählt  man  746   blühende 
Gewächse,  wovon   52   einheimisch,   die  übrigen  meistens  aus  Englan*! 
eingefllhrt   worden   sind.     Zur   Zeit   ihrer   Entdeckung   bot   die   Inael 
einen  durch  IsoUerung  gut  erhaltenen,  höchst  merkwürdigen  Pflamer.- 
rest  von  hohem  Alter  (etwa  aus  dem  Miocän).    Sie  war  damals  von 
üppigen  Wäldern  bedeckt ,  die  jetzt  jedoch  völlig  verschwunden  siod. 
Zunächst  wurden  nämlich  die  Rinden   der  Bäume  wegen  ihrer  Gerb- 
stoffe abgeschält.    Was  die  Menschen  verschonten,  zerstörten  dann  dir 
Ziegen  und  Schweine,  deren  Zucht  schwunghaft  betrieben  wurde.    ^  K^ 
rasch  auf  jener  Insel  der  Artentod   fortschreitet,  konnte   der  jünger^ 
Hook  er  am  besten  beobachten,   da  er  als  Begleiter  von  Sir  Jame- 
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Rofs  auf  seinen  antarktischen  Entdeckungsfahrten  die  Insel  zweimal 
betrat  Während  seiner  Abwesenheit  war  eine  eigentümliche  Pflanze 
(Acalypha  rubra)  verschwunden;  zwei  andere  strauchartige  Melhanien 
mit  prunkenden  Blumen  waren  kurz  zuvor  ausgestorben;  endlich  er- 
schien das  Fortbestehen  etlicher  Wahlenbergien,  einer  Physalis  und  der 
wenigen  baumartigen  Kompositen  stark  bedroht.  Uing^en  haben  zu- 
fallig eingeföhrte  Arten,  wie  Chenopodium  ambrosioides  L.  und  ein 
Rubus^  so  überhand  genommen,  dals  sie  flir  die  Bewohner  eine  Plage 
geworden  sind  und  gegen  letztere  Pflanze  sogar  auf  Befehl  der  Regie- 
rung ein  Vernichtungskrieg  gefUhrt  wurde.  Auf  Madeira  sind  zwei  gelb- 
blühende Leguminosensträucher  (Ulex  europaeus  L.  und  Sarothamnus 
scoparius  L.),  die  offenbar  von  Europa,  wahrscheinlich  von  England 
nach  Madeira  eingeführt  wurden,  gegenwärtig  so  weit  verbreitet,  dafs 
sie  bis  zu  einer  Höhe  von  325  Metern  einen  Hauptbestandteil  der 
Flora  bilden  und  im  Juni  die  grüne  Insel  mit  einem  goldgelben  Gürtel 
schmücken  ^).  Das  ursprüngliche  Pflanzenkleid  von  Rodriguez  ist  ebenso 
sehr  durch  die  zahlreichen  Ziegen  und  Rinder,  wie  durch  die  einge- 
führten, üppig  wuchernden  Gewächse  und  die  häufigen  Feuersbrünste 
zerstört  worden,  und  so  erscheint  die  vor  200  Jahren  noch  im  herr- 
lichen Waldschmuck  prangende  Insel  jetzt  als  eine  kahle,  zerborstene 
vulkanische  Bergmasse. 

Mit  gleicher  Unerbittlichkeit  vollzieht  sich  der  nämliche  Vorgang 
auf  Neuseeland.  In  schnöder  Hast  verbreiten  sich  englische  Gräser 
und  verdrängen  die  ältere  Pflanzenwelt  der  Inseln.  Em  Polygonum 
(aviculare),  ^Kuhgras^  genannt,  wächst  überall  höchst  üppig;  das 
Ampferkraut  (Rumex  obtusifolius  oder  R.  crispus)  findet  sich  in  jedem 
Flufsbett;  die  Saudistel  ist  über  das  ganze  Land  verbreitet  und  wächst 
üppig  beinahe  bis  zu  2000  Meter  Höhe;  die  Wasserkresse  nimmt  in 
den  Flüssen  mit  schwachem  GefkU  in  solchem  Umfang  zu,  dafs  sie 
dieselben  ganz  unfahrbar  zu  machen  droht.  Besonders  merkwürdig 
ist  es,  dafs  der  kleine  weifse  Klee  imd  andere  Kräuter  den  neu- 
seeländischen Flachs  (Phormium  tenax)  wirklich  erdrücken  und  völlig 
ertöten  —  eine  Pflanze  der  gröbsten ,  härtesten  und  zähesten  Art ,  die 
ungeheure  filzartige  Gruppen  holziger  Rfaizomen  bildet  und  Büschel 
schwertartiger,  2  bis  3  Meter  hoher  und  in  Textur  und  Faser  aufser- 
ordentlich  starker  Blätter  emportreibt  So  müssen  zahlreiche  ein- 
heimische Gewächse  den  kräftigeren  und  jugendlichen  Conquistadoren 
weichen.  Faites  place  que  je  m'y  mette,  ist  das  Losungswort  bei  allen 
diesen  Rassenkriegen.    Nach  einem  Briefe  von  J.  Haast  an  Charles 


1)  L.  Kny,  1.  c,  S.  225  f. 
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Darwin^)  richten  die  Schweine,  welche  im  verwilderten  Zustande 
sich  mit  schädlicher  Fruchtbarkeit  vermehrt  haben,  durch  das  Auf- 
wühlen des  Bodens  furchtbare  Verheerungen  an,  so  dafs  die  Land- 
wirte eine  Belohnung  zahlen  für  ihre  Vernichtung.  Mag  es  auch  be- 
schämend klingen,  so  ist  es  doch  nicht  minder  wahr,  dab  das  Schwein 
hier  die  Rolle  eines  ^Pioniers  der  Civilisation^  übernommen  hat;  denn 
sicherlich  trägt  es  viel  dazu  bei,  Neuseeland  in  Kürze  sein  altmodiscbee» 
Pflanzenkleid  abzustreifen  und  ihm  ein  anderes  nach  dem  neuesten 
europäischen  Zuschnitt  aufisunötigen ,  da  die  Lücken ,  welche  in  di* 
dortige  Pflanzenwelt  hineingerissen  werden,  rasch  die  Gewächse  auf- 
füllen, mit  denen  der  europäische  Mensch  in  geselligem  Verkehr  H>t 
oder  die  ihm  wie  Ungeziefer  folgen  und  die,  hart  gesotten  im  Koo- 
tinentalkampfe  und  Sieger  über  so  viele  ältere  Arten,  rasch  die  letzten 
schwachen  Keste  dei*  Vorzeit  hinwegräumen.  Die  einheimische  poly- 
nesische  Batte,  welche  Neuseeland  mit  den  Maori,  ihren  erstai  mensch- 
lichen Bewohnern,  betrat,  wird  gegenwärtig  ausgerottet  durch  die  nor- 
mannische Ratte,  welche  mit  den  britischen  Schiffen  nach  der  Insel 
gelangte.  Ihr  auf  dem  Fulse  ist  die  europäische  Maus  gefolgt  und 
soll,  was  beinahe  rätselhaft  klingt,  wiederum  die  normannische  Ratte 
vertreiben.  Die  europäische  Hausfliege  ist  anfangs  als  ungebetener 
Gast  erschienen;  jetzt  wjrd  sie  von  den  Ansiedlem  zur  weiteren  Ver- 
breitung in  Schachteln  und  Flaschen  versendet,  weU  man  bemertct  hat. 
da(s  die  viel  lästigere  neuseeländische  blaue  Schmeifsfli^;e  ihre  Gesell- 
schaft scheut  und  sich  verabschiedet,  wo  die  Europäerin  ihren  Einzog 
hält.  Die  Maori  sagen  daher  mit  Recht:  ,)Wie  des  weiisen  Manne» 
Ratte  die  einheimische  Ratte  vertrieben  hat,  so  vertreibt  die  europäisch* 
Fliege  unsere  eigene.  Der  eingewanderte  Klee  tötet  unser  FamkrauL 
und  so  werden  die  Maori  verschwinden  vor  dem  weifsen  Mann« 
selbst. '*  Wir  dtUfen  daher  mit  Recht  die  Naturforscher  beneidoiy  din 
wie  F.  V.  Hochstetter  imd  J.  Haast,  die  Pflanzen-  und  Tierwdi 
jener  Insel  gesehen  haben  in  ihrer  alten  tertiären  Tracht  imd  die  der 
Wissenschaft  eine  getreue  Schilderung  jener  merkwürdigen  lebendigec 
Reste  einer  dem  Untergange  geweihten  oi^nischen  Welt  überlieffrn 
konnten. 

Die  nämlichen  Vorgänge  weixlen  auch  von  den  Chatham-Inseb 
im  Osten  Neuseelands  gemeldet.  Dort  haben  sich  der  engliscfa^ 
Stechapfel,  der  weifse  Klee,  das  englische  Mafslieb,  das  Ampivrknu: 
und  der  Senf  so  üppig  und  rasch  verbreitet,  dafs  die  einheimiscfart. 
Gräser  beträchtlich  zusammengeschrumpft  sind  und  ein  baldiger  Unter- 
gang   auch    ihnen   bevorsteht.    Bereits  haben   sich  auch  Tauben  a&i 

1)  Ausland  1865,  S.  738. 
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Meisen  hier  niedergelassen;  welche,  zuerst  in  Australien  eingebürgert, 
von  dort  aus  ihren  Weg  nach  jenen  alten  Inselvulkanen  fanden.  Von 
der  Insel  Tahiti  wird  uns  berichtet,  dafs  der  Guavabaum  (Psidium 
pomiferum  L.),  welcher  seiner  efsbaren  Früchte  wegen  im  Jahre  1815 
von  einem  Missionär  aus  Südamerika  dorthin  verpflanzt  wurde,  jetzt 
weite  Gebiete  dieser  Insel  mit  einem  fast  undurchdringlichen  Dickicht 
überzieht^). 

Auf  Ceylon ,  das  ja  eben&Us  eine  alte  Insel  ist ,  vollziehen  sich 
ganz  ähnliche  Vorgänge.  Der  Engländer  Thwaites  machte  die 
Beobachtung,  dals  mit  der  beständigen  Erweiterung  der  KafFeeplantagen 
manche  der  dortigen  Pflanzen  sehr  selten  werden.  Namentlich  scheint 
der  Vegetationscharakter  bis  zu  1000  Meter  Höhe  durch  eine  erst  vor 
iinge&hr  50  Jahren  auf  Ceylon  eingeführte  Pflanze  eine  völlige  Än- 
derung zu  erfahren.  Es  ist  dies  eine  in  Amerika  heimische  Verbenacee, 
liantana  mixta.  Sie  bedeckt  bereits  Tausende  von  Ackern  Landes  mit 
üppigem  Laube;  sie  verdrängt  alle  ui'sprünglich  dort  wachsenden 
Pflanzen  und  vernichtet  selbst  kleine  Bäume  ^). 

Wir  sehen  also,  da(s  mit  dem  Auftreten  des  Menschen  auf  vorher 
unbewohnten  Insehi  ein  neuer  geologischer  Zeitabschnitt  beginnt  oder 
vielmehr  die  letzten  Accorde  einer  älteren  geologischen  Zeit  verklingen. 
Wir  müssen  uns  indessen  sogleich  verbessern,  dafs  wir  den  Untergang 
von  Inselgeschöpfen  an  das  Auftreten  des  Menschen  im  allgemeinen 
knüpften;  denn  die  Veränderungen,  welche  z.  B.  in  Neuseeland  nach 
der  Landung  der  Maori  erfolgten,  waren  sehr  geringftigig;  sie  bestanden 
nur  in  der  Ausrottung  der  flügellosen  Biesenvögel  und  der  Einftlhrung 
der  polynesischen  Ratte,  eines  Papageien  und  das  Sultanshuhns  (Por- 
phyrio).  sowie  einiger  Kulturpflanzen.  Der  Typus  der  neuseeländischen 
Pflanzenwelt  blieb  dagegen  in  seinen  Grundzügen  ungeschmälert  und 
unverwischt  erhalten.  Die  grofsen  und  jähen  Wechsel  erfolgten  erst 
mit  dem  Erscheinen  einer  besonderen  Spielart  des  Menschengeschlechtes, 
des  Homo  europaeus,  wenn  man  so  sagen  darf.  Wie  seinen  Kultur- 
und  Schmarotzerpflanzen  die  einheimischen  Gewächse,  wie  seinen 
Zucht-  und  Schmarotzertieren  die  einheimische  Tierwelt  weicht,  so 
sterben  auch  die  Spielarten  des  Menschengeschlechts  selbst  aus,  welche 
abgelegene  Inseln  oder  Weltinseln  lange  Zeit  friedlich  oder  nur  bedroht 
von  ihresgleichen  bewohnten.  Vielleicht  noch  ehe  dieses  Jahrhundert 
vergeht,  jedenfalls  im  nächsten,  werden  die  Urbewohner  Australiens 
verschwunden  sein  wie  die  Maori  in  Neuseeland,  welche  deutlich  ihren 


^)  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde.    Wien  1862. 
Bd.  III,  S.  196. 

2)  Zeitschrift  Globus.   Bd.  XX  (1871),  Nr.  15,  S.  240. 
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Unteigang  voraussehen,  wie  die 'Viti-Insulaner,  die  Bewohner  der 
Tonga-  und  Samoagruppe,  Tahitis,  der  Marqnesas-Insehi  und  die 
Kanaken  der  Hawaiigruppe.  Die  Tasmanier  sind  bereits  ganz  hinweg- 
geraffi;  im  Jahre  1869  starb  ihr  letzter  männlicher  BeprilMOtuit 
welchem  1876  die  letzte  tasmanische  Frau  folgte.  In  dem  Kampf  am 
das  Dasein  erliegen  alle  Inselbevölkerungen  bei  der  Berührung  mit  deo 
Kindern  der  Festlande.  Der  erste  Menschenstamm  Amerikas,  welcher 
schon  50  Jahre  nach  der  Entdeckung  ausstarb,  waren  die  hannkwen 
Antillenos,  und  zwar  wäre  ihre  Ausrottung  erfolgt,  selbst  wenn  die 
Spanier  nie  den  Weg  nach  der  Neuen  Welt  gefunden  hätten;  denn 
vom  Festland  aus  hatte  sich  bereits  der  schöne,  streitbare,  see-  und 
sternkundige  Menschenschlag  der  Cariben  über  die  EUeinen  Antillen 
verbreitet,  der  westlichen  Ebllfte  von  Puertorico  sich  bemächtigt  und 
erstreckte  schon  seine  Menschenraubztige  über  Haiti,  Caba  und  die 
Bahama-Inseln.  Der  rote  Mann  Amerikas  weicht  allerdings  auch  vor 
den  Bleichgesichtern;  einzelne  Stämme  jedoch  leisteten  bisher  einen 
glücklichen  Widerstand,  wie  die  Farbigen  in  Mittelamerika,  wie  die 
Nachkommen  der  Kulturvölker  Quitos  und  Perus,  wie  die  Araucanier 
Südchiles  und  die  E^ingeborenen  der  patagonischen  Steppen,  die  sich 
beritten  gemacht  haben  auf  den  von  den  Europäern  eingeführten  Pfer- 
den. Der  Neger  endlich  als  aiBrikanische  Spielart  des  Menschen  ist 
nicht  im  Aussterben  begriffen,  sondern  er  hält  in  seinem  heimatlichen 
Festlande  siegreich  stand  gegen  europäische  oder  berberische  Eindring- 
linge.  Es  ist  also  vorzugsweise  das  Schicksal  der  InselbevOlkerungen. 
dafs  sie  der  Invasion  von  Kontinentalvölkern  erliegen.  So  sind  die 
Kelten  der  britischen  Inseln  zunächst  von  den  Römern,  dann  von  den 
Sachsen,  hierauf  von  den  Dänen  und  zuletzt  von  den  Normannen  fiber- 
fallen worden.  Die  Malayen,  von  denen  man  richtig  annimmt,  dafs 
sie  vom  südasiatischen  Festland  ausgingen,  haben  auf  Sumatra,  Bornea 
den  Philippinen  und  den  Molukken  die  eingebomen  AustnJneger 
überall  in  die  Gebirge  zurückgedrängt,  und  das  Gleiche  ist  den  Ved- 
dahs  auf  Ceylon  von  Seiten  der  tamulischen  Einwanderer  (Singhaleten* 
widerfahren. 

Es  ist  höchst  auffallend,  dafs  die  Erdkunde  sich  bisher  begnfigtt-, 
nur  die  einzebien  Inselkörper  zu  benennen,  und  sich  nicht  gewagt  hat 
sie  artenweise  zu  ordnen,  um  durch  Beigabe  einer  klassifikatoriscben 
Bezeichnung  sogleich  eine  Reihe  bestimmter  Merkmale  aussospredK« 
(vgl  hierzu  jedoch  S.  549,  Nota  1).  Wir  wollen  zum  Scfalub  etwii 
derartiges  versuchen.     Es  lassen  sich  nämlich  unterscheiden: 
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Ä.     InselD,   die  niemals   Festland  waren  (Kirchhoffs 

„ursprüngliche  Inseln^). 

1)  Junge  Inseln,  von  j^orallen  erbaut,  niedrig,  arm  an 
Pflanzen-  und  Tierarten,  vorztiglich  an  Säugetieren  und  Reptilien,  nicht 
ausgezeichnet  durch  den  ausschliefslichen  Besitz  eigentümlicher  Ge- 
wächse oder  Tiere.  Beispiele :  die  Atolle  der  Südsee  und  des  Indischen 
Oceans,  am  schär&ten  vertreten  durch  die  Eeeling-Inseln. 

2)  Junge  Inseln  vulkanischen  Ursprungs,  als  hohe  In- 
seln reicher  an  Arten  als  die  niedrigen  Atolle,  aber  ohne  dgentUm- 
liehe  Arten.  Beispiele:  nördUche  Gruppe  der  Marianen,  St.  Paul  und 
Neu- Amsterdam. 

3)  Alte  Inselvulkane,  vergleichsweise  reicher  als  die  vorigen, 
mit  eigenen  Pflanzen-  und  Tiertrachten,  Zufluchtsstätten  ausgestorbener 
Kontinentalarten.  Beispiele :  Madeira  (?),  Ascension,  St.  Helena,  Bour- 
bon,  Mauritius,  die  Galdpagos-Gruppe  u.  s.  w. 

B.     Bruchstücke    früherer    Festlande  (Kirchhoffs    ^Fest- 

landsinseln^). 

4)  Frisch  abgetrennte  Inseln  mit  derselben  Pflanzen-  und 
Tierwelt  wie  das  benachbarte  Festland,  nicht  ausgezeichnet  durch  den 
ausschliefslichen  Besitz  von  eigentümlichen  organischen  Formen,  in 
Verarmung  begriffen  oder  ihr  entgegengehend.  Beispiele :  die  britischen 
Inseln,  Sumatra,  Bomeo,  Java,  Japan,  Formosa  und  Tasmanien. 

5)  Inseln,  die  sich  in  der  geologischen  Vorzeit  ab- 
trennten, alte  Kontinentalinseln.  Ihre  Tier-  und  Pflanzenwelt  zeigt 
bereits  Verschiedenheit  mit  dem  Mutterfestlande.  Trat  die  Trennung 
schon  vor  grölseren  Zeitabschnitten  ein,  so  kann  sich  sogar  typische 
Verschiedenheit  entwickeln.  Beispiele:  die  Antillen,  Celebes,  Ceylon, 
Neu-Guinea  in  Bezug  auf  Australien,  ebenso  Neu-Caledonien  und  Neu- 
seeland, die  beiden  letzteren  die  ältesten  Bruchstücke  eines  Festiandes, 
wenn  sie  überhaupt  jemals  mit  Australien  einen  Zusammenhang  be- 
safsen. 

G)  Zusammengeschrumpfte  Weltinseln.  Reichtum  an 
eigengehörigen  Arten  mit  altertümlichem  Anstrich.  Beispiele:  Austra- 
lien in  Bezug  auf  Südasien ,  Madagaskar  mit  den  Seychellen  (?),  viel- 
leicht auch  Neuseeland  und  der  antarktische  Kontinent. 
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der  Gebirge 

(mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Alpen)'). 


Alle  Erdräume,  welche  jetzt  über  die  oceanische  Flüche  empor- 
ragen, waren  in  früheren  geologischen  Zeitaltem  vom  Wasser  bo> 
deckt.  So  lange  unser  Planet  noch  aus  einer  glutflüssigen  Masse  be- 
stand, vermochten  sich  wohl  kaum  nennenswerte  AnschweDangeD  auf 
seiner  Oberfläche  zu  bilden.  Als  jedoch  infolge  fortgeschrittener  Er- 
kaltung das  Volumen  des  Erdkörpers  eine  bedeutende  Verringenmg 
erfuhr,  erwies  sich  die  mittlerweile  starr  gewordene  äafiiere  Schale  ftr 
den  verdichteten  Erdkern  zu  weit,  und  sie  sank  an  manchen  Stellen 
auf  diesen  herab,  wodurch  die  übrigen  Teile  in  eine  relativ  hohe  Lage 
versetzt  wurden.  So  war  die  Bildung  erhabener  kontinentaler  Tafel- 
länder und  tiefer  oceanischer  Becken  eingeleitet  Doch  bewahrte 
beide  in  keinem  geologischen  Zeitalter  ihre  Gestalt;  vielmehr  ändertni 
sie  beständig  ihre  horizontalen  Konturen,  indem  sie  sich  bald  nach 
dieser,  bald  nach  jener  Richtung  erweiterten  oder  an  Umfang  verloren. 
Manche  Gebiete  erhoben  sich,  um  nach  Ablauf  einer  gewissen  Period« 
von  neuem  unterzutauchen,  und  in  vielen  Fällen  wiederholte  sich  die»» 
Spiel  mehrfach.  Soweit  man  bis  jetzt  die  Erde  geologisch  durcih 
forscht  hat,  findet  sich  nirgends  die  Gesamtheit  aller  unter  Mithilfe  des 
Meeres,  also  durch  Niederschläge  aus  demselben  hervoi^gcgangenen  p^ 
schichteten  Formationen.  Vielmehr  fehlen  überall  dnige  derselben;  j:« 
bisweilen  ruhen  die  jüngsten  unmittelbar  auf  den  ältesten.  Solch« 
Lücken  belehren  uns,  dafs  die  betreffenden  Ländergebiete  einst  wtthren'i 
kürzerer  oder  längerer  Zeiträume  über  dem  Meeresspiegel  verharrteii. 

')  Einzelne  Teile  dieses  Abschnittes  sind  den  „Neuen  Problemon**  (8.  Auf  ^ 
S.  85-96)  entlohnt. 
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Das  Aufsteigen  der  Gebirge  ist  nun  von  dem  der  Kontinente 
wesentlich  verschieden;  es  handelt  sich  hierbei  ja  nur  um  Fältelungen 
von  relativ  kleinem  Umfang  auf  dem  weit  ausgedehnten  Sockel  kon- 
tinentaler Hochlande,  nicht  um  die  Bildung  solcher  Hochlande  selbst. 
Es  gilt  nun  zu  ermitteln,  welche  Beziehungen  zwischen  der  Erhebung 
der  Kontinente  und  der  Gebirge  bestehen. 

Von  hoher  Wichtigkeit  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Lage  und  das 
Streichen  sämtlicher  Gebirge  bedingt  cracheinen  durch  die  Uferrichtung 
der  Festlande,  denen  sie  angehörten,  wie  überhaupt  die  Lagerung  der 
Schichten  an  den  Kontinentalküsten  gewaltige  Störungen  erlitten  hat, 
im  Innern  der  Kontinente  hingegen  verhältnismäisig  geringe.  Von  den 
Gebirgen,  die  in  früheren  geologischen  Zeitabschnitten  aufgestiegen 
sind,  läfst  sich  ihr  Verhältnis  zu  dem  ehemaligen  Ufersaum  schwieriger 
nachweisen,  weil  die  damalige  Gestaltung  der  Festlande  jetzt  durch 
die  See  oder  aufgelagertes  Gebiet  uns  verdeckt  ist.  Von  allen  jüngeren 
Gebirgen  aber  können  wir  den  Satz  vertreten,  dafs  sie  sämtlich  am 
Ufer  der  See  sich  erhoben.  Während  der  tertiären  Zeit  oder  an  ihrem 
Schlüsse  richteten  sich  auf:  die  Felsengebirge  Nordamerikas,  die  An- 
den, der  Himalaya,  die  Alpen.  Aus  älterer  Zeit  könnten  wir  hinzu- 
itigen  die  Vogcsen  und  den  Schwarzwald;  denn  das  ehemalige  Rhein- 
thal von  Basel  bis  Mainz  bildete  einen  Mecrcsarm  noch  in  der  Jura- 
zeit ^).  Der  Schweizerische  Jura  lag  ebenfalls  zur  Kreidezeit  am 
Rande  eines  Meeres^).  Am  Fufse  der  Pyrenäen,  bei  denen  eine  ältere 
und  eine  jüngere  Erhebung  unterschieden  wird,  zog  sich  zur  Tertiär- 
zeit noch  ein  schmaler  Meeresstreifen  von  Bayonne  bis  zum  Mittelmeer 
und  ein  zweiter  am  Südabhange  im  heutigen  Ebrothale  aufwärts.  Der 
Kaukasus  wurde  ebenfalls  am  Rande  des  Meeres  aufgerichtet;  denn 
bis  zur  Miocänzeit  waren  der  Pontus  und  das  Kaspische  Meer  noch 
verbunden.  Ist  der  Satz  richtig,  dafs  Gebirge  zur  Zeit  ihrer  Erhebung 
immer  in  der  Nähe  der  See  lagen,  so  müssen  Gebirge  im  Innern  der 
Festlande,  besonders  wenn  ihr  Streichen  nicht  mehr  zum  Bau  des 
Trockenen  in  Harmonie  steht,  vor  der  Tertiärzeit  schon  erhoben  wor- 
den sein.  Der  Ural,  unser  Böhmerwald,  das  Erzgebirge,  selbst  der 
Harz  müssen  Zeiten  angehören  und  gehören  Zeiten  an,  wo  unser 
Weltteil  nach  ganz  veränderten  Richtungen  sich  ausbreitete.  Doch 
hüte  man  sich,  den  Satz  umzukehren  und  jedes  Gebirge,  welches  am 
Meere  liegt  und  mit  dem  Streichen  der  Festlandsküsten  übereinstimmt, 
deswegen   fUr  jung  zu  halten;   denn  wenn  der  Oceau   die  Festlande 

1)  Oswald  Heer,  Die  Urwelt  der  Schweiz.    Zürich  1865.    S.  161,  Fig.  97. 

*)  Der  Jura  erlitt  eine  doppelte  Hebung,  eine  ältere  und  eine  jüngere, 
welch  letztere  mit  dem  Aufsteigen  der  Alpen  kueammenhing  und  seinen  süd- 
lichen Abhang  faltete. 
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verschlingt,  wird  er  immer  wieder  zuletzt  die  alten  Gebirge  in  Küsten- 
ketten  verwandeln.  Dies  ist  nachweisbar  der  Fall  gewesen  bei  den 
Appalachen,  die  ehemals  den  westlichen  Rand  eines  im  AtlanturheB 
Ocean  versunkenen  Festlandes  bildeten. 

Bei  allen  jüngeren  Gebirgen  muls  man  zwischen  ihrem  ooesni- 
sehen  und  ilirem  kontinentalen  Abhang  unterscheiden.  Der  ooeanisdie 
Abhang  der  Anden  und  der  Felsengebirge  ist  natürlich  das  Stille  Meer. 
Den  oceanischen  Abhang  des  Himalaya  könnten  wir  den  bengaliBcheD 
nennen ;  denn  die  Gangesebene  war  noch  in  sehr  neuer  Zeit  ein  Meer- 
busen,  der  von  den  Schuttmassen  des  Himalaya  ausgefüllt  wurde ,  ge- 
nau so  wie  die  Alpen  an  ihrem  oceanischen  Abhang,  als  wdchen  wir 
den  lombardischen  betrachten,  die  Poebene  durch  ihre  Verwitterong»* 
erzeugnisse  ausfüllten. 

Alle  diese  Gebirge  zeigen  übereinstimmend  den 
Charakter,  dafs  auf  ihrem  festländischen  Abbange 
Hochlande  sich  anlagern:  an  die  Alpen  die  bayrische  Hoch- 
ebene, an  den  Himalaya  Tibet,  an  die  Felsengebiiige  die  HochebencD 
jenseits  des  Mississippi,  an  die  Anden  Gebirgsstufen ,  die  sich  nach 
Brasilien  oder  in  die  La-Plata-Gebiete  hinabsenken.  Damit  hängt  sehr 
einfach  zusammen,  daUs  alle  diese  Gebirge  an  ihrem  oceanischen  Ab- 
hang viel  steiler  abfallen,  die  Alpen  nach  der  Lombardei,  der  Himalaja 
nach  Bengalen,  die  Felsengebirge  und  die  Anden  nach  der  Südaee  su, 
oder,  was  dasselbe  sagen  will,  dafs  &st  alle  Pässe  vom  Festlande  viel 
sanfter  au&teigen,  als  sie  nach  dem  Meere  zu  sidi  senken.  So  erhebt 
sich  der  Weg  nach  dem  4859  Meter  hohen  Täri-Passe  des  Himalaya 
von  Süd  her  auf  einer  Strecke  von  10,6  engl.  Meilen  3356  Meter, 
sinkt  aber  nach  Norden  auf  einer  Entfernung  von  14,5  eng^  Meilen 
nur  1073  Meter.  Die  mittlere  Neigung  auf  der  indischen  Seite  betrS^'t 
11^  8',  auf  der  tibetanischen  2^  38'^).  Auch  wäre  es  geradezu 
wunderlich,  wenn  es  anders  sein  sollte;  denn  da  es  an  dem  oceanischen 
Abhänge  Meere  auszufüllen  gab,  so  konnten  dort  keine  Hochebenen 
aufgeschichtet  werden,  während  auf  der  festländischen  Seite  alle  Ab- 
reibungserzeugnisse bereits  auf  trockenem,  also  auf  absolut  höherem 
Lande  abgesetzt  wurden.  Es  erklärt  sich  jetzt  auch  leicht»  wanmi  <*$ 
am  nördlichen  Abhänge  der  Alpen,  also  auf  ihrer  Binnenseite,  kan<f 
Seen  giebt,  die  bis  unter  den  Meeresspiegel  herabreichen,  wohl  aber 
auf  der  „lombardischen^  Flanke  den  Langen-,  Oomer,  Qarda-,  Iseo- 
und  Luganer  See  (nämlich  mit  Tiefen  bis  zu  — 657,  — 391,  —211*, 
—  148  und  —8  Metern)  2). 

M  Herrn,    v.    Schlagintweit-Sakünlünski»    Reisen    in   Indiai  anl 
Hochasien.    Jena  1871.    Bd.  H,  S.  382  f. 

-)  L.  Rütimeyer,  Über  Thal>  und  Seebildung.    Basel  1869.    S.  58. 
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Die  Beharrlichkeit  der  Höhenverhältnisse  auf  den  Abhängen  der 
Gebirge  bezeugt  uns  unwiderleglich,  dafs  sie  an  den  Rändern  der 
Festlande  aufgestiegen  sind  und  dafs  schon  vor  ihrer  Erhebung  die 
Umrisse  der  letzteren  gegeben  waren.  Wären  die  Anden  nämlich 
nicht  am  Rande  eines  schon  trockenen  Südamerika,  sondern  aus  den 
Tiefen  des  Oceans  angestiegen  und  trügen  sie  als  Qebälk  ein  neues 
Festland,  so  müfste  sich  an  ihrem  pacifischen  Abhang  ein  ebenso  breiter 
Küstensaum  finden  wie  auf  der  Binnenseite^,  was  doch  bekanntlich 
nicht  der  Fall  ist.  Immer  sollte  uns  gegenwärtig  bleiben ,  dafs  jedes 
Festland,  und  wenn  es  völlig  eben  wäre^  als  mächtiges  Hochland  aus 
der  See  aufsteigt  und  dafs  neben  der  Erhebung  von  Festlandsmassen, 
wenn  man  den  Eörperinhalt  berechnet,  wie  es  zuerst  durch  A.  v.  H  u  ra  - 
boldt  geschehen  ist,  selbst  die  höchsten  Gebirge  nur  untergeordnete 
Erscheinungen  sind. 

Auch  wissen  wir  bereits  auf  anderem  Wege,  dafs  an  der  Stelle, 
wo  jetzt  die  Gebirge  stehen,  also  auf  dem  Räume  ihres  Sockels,  schon 
vor  der  Erhebung  trockenes  Land  war.  Von  den  Alpen,  den  Pyrenäen 
und  dem  Kaukasus  setzen  wir  dies  als  bekannt  voraus;  übrigens  ge- 
nügt dazu  ein  Blick  auf  irgend  eine  geologische  Karte,  die  uns  zeigt, 
welche  Gebiete  von  Europa  seit  den  Tertiärzeiten  nicht  mehr  von  der 
See  bedeckt  wurden^).  Im  Himalaja  sind  auf  Höhen,  die  bereits  der 
«wige  Schnee  bedeckt,  Knochen  vom  Rhinoceros,  vom  Pferd,  vom 
Büffel,  von  Antilopen  gefunden  worden^);  folglich  mufsten  damals 
Jene  Tiere  Weiden  besucht  haben,  wo  jetzt  eine  winterliche  Einöde 
herrscht  Dies  alles  giebt  uns  Aufschlufs,  an  welche  Bedingungen  das 
Wachstum  des  festen  Landes  geknüpft  ist.  Ragt  irgendwo  eine  unter- 
seeische Hochebene  aus  dem  Meere  bis  zum  Luftkreis  trocken  empor, 
so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  sich  ihr  Saum  noch  höher  auf- 
zurichten vermöge.  iSind  genügende  Hebungskräfte  in  der  Tiefe  vor- 
handen ,  so  steigt  am  Uferrande  ein  Gebirge  auf,  worauf  durch  die 
Schuttmassen,  die  an  seinem  oceanischen  Abhänge  von  den  zerstören- 
den Kräften  des  Luftkreises  abgerieben  werden,  ein  neuer  Saum  Lan- 
des sich  bilden  kann,  von  dessen  Rändern  neue  Hebungen  in  späteren 
Zeiten  ausgehen  mögen. 

So  wachsen  die  Festlande  concentrisch  oder  in  Jahresringen  immer 
vom  Innern  heraus,  Küstenstreifen  an  Küstenstreifen  ansetzend,  und 
dadurch  allein  erklärt  sich  der  Zusammenschlufs  der  Festlande,  so 
dafs  es  überhaupt  nur  zwei  grofse  Weltinseln  giebt,  die  Alte  und  die 
Neue  Welt,    aufsteigend   aus    tiefen  Weltmeeren.     Werden   von    den 

*)  Sir  Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.  12th  edition.  London 
1875.     Vol.  I,  p.  254. 

2)  Ausland  1864,  S.  288. 
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Festlanden  durch  Senkungen  oder  Abreibungen  des  Heeres  Stficke 
abgetrennt,  so  wird  ihre  Wiedervereinigung  mit  den  grofsen  KOrpern 
um  so  schwieriger  erscheinen,  je  kleiner  die  Oberfläche  des  abgeson- 
derten Landes  ist.  So  könnte  man  von  der  australischen  WdtinsrI 
erwarten,  dafe  sie  sich  noch  immer  wieder  vergrörsem  werde,  jedoch 
schwerlich  in  der  Richtung  nach  Osten,  wo  eine  Senkung  des  Landes 
im  Gange  ist.  Von  Madagaskar,  dem  Reste  eines  eingeschrumpften 
vormaligen  Festlandes,  läfst  sich  beinahe  voraussehen,  dafs  es  einem 
gänzlichen  Erlöschen  entgegengehe,  und  die  britischen  Inseln  möchto) 
wohl  auf  immer  Europa  entfremdet  bleiben ;  denn  seit  der  Miocftnzeit 
als  unser  Festland  über  Grofsbritannien ,  Island  und  Grönland  noch 
mit  Nordamerika  zusammenhing,  ist  die  nordatlantische  Sohle  bestAndig 
gesunken. 

Allen  grofsen  Gebirgen  gemeinsam  ist  ein  ziemlich  aui&Uender 
Parallelismus.  Namentlich  in  den  südamerikanischen  Anden  tritt 
dieses  Verhalten  mit  grofser  Strenge  auf.  Jeder  Ejlimmung,  welche 
die  äufsere,  dem  Ufer  entlang  streichende  Kette  ausführt,  folgt  die 
nächste,  wo  eine  zweifache,  und  die  dritte  an  den  Stellen,  wo  eine 
dreifache  Gliederung  der  Gebirgsmassen  vorhanden  ist  Auch  bei  den 
Alpen,  obgleich  die  einzelnen  Strecken  viel  Selbständigkeit  besitzen« 
herrscht  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Streichungslinien  v(m  ein- 
ander vor.  Regelrechter  aber  ist  die  Erscheinung  wohl  nii^gends  als 
beim  Schweizerischen  Jura  und  bei  den  amerikanischen  Appalachen. 
In  beiden  Fällen  sehen  wir  die  oberen  Erdschichten  gefaltet  wie  wenn 
mehrfach  zusammengelegte  Leinwand-  oder  Papierschichten  durch  seit- 
liche Verschiebung  in  auf-  und  absteigende  Wellen  gekrümmt  worden 
wären.  Bei  den  Appalachen  kam  die  seitlich  schiebende  KnA  vom 
jetzigen  Atlantischen  Meere  her,  beim  Jura  von  den  Alpen. 

Nun  ist  es  sehr  bedeutsam,  dafs  wir  den  Gegensatz  zum  Parallelismi». 
nämlich  eine  Durchkreuzung  zweier  Gebirgszüge  auf  der  ganzen 
Erde  nicht  wahrnehmen^).  Manche  Zweige  der  Cordilleren  sind  aller- 
dings durch  Querjoche  vereinigt ;  allein  diese  sind  nicht  in  der  Faltung 
der  Erdrinde  begründet,  sondern  durch  die  Thätigkeit  des  Wasser» 
modelliert.  Auch  kann  es  so  weit  kommen ,  dafs  Gebii^  von  ge 
ringerer  Erhebung  fast  senkrecht  auf  einander  stofsen,  wie  onser 
Fichtelgebirge  einen  Knoten  darstellt,  der  durch  das  Erzgebirge  ge- 
bildet wird;  welches   dort   auf  die  Elrhebungslinie  des  Thüringer-  iu)<I 


')  Vgl.  hierzu  auch  Albert  Heim,  Untersuchungen  ttbcr  den  Meehiiuf- 
muB  der  Gebirgsbildung  im  AnBchlufe  an  die  geologische  Monographie  d^ 
Tödi-Windgällen-Gruppe.    Basel  1878.    Bd.  II,  S.  220  i. 
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Böhmerwaldes  triffik^).  Ebenso  hat  man  am  Ostrande  Thessaliens,  in 
Attika,  auf  Euböa  und  Cypem  eine  Kreuzung'  der  Kammlinien  nach- 
gewiesen*). Jede  derselben  setzt  offenbar  zwei  Perioden  des  Gebirgs- 
aufbaues  voraus :  eine  ältere,  in  welcher  die  Schichten  aufgerichtet  und 
ge&ltet  wurden,  und  eine  jüngere,  in  der  durch  Entstehung  von  Quer- 
brüchen und  Absinken  von  Gebirgsteilen  an  diesen  die  querliegenden 
Kammlinien  sich  entwickelten.  Kleinere  Ketten  mögen  so  mit  ihren 
Enden  bisweilen  rechtwinklig  in  ein  Gebirge  eingreifen  und  eine  Art 
Kreuzung  bewirken;  grofse  Gebirgszüge  dagegen  durchkreuzen  sicti 
nie.  Es  kommt  nicht  vor,  dafs  ein  Ural  unter  dem  Kaukasus  sich 
hindurchzöge  und  am  anderen  Abhänge  der  Kette  wieder  auftauchte. 
Die  Schule  der  Vulkanistieii,  wie  A.  v.  Humboldt,  Leop.  v.  Buch 
und  Elie  de  Beaumont,  dachte  sich  die  Gebilde  auf  Spalten  als 
heibfiüssiges  Erdinneres  emporgequollen.  Solche  Spalten  mufsten  nach 
ihrer  Anschauung  vorkommen  könnep  in  jeder  Sichtung  eines  gröfsten 
Kreises  auf  der  Erdoberfläche.  Es  konnte  also  nicht  ausbleiben,  dafs 
sich  doch  irgendwo  diese  Spalten  einmal  gekreuzt  hätten;  ja,  eine 
solche  Spalte  kreuzt  auch  wirklich  das  mexicanische  Gebiet,  und  auf 
ihr  liegen  zu  einer  Reihe  geordnet  sämtliche  Vulkane  jenes  Hochlan- 
des, aber  auch  nur  Vulkane,  keine  Gebirge.  Freilich  war  man  damals 
noch  weit  von  der  Erkenntnis  entfernt,  dafs  die  Vulkane  nur  unter- 
geordnete Nebenerscheinungen  sind,  welche  an  den  klaffenden  Stellen 
der  Erdoberfläche  hervorbrechen.  Man  wird  jetzt  verstehen,  welch 
hohen  Wert  A.  v.  Humboldt  darauf  legte,  dafs  er  eine  echte  Ketten- 
kreuzung in  Innerasien  erkannt  zu  haben  meinte.  Er  dachte  sich 
nämlich,  dafs  der  westwärts  streichende  Künlün  unter  dem  nordsüdlich 
aufgestiegenen  Bolor  hindurchsetzte  und  jenseits  als  Hindukusch  sich 
verlängert  habe.  Er  hat  diese  Vermutung  bildlich  dargestellt  auf  der 
Karte  zu  seinem  Werke  über  Centralasien  ^).  Seitdem  aber  haben 
unsere  geographischen  Gemälde  von  Hochasien  andere  Gesichtszüge 
angenommen.  Der  Künlün  ist  dem  Hindukusch  weit  entrückt;  vor 
allem  aber  giebt  es  kein  Gebii*ge  Bolor,  welches  von  Nord  nach  Süd 
streicht  und  rechtwinklig  vom  Künlün  durchsetzt  wird.  Vielmehr  findet 
sich  an  jener  Stelle  ein  mehr  als  50  geogr.  Meilen  weit  von  West  nach 

')  B.  V.  Cotta,  Innerer  Bau  der  Gebirge.  S.  14.  C.  W.  6  um  bei,  Geo- 
gnostische  Beschreibung  des  Königreichs  Bayern.  Abt.  III  (Fichtelgebirge). 
Gotha  1879.    S.  629. 

*)  A.  Bittner,  M.  Neumayr  und  Fr.  Teller  in  den  Denkschriften  der 
K.  Akademie  der  Wissenschaften,  mathem.-naturwiB6.  Klasse.  Bd.  XL  (1880), 
S.  388  ff. 

')  Vgl.  auch  A.  V.  Humboldt,  Centralasien.  Deutsch  von  W.  Mahl- 
mann.   Berlin  1844.    Bd.  I,  S.  578. 
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Ost  sich  erstreckendes  Hochland,  das  Pamir-Plateau,  welches  von  an- 
symmetrisch  verteilten  Bergmassiven  besetzt  ist,  zwischen  denen  sidi 
breite  Steppenbecken  a'usbreiten. 

Der  Mangel  an  Durchkreuzungen  hoher  Oebiige  deutet  uns  an^ 
dafs  die  Kräfte,  welche  die  Hebungen  bewirkten,  auf  denselben  Erd- 
räumen nicht  rechtwinklig  sich  begegnen  konnten.  Wo  die  An- 
schwellungen der  Erdoberfläche  auf  einem  bestimmten  Gebiete  ihren 
Abschlufs  erreicht  hatten,  da  konnte  nach  der  Erschöpfung  nicht  mekr 
ein  zweiter  Erhebungsgürtel  entstehen,  sondern  so  lange  noch  hebende 
Kräfte  verftlgbar  blieben ,  würde  die  Erdrinde  immer  wieder  parsDel 
zur  anfänglichen  Erhebungsrichtung  ge&ltet  oder  aufgerichtet  Dies 
mufste  um  so  mehr  geschehen,  als  Kettengebirge  gleichsam  „  Verstäikongs- 
rippen  der  Erdrinde^  ^)  sind  und  somit  späteren,  in  anderem  Sinne 
wirkenden  Kräften  energischeren  Widerstand  leisteten  als  bisher  nnge- 
faltete  Schichten.  Daher  stauten  sich  gewöhnlich  die  jüngeren  6e- 
birgsfalten  an  den  älteren  und  schmiegten  sich  durch  Umbi^ong  an 
dieselben  an,  wenn  sie  sich  einander  stark  näherten. 

Die  gebirgerhebenden  Kräfte  haben  an  verschiedenen  Orten  der 
Planetenoberfläche  ganz  verschiedenartig  gewirkt;  daher  zeigen  auch 
die  Gebirge  hinsichtlich  ihres  plastischen  Baues  ^  die  gröbte  Mannig- 
faltigkeit An  manchen  Stellen  erhielten  die  Schichten  eine  äufsrrst 
geringe,  kaum  merkbare  Neigung  wie  an  der  Ostseite  der  Fdaen- 
gebirge  und  an  der  Westseite  des  Ural.  Zwar  liegt  der  höchste  Ponk: 
der  Pacific-Bahn,  Station  Sherman,  2512  Meter  über  dem  Mecr^ 
Spiegel;  doch  erfolgt  das  Au&teigen  von  Ost  her  so  allmählich,  dsis 
es  das  Auge  kaum  wahrnimmt.  Wer  den  Ural  unter  dem  57.  Gnd 
(zwischen  Perm  und  Jekaterinbui^)  überschreitet,  hat  Mühe,  die 
Wasserscheide  genau  zu  erkennen,  da  die  Neigung  des  Bodens,  ins- 
besondere nach  der  europäischen  Seite  hin,  eine  äuberst  geringe  ist 
Zum  Teil  gilt  dies  auch  von  der  Halbinsel  Skandinavien,  die  iir 
Grunde  nichts  anderes  ist  als  eine  grofse  Felsentafel,  eine  mächtige, 
gewölbartige  Falte,  welche,  am  Meere  einseitig  aa%erichtet,  nadi 
Schweden  zu  sanft  abfällt.  Gebirgscharakter  gewinnen  derartige  Hodi- 
länder  besonders  dann,  wenn  die  Stirnseite  der  Anschwellung  den  r^v- 
heerenden  Wirkungen  des  Wassers  ausgesetzt  ist  Skandinavien  selbst 
gewährt  uns  hierftlr  das  lehrreichste  Beispiel.  Während  der  Blick  de« 
auf  dem  Hochlande  weilenden  Beschauers  fast  überall  über  eine  wetu*, 
eintönige  Ebene  schweift,  treten  dem  Küstenfahrer  an  der  Wat- 
seite zumeist  jäh,  oft  fast  senkrecht  abstürzende  Fekwände  entgegne 
Auch  heute  noch  höhlt  das  brandende  Meer  die  steilen  Uferfelsen  an 

M  Albert  Heim,  1.  c.  S.  221. 
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Grunde  aus  und  bringt  die  auf  ihnen  ruhenden  Felsmassen  zum  Falle. 
So  war  Karl  Vogt  Zeuge  eines  gewaltigen  Felssturzes;  eine  imge- 
heure  Steinmasse  brach  unter  ftlrchterlichem  Gedonner  zusammen  und 
sank  teils  in  den  Fjord  hinab ,  teils  blieb  sie  am  Wasserrande 
li^en^). 

Die  angeführten  Gebirge  besitzen  Schichtenflächen  mit  äufserst 
geringer  Neigung.  Vielfach  aber  wurde  die  Erdrinde  zu  deutlicher 
ausgesprochenen  Kämmen  gefaltet,  von  denen  sich  öfter,  wie  bereits 
erwähnt,  mehrere  parallel  neben  einander  auflichteten,  und  so  wurden 
Faltensysteme  geschaffen,  wie  der  Schweizer  Jura  und  die  AUeghanies. 
Ein  Querschnitt  durch  diese  Gebirge  zeigt  zahlreiche  Gebirgswellen ; 
breite  Kämme  und  flache  Mulden  wechseln  mit  einander  ab,  und  in 
letzteren  breiten  sich  oft  Seen  aus.  Ursprilnglich  mögen  auch  die 
Alpen  aus  verhältnismäfsig  flachen  Anschwellungen  und  Mulden  bestanden 
haben,  bevor  nämlich  die  Flüsse  die  letzteren  zu  tiefen  Thälem  aus- 
nagten.  Daher  erscheint  auch  die  Einfachheit  des  anfknglichen  Falten- 
Wurfes  jetzt  vielfach  verwischt.  So  wissen  wir  von  Tliälem,  welche 
in  der  Gegenwart  durch  ansehnliche  Querriegel  von  einander  geschie- 
den sind,  dafs  sie  einstmals  eine  grofse  Falte  bildeten,  so  das  Thal 
Wallis  (Rhdnethal),  das  Urserenthal  (Thal  der  oberen  Reufs)  und  das 
Vorderrheinthal,  zwischen  denen  sich  jetzt  trennend  die  Querstöcke 
der  Furka  und  der  Oberalp  erheben. 

Gegenwärtig  gilt  es  als  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dafs 
solche  Faltungen  keine  ursprünglichen  Erscheinungen  waren,  sondern 
sich  erst  durch  spätere  Lagerungsstörungen  entwickelten.  Als  Beweis 
hierftlr  sei  nur  folgendes  angeftihrt.  Nicht  selten  sind  plattenfbrmige 
Rollstücke  in  steilstehenden  Schichten  so  übereinander  gestellt,  dafs  sie 
ihre  scharfen  Ränder  einander  zukehren,  wobei  ihre  Längenachse  mit 
der  Schichtungsfläche  eine  und  dieselbe  Richtung  hat.  Eine  solche 
Lagerung  aber  konnten  sie  unmöglich  von  Anfang  an  besessen  haben. 
Femer  erlitten  Fossilien  in  aufgerichteten  Schichten  vielfach  eine  voll- 
ständige Verzerrung ,  was  nur  als  eine  Wirkung  des  auf  sie  ausge- 
übten Druckes  betrachtet  werden  kann.  Selbstverständlich  unterlagen 
die  ganzen  Schichten  einem  gleichen  Drucke  und  einer  dem  ent- 
sprechenden Auflichtung.  Oberflächliche  Sammler  liefsen  sich  ver- 
leiten, neue  Arten  aus  jenen  Karikaturen  zu  schaffen,  wie  z.  B. 
Spirifer  disjunctus,  wenn  er  plattgequetscht  auftrat,  zu  einem  Spirifer 
giganteus  erhoben  wiurde.  Das  gleiche  Schicksal  erlitt  Euomphalus 
pentagulatus  (Fig.  81),  welcher  in  seinen  zerquetschten  Exemplaren  zu 

')Karl  Vogt,  Nordfabrt  entlang  der  norwegischen  Küste  etc.  Frank- 
furt a.  M.  1863.    S.  241  f. 
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eiDem  neuen  Gattungsnamen  (SUipsoIithes)  durch  übereilte  Klassifika- 
tion gelangte.  Sieht  man  freilich  die  Formen  neben  einander  und 
finden  sich  auch  noch  die  Übergänge,  so  hält  man  derartige  MüsgriSe 
für  unb^reifiich.  Fig.  82  stellt  einen  Trilobiten  vor  und  nach  der 
Schieferung  vor^).  Ebenso  beweist  die  horizontale  oder  stark  geneigte 
Lage  fossiler ;  noch  mit  dem  Wurzelwerk  versehener  Baumstämme  in 
allen  denjenigen  Fällen  ein^  starke  Aufirichtung  der  Schichten,  in 
welchen  jene  Stämme  normal  auf  denselben  stehen.  Die  Änderung 
ihrer  senkrechten  Stellung  kann  hier  auf  nichts  anderes  zurückgeAihrt 
werden  als  auf  die  Aufrichtung  der  Schichten. 

Fig.  82. 
Rg.  81. 


&  b 

Enompbalns  pentagnUitiu  Ton  Little  laUnd  (Cork): 

TOD  ob«ii  naeh  nn-       natArliehe  Fonn.     durch  seitlichen 

ten  geqnetocbt.  Druck  gequetecbt. 

Attphus  Homfnyi: 

nailLrlicbe«  Ttnerrt  dvrh 

Aosaeben.  Sehicfemf. 

Obwohl  nun  die  Schichtenaufrichtung  selbst  von  niemandem  mehr 
bezweifelt  wird,  so  ist  es  doch  eine  vielumstrittene  Frage,  wie  sich  die 
vorhandenen  Lagerungsstöningen  vollzogen  haben.  Da  jedes  Gesteins- 
material bis  zu  einem  gewissen  Grade  elastisch  bi^psam  ist,  so  bietet  die 
Erklärung  schwacher  Faltungen  keine  Schwierigkeiten  dar;  me  konnten 
sich  bilden,  ohne  dafs  Brüche  und  Spalten  hierbei  entstanden.  Abtnr 
bei  den  staunenerr^enden  Windungen  der  Gesteinslagen,  denen  wir  in 
den  Gebirgen  begegnen,  ist  die  Elasticitätsgrenze  vielfach  bedeutend 
überschritten.  Häufig  sind  derartig  gebogene  Schichten  von  Klüften 
und  Rissen  durchsetzt,  welche  teils  offen  geblieben,  teils  durch 
Mineralsubstanz  ausgefüllt  worden  sind;  nicht  selten  trat  bei  der 
Schichtenfaltung  auch  eine  völlige  Zermalmung  des  Gesteins  ein,  dessen 
Pulver  und  Scherben  dann  meist  durch  das  Wasser  wieder  verkittet 
wurden.  In  anderen  Fällen  war  die  Zerklüftung  des  Gesteins  eine  so 
aufserordendich  feine,  dafs  sie  erst  mit  Hilfe  des  Mikroskops  erkannt 
werden  konnte.  Endlich  aber  darf  auch  eine  bruchlose  Biegung  deti^ 
Gesteins  für  viele  starke  Schichtenfaltungen  als  erwiesen  gelten,  obwohl 


M  Nach  David  Forbos  im  Ausland  1870,  S.  493. 
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dies  gegenwärtig  noch  von  mehreren  Forschem  ^)  durchaus  in  Abrede 
gestellt  wird.  Die  strengen  Untersuchungen  Albert  Heims  ^),  welche 
sich  auf  du*ekte  Beobachtung,  Messung  und  mikroskopische  Prüfung 
gründen ;  zeigen  uns  auf  das  klarste,  dals  unter  hohem,  allseitigem 
Druck  auch  spröde  Gesteine  bruchlose  Biegungen  erleiden  können. 
Es  vollzieht  sich  dann  eine  Umformung,  bei  welcher  kein  Raum  fbr 
die  Bildung  von  Spalten  vorhanden  und  somit  auch  kein  Bersten  in 
einzelne  Stücke  möglich  ist^  d.  h.  es  findet  eine  bruchlose,  rein  mole- 
kulare Verschiebung  der  Massenteilchen  statt. 

Die  Schichtenstörungen,  deren  Schauplatz  einst  unsere  Gebiige 
waren,  sind  von  überaus  mannigfaltiger  Gestalt.  Einige  der  wesent- 
lichsten sollen  an  der  Hand  geologischer  Querprofile  in  dem  folgenden 
erläutert  werden. 

Bisweilen  erlangten  die  Schichten  eine  völlig  vertikale  Richtung; 
von  diesen  sagt  man ,  dafs  sie  auf  dem  Kopfe  stehen.  Verblieb  es 
auch  hierbei  nicht,  sondern  schritt  die  Bewegung,  aus  welcher  die 
senkrechte  Stellung  resultierte,  in  gleichem  Sinne  weiter  fort,  so  kam 
eine  Überkippung  der  Schichten  zu  stände,  wobei  in  einer  Schichten- 
reihe buchstäblich  das  Unterste  zu  oberst  zu  liegen  kam.  Für  der- 
artige Vorgänge  bieten  uns  die  Alpen,  in  denen  am  frühesten  die 
Lagerung  der  Schichten  erforscht  worden  ist,  mannig&che  Beispiele. 

Scheuchzer  und  H.  B.  de  Saussure  waren  die  ersten,  die 
uns  genaueres  über  die  Lagerung  der  Gesteinsschichten  in  den  Alpen 
berichteten  und  sich  hierzu  geologischer  Querschnitte  bedienten.  Der 
letztere  hatte  bereits  die  Fächerstelhmg  der  krystallinischen  Central- 
massen am  Montblanc  auf  dem  Wege  von  Blaitiere  nach  Chamonix 
erkannt.  Später  zeigte  vor  allem  Beruh.  Studer,  dafs  die  krystal- 
linischen Massen  in  den  centralen  Zonen  der  Alpen,  wenn  sie  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  emporgedrängt  wurden ,  barsten ,  worauf  sie  sich 
wie  die  Halme  von  Garben  aus  einander  legten.  So  entstand  ihre 
Fächerstruktur.     Die  Gneise  g  und  Schiefer  a  (Fig.  83),    welche  die 


')  So  von  Friedrich  Pfaff  (Der  Mechanismus  der  Grebirgsbildung.  Leip- 
zig 1879),  F.  M.  Stapff  (Neues  Jahrbuch  Air  Mineralogie,  Geologie  und  PalRon- 
tologie  1879,  S.  798-809  und  1881,  Bd.  I,  S.  184-194)  und  C.  W.  Gümbel 
(Sitzungsberichte  der  mathem.-physik.  Klasse  der  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.    Bd.  X  (1880),  S.  596-623). 

^)  Albert  Heim,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Gebirge- 
bildung  im  Anschlufs  an  die  geologische  Monographie  der  Tödi-Windgällen- 
Gruppe.  Basel  1878.  Bd.  II,  S.  9.  23  f.  31—75  u.  a.  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft.  Bd.  XXXII  (1880),  S.  268  f.  271.  Vgl.  hierzu  auch 
A  Baltzer  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
1882,  Bd.  I,  Referate  S.  33. 
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äu&ere  Umhüllung  dieser  ungeheuren  Auftreibungen  bilden,  wurden 
nach  den  Seiten  zurückgebogen ,  während  die  Gh'anite  und  Protogine 
zwischen  ihnen  in  nahezu  vertikaler  Stellang  verharrten.  Ein  gröberer 
oder  geringerer  Teil  des  Gewölbes  wurde  durch  die  Verwitterung  zer- 
stört Manchmal  rücken  zwei  krystallinische  Eemmassen  einander  so 
nahe,  dafs  sie  sich  in  derselben  Kette  fast  berühren,  die  eine  vielleickt 
mit  Fächerstruktur,  die  andere  mit  dachförmiger  Lage  der  Schichtoi, 
wie  es  Fig.  83  zeigt.    Der  Fächerstruktur  begegnen  wir  unter  anderem 

Fig.  83. 
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Gneis faelier  nach  Desor. 
p  Protogin.    g  Gneis.    «  Schiefer. 

• 

am  Montblanc  und  am  St.  Gotthard,  der  Dachstruktur  in  den  Tauem. 
Bemerkt  man  nur  an  den  unteren  Schichten  eine  dachförmige  Lage,  an 
den  oberen  hingegen  eine  schwache  Böschung,  so  spricht  man  von 
einem  Gewölbebau  (Monte  Rosa,  Simplon).  Endlich  ist  auch  eine 
völlig  parallele  Schichtenlage  in  den  Centralmassiven  vielfiM^h  su  be- 
obachten (Aiguilles  Rouges,  Fig.  84). 

Brachen  die  krystallinischen  Massen  in  mehreren  parallelen  Zoo^i 
hervor,  so  wurden  die  von  ihnen  umschlossenen  Mulden  durch  die 
krystallinischen  Felsarten  an  beiden  Flanken  emporgehoben  und  bb- 
weüen  gänzlich  umgebogen  wie  etwa  die  Blätter  eines  Buches,  so  dafs 
die  Sedimentärgesteine  in  den  inneren  Räumen  ÜLst  ganz  verschwan- 
den (vgl.  Fig.  84  und  85). 

In  ausgezeichneter  Weise  tritt  die  Fächerstruktur,  sowie  die  Um- 
biegung  und  Überkippung  der  sedimentären  Schichten  am  St  Gott- 
hard  zu  Tage  (Fig.  85).  Der  mittlere  granitische  Kern  stellt  an 
breites  Plateau  dar;  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Pafshöhe  befindet 
sich  das  Gotthardhospiz.  Von  hier  aus  b^^net  man  sowohl  in  der 
Richtung  nach  Andermatt  als  auch  nach  Airolo  Granit  in  mächtigen, 
aufgerichteten  Bänken.  Dieselben  sind  am  Nordabhang  nach  Süden 
geneigt;  am  Südabhang  hingegen  &llen  sie  in  nördlicher  Richtung  ein« 
und  so  entsteht  der  bekannte  Fächer  des  St.  Gotthard.  Im  Uneren- 
thale  (Andermatt)   wie  im  Thale  von  Airolo  treffen  wir  am  Fulse  der 
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krystaUmist^eD  Qesteine   auf  Tollstandig   umgebogene  Schichten    von 
dunklem  Schiefer.    Weiter  folgt  nach  Norden  eine  krystaltinische  Masse 
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mit  Fachentruktur  ioa  Briatenstock  and  ebenso  im  Ssden  jenseits 
Airolo  und  sogar  eine  zweite  sUdlich  von  Bellinzona.  Offenbar  drangen 
die  kryatallini sehen  Massen  hier  empor,  als  sieb  die  übrigen  (jängcvcu) 
Schichten  bereite  abgelagert  hatten.  Durch  einen  gewaltigen  aeitiicbeo 
Druck,  der  still  und  unvermerkt,  aber  durch  lange  ZeitrtUune  hinJuit-h 
unausgesetzt  wirkte,  wurden  die  jüngeren  Schichten  ^eächzeitig  nüt 
dem  Urgestein  m&chtig  gefaltet,  bis  endlich  die  Decke  zemls  und  d«- 
Gneis  nicht  nur  hervortrat,  sondern  sich  auch  fUcherfbrmig  ausbreitetr 
und  zugleich  die  darüber  liegenden  jüngeren  Schichten  nach  der  Aufseo- 
seite  gewaltsam  umbog.  Verwitterung  und  Erosion  haben  zur  Blofe- 
legung  der  Central  massive  wesentlich  bagetragen.  Meisterhaft  schildert 
uns  Goethe  den  Frozefs  der  Gebirgserhebung  im  Faust  (2.  Teil. 
S.  297  f.  im  5.  Band  der  Cottaschen  Ausgabe),  indem  er  den  in  der 
l'iefe  brummenden  und  polternden  Sdsmos  sprechen  läfat: 

„Einmal  noch  mit  Kraft  geacliolKO, 

Mit  den  Schultern  bi«v  gehoben! 

So  gelangen  wir  nach  oben, 

Wo  uns  alles  weichen  mura.'' 

Fig.  86. 


■  iib<i(«     (BwB*   Obwiud 
S  du  Elai»  Beknekten. 

M  Mrtlaubnf. 


Das  beistehende  Profil  des  Mettenbet^es  (Fig.  86)  giebt  uns  ein 
aulserordentlich  lehrreiches  Bild  von  den  mSchtigen  SchicfatenstOTungen. 
deren  Schauplatz  einst  das  Alpengebiet  war.  An  diesem  Beige  a- 
Bcheint  eäne  mächtige  Kalkmasse  K  knieförmig  umgebogon;  sie  stOnt 
nach  dem  Thale  von  Grindelwald  gegen  1000  Meter  tief  ab.  Bier 
läfst  sich  die  Stratification  des  Kalkes  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ver- 
folgen, und  auf  der  Höhe  des  Berges  erkennt  man  deutlich,  dals  di< 
Schichtenfolge   verkehrt   liegt   gegen   die   am  Fufse  bei   Stieragg.   im 
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Hintergrunde  des  unteren  Orindelwaldgletschers ,  beobachtete.  Bei 
Stier^g  wie  auf  der  Höhe  zeigt  der  Gneis  dieselbe  Struktur;  er  bleibt 
sich  unter y  neben  und  über  dem  Kalk  vollkommen  gleich,  ohne  die 
geringste  Beziehung  zur  Lagerung  M-  Indem  wir  über  jene  Gneis- 
massen hinwegschreiten ;  wandeln  wir  gewissermafsen  auf  den  Einge- 
weiden der  Erde,  und  es  dünkt  uns,  wie  wenn  hier  jene  Worte 
Hiobs  (im  Buche  Hiob  Kap.  9,  V.  5)  zu  That  und  Wahrheit  ge- 
worden wären:  „Gott  versetzet  Berge,  ehe  sie  es  inne  werden,  die  er 
in  seinem  Zorn  umkehret."  In  den  Schweizer  Alpen  ist  es  beinahe 
Regel,  dafs  das  Knie  der  C- förmigen  Biegung  den  Hochalpen  zuge- 
wandt ist,  als  ob  der  den  krystallinischen  Massen  näher  gelegene  Teil 
der  Sedimentärgesteine  mit  ihnen  gehoben  und  dann  übeigestürzt 
wäre.  Doch  fehlt  es  keinesw^  an  Ausnahmen:  so  ist  das  Knie  der 
Brienzergräte  gegen  Nord  gerichtet,  und  in  weit  gröfserer  Ausdehnung 
noch  zeigt  die  Hauptkette  von  der  Gemmi  bis  an  die  Diablerets  diese 
Biegung  an  ihrem  Nordabfall  ^).  Bisweilen  biegt  sich  der  Schenkel 
eines  C-förmigen  Schichtensystems  nochmals  über,  und  so  entsteht  eine 
Sfbrmige  Lagerung  (so  am  Grat  ob  Baberg,  am  Brünnelistock  und 
am  Wetterhom).  Noch  komplizierter  ist  der  Bau  der  Jungii*au,  wo 
Kalk  und  Gneis  so  zackig  in  einander  greifen,  dafs  eine  Doppelfalte 
zu  Stande  kommt.  Die  innere  Architektur  des  Gstellihorns  (in  der 
Kette  der  Engelhömer)  ist  sogar  der  Art,  dafs  an  seinen  Abhängen 
Gneis  und  Kalk  viermal  mit  einander  wechseln. 

Die  Erhebung  der  Gebirge  war  jedoch  noch  von  ganz  anderen 
Vorgängen  begleitet  als  von  den  geschilderten.  Waren  zwischen  be- 
reits starr  gewordenen  Gesteinsschich- 
ten (Fig.  87 ,  A  und  C)  solche  von  ^'^*  ^'^• 
plastischer,  noch  biegsamer  Beschaffen- 
heit (JJ)  eingeschaltet,  z.  B.  als  Schlamm 
abgesetzte  Thone,  so  wurden  diese 
Massen  bei  der  Aufrichtung  der  Ge- 
birge  von   oben  nach  unten  gedrängt, 

und    die    ganze    hängende   Schichten-      "  öchichtensuucnung. 

reihe   äufserte  das  Bestreben ,   auf  der 

schiefen  Ebene  herabzugleiten.  Die  tieferen  Partien  der  plastischen 
Schicht  wurden  aufgestaut  und  zusammengeprefst  und  nahmen  die  auf- 
fallendsten Windungen  und  Faltungen  an,  obwohl  sie  von  vollkommen 
starren,  parallel  liegenden  Bänken  eingeschlossen  waren. 


>)  Bernh.  Studer,  Lehrbuch  der  physikalischen   Geographie  und   Geo- 
logie.   Bern,  Chur  und  Leipzig  1847.    Bd.  11,  S.  157. 
2)  B.  Studer,  1.  c.  Bd.  11,  S.  216  f. 
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Ferner  waren  mit  der  Auirichtuiig  und  Faltung  der  Gebitge  aebr 
hfiufig  Spaltenbildangen  und  Verwerfungen  Terbonden.  Sie 
traten  dann  ein,  wenn  die  Biegung  die  Dehnbarkeit  der  Gesteuunutaaen 
Mnigennalsen  überschritt.  Gebirgsteile ,  welche  dnrcb  Spalten  von 
einander  geschieden  wiu?den,  konnten  nun  von  lokalen  Bewegungen 
und  SchichtenstiJningen  betroffen  werden,  an  denen  wohl  das  one. 
nicht  aber  auch  das  andere  Oebirgsglied  Anteil  hatte.  Die  auf  strebe 
Weise  hervorgebrachten  Verrückungen  nennt  man  Verwerfungen  (Dio- 
lokationen),  die  Spalten  aber,  durch  welche  dieselben  mSgBch  wurden. 
VerweHungsspalten  (Dislokationsspalten)  (Fig.  88).     Die  Urucbe  der 

Kg.  8«. 


VlalfUh  unltek. 


1,  B,  C  KoklHltu. 


Verwerfung  war  meist  eine  Senkung  des  hangenden  Gebiigsteilea. 
eine  Rutschung  desselben  auf  einer  Spalten  wand  des  liegenden ;  höchst 
selten  nur  wurde  die  Verwerfung  durch  Emportr^bung  des  liegenden 
Gebirgsteiles  hervorgerufen.  Die  GrOfse  der  stattgehabten  Kivemu- 
verftndening  heifst  die  Sprunghübe.  Sie  betragt  oft  nur  wenige  Ceoti- 
meter,  oft  auch  einen  oder  mehrere  Meter,  in  einzelnen  Flllen  aber 
sogar  mehrere  Hunderte  von  Metern.  Liefen  die  Verwerfungsspalten 
parallel  oder  nahezu  parallel,  so  konnte  ein  treppentbrmiger  Schichicn- 
bau   (Fig.  89)   entstehen,   welcher  scheinbar  aus  rt^mälsig  abwecfa- 


Rg,  89. 


'HDlfTMII  S«ll1VIliei«. 


selnden  Schichtcoreihen  zusammengesetzt  ist,  während  sich  doch  io 
Wirklichkeit  ein  und  derselbe,  aber  in  kurzen  Zwischenrftumen  ver- 
worfene Schichtenkomplex  wiederholt.  An  der  Schwarzwaldbahn  «wi- 
schen Zu^nhausen  (nOrdlich  von  Stuttgart)  und  Calw  finden  aicfa  nadi 


XVI.     über  die  Lage,  den  Bau  und  die  Entstehung  der  Gebirge.      593 

0.  Fraas^)  acht  gröfsere  und  zahlreiche  kleinere  treppenartige  Ver- 
werfungen der  Triasformation,  deren  verschiedene  Abteilungen  eine 
Niveaudifferenz  von  350  bis  450  Metern  zeigen,  und  zwar  ist  hier  immer 
der  östliche  Teil  an  dem  westlichen,  dem  Schwarzwald  näher  liegen- 
den Teile,  abgesunken,  ohne  dafs  jedoch  die  Schichten  stets  gegen 
Osten  hin  geneigt  sind. 

Nicht  selten  wurde  durch  die  vorgängige  Bildung  von  Spalten 
und  Verwerfungen  den  Schichtenaufirichtungen,  Überkippungen  und 
Faltungen  ein  besonderer  Charakter  aufgeprägt.  Bei  dem  Bigi  fallen, 
wie  aus  dem  beifolgenden  Profil  (Fig.  90)  ersichtlich  ist,  die  Schichten 


ir  w&ggis. 

8  Sehnee&lpli. 
F  Fiiraiftiienitock. 


Der  Rigi. 


N   Naffelflne. 

K   Sernnd&rtr  Kalkstein. 


nur  nach  einer  Seite ;  der  Bergrücken  zeigt  auf  dem  einen  und  zwar 
auf  dem  flacheren  Abhang  die  Schichtenfläche,  auf  dem  anderen, 
schroffen  Abfall  hingegen  die  Schichtenköpfe.  Der  plötzliche  Abbruch 
derselben  weist  darauf  hin,  dafs  hier  einstmals  ein  tiefer  Spalt  vor- 
handen war,  ehe  jene  Kette  durch  einen  von  Süd  her  wirkenden  Druck 
aufgerichtet  wurde.  Früher  erklärte  man  eine  derartige  Lagerung  der 
Schichten  durch  Annahme  einer  Elappenbewegung  (mouvement  de 
bascule);  doch  fehlt  hier  wie  in  den  meisten  ähnlichen  Fällen  der 
Baum  zu  einer  solchen  Drehung,  was  aus  dem  Rigiprofil  auch  insofern 
geschlossen  werden  darf,  als  der  Bergrücken  des  Rigi  offenbar  auf  die 
ihm  vorliegenden  Massen  angepreist  ist 

War  ein  Schichtenkomplex  von  zwd  parallelen  Spalten  durch- 
zogen, so  konnte  die  centrale  Zone  innerhalb  derselben,  wenn  sie  von 
beiden  Rändern  her  eine  Hebung  erftihr,  zu  einer  Mulde  umgebogen 
werden,  an  deren  steilen  Aufsenseiten  nun  die  blofsen  Schichtenköpfe 
zu  Tage  traten.  Die  zwei  Züge  des  Eaisergebirges  im  Südosten  von 
Ku&tein  (s.  Fig.  91)  gewähren  uns  ein  vorzügliches  Beispiel  einer  sol- 
chen Mulde.    Ihr  nördlicher  Rand  wird  durch  den  Hinteren  oder  Ebser 


1)  Württembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.    Bd.  XXXII  (1876), 
8.  128. 

Penchel-Leipoldt,  Phj9.  Erdkunde.    2.  Anfl.  38 
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Kaiser  gebildet,  und  den  Vorderea  oder  Wild^i  Kaiser   muls  man  als 
ihren  Südrand  ansehen'). 

Nicht  selten  entstanden  bdm  Au&teigen  der  Cieateinsmaasen  auf 
dem  Kamme  der  Anschwellung  mächtige  Spalten ;  diese  wurden  durch 
die  weitere  Biegung  der  Schichten  allmählich  vergrSfsert,  imd  ao  stellte 


Die  Mnida  das  Kaiioi 
ff  BliUiktlHT.      ¥  VorduktlHr.     K  Eibeilkil.     b  BantHndilBiii 
k  Untim  Kauparkilk.    [  LrUnkotileuchiDUni.    n,  Untat«  Hu 

sich  eine  Aufberstung  der  Sättel  auf  ihrem  Rücken  ein.  Diesem  eot- 
Ung  Uufen  demnach  vielfach  Thftler,  welche  man  als  Spaltunga-  oder 
antiklinale  Thäler  bezeichnet.  Im  Schweizer  Jura  nennt  man  derartige 
Aufsprengungen  des  Gewölbebaues  dusen  (s.  Fig.  92). 

Kg.  9?. 


PrsBI  au  dam  Scbi 


iki  Fa]taici.tUlar. 


Ist  in  einem  gefalteten  Gebirge,  welches  von  einem  iJbigsbrocbe 
diirchHetzt  ist,  der  innere  FlUgel  zur  Tiefe  hinal^esunken ,  w  trin 
nicht  selten  das  Bestreben  der  Schichten  hervor,  den  Bruch  in  einer 
der  gewöhnlichen  Faltung  widerstreitenden  Richtung  su  fiber^ten. 
Diese  Erscheinung  bezeichnet  man  als  RUchfaltung.  So  ist  über  einni 
nordwestlich   streichenden   Bruch   am  Sudrande  des  Iser-   und  Rieaen- 


')  K.  Hnushofer  in  der  Zdtechrift  dee  Dentscheu  AlpenvcranA.    Bd.  I 
Vereinajuhr  1869-lfTO.     München  ISTO.     S.  248. 
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gebiiges  Granit  nebst  anderem  Urgestein  gegen  Stldwest  über  wei&en 
Jura  und  Kreide  hertlbergebeugt;  das  Urgestein  liegt  demnach  in  einer 
Richtung,  welche  dem  normalen  Gebirgsbau  durchaus  widerspricht 
Ähnliche  Überschiebungen  von  Granit  über  Jura  und  Kreide  hat 
V.  Dechen  im  Lausitzer  Gebirge  nachgewiesen^). 

Wir  haben  bisher  die  Gebirge  immer  als  Gebäude  von  hoher 
Majestät  und  Würde  betrachtet,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  nur 
Ruinen  sind.  Unsere  Alpen,  obwohl  noch  relativ  jung,  waren  ur- 
sprünglich eine  mit  sanft  geschwungenen  Höhenrücken  besetzte  Tafel- 
zone, welche  von  einzelnen  Klüften  durchzogen  war.  Erhielt  dieselbe 
auch  später  durch  die  zwar  still  und  unmerklich,  aber  während  unge- 
heurer Zeiträume  um  so  erfolgreicher  wirkenden  gebii^gerhebenden 
Kräfte  ein  reicher  bew^tes  Belief,  so  ist  doch  die  eigentliche  Modellie- 
rung der  Bergformen,  sowie  der  Thäler  anderen  Faktoren  zuzuschrei- 
ben :  nämlich  der  Verwitterung  und  der  Erosion  des  flieisenden  Wassers. 
Diese  beiden  Faktoren  verrichteten  gewissermalsen  die  bildhauerische 
Arbeit  in  unseren  Gebirgen  und  schufen  die  unendliche  MannigfiEdtig- 
keit  ihrer  Berggestalten  und  ihrer  malerischen  Linien. 

An  der  Verwitterung  (das  Wort  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen) sind  insbesondere  Nässe,  Temperaturwechsel,  Pflanzen  und 
Wind  beteiligt  Kein  Wasser  ist  vollkommen  rein;  selbst  das  aus 
der  Luft  herabgefallene  Regenwasser  ftlhrt,  wenn  auch  in  geringem 
Maise,  die  Gasarten  der  Luft  mit  sich  und  wird  so  durch  seinen 
Kohlensäuregehalt  zu  einer  schwachen  Säure,  durch  seinen  Sauerstoff- 
gelüdt  zu  einem  schwachen  Oxydationsmittel.  Natürlich  ist  die  che- 
mische Einergie  des  Regenwassers  äuiserst  gering;  aber  diese  Kraft, 
deren  Leistungen  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  verschwindend  klein 
sind,  vermag  doch  in  Jahrtausenden  ganz  groisartige  Erfolge  zu  er- 
zielen, namentlich  wenn  das  Wasser  dabei  durch  Schichten  verwesen- 
der Pflanzen  hindurchsickert,  in  denen  es  neue,  durch  Fäulnis  der 
organischen  Substanz  sich  bildende  Kohlensäure  aufnimmt  Manche 
Gesteine  werden  vom  atmosphärischen  Wasser  direkt  gelöst  (Gips, 
Steinsalz,  Kalkstein,  Dolomit);  aber  auch  alle  die  anscheinend  unlös- 
lichen MineraUen  aulser  Gold  und  Platin  können  dem  kohlensäure- 
haltigen Wasser  ftir  die  Dauer  nicht  wideretehen.  Sie  werden  erst 
zersetzt  und  die  einzelnen  Teile  dann  gelöst  Bei  diesen  Vorgängen 
ändert  sich  meist  zunächst  die  Farbe  des  Gesteins ;  hierauf  verliert  die 
ganze  Gesteinsmasse,  zugleich  durch  gefrierendes  Wasser  mehr  oder 
weniger  zersprengt,  ihr  festes  Gefdge  und  wird  schliefsUch  zu  einem 
Haufen  gröfserer  Brocken  oder  feinerer  Kömer. 

^)  Eduard  Suefs,  Das  Antlitz  der  Erde.    Prag  und  Leipzig  18S3.  Bd. 
S.  181  f. 
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Durch  den  Wechsel  von  Tageswärme  und  NachtküUe  wird  d&s 
Gestein  an  der  Oberfläche  Tag  ftlr  Tag  ausgedehnt  und  wieder  zu- 
sammengezogen.   Hierdurch  lockert  sich  dasselbe  mehr  und  mehr  auf. 
und  in  die  feinen  Ritzen  und  Spalten  dringt  nun  das  Sickerwasser  ein. 
Gelangt  hierbei  die  Temperatur  bald  über,   bald  unter  den  Gefrier- 
punkt^ so  tritt  der  Frost  als  ein  mächtiger  Zerstörer  hinzu.    Beim  Ge- 
frieren dehnt  sich  nämlich  das  Wasser  mit  grofser  Gewalt  um  9  Prozent 
seines  Sauminhalts  aus  und  arbeitet  so  unablässig  an  der  Erweiterung 
der  von  ihm  erfüllten  ELlüfte.     Recht  hartes ,  nur  wenig  von  Rivssen 
durchkreuztes  Gestein  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  eine  Anzahl 
von  gröfseren  Blöcken;  poröses,  mit  Wasser  völlig  getränktes  Gestm 
hing^en  zerfällt  in  kleinkörnigen  Sand  und  Grus.     Auf  den  freien, 
kahlen   Kämmen   und  Gipfeln  unserer  Gebirge   trägt   der  Frost  am 
meisten  zur  Zerrüttung  des  Gesteins  bei;  viele  Gipfel  macht  er  zu 
wahren  Trümmerhaufen,  von  denen  kein  Block  mehr  als  einen  Meter 
im  Durchmesser  mi(st.     Solche  Belage  werden  im  Munde  der  Alpen- 
bewohner gar  häufig  als  „Faulberg^,  „Faulhom^,  „Faulen*^  bezeichnet 
In  ähnlicher  Weise  wie  der  Frost  arbeiten  vielfach  auch  die  Wur- 
zeln der  Pflanzen  an  der  Auflösung  des  Gesteins.     In  kldne  Spalten 
eingedrungen  wachsen  sie  nicht  selten  unwiderstehlich  weiter,  wodurch 
die  Spalten  immer  länger  und  breiter  werden;  namentlich  geschieht 
dies,  wenn  das  Gestein  schiefrig  ist.    Durch  die  Wurzeln  von  Kiefern 
sind  auf  diese  Weise  schon  oft  mächtige  Blöcke,  die  im  Anfimg  nor 
geringfligige   Spalten    besa&en,   von   dem   Fels  losgesprengt   worden. 
Kleinere  Pflanzen  können  ähnliche  Wirkimgen  ausüben;  doch  schätzt 
ein  gleichmäisiger  Pflanzenteppich  gleichzeitig  auch  den  Felsengrund 
indem  er  ihn  vor  jähen  Temperaturwechseln  bewahrt 

Das  kleinere  und  gröbere  Geröll,  welches  chemische  und  mecha- 
nische Kräfte  dem  Felsen  entrissen  haben,  wird  durch  Wind  und 
Wasser  von  seiner  ursprünglichen  Stätte  fortgeführt  Der  Wind  ent- 
wickelt  besonders  auf  hohen  isolierten  Gipfeln  seine  volle  Kraft  und 
säubert  die  Bergeshöhen  vielfach  derart,  dafs  kein  Gesteinssplittercfaen 
auf  ihnen  bleibt  Starke  Wirbelstürme  fegen  hier  sogar  gröfsere  Oe- 
Steinsblöcke  hinweg.  Im  übrigen  besorgt  das  Wasser  diesen  Trans* 
port;  doch  spült  dieses  nicht  allein  die  bereits  vorhandenen  Gebiip- 
trümmer fort,  sondern  vertieft  auch  selbst,  die  fortgetragenen  Stein* 
massen  als  Feile  benützend,  die  Thalftirchen  immer  mehr.  Die  letztere 
Thätigkeit  bezeichnet  man  im  Gegensatz  zur  chemischen  Elrosion  als 
mechanische  Erosion.  Natürlich  wird  das  von  den  Fitlssen  fort- 
gewälzte Gestein  um  so  mehr  vom  Wasser  zenrieben  und  abgerundet 
je  weiter  es  bewegt  wird,  und  kommt  demnach  als  Sand  und  Schlamm 
in  grofser  Entfernung  von  seinem  Ausgangspunkte  an. 


XVI.    über  die  Lage,  den  Bau  und  die  Entstehung  der  Gebirge.      597 

Welche  Riesenmasae  von  Spänen  der  unermüdliche  Meifsel  von 
dem  Oebii^ge  losarbeitet,  sei  nur  an  einem  Beispiele  erläutert.  Nach 
den  sorgfiütigen  Messungen  des  Ingenieur  Fr.  Becker  lagert  die 
Reufs  an  ihrer  Mündung  in  den  Vierwaldstätter  See  alljährlich  ca.  150000 
Kubikmeter  Geschiebematerial  ab;  aufserdem  aber  breitet  sie  noch 
ca.  50000  Kubikmeter  feinen  Schlamm  über  den  ganzen  Seegrund  aus; 
sie  liefert  also  durchschnittlich  in  jeder  Stunde  ein  Schwemmmaterial 
von  22  bis  23  Kubikmeter.  Jeder  Quadratkilometer  des  oberen  Reufs- 
gebietes  (=  825  Quadratkilometer)  verliert  demnach  alljährlich  ein 
Quantum  von  242  Kubikmeter,  und  die  Gebirgsoberfläche  desselben 
wird  in  4125  Jahren  im  Mittel  um  1  Meter  erniedrigt.  Wie  stounens- 
wert  diese  Kraftleistung  der  Reufs  ist,  wird  sofort  klar,  wenn  wir 
hinzufügen,  dafs  ihre  Transportfähigkeit  derjenigen  eines  Eisen bahn- 
zuges  von  23  Rollwagen  (a  1  Kubikmeter  fassend)  entsprechen  würde, 
welcher  Tag  und  Nacht  jede  Stunde  einmal  beladen  durch  den  unteren 
Teil  des  Kantons  Uri  herunter  führe.  Wenn  wir  dennoch  die  \A^irkung 
80  gewaltiger  Abtragungen  erst  nach  Verlauf  langer  Zeiträume  wahr- 
nehmen, so  ist  dies  darin  begründet,  dafs  die  vom  Flufs  hinabgcixihrte 
Masse  trotz  ihrer  Riesengrö&e  doch  im  Vergleich  zu  dem  Gebirgs- 
ganzen  verschwindend  klein  ist^). 

Aus  den  Trümmern  imserer  gegenwärtigen  Gebirge  vermag  das 
Auge  des  Forschers  den  ursprünglichen  Bau  des  Ganzen  in  ähnlicher 
Weise  zu  rekonstruieren  wie  etwa  ein  Archäolog  aus  einigen  Treppen-, 
Säulen-  und  Giebelresten  einen  altgriechischen  Tempel.  So  hat  man 
erkannt,  dafs  in  den  inneren  Ketten  der  Alpen  die  jetzt  über  das 
Meeresniveau  aufragende  Masse  einst  doppelt  so  grofs  war  als  heute. 
Über  dem  Gipfel  des  Tödi  sind  einige  hundert  Meter  Gestein  abge- 
wittert, über  dem  Finsteraarhom  und  dem  Monte  Rosa  über  1000 
Meter,  über  dem  Urserenthal  wohl  über  2000  Meter.  Doch  darf 
hieraus  nicht  gefolgert  werden,  dafs  die  genannten  Berggebiete  einst 
wirklich  um  jene  Masse  höher  waren  als  jetzt.  Dies  ist  nämlich  des- 
halb unmöglich,  weil  schon  während  der  &hebung  ansehnliche  Stücke 
des  Gebirges  durch  die  Verwitterung  und  Erosion  abgetragen  wurden  *). 

Anfänglich  erleiden  die  Gebirge  durch  die  erodierende  Thätigkeit 
der  Flüsse  keinen  Verlust  an  landschaftlicher  Schönheit;  im  Gegenteil 
werden  hierdurch  die  Gegensätze  zwischen  Berg  und  Thal  beständig 
verschärft;  tiefe  Schluchten  werden  durch  das  Wasser  ausgenagt,  und 
der  Neigungswinkel  der  Abhänge  wird  vergröfeert.    Die  Verheerungen 


^)  Albert  Helm  im  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenclub.    Bd.  XIV  (1879), 
S.  387-390. 

2)  Albert  Heim,  l.  c.  S.  372  f. 
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des  Wassers  sind  in  einzelnen  FftUen  so  bedeutend,  dab  der  oro- 
graphische  Bau  des  Gebirges  oft  kaum  noch  zu  erk^inen  ist  Das 
Wasser  schaflft  Berge  da,  wo  sich  eigentlich  Thäler  finden  sollten  (TgL 
das  Profil  von  den  Schwyzer  Mythen,  Fig.  93),  während  es  ander- 
wärts Thäler  an  solchen  Stellen  ausnagt,  wo  sich  Beige  ^eben 
sollten  (Fig.  94). 

Fig.  93. 


Qaarprofil  der  Schwyzer  Mythen. 
Durch  die  Erosion  werden  Berge  geformt,  wo  sich  Th&ler  rorfioden  sollleB. 

Fig.  94. 


Dnrch  die  Erosion  werden  Th&ler  geschtffen,  wo  Berge  stehen  rollten. 

Trotzdem  müssen  wir  behaupten,  dais  unter  der  Herrschaft  der 
Erosion  einstmals  die  Gebirge  aller  ihrer  landschaftlichen  Reize  beraubt 
werden;  denn  selbst  die  stolzesten  Hochgebirge  werden  durch  das 
Wasser  nach  und  nach  erniedrigt.  Mit  geringerem  Gefkll  eilen  dann 
die  Flüsse  die  Tliäler  hinab;  an  denselben  Stellen,  wo  sie  ehemals  das 
Gestein  ausfurchten,  schütten  sie  nun  die  Thalmulden  auf.  Indem  sie 
die  Höhen  abtragen  und  den  Schutt  in  den  unteren  Theilen  der  Ge- 
birge ablagern^  werden  die  Profile  besänftigt,  und  es  entschwinden  die 
schönsten  Züge  der  Gebirgswelt.  Vor  allen  Dingen  verliert  diese  jene 
herrlichen  Zierden,  aus  denen  uns  ihr  Spiegelbild  entgegentritt:  die 
Seen.  Mögen  sie  vöUig  abgeschlossen  li^en  oder  von  einon  Flaüi 
durchzogen  werden:  jedes  Wasser,  was  ihnen  zu-  oder  durch  sie  hin- 
durchrinnt, jedes  Gewitter  und  jedes  schmelzende  Schneefeld  fährt 
Sand  und  Schutt  in  ihr  Becken,  und  jeden  Tag  vermindert  sich,  wenn 
auch  unmerklich,  der  Rauminhalt  dieser  Gefäfse.  Viele  Alpenseen  mä 
in   historischen  Zeiten  entschwunden^);   doch  haben  die  Meteorwasaer 

^)  Das  obere  Ende  des  Vierwaldstätter  Sees,  der  sogeDaniite  ümeisee  (too 
Fliielen  bis  zum  Mythensteio)  wird,  falls  die  gegenwärtigen  meteoiologisclieB 
Voraussetzungen  bestehen  bleiben,  durch  die  ReuCs  und  einige  kleine  Bäche  id 
ca.  20  Jahilausenden  ausgeschüttet  werden. 
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in  den  Alpen  und  ebenso  in  den  Felsengebirgen  noch  nicht  so  viel 
Zeit  gehabt,  um  alle  jene  Seen  auszufiillen  und  in  glatte  Thalebenen 
zu  verwandeln.  Wir  schlielsen  daraus,  dafs  beide  später  aufgestiegen 
sind  als  die  Pyrenäen  und  der  Kaukasus,  weil  sie  ihre  Jugendreize 
sich  noch  erhalten  konnten.  Geologisch  gesprochen  sind  die  Alpen 
und  die  Fekengebirge  jugendliche  Erhebungen  der  Erdoberfläche,  jünger 
jedenfidls  als  die  Pyrenäen  und  der  Kaukasus.  Da  die  Gebirgsseen  in 
unseren  östlichen  Alpen  fehlen  und  am  häufigsten  in  der  Schweiz  auf- 
treten, so  würde  die  Vermutung  berechtigt  erscheinen,  dafs  die  west- 
lichen Alpen  eine  jüngere  Erhebung  als  die  Ostalpen  seien.  Und 
wirklich  bestätigt  auch  die  Geologie  vollständig  diese  Annahme;  die 
Hebung  stand  in  den  Ostalpen  viel  früher  still  als  in  den  westlichen 
Alpen ^).  Altere  Erdräume  sind  meist  nur  dann  seenreich,  wenn  sie 
hohen  Breiten  angehören,  wo  zeitweilig  (besonders  in  der  Eiszeit)  Eib- 
massen  schützend  die  Seebecken  überlagerten.  Daher  besitzen  die 
skandinavischen  und  schottischen  Gebirge  trotz  ihres  hohen  Alters  noch 
eine  reiche  Fülle  von  Seen.  Umgekehrt  werden  die  Seen  in  reich 
benetzten  tropischen  Gebirgen  verhältnismäfsig  rasch  durch  den  Schutt 
der  Flüsse  ausgefbUt.  So  vermissen  wir  an  der  regenreichen  Südseite 
des  Himalaya,  obwohl  dieser  zu  den  jüngsten  Gebirgen  der  Erde  zählt, 
alle  gröberen  Seen;  gegenwärtig  verraten  dort  nur  merkwürdig  abge- 
flachte Thalstufen  die  frühere  Ausdehnung  der  Seebecken  ^). 

Abtragung  und  Ausschüttung  arbeiten  einander  überall  in  die 
Hände;  ein  greiser  Nivellierungsprozefs  geht  durch  die  ganze  Natur 
und  endet  einstmals  damit,  dals  sich  an  Stelle  der  heutigen  Gebirge 
weite  Ebenen  ausbreiten  werden,  von  denen  der  Geolog  allen£Eills  noch 
nachweisen  kann,  dafs  sie  früher  Gebirgen  von  gröfserer  oder  gerin- 
gerer Mächtigkeit  als  Grundlage  dienten. 

Die  schematische  EIntwicklung  der  verschiedenen  Lagerungsfor- 
men, wie  sie  oben  gegeben  wurde,  hat  vielleicht  bei  dem  einen  oder 
dem  anderen  der  Leser  den  Eindruck  hinterlassen,  als  seien  dieselben 
überall  leicht  zu  erklären.  Völlig  enttäuscht  aber  findet  man  sich, 
wenn  man  mit  einer  derartigen  Meinung  an  Ort  und  Stelle  im  Ge- 
birge die  Untersuchungen  beginnt.  Teilweise  li^en  die  Schwierig- 
keiten in  der  Unregelmäfsigkeit  der  Schichtung;  denn  Erhebungen, 
Biegungen,  Überkippungen  und  Verwerfimgen  haben  £EU3t  überall  die 
Ordnung  der  Schichtenfolge  gestört.  Teilweise  knüpfen  sich  jene 
Schwierigkeiten  an  die  Beschaffenheit  des  Bodens;  denn  die  Felsarten 


1)  0.  Peschel,  Abbandlungen  zur  Erd-  und  Völkerkunde  (herausgeg.  von 
J.  Löwenberg).     Leipzig  1878.    Bd.  II,  S.  821  ff. 

2)  Petermanns  Mitteilungen  1880,  S.  461. 
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verändern  häufig  ihren  ursprünglichen  Charakter:  Mergel  und  Thone 
verwandeln  sich  in  Schiefer,  Kalke  in  krystallinischen  Marmor,  Dolo- 
mit und  Rauchwacke.  Elndlich  sind  auch  die  Fossilien  selten  gut  er- 
halten, und  oft  genug  trifft  man  unter  vielen  derselben  nur  wenige 
charakteristische  Arten.  Speciell  in  den  Alpen  sind  die  Lagemngs* 
Verhältnisse  so  mannigfach  und  so  oft  scheinbar  systemlos,  dats  bereitB 
der  Genfer  Gelehrte  H.  B.  de  Saussure  den  Gnmdzng  in  dem 
geologischen  Bau  der  Alpen  in  das  Wort  zusammen&fste:  In  den 
Alpen  ist  nichts  beharrlicher  als  der  Wechsel. 

Immerhin  ist  der  Forscher  jetzt  viel  glücklicher  daran  als  ehedem. 
&  besitzt  flir  viele  Gebiete  bereits  geologische  Karten  und  Profile;  er 
kennt  femer  mancherlei  Gesetze  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Gebirge  und  vermag  daher  mannigfache  Schwierigkeiten  rasch  zu  über- 
winden. Viele  Rätsel  bleiben  freilich  zunächst  noch  ungelöst;  doch 
werden  durch  Ermittelung  neuer  Thatsachen  und  durch  Au&tdlung 
neuer  Gesichtspunkte  auch  solche  schwierige  Fragen  endlich  ihre  Er- 
ledigung finden.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  gewähren  geologische  Unter- 
suchungen einen  hohen  Genufs.  Die  Geologie  hat  die  Berge  genötigt 
ihre  Selbstbiographie  uns  zu  offenbaren;  sie  hat  gezeigt,  daCs  man  aiis 
den  Linien,  welche  die  geologischen  Profile  aufweisen,  ein  Bild  von 
dem  Kampfe  gewinnt,  welchen  die  Naturkräfte  in  firüheren  geologiachen 
Zeitaltem  geftlhrt  haben  und  heute  noch  führen.  Wir  erkennen  aus 
jenen  Linien  das  Ringen  der  nach  oben  dringenden  Massen  mit  den- 
jenigen, welche  im  Zustand  der  Ruhe  verharren  wollen  oder  der  Kraft 
der  Schwere  folgend  nach  unten  drängen;  wir  sehen  femer,  wie 
andere  Kräfte  die  Spuren  jenes  Kampfes  wieder  verwischen  und  die 
Stoffe  forttragen,  damit  der  Kampf  auf  einem  anderen  Schauplatz  von 
neuem  b^nne. 

Doppelt  anziehend  ist  es,  das  Ringen  dieser  Naturki-äfte  zu  be* 
lauschen,  da  aus  solchem  Kampfe  Werke  von  hoher  ästhetischer  Wir- 
kung hervorgegangen  sind :  unsere  Gebirge.  Die  Welt  war  wohl 
immer  schön,  auch  vor  der  Schöpfung  des  Menschen,  aber  sicher  nidit 
schöner,  wenigstens  nicht  die  Gebirgswelt;  denn  alle  jüngeren  (insbe- 
sondere die  tertiären)  Gebirge  erscheinen  an  Energie  der  Erhebung 
viel  leidenschaftlicher  als  die  Gebirge  früherer  Zeitalter. 

Bis  hierher  haben  wir  uns  mit  Thatsachen  und  mit  Folgerungen 
aus  den  Thatsachen  beschäftigt.  Sollen  wir  aber  das  eigentliche  Wesen 
der  gebirgerhebenden  Kräfte  näher  bezeichnen»  so  müssen  wir  unsere 
Scheu  und  unseren  Widerwillen  vor  dem  Hyi)Othetischen  überwinden 
und  das  Gebiet  der  Vermutungen  betreten,  indem  wir  zunächst  kri- 
tisch mustern,  was  bereits  über  die  Geheimnisse  des  Erdinnem  gesagt 
worden  ist. 
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Skandinavien  ist  ein  aiifgteigendes  Gebirge  oder  vielmehr  eine  auf- 
steigende Hochebene.  Es  liegt  zmschen  zwei  Meeren,  der  Nordsee 
und  der  Ostsee.  Wir  können  also  hier  nicht  zwischen  einem  oceani- 
schen  und  einem  festländischen  Abhang  unterscheiden ;  doch  darf  die 
Ostsee  immerhin  als  ein  Binnenmeer  betrachtet  werden,  und  wenn 
einer  der  beiden  Abhänge  als  oceanisch  unterschieden  werden  mufs, 
so  ist  es  sicherlich  der  norwegische.  Auch  dort  auf  jener  ^^oceanischen^ 
Seite  steigt  das  skandinavische  Hochland  schroff  empor  und  breitet 
sich  dann  in  Ebenen  aus,  die  sich  schliefslich  sanft  nach  den  schwe- 
dischen Ufern  hcrabsenken.  Als  nun  Karl  Vogt  auf  seiner  Nord- 
fahrt Skandinavien  besuchte,  glaubte  er  in  den  gehobenen  Felsen  selbst 
den  Sitz  der  Hebungskraft  zu  erkennen.  Er  behauptete  zunächst,  dafs 
die  Stockwerke  der  grofsen  skandinavischen  Steinplatte  ursprünglich 
aus  geschichteten  Felsarten  bestanden  und  durch  allmähliche  Umwand- 
lung in  krystallinische  übergegangen  seien.  ,, Alles,  was  krystallisiert,^ 
ruft  er  ausM,  „dehnt  sich  aus.  Wo  also  die  Umbildung  einer  im 
Innern  formlosen  Masse  in  krystallinische  Massen  erfolgt,  da  mufs 
auch  die  räumliche  Ausdehnung  derselben  Massen  eine  notwendige 
Folge  sein.'^  Allerdings  könnte  man  behaupten,  dafs  Wasser,  welches 
bei  4^  C.  bekanntlich  seine  höchste  Verdichtung  erreicht,  sich  wieder 
ausdehnt,  wenn  es  krystallinisch  wird,  d.  h.  in  Eis  übergeht,  und  zwar 
unter  Entwicklung  einer  solchen  Kraft,  dafs  es  hohle  eiserne  Kugeln, 
die  mit  Wasser  gefüllt,  dann  fest  verschlossen  und  niederen  Tempera- 
turen ausgesetzt  wurden,  zersprengt  hat  wie  eine  Granate.  Femer  hat 
sich  neuerdings  gezeigt,  dafs  auch  Wismut  beim  Erstarren  sich  aus- 
dehnt*^). Allein  das  Verhalten  dieser  Körper,  welche  sich  beim  Über- 
gang aus  dem  flüssigen  Aggregatzustand  in  den  festen  ausdehnen  statt 
zusammenziehen,  ist  etwas  Vereinzeltes  oder,  wie  wir  in  solchen  Fällen 
zu  sagen  pflegen,  etwas  „Anormales".  Aufser  den  genannten  Körpern 
kennt  man  keinen,  welcher  beim  Eintritt  der  Erstarrung  oder  der 
Kiystallisation  eine  Vergröfserung  seines  Volumens  und  eine  Verminde- 
rung seines  specifischen  Gewichtes  erfährt^). 


')  Karl  Vogt,  Nordfahrt  entlang  der  norwegischen  Küste  etc.  Frank- 
furt a.  M.  1863.    S.  391. 

-)  John  Tyndall,  Die  Wärme  betrachtet  als  eine  Art  der  Bewegung. 
Herausgeg.  von  H.  Helmholtz  und  6.  Wiedemann.  3.  Aufl.  Braun- 
ach weig  1875.    S.  107. 

')  Gustav  Bischof  erwähnt  zwar,  dafs  einige  Mineralien  bei  der  Kry- 
stallisation  die  festen  Hüllen  zersprengen,  von  denen  sie  umgeben  sind  (so  der 
Wavellit  von  Laugenstriegis  bei  Frankenberg  den  harten  Kieselschiefer),  wobei 
er  jedoch  unentschieden  läfst,  ob  hier  wirklich  eine  Volumenvei-gröfserung  vor- 
liegt oder  ob  durch  die  Art,  wie  die  sich  bildenden  Kiystalle  sich  über  einander 
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Bisher  glaubte  man  auch  von  dem  Eisen,  dafs  es  sich  bei  seiner 
Erstarrung  ausdehne,  und  stützte  sich  hierbei  auf  folgende,  den  £jaen- 
gieisern  längst  bekannte  Thatsache:  Wenn  ein  Stück  festen  Gulseiaens 
in  ein  GefaCs  geworfen  wird,  welches  mit  geschmolzenem  Eisen  von 
derselben  Qualität  geftillt  ist ,  so  schwimmt  das  erstere  auf  dem  letz- 
teren; es  geschieht  sogar,  dais  das  Stück  Eisen,  wenn  man  es  auf  den 
Boden  hinabstöfst,  sofort  wieder  emporsteigt,  sobald  die  untertauchende 
Kraft  nachläfst.  M  a  1 1  e  t  s  sorgfiiltige  Untersuchungen  ^ )  haben  jedoch 
zu  dem  Ergebnis  geführt,  dafs  das  specifische  Gewicht  des  erkalteten 
Gufseisens  7,170,  des  glutäüssigen  hingegen  nur  6,650  beträgt;  jenes 
ist  also  specifisch  schwerer  als  dieses.  Demgemäüs  beobachtete  man 
auch  keinerlei  Volumenvergröfserung  im  Augenblick  der  Erstaming. 
Die  aus  zwei  auf  einander  passenden  Schalen  gebildete  Eugelforni .  In 
welche  GuCseisen  gegossen  wurde,  zeigte  nach  Erkaltung  der  Masae 
keinerlei  Expansion.  Dementsprechend  erwies  sich  auch  der  centrale 
Teil  der  in  jene  Schalen  gegossenen  Kugel  weniger  dicht  als  der  äufserc*, 
während  doch  das  Gegenteil  erwartet  werden  durfte,  wenn  mit  dem 
Erstarren  der  Eisenmasse  eine  Volumenvergröfserung  verbunden  wftre. 
Wenn  trotzdem  Eisenstücke  auf  einer  glutflüssigen  Masse  von  Eisen 
schwimmen,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  das  specifische  Gewicht 
dieses  MetaUs  zwischen  7,7  und  6,3  schwankt;  wo  aber  die  schwim- 
menden Stücke  aus  gleichem  Stoffe  bestehen  wie  die  glutflüssige  Hasse, 
da  mufs  eine  abstofsende  Kraft  (repellent  force)  angenommen  werden, 
deren  Natur  noch  zu  erforschen  ist.  Doch  hat  Mall  et  erkannt,  dafs 
sie  unter  sonst  gleichen  Umständen  abhängig  ist  von  dem  Verhsltnis 
zwischen  dem  \*olumen  und  der  eingetauchten  Oberfläche  des  Eisen- 
stückes, sowie  von  dem  Unterschied  zwischen  der  Temperatur  des 
starren  und  des  glutflüssigen  Kisens.  Ahnlichen  Verhältnissen  zwischen 
Dichtigkeit  imd  Aggregatzustand  begegnen  wir  auch  bei  ander^i  Me- 
tallen, so  bei  Blei,  welches  nach  Maltet  im  festen  Zustande  ein  spe- 
cifisches  Gewicht  von  11,361,  im  flüssigen  aber  nur  von  11,07  lut; 
trotzdem  schwimmen  dünne  Stücke  mit  breiter  Oberfläche  immer  aof 
der  geschmolzenen  Bleimasse.  Ein  gleiches  Verhalten  zeigten  anoii 
feste  Stücke  aus  Zinn,  Zink,  Antimon  und  Kupfer^),  sowie  Lava- 
lagern, diese  Wirkung  hervorgebracht  wird.  Gustav  Bischof,  Lehrbuch  der 
chemischen  und  physikalischen  Geologie.    Bonn  1868.     Bd.  I,  S.  IM  ff. 

')  Naturc.  Vol.  X,  Nr.  243  (25.  June  1874),  p.  156  sq.  Vgl.  auch  R^K 
Mall  et:  „On  volcanic  Energy''  in  den  Philosophical  Transactions  of  tbe  R 
See.  of  London     Vol.  CLXIII  (1873X  p.  201. 

*)  F.  Nies  und  A.  Winkel  mann  in  den  Sitzungeberich  tcn  der  inatb«*m.- 
physik.   Klasse   der   K.  Akademie   der  Wissenschaften   zu   München.     B<i.  XI 
1881),  S.  63-107. 
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schollen^),  woraus  wir  jedoch  mit Rttckaicht  auf  Mallets  Elr&hruDgen 
noch  keinesw^  mit  Sicherheit  den  Schluls  ableiten  dürfen,  dafs  die 
flüfisige  Materie  in  diesen  Fftllen  etwas  dichter  war  als  die  erstarrte. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es,  dafs  bei  der  Verwandlung  von 
geschichteten  Silicatgesteinen ,  von  welchen  überall  die  Entscheidung 
ausgeht,  in  krystallinische  und  wasserfreie  Felsarten  ebenfalls  stets  eine 
Abnahme  der  Körpermasse  stattfindet;  sie  verdichten  sich  also  und 
werden  specifisch  schwerer.  So  verlieren  die  Gemengteile  des  Oranits, 
wenn  sie  krystallinisch  werden,  nach  Bischof  10  Prozent  ihres  Raum- 
inhalts.  Wir  können  uns  also  durch  krystallinische  Umbildungen  nicht 
sowohl  das  Aufsteigen,  sondern  vielmehr  das  Sinken  von  Küsten  wie 
bei  Grönland  und  ebenso  manche  örtliche  Senkungen  in  Gebirgen,  die 
Entstehung  von  GangklUften  und  Verwerfungen  erklären.  Da  das 
Einschrumpfen  nicht  blofs  auf  die  senkrechte  Richtung  verteilt  bleibt, 
sondern  auch  in  wagerechter  Richtung  eintreten  wird,  so  müssen  da- 
durch Spalten  entstehen,  sowohl  auf  dem  festen  Lande,  wie  auf  der 
Sohle  der  Oceane.  Jedenfalls  entdecken  wir  bei  dem  Vorgang  der 
krystallinischen  Wandlung  nicht  die  Kraft,  die  wir  suchen;  sie  hat 
ganz  sicherlich  nichts  mit  der  Aufrichtung  von  Gebirgen  oder  Hoch- 
Iftndem  zu  thun,  sondern  tritt  ihr  sogar  feindlich  entgegen. 

Man  hat  femer  die  Chemie  zu  Hilfe  gerufen,  um  das  Aufsteigen 
der  Gebirge  zu  begründen.  Nach  den  Lehren  Gustav  Bischofs 
erfolgen,  wenn  Kohlensäure  auf  Silicatgesteine  trifft,  Zersetzungen,  und 
das  Zersetzte  nimmt  nach  diesem  Voigange  einen  gröfseren  Raum  ein 
als  vorher,  mit  anderen  Worten:  seine  specifische  Schwere  veimindcrt 
sich,  und  sein  Volumen  nimmt  zu.  Diese  Zunahme  ist  höchst  beträcht- 
lich. Bei  Gneisen  und  Graniten  schwankt  sie  von  30  bis  65  Prozent; 
bei  Feldspaten  erreicht  sie  100  Prozent,  und  bei  Basalten  überschi'eitet 
sie  sogar  noch  dieses  Mafs,  so  dafs  ein  unzersetztes  Basaltlager  von 
einer  deutschen  Meile  Mächtigkeit  nach  der  Zersetzung  um  eine  volle 
Meile,  also  selbst  bis  zu  Gipfelhöhen  des  Himalaya,  aufsteigen  könnte, 
zumal  mit  der  Zersetzung  die  Starrheit  gelöst  wird  und  aus  Felsen 
mürbe,  bewegliche  Massen  entstehen^).  Dieses  Aufquellen  entspricht 
mit  erfreulicher  Genauigkeit  den  Erscheinungen,  für  welche  die  ver- 
gleichende Erdkunde  eine  Erklärung  sucht;  vor  allem  gewährt  es  uns 
die  Vorstellung  eines  beständigen  Kreislaufes;  denn  die  zersetzten  Ge- 
steine gelangen  früher,  später  oder  sehr  spät  durch  die  Abreibung  der 


')  J.  Nasmyth  und  J.  Carpeuter,  Der  Mond.  Deutsche  Ausgabe  von 
H.  J.  Klein.    2.  Aufl.  Leipzig  1880.    S.  23. 

Sj^ustav  Bischof,  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geo- 
logie.   Bonn  1663.    Bd.  1,  S.  336  ff. 
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Festlande  wieder  auf  die  Sohle  der  Meere  und  werden  dort  mit  der 
Zeit*  von  der  Erd wärme  krystallisiert ,  um  dann  von  neuem  zersetzt 
und  von  neuem  gehoben  zu  werden.  Der  innere  Bau  der  (rebiige 
und  das  Au&teigen  von  Hochebenen  gleicht  eben  so  gut  einem  Auf- 
quellen von  unten  als  einem  Faltenwurf  oder  einer  Runzdung  um  einen 
eingeschrumpften  Glutball.  Wir  vermögen  uns  durch  eine  chemisdie 
Auflockerung  des  EIrdinnem  ohne  grolse  Anstrengung  unsere  Phan- 
tasie das  Aufschwellen  der  Gebirge,  der  Hochebenen  und  so  flach  ge- 
wölbter Landmassen  wie  das  europäische  Ruisland  vorzustellen.  Koch 
viel  wichtiger  ftlr  uns  ist  es  aber,  dafs  der  bedeutungsvolle  Zusammen- 
hang der  Erdfesten  dann  als  eine  Notwendigkeit  sich  ergiebt;  denn 
die  chemische  Zersetzung  geht  von  dem  Trockenen  nach  unten  und 
läfst  das  Land  stets  am  Lande  anwachsen ,  Gebirge  nur  auf  ebem 
bereits  gehobenen  Sockel  emporsteigen,  insofern  als  Zersetzungsmittel 
die  Kohlensäure  dienen  mufs ,  welche  nur  auf  dem  trockenen  Land« 
in  hinreichender  Menge  vorbereitet  wird,  nämlich  durch  die  Verwesung 
der  Tier-  und  Pflanzenreste.  Wohl  enthält  auch  das  Seewasser  Kohlen- 
säure,  allein  in  vergleichsweise  geringen  Mengen^).  Vielmehr  treten 
nur  Chlor,  Schwefelsäure,  Kalk,  Kali,  Magnesia  und  Natron  bei  der 
quantitativen  Bestimmung  des  Salzgehaltes  im  Meer  in  erheblichen 
Bruchteilen  auf.  Das  Meer  hat  zwar  auch  Tiere  und  Pflanzen;  aber 
gerade  sie  sind  es,  welche  teils  die  Kohlensäure  fesseln  oder  beständig 
im  Kreislauf  erhalten,  teils  wie  die  Korallen  Bauwerke  aus  kohlen- 
saurer Kalkerde  aufilkhren.  Auf  der  Sohle  der  Oceane  könn^i  daher 
Gebirge  nicht  entstehen.  Bilden  sich  dort  Spalten,  wie  wir  zu  ver- 
muten genötigt  waren,  und  dringt  das  Seewasser  durch  sie  in  die 
Tiefen  ein,  so  werden,  wo  örtlich  die  Bedingungen  zur  Bildung  von 
Laven  vorhanden  sind,  vulkanische  Inseln  aufsteigen,  nicht  aber  Ge- 
birge, Festlande  und  Hochebenen.  Das  Aufi^uellen  des  Landes  vnxd 
daher  fortschreiten  mit  seinem  Auftauchen  aus  dem  Meer,  wodurch 
das,  was  dem  Ufersaume  zunächst  liegt,  der  Kohlensäure  zugänglich 
wird,  die  dort  neue  Zersetzungen  und  ein  neues  Anschwellen  hervor- 
ruft, so  dafs  überhaupt  dieses  Wachstum  nur  dort  eine  Grenze  finden 
wird,  wo  die  unzersetzten  Silicatgesteine  etwa  aufhören. 

Wir  haben  mit  Hilfe   einer  Kraft,  die  Gustav  Bischof  zuerst 
beachten  lehrte,  also  erklärt,  warum  die  Festlande,  die  wir  als  Hoch* 


^)  In  den  von  der  norwegischen  Nordmeerexpedition  1877  und  1878  utitet' 
suchten  Meeresräunien  kommen  nach  Hercules  Tornöes  zuverläsigvn  und 
eingehenden  Unterauchungeu  im  Durchschnitt  5^,78  Milligramm  ncutnl  gehan- 
dene  und  43,64  Milligramm  sauer  gebundene  Kohlensäure  auf  den  Li^  M«ct> 
wasser.    Journal  für  praktische  Chemie.     Bd.  XX  (1879),  S.  44 — 75. 
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ebenen  auf  der  Sohle  eines  durchschnittlich  1876  Faden  tiefen  Oceans 
erkannten^  unter  sich  in  geschlossenen  Massen  zusammenhängen,  indem 
sich  immer  nur  >Land  an  Land  bilden  konnte.  Wir  sind  uns  dabei 
im  stillen  stets  bewufst  geblieben,  dafs  jene  scharfsinnige  Lehre  von 
den  Hebungskräften  vorläufig  noch  unter  die  Hjrpothesen  zählt.  Der 
Vorgang  der  Zersetzung  mufs  nämlich  immer  in  groben  Tiefen  statt- 
geiunden  haben,  und  es  regt  sich  der  Zweifel,  den  übrigens  der  Bonner 
Gelehrte  selbst  schon  ausgesprochen  hat,  ob  die  chemische  Kraft  wirk- 
lich ausreiche,  den  Druck  der  auflagernden  Schichten  zu  überwinden  ^). 
Auch  eignen  sich  jene  chemischen  Umwandlungsprozesse  nur  dazu,  die 
Entstehung  geräumiger  Tafelländer  zu  erklären;  aber  schwierig  er- 
scheint es,  das  Au&teigen  von  Gebirgsketten  und  namentlich  den  auf- 
fallenden Parallelismus  derselben  z.  B.  im  Schweizer  Jura  oder  im 
Appalachen-System  auf  dieselben  Ki^fte  zurückzuführen. 

Niemand  denkt  wohl  daran,  dafs  von  den  Kräften,  welche  wir 
überhaupt  kennen,  das  Licht,  die  ESektricität  oder  der  Magnetismus 
irgend  eine  Hebung  der  Erdoberfläche  zu  bewirken  vermöchten;  folg- 
lich haben  wir  nur  die  Wahl,  sie  entweder  den  chemischen  Kräften 
oder  der  Erwärme  zuzuschreiben.  Nun  geziemt  es  gewils  nicht  der 
veigleichenden  Erdkunde,  sich  in  den  dreihundertjährigen  Kampf  zwi- 
schen Plutonisten  und  ihren  Gegnern  zu  mischen  und  den  alten  Streit 
lösen  zu  wollen.  Sie  kann  vielmehr  nichts  eifriger  begehren  als  eine 
endgültige  Entscheidung  der  Zweifel,  um  sich  dem  Sieger,  wer  er  auch 
sei,  heiteren  Herzens  zu  unterwerfen;  denn  sie  sucht  ja  bei  der  Geo- 
logie nur  Antworten  auf  die  Fragen,  die  sie  anr^t.  Es  gilt  nun,  noch 
die  Ansicht^i  der  Plutonisten  zu  prüfen,  und  es  wird  sich  zeigen,  dafs 
sich  auch  die  plutonische  Erklärungsweise  mit  den  von  uns  gefundenen 
Gesetzen  verträgt. 

Wir  dürfen  keine  Zeit  damit  verschwenden,  etwa  den  Erdbeben 
oder  Vulkanen  die  Hebung  der  Gebirge  zuzuschreiben;  denn  erstens 
sind  die  wahren  Ursachen  der  Erdbeben  in  vielen  Fällen  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ermitteb;  zweitens  sind  Senkungen  infolge  von  Erd- 
beben weit  häufiger  beobachtet  worden  als  Elrhebungen,  und  drittens 
wissen  wir  von  dem  aufsteigenden  Skandinavien,  dafs  es  von  Erdbeben 
&st  gänzlich  verschont  wird.  Vulkanische  Ausbruchsmassen  haben 
wohl  sich  selbst  aufgeschüttet  oder  sind  in  Spalten  aufgestiegen;  nie- 
mals   aber    gelang    es    ihnen,    angrenzende    geschichtete    Gebiete    in 


')  L.  Cailletet  wollte  gefunden  haben,  dafs  unter  dem  Drucke  von 
250 — ^300  Atmosphären  Zersetzungen  fast  ganz  aufhören,  wenn  die  Temperatur 
nicht  gesteigert  werde  (Comptes  rendus.  Tome  LXVIII  (1869),  p.  895).  ♦Er 
wurde  jedoch  rasch  von  Berthelot  widerlegt  (1.  c.  p.  536). 
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ansehnlichem  Mafse  zu  heben  oder  zu  verbiegen^  womit  jedoch  kein»- 
wegs  bestritten  werden  soll,  da(s  auf  einem  vulkanischen  Gebiete  die 
au%eschUtteten  Massen  gehoben  werden  konnten.  ^Nirgends  lassen 
sich  in  den  Alpen  Aufirichtungen  und  Überstürzungen  in  direkte  Be- 
ziehungen mit  eruptiven  Oesteinen  bringen;  ja  gerade  in  dem  Teile 
von  Südtirol,  wo  die  sedimentären  Schichten  bis  zur  JuraformatioD 
aufwärts  viel&ch  von  neueren  Eruptivmassen  durchsetzt  sind,  Kegen 
sie  weit  regelmäfsiger  und  ursprünglicher  über  einander  als  da,  wo 
solche  Durchsetzungen  fehlen^ ^).  Eduard  Suefs^)  weifs  nur  von 
einem  einzigen  Fall,  welcher  bei  Fontana  Fredda  in  den  EUiganeen 
zu  treffen  ist,  in  welchem  durch  Trachyt  eine  ansehnliche  Masse  von 
Jura-  und  Kreidekalkstein  abgerissen  und  gleichsam  vorwärts  geflöbt 
worden  zu  sein  scheint.  Sonst  fehlt  in  den  jüngeren  vuIkaniacheD 
Gebieten  des  mittleren  Europa  und  Italien  jede  Spur  einer  Er- 
hebung geschichteter  Gebirge  durch  vulkanische  Gesteine.  Und  ebenso 
wenig  wie  die  vulkanischen  Kräfte  der  G^enwart  im  stände  sind,  in 
einer  Breite  von  mehreren  Meilen  die  geschichteten  Gebirge  zu  heben 
(vgl.  S.  218  f ) ,  ebenso  wenig  vermochten  jedenfsdls  in  früheren  Zeit- 
altem die  sogenannten  eruptiven  Massen  die  geschichteten  Liager  auf- 
zurichten; vielmehr  benützten  sie  nur  wie  die  Laven  der  Gegenwart 
die  vorhandenen  Spalten  und  Klüfte,  um  hervorzutreten  und  sich  aos- 
zubreiten. 

Nach  der  Anschauungsweise  der  Plutonisten  kann  man  die  Hebung 
der  Kontinente  und  Gebirge  vielleicht  nicht  einfiu^her  und  eleganter 
erklären,  als  es  von  Sir  John  Herschel  in  einem  öfientlichen  Vor- 
trage (Familiär  Lectures  on  Scientific  Objects.  p.  12  sq.)  über  Erdbeben 
und  Vulkane  geschehen  ist  Denken  wir  uns,  so  lehrt  er,  die  Erde 
heilsflüssig  unter  einer  starren  Rinde  und  die  Auflagerung  dieeer  Rinde 
als  Festlande  und  Meeresboden  habe  in  jedem  physischen  Momente 
Gleichgewicht  und  Ruhe  erlangt,  so  wird  schon  im  nächsten  dieses 
Gleichgewicht  gestört;  denn  durch  die  Abreibung  des  festen  Landes 
wird  dieses  leichter,  während  der  Meeresboden  durch  die  ihm  zage- 
führten  Festlandsstoffe,  die  sich  auf  ihm  abhigern,  um  eben  so  viel 
mehr  beschwert  wird.  Dadurch  erfilhrt  das  geschmolzene  Erdinnere 
unter  der  Sohle  der  See  einen  Druck,  der  es  aus  dem  Gleichgewicht 
und  seiner  Ruhe  verdrängt.  Der  flüssige  Brei  wird  also  seitlich  au 
entschlüpfen  suchen  und  an  den  Rändern  der  Decke  die  Oentralniasseo 
der  Gebirge  emporpressen.  Hier  gleichen  also  Festland  und  Meeres- 
boden zwei  Wagschalen :  wenn  die  eine  belastet  wird,  steigt  die  andere 


^)  B.  V.  Cotta,  Geologie  der  Gegenwart.    S.  119. 
*)  Die  Entstehung  der  Alpen.    Wien  1875.    S.  11  f. 
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empor.  Halten  wir  hier  nicht  den  SchlfLssel  zu  dem  Geheimnis,  wes- 
halb g;erade  an  den  Festlandsrändem  unsere  Gebii^  aufgesti^en  «nd? 
Wenn  wir  dennoch  zögern,  diesen  AufBchlufs  uns  anzueignen,  so  ge- 
schieht es,  weil  er  immer  nur  zulässig  wäre,  wenn  wir  noch  die 
erstarrte  Rinde  der  Erde  uns  als  sehr  dünn  vorstellen  dürften.  Es 
hat  aber  der  Astronom  Hopkins  bewiesen,  dafs  die  Rinde  der  Erde 
mindestens  bis  zu  einem  Viertel  oder  einem  Fünftel  ihres  Halbmessers 
starr  sein  müsse,  weil  sich  sonst  das  Vorrücken  der  Nachtgleichen  und 
die  Nutation  der  EIrdachse  nicht  so  zutragen  könnten,  wie  sie  beobachtet 
werden  (vgl.  S.  308).  Aus  diesem  Grunde  hauptsächUch ,  sowie  aus 
rein  geologischen  Rücksichten  hat  Sir  Charles  Lyell  in  der  Heimat 
Huttons,  dem  man  die  Renaissance  der  plutonistischen  Lehren  zu- 
schreibt, ganz  entschieden  der  Vermutung  eines  heiMüssigen  Erd- 
innem  in  mälsigen  Tiefen  entsagt;  auch  hat  er  Gründe  ang^eben, 
weshalb  er  gerade  die  obige  Vermutung  Herschels  für  verfehlt 
hält.  Offenbar  dachte  Sir  John  bei  seiner  Vermutung  an  die  sinkende 
Südsee  und  an  das  Aufsteigen  der  amerikanischen  Anden.  Allein  auch 
in  diesem  Falle  stofsen  wir  auf  grofse  Schwierigkeiten;  denn  der  Boden 
der  Südsee  ist  fortwährend  gesunken  trotz  der  zugefUhrten  Stoffe. 
Dies  könnte  sich  aber  nach  Sir  John  Herschels  Ansicht  nur  zu- 
tragen, wenn  die  aufgeschütteten  Festlandsmassen  eine  gröbere  spe- 
cifiache  Schwere  besälsen  als  das  heifsflüssige  EIrdinnere,  welches  sie 
verdrängen  sollen ;  wir  haben  aber  im  G^enteil  alle  Ursache  zu  ver- 
muten, dafs  die  Dichtigkeit  der  Stoffe  nach  der  Tiefe  zu  beträchtlich 
wächst.  Auch  hätte  das  Wechselspiel  der  Wagschälen  längst  schon 
zum  Stillstand  gekommen  sein  müssen,  während  das  Sinken  und  Auf- 
steigen der  Länder  noch  heutigen  Tages  allerorten  fortdauert  Endlich 
könnten  wir  uns  nicht  erklären,  wie  Grönland  abwärts  schweben  sollte, 
da  es  doch  durch  Abreibungsverluste  beständig  erleichtert,  die  Decke 
der  angrenzenden  Meere  aber  zugleich  durch  Aufschüttungen  stärker 
belastet  wird. 

Unter  den  neueren  Versuchen,  die  Entstehung  der  Gebirge  zu 
erklären,  verdient  der  des  amerikanischen  Geologen  Dana  eine  be- 
sondere Beachtung^).  Dana  setzt  voraus,  dals  die  Erde  vormals  ein 
feuerflüssiger  Körper  war.  Durch  die  unablässig  fortschreitende  Ab- 
kühlung erfuhr  derselbe  notwendig  eine  Verkürzung  seines  Durch- 
messers, und  die  bereits  starr  gewordene  Rinde  warf  nun  um  den  sich 
bildenden  Hohlraum  Falten.     Die  kontinentalen  Flächen  erlitten  dem- 


^)  James  D.  Dana:  „On  Bome  Results  of  the  EartVs  Contraction  frotn 
cooling"  in  dem  American  Journal  of  science  and  arts.  Ser.  III,  Vol.  V, 
p.  423—443.  Vol.  VI,  p.  6—14.   161—172. 
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nach  die  geringste,  die  oceanischen  Becken  aber  die  gröfste  Kontrak* 
tion;  beide,  kontinentale  Flächen  wie  oceanische  Becken,  gingeD  so- 
mit  aus  der  ungleichmäfsigen  radialen  Kontraktion  (^uneqoal  radial 
contraction^)  des  Erdkörpers  hervor.  Bei  weiterem  RiLckzuge  der  Erd- 
rinde wurde  namentlich  auf  die  oceanischen  Flanken  eines  jeden  Kon- 
tinentes ein  starker  Druck  ausgeübt,  woraus  dann  folgte,  da(a  der 
mittlere  Teil  einer  KontinentalBäche  allmählich  muldenartig  vetikA 
wurde.  In  das  auf  diese  Weise  entstandene  Becken  drang  nun  das 
Meer  ein  und  lagerte  hier  seine  Sedimente  ab.  Denirtige  Mulden 
(Geosynklinalen)  sind  die  ersten  Anfänge  in  der  Entwicklung  der  Ge- 
birge. Die  Mächtigkeit  der  Ablagerungen  in  jenen  Mulden  ist  natör- 
lieh  örtlich  sehr  verschieden;  in  dem  Appalachen-Qebiet  von  Peonsyl- 
vanieu  beträgt  sie  nach  Hall  13000  Meter,  welche  Grobe  uns  zu- 
gleich ein  ungefidu*e8  Mafs  für  die  stattgefimdene  Senkung  in  dem 
centralen  Teile  der  Kontinente  Uefert.  Da  nun  die  Eigenwärme  eines 
Ortes  im  EIrdinnem  von  der  Tiefe  desselben  unter  der  Erdobeiflftcfae 
abhängig  ist,  so  stieg  die  Schmelzhitze  unter  den  überlagerten  Teilen 
in  dem  angefllhrten  Falle  13000  Meter  empor  und  mubte  demnach  den 
tie&ten  Teil  der  Mulde  anschmelzen.  Derselbe  wurde  in  seiner  Kon- 
sistenz geschwächt  und  gab  dem  Seitendrucke  nach.  So  brach  die 
Mulde  auf  ihrem  Boden  und  wurde  zusammengedrückt,  wobei  zu^eicfa 
die  in  ihr  abgelagerten  Sedimentformationen  bedeutende  Störungen  er- 
litten. Sie  wurden  zusammengebogen,  geknickt,  über  einander  ge- 
schoben, auf  einen  engeren  Kaum  zusammengepre&t  und  hierdurch 
zugleich  emporgehoben.  Ein  auf  diese  Weise  entstandenes  Gebirge  nennt 
Dana  ein  Synklinorium.  Ein  solches  wird  meist  von  einer  Aw^^lil 
paralleler  Falten  gebildet,  deren  Sättel  geborsten  und  deshalb  der  xer- 
störenden  Kraft  der  Meteorwasser  in  hohem  Grade  ausgesetzt  sind« 
Haben  diese  durch  lange  Zeiträume  hindurch  gewirkt  und  die  Sattel- 
zonen tief  ausgefiircht,  so  bleiben  schliefslich  mehrere  aynklinale 
Schichtenzonen  in  Gestalt  paralleler  Ketten  stehen. 

Doch  wurden  durch  den  seitlichen  Druck  nicht  blob  mulden- 
förmige Vertieiungen  (Geosynklinalen)  geschaffen,  sondern  auch  höcker- 
förmige  Ausbauchungen  (Geandklinalen  oder  Antiklinoria),  in  denen 
oft  grofse  Areale  der  Erdoberfläche  Tausende  von  Metern  über  ihr 
ehemaliges  Niveau  aufgerichtet  wurden.  Fossilienhaltige  Lager  in  d«i 
höheren  Regionen  der  Hocky  Mountains  beweisen  z.  B.|  dafs  ein 
grofser  Teil  dieses  Gebirges  seit  der  Kreidezeit  gegen  3000  Meter 
über  den  Meeresspiegel  gehoben  worden  ist  Die  gröbere  Energie  der 
Erhebung,  welche  die  jüngeren  Gebiige  zeigen,  erklärt  sich  nach  Dana 
daraus,  dafs  die  Erdrinde  damals  an  Steifheit  zugenommen  hatte,  also 
widerstandsfähiger  war  und  sich  deshalb  wirksamer  nach  oben  drängen 
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liels.  Zu  dieser  Zeit  vermehrte  sich  auch  die  Zahl  der  Spalten  an 
den  Rändern  der  Kontinente,  wo  die  Gebirge  emporgestiegen  waren, 
weshalb  hier  fast  ausschliefslich  die  vulkanischen  Ergüsse  erfolgen. 

Danas  Hypothese  pafst  vorzüglich  fUr  den  geologischen  Bau 
Amerikas;  man  könnte  fast  sagen,  sie  sei  ihm  zugeschnitten.  Die 
Randketten  Nordamerikas  sind  nämlich  parallel  den  Längenachsen  der 
angrenzenden  Oceane,  was  um  so  auffallender  ist,  als  diese  nahezu 
einen  rechten  Winkel  mit  einander  bilden;  denn  die  AUeghanies,  die 
Green  Mountains,  der  Blue  ßidge  u.  a.  auf  der  atlantischen  Seite 
streichen  gegen  Südwest,  die  Sierra  Nevada,  der  Wahsatch,  die  Rocky 
Mountains  u.  a.  auf  der  pacifischen  Seite  nach  Südost.  Femer  sind 
die  Falten  der  Appalachen  nicht  symmetrisch,  sondern  kehren  immer 
ihren  Steilabfall  dem  Meere  zu,  woraus  deutlich  hervorgeht,  dafs  der 
Sitz  der  gebirgerhebenden  Ejräfte  an  der  oceanischen  Seite  zu  suchen 
ist.  Man  ist  zu  dieser  Annahme  um  so  mehr  berechtigt,  als  die  hoch- 
sten  Ketten  dem  Ostrande  angehören.  Ahnliches  gilt  von  dem  west- 
lichen Randgebirge  Nordamerikas.  Endlich  zeigt  sich  sogar,  dafs  das 
höhere  Küstengebirge  an  dem  gröfseren  Oceane,  das  unbedeutendere 
hingegen  an  dem  kleineren  Meere  liegt. 

Auch  Dana  betont,  wie  fast  alle  neueren  Geologen,  dafs  die 
Gebirgsbildung  als  ein  aufseroi*dentlich  langsam  fortschreitender  Prozefs 
zu  betrachten  sei.  Die  älteren  Geologen  huldigten  der  Ansicht,  dafs 
in  den  Vorzeiten  unseres  Planeten  gewaltigere  Kräfte  ab  gegenwärtig 
die  £rdrinde  gefaltet  und  zerborsten,  sowie  die  Gestalt  der  Krdfesten 
in  jähen  Wechseln  verändert  hätten.  Zu  den  Vertretern  dieser  An- 
sicht gehörte  Leopold  v.  Buch,  an  den  sich  A.  v.  Humboldt 
getreu  anschlofs,  sowie  Elie  de  Beaumont  und  Sir  Roderick 
Murchison.  Mit  einem  Ruck  liefsen  sie  Meerengen  entstehen  und 
gewaltige  Fluten  über  das  Festland  hereinbrechen  oder  Gebirge  plötz- 
lich aus  Spalten  aufsteigen.  Ihre  Gegner  nannten  sie  deshalb  Kata- 
strophisten,  wie  sie  selbst  wiederum  Quietisten  geheifsen  wurden. 
Dana^j  schätzt  die  Länge  der  geologischen  Perioden  in  folgender 
Weise:  Die  erste  bedeutende  Störung  des  Schichtenbaues  im  Gebiet 
der  Appalachen  wird  durch  die  Erhebimg  der  Green  Mountains  be- 
zeichnet, welche  am  Schlüsse  der  unteren  Silurperiode  beendet  wurde» 
Wenn  nun  der  Zeitraum  vom  Beginn  des  Silurs  bis  zur  Gegenwart 
50  MiUionen  Jahre  umfafst,  —  welche  Schätzung  die  meisten  der 
jetzigen  Geologen  ftir  viel  zu  niedrig  ansehen,  —  dann  betrug  der- 
jenige, welcher  zwischen  dem  Beginn  der  Primordialzeit  und  der  Er- 
hebung der  Green  Mountains  liegt,  wenigstens  10  Millionen  Jahre.    Die 

^)  American  Journal  of  science  and  arts.    Ser.  III,  Vol.  V,  p.  435. 

Pesehel-Leipoldt,  Phyu.  ErdVnmlfi.    2.  Aufl.  39 


610  Zweiter  Teil.    Der  Erdkörper. 

nächBte  Epoche  groCaer  Schichtenstönmg  in  dem  Appalachen-O^nel 
ftllt  in  das  £nde  der  Kohlenzeii,  in  welcher  die  Faltung  der  ADeglia- 
nies  (von  New- York  bis  Alabama)  zum  Abachinrs  gelangte^  d.  h.  sie 
trat  (wenn  wir  die  obigen  Zeitmafse  zu  Grunde  legen)  35  Millionen 
Jahre  ^)  nach  dem  Anfange  des  Silurs  ein^  so  dab  die  Appalachen 
mindestens  35  Millionen  Jahre  zu  ihrem  Aufbau  brauchten.  So  hat 
der  seitliche  Druck,  welcher  mit  der  Kontraktion  der  Erde  yerbandec 
ist,  sicher  auch  anderwärts  auüserordentlich  langer  Zeiträume  bedurft, 
um  diejenigen  Kräfte  zu  entfalten,  welche  selbst  mächtige  Schichten  zu 
beugen,  aufzurichten,  zu  sprengen  vermochten. 

Einen  höchst  wertvollen  Beitrag  zu  der  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Gebirge  hat  neuerdings  Eduard  Suefs  in  seiner  Schrift  t^Die 
Entstehung  der  Alpen^  (Wien  1875)  geliefert  Er  findet  wie  Dana 
in  dem  Aufsteigen  der  Gebii^  eine  Äufserung  des  Erstarrungsproze»«» 
der  Erdrinde,  mit  welchem  eine  Kontraktion  tieferer  Niveaux  und  eine 
Verschiebung  der  {Erdoberfläche  in  horizontalem  Sinne  verknüpft  war. 
Faltensysteme  bildeten  sich  überall  da,  wo  sich  dieser  Bewegung  irgend 
ein  Hindernis  entgegenstellte.  Ein  Musterbeispiel  einer  durch 
seitigen  Druck  hervorgerufenen,  durch  Stauung  an  firemden 
festgehaltenen  Faltung  ist  der  Schweizer  Jura.  Von  seinen  Ketten  iot 
die  den  Alpen  zugekehrte  die  höchste;  nach  Nordwesten  zu  werden 
sie  immer  niedriger  und  gehen  zuletzt  in  ein  welliges  TafeUand  flber. 
Der  gänzUche  Mangel  einer  kiystallinischen  Centralkette  reinigt  den 
Schweizer  Jura  vöUig  von  dem  Verdachte,  dafs  hier  eruptive  Gewalten 
die  Gebirgsfalten  erhoben  haben.  Der  den  Alpen  zugewandte  hohe 
und  steile  Band  aber  belehrt  uns,  dafs  sie  einem  von  Südost  her  kom- 
menden Drucke  gehorchten,  und  der  Parallelismus  so  vieler  Ketten 
bezeugt  uns  auf  das  schlagendste,  dafs  so  gro&e  und  allgemeine  Wir- 
kungen  nicht  durch  geringiligige ,  auf  beschränktem  Räume  tii&tige 
Kräfte  veranlafst  werden  konnten,  sondern  nur  durch  eine  einzige, 
mächtige,  in  horizontaler  Richtung  vorwärts  drängende  Kraft,  dorcli 
welche  die  Schichten  in  ähnlicher  Weise  gefedtet  wurden  wie  ein  grlan 
hegendes  Tuch  durch  seitUchen  Druck  der  Hand.  Dabei  fidteten  sich 
die  Schichten  der  Erdrinde,  da  sie  verschiedenen  Stadien  der  Erdab- 
kühlung angehörten,  an  der  Oberfläche  stärker  als  in  den  Tiefen«  Ein 
harmonischer  Faltenwurf  war  aber  auch  deshalb  unmöglich,  weil  in  dem 
vielblättrigen  Schichtenkomplex  der  Erdrinde  die  einzehien  Blätter  der 
faltenden   Kraft  einen   ungleichen  Widerstand  entgegensetzten  und    in 


>)  Diese  Schätzungen  der  Längen  geologischer  Perioden  sind  »nf  du 
Maximalmächtigkeit  der  betreifenden  Ablagerungen  gegründet:  sehr  unsich^cv 
Data,  aber  die  besten,  welche  wir  besitzen. 
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der  Tiefe  zugleich  die  zunehmende  Belastung  eine  regekechte  Faltung 
verhinderte. 

ESne  gleiche  Entstehung  wie  flir  den  Schweizer  Jura  fordert  Suefs 
auch  für  andere  Gebirge,  insbesondere  ftlr  die  Alpen.  Mit  treffenden 
Gründen  widerlegt  er  die  Anschauung,  dais  das  Emporsteigen  derselben 
einst  durch  einen  radial  von  der  Tiefe  der  Erde  gegen  ihre  Oberfläche 
wirkenden  Druck  verursacht  wurde,  welcher  von  den  eruptiven  Central- 
massen ausging.  Nach  dieser  Theorie  mufste,  was  bisher  fast  allgemein 
als  richtig  galt,  das  als  glutflüssige  Masse  emporgedrungene  Gestein  in 
der  centralen  Zone  von  zwei  gleichwertigen  Nebenzonen,  den  „nörd- 
lichen'' und  „südlichen  Ealkalpen''  umsäumt  werden.  Doch  entspricht 
der  geologische  Bau  unseres  Hochgebirges  keineswegs  dieser  Annahme ; 
vielmehr  entbehrt  dasselbe  nach  neueren  Untersuchungen  dieser  Sym- 
metrie gänzlich.  Suefs  betrachtet  nun  die  Alpen  nicht  als  einfaches, 
sondern  als  ein  polygenetisches  Gebirge,  in  welchem  mehrere  an  ein- 
ander geschobene  Streifen  vereinigt  sind.  Dies  geschah  aber  durch 
tangentialen  Schub,  welcher  von  der  konkaven  Innenseite,  d.  h. 
von  Süd  (bei  der  Westhälfte  der  Alpen  von  Südost,  bei  den  östlichen 
Karpathen  von  Südwest)  her  wirkte  und  an  einer  Reihe  älterer  Schollen 
von  altkrystallinischem  Gestein  an  der  konvexen  Aufsenseite  im  Norden 
auf  unbesiegbaren  Widerstand  stiefs  (z.  B.  an  dem  Massiv  der  Mau- 
rienne,  dem  Centralplateau  von  Frankreich,  dem  Wasgen-  und  Schwarz* 
Wald,  der  böhmischen  Gneis-  und  Granitscholle,  sowie  der  podolischen 
Granitplatte).  Jene  tangential  wirkende  Kraft  fUhrte  die  zahlreichen 
parallelen  Faltungen  und  Überkippungen  an  der  Aufsenseite,  sowie 
die  grofsartigen  Verwerfiingen  an  der  Innenseite  der  Alpen  herbei, 
welch  letztere  den  eruptiven  Massen  häufig  als  Ausweg  dienten.  Ihr 
Empordringen  hatte  also  die  Verwerfungen  nicht  zur  Folge,  sondern 
zur  Bedingung. 

Der  allgemeine  Verlauf  aller  Gebirge  zwischen  dem  Apennin  und 
den  Karpathen,  sowie  die  übereinstimmende  Lage  der  steilen  Innen- 
seite gegen  Südost  oder  Süd  oder  Südwest  im  Gegensatz  zu  der  ge- 
falteten Aufsenseite  weist  unverkennbar  auf  die  oben  bezeichnete  ge- 
meinsame Aufrichtung  aller  dieser  Ketten  hin.  Ebenso  fanden  sehr 
bedeutende  horizontale  Verschiebungen  statt;  denn  es  sind  Ablage- 
rungen, welche  offenbar  in  verschiedenen  Meeresteilen  gebildet  wurden, 
einander  stellenweise  räumlich  nahe  gerückt,  wie  z.  B.  der  Gegensatz 
der  karpathischen  und  aufserkarpathischen  Kreideformation  gezeigt  hat 

A.  Heims  vorzügliche  „Untersuchungen  über  den  Mechanismus 
der  Gebirgsbildung  im  Anschlufs  an  die  geologbche  Monographie  der 
Tödi-Windgällen-Gruppe'^  (Basel  1878)  bestittigen  in  allen  wesentlichen 

39* 
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Punkten  die  Resultate  Suef8\  Heim^)  hat  auch  dieGröfse  desZa- 
sammenschubs  für  die  Mittelalpen  berechnet  und  ermittelt,  dafs  die  ge- 
faltete Zone  gegenwärtig  nur  etwa  halb  so  breit  ist,  als  sie  einst  vor 
Beginn  der  Faltung  war.  Gelänge  es  jemak,  die  gegenwärtig  16  geogr. 
Meilen  breite  Zone  der  Mittelalpen  auszuglfttten,  so  würde  diese  ihre 
ursprüngliche  Breite  von  32  geogr.  Meilen  wieder  erlangen.  Auf  dem 
Meridian,  welcher  die  Mittelalpen  schneidet,  liegen  noch  mehrere  andere 
Gebirge,  nämlich  nach  Norden  der  Schwarzwald,  mehrere  der  rheini- 
schen Schiefergebirge,  der  Teutoburger  Wald  und  das  skandinavische 
Gebirge,  nach  Süden  der  Apennin,  der  Atlas  und  einige  kleinere  Bog- 
länder.  Nehmen  wir  fiir  diese  Gebirge  zusammen  einen  Faltenwurf 
an,  welcher  doppelt  so  grofs  ist  als  derjenige  der  Alpen,  so  erhalten 
wir  als  Umfangsverkürzung  durch  die  gesamte  Gebirgsbildung  auf 
diesem  Meridian  48  geogr.  Meilen,  d.  h.  das  0,009fache  des  Erdum&ngs. 

Die  Lehren  Danas  lassen  sich  übrigens,  worauf  Suefs  eben- 
falls aufmerksam  macht,  nicht  auf  die  Erhebung  der  Alpen  anwenden. 
Vor  allem  verbietet  der  gewundene,  den  Hindernissen  an  dem  äuiseren 
Saum  der  Alpen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  fugende  Lauf  der 
einzelnen  Zweige  des  Alpensystems  zuzugeben,  dafs  die  AlpenketteQ 
lediglich  durch  eine  Senkung  eines  erweiterten  Mittelmeerbeckens  und 
durch  das  Heraufdrücken  des  sinkenden  Randes  erzeugt  worden  seien'». 

So  stehen  sich  also  hinsichtlich  der  Aufrichtung  der  Gebii^  nodi 
mannigjßsu^he  Hypothesen  gegenüber,  und  wenn  auch  bereits  ein  mäch- 
tiger Zug  der  Klärung  durch  das  Nebelreich  derselben  hindurchgeht, 
so  wird  es  doch,  wie  es  scheint,  noch  einer  langen,  angestrengten 
Geistesarbeit  bedüi*fen ,  das  Problem  der  Gebiigserhebung  einer  völlig 
befriedigenden  Lösung  entgegenzuführen. 

1)  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung  etc.  Basel 
1878.    Bd.  n,  S.  210—215. 

2)  Eduard  Suefs,  Die  Entstehung  der  Alpen.    S.  58. 
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Auf  allen  ältei'en  Karten  erscheinen  die  Gebirge  als  Reihen  kleiner 
Maulwnrfshügel,  als  ob  sie  das  Auge  von  der  vorliegenden  Ebene 
betrachtet.  Die  Nachteile  dieser  Methode  springen  sofort  in  die  Augen: 
es  bleibt  uns  hierbei  nicht  blofs  die  Neigung  des  von  dem  Beobachter 
abgewandten  Gebirgsabhanges  völlig  unbekannt,  sondern  es  kann  auch 
derjenige  Teil  des  Terrains,  welcher  sonst  noch  dui-ch  das  Gebirge 
verdeckt  wird^  gar  nicht  kartographisch  dargestellt  werden.  Erst 
später  begann  man  die  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  so  zu  behan- 
deln, als  ob  der  Beschauer  über  dem  dargestellten  Räume  schwebe. 
So  erhielten  die  Gebilde  mit  dachförmigen  Abhängen  ihre  Raupen- 
gestalt. Die  ersten  Anfange  hiervon  gewahrt  manschen  in  Giuscar- 
dinis  1566  erschienener  „Beschreibung  Niederlands''  (deutsch  von 
Federmann),  sowie  auf  der  Karte,  welche  Konrad  Gyger,  ein 
Züricher  Maler,  im  Jahre  1667  von  seinem  Heimatlande  entwarft). 
Auch  Joh.  Bapt.  Homanns  „Provincia  Brisgoia"  vom  Jahre  1718, 
femer  Lacondamines  Karte  von  Quito^)  (aus  dem  Jahre  1751)  imd 
die  Karten  zu  Cooks  Werken  zeigen  Schraffen;  aber  noch  in  dem  Atlas 
von  Malte  Brun  (Paris  1804)  begegnen  wir  der  Hügelform.  Erst 
am  Beginne  dieses  Jahrhunderts  hat  der  Engländer  Arrowsmith  die 
dachförmige  Schraffierung  allgemein  durchgeführt^). 

Zuerst  freilich  fehlte  ihr  jede  methodische  Durchbildung.  Ein 
recht  charakteristisches  Beispiel  daftir  finden  wir  in  einem  Buche  von 
Friedrich  Schultz  („Über  den  allgemeinen  Zusammenhang  der 
Höhen".   Weimar  1803).     Blind  erfüllt  von  Wernerschen  Gedanken, 

')  Siegmund  Günther,  Lehrbuch  der  Geophysik.  Stuttgart  1884. 
Bd.  I,  S.  287. 

')  Zum  Journal  du  Voyage.    Paris  1751. 

^)  Pinkerton,  Modem  Greography.    London  1807.    Pref.  p.   XXXI. 
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wollte  er  keine  andere  gestaltende  Kraft  auf  der  Erdoberfläche  gdtea 
lassen  als  das  Wasser;  darum  sah  er  auch  die  wasaeracheidenden 
Linien  als  zusammenhängende  Kontinentalrttcken  an.  Er  stellte  nun 
den  für  leichtsinnige  Kartenverfertiger  verführerischen  Satz  auf:  Wenn 
man  ein  richtiges  Flufsnetz  habe,  so  könne  man  das  Terrain  ohne 
weiteres  in  die  Karte  eintragen,  indem  man  an  Stelle  der  wasaer- 
scheidenden  Linien  die  Gebirge  einzeichnet  Wie  unbrauchbar  dieK 
Methode  ist,  würde  sofort  hervortreten,  wenn  man  es  z.  B.  veraacheD 
wollte,  nach  ihr  eine  Karte  der  Alleghanies  zu  entwerfen.  Diese  wür- 
den durch  ein  solches  Verfahren  in  eine  Menge  von  Nordwest  nach 
Südost  streichende  Ketten  zerlegt  werden,  während  dieselben  doch  in 
Wirklichkeit  von  Südwest  nach  Nordost  ziehen. 

Ihre  methodische  Durchbildung  empfing  die  dachförmige  Schraf- 
fierung durch  den  königlich  sächsischen  Major  J.  6.  Lehmann 
(t  1811)^.  Er  gründete  die  bis  dahin  willkürlich  gehandhabte  Schraf- 
fierung auf  feste  Sätze  und  schuf  eine  Skala  von  10  Stufen,  je  eine 
für  5^  Zunahme  der  Neigung.  Das  leitende  Gesetz  dieser  Methode 
lautet:  Innerhalb  jeder  Stufe  verhält  sich  die  Stärke  der  Striche  so 
den  leeren  Räumen  zwischen  denselben  wie  der  Böschungswinkel  za 
dem  Ergänzungswinkel  zu  45^.  Bei  Böschungswinkehi  von  5,  10  oder 
15^  besteht  demnach  folgendes  Verhältnis  zwischen  der  Stricbatfirke 
und  den  weilsen  Räumen  zwischen  den  SchrafFen: 

bei  5®  Neigung  5:  (45—  5)  oder  1:8, 
bei  10^  Neigung  10  :  (45-10)  oder  2  :  7, 
bei  15«  Neigung  15:  (45-15)  oder  1:2. 

Für  Böschungen  von  45  «  und  darüber  ist  die  eigentliche  Schraf- 
fierung ausgeschlossen ;  derartige  Gehänge  werden,  wie  verachiedeoartig 
auch  ihre  Steilheit  sein  mag,  durch  ein  volles  Schwarz  bezeichnet  Durch 
diesen  Mangel  wurde  die  Korrektheit  der  Lehman nachen  Terrain- 
karten  kaum  beeinträchtigt,  da  so  steile  Abhänge  zu  den  grOfsten  Seltai- 
heiten  gehören.  Jeder  wird  zugeben,  dafs  diese  Methode  in  der  Theorie 
an  Exaktheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lä&t  Natürlich  sind  bei  ein- 
zelnen Entwürfen  je  nach  Beschaffenheit  des  Terrains  und  nach  Mafr- 
stab  der  Karte  mancherlei  Modifikationen  zulässig;  nur  darf  das  Prindp 
selbst  in  seiner  Wahrheit  und  Einfachheit  nicht  erschüttert  werden. 

Eine  Verletzung  des  Lehmann  sehen  Princips  ist  jedoch  die 
Einftlhrung  der  seitlichen  Beleuchtung.  Man  denkt  sich  nämlich  da« 
dargestellte  Terrain  von  irgend  einer  Seite  her  von  der  Sonne  bestrahlt, 


1)  Darstellnng  einer  neuen  Theorie  der  Bezeichnung  der  schiefen  FUclifn 
im  Grundrifs.  Leipzig  1799.  Die  Lehre  der  Situation-Zeichnung  (henuiflg<Y* 
von  K.  A.  Becker  und  G.  A.  Fischer).    Dresden  1816. 
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und  zwar  wählt  man  gewöhnlich  nordwestliche  Beleuchtung.  Die 
Bilder  einer  Gebirgswelt  gewinnen  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Frische 
und  eine  landschaftliche  Wirkung;  sie  werden  aufserordentlich  lebhaft 
und  eindrucksvoll;  allein  die  Exaktheit  der  Lehmann  sehen  Zeich- 
nung wird  hierbei  verloren.  Einseitig  beleuchtete  Terrainbilder  lassen 
uns  über  den  Grad  der  Abschrägung  auf  der  beleuchteten  Seite  stets 
im  Zweifel;  ja  sie  rufen  unwillkürlich  die  Meinung  hervor,  dafs  die 
sanfteren  Neigungen  auf  der  Lichtseite ,  die  steileren  hingegen  auf  der 
Schattenseite  des  Gebirges  sich  vorfinden.  Wir  bewundem  die  hohe 
technische  Vollendung  der  Karten  vom  Alpen-  und  Pyrenäengebiete  in 
der  neuen  Auflage  von  Stielers  Handatlas.  Ohne  Zweifel  stehen 
sie  künstlerisch  aufserordentlich  hoch;  allein  da  an  den  beleuchteten 
Stellen  das  geistige  Auge  die  Terraingestaltung  gleichsam  sich  selbst 
hineinzeichnen  mufs^  so  wendet  man  sich  im  Grunde  an  die  Phan- 
tasie, welche  zu  verdrängen  doch  recht  eigentlich  der  Beruf  der  AVissen- 
schaft  ist 

Alle  Kunst  des  Schrafiierens  scheitert  jedoch,  sobald  die  Darstellung 
einer  Hochebene  gefordert  wird.  Wir  gelangen  hier  in  der  That  zu 
der  schwierigsten  Aufgabe  der  Terrainzeichnung.  Hochebenen  besitzen 
gewöhnlich  einen  einseitigen;  höchstens  zweiseitigen  Steilabsturz,  wäh- 
rend sie  nach  den  übrigen  Richtungen  hin  sanft  und  kaum  merklich 
geneigt  sind.  Daher  kommt  es,  dafs  das  Terrainbild  einer  Hochebene 
fast  genau  dieselbe  Monotonie  verrät  wie  dasjenige  eines  Tieflandes; 
ein  deutlich  hervortretender  Unterschied  zwischen  beiden  ist  kaum  zu 
bemerken.  Deshalb  macht  weder  das  iberische,  noch  das  skandina- 
vische Plateau  auf  unseren  Karten  den  Eindruck  einer  Hochebene; 
viel  eher  würde  man  weite  Strecken  derselben  fUr  Tiefländer  halten. 
Derartige  Gebiete  können  nur  durch  Herbeiziehung  eines  Flächen- 
kolorits, d.  h.  auf  Höhenschichtenkarten  klar  dargestellt 
werden. 

Die  Idee,  Niveaukurven  auf  Karten  einzuftlhren,  verdanken  wir 
Nicolaas  Cruquius  (1678 — 1754),  einem  ausgezeichneten  hollän- 
dischen Ingenieur,  welcher  jene  Linien  im  Jahre  1729  brauchte,  um 
das  Flufsbett  der  Merwede  darzustellen.  Kurze  Zeit  darauf  (1732)  be- 
nutzte der  französische  Geograph  Philippe  Buache  (1700 — 1778) 
dasselbe  Verfahren,  um  die  Unebenheiten  auf  dem  Grunde  des  Canal 
la  Manche  und  eines  Teils  der  Nordsee  zu  veranschaulichen ;  doch  blieb 
sein  Versuch,  dasselbe  aufs  feste  Land  zu  übertragen,  ohne  Bedeutung. 
Erst  der  Genfer  Ducarla  (1738 — 1816)  erkannte  die  hohe  Wichtig- 
keit dieser  Methode  für  die  Terrainzeichnung,  wie  aus  seiner  im  Jahre 
1771  der  französischen  Akademie  vorgelegten  Abhandlung  klar  her- 
vorgeht.    War  er  auch  nicht  selbst  ausübender  Kartograph,  so  regte 
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er  doch  wenigstens  seinen  Freund  Dupain-Triel  (geh,  1722,  gest 
1805  in  Paris)  zum  Entwurf  der  ersten  Höhenschichtenkarte  yon  Frank- 
reich an.  Diese  ^iBchien  im  Jahre  1791  und  enthielt  Niveaukuren  im 
Vertikalabstand  von  10  zu  10  Toisen. 

Das  Prindp,  Punkte  von  gleicher  Meereshöhe  durch  Linien  (Iso* 
hypsen)  zu  verbinden ,  ist  so  einfach  und  richtig,  dafe  man  sich  ttber 
sein  spätes  Hervortreten  wundem  könnte,  wenn  man  nicht  bedScht«. 
dafs  die  Herstellung  hypsometrischer  Karten  zahlreiche  Höbenbestim- 
mungen  voraussetzt.  Konnte  doch  noch  im  Jahre  1807  A.  v.  Hum- 
boldt  als  Anhang  zu  seinen  ^Ideen  zu  einer  Geographie  der  Pflanzen- 
auf  der  ganzen  Erde  nur  122  GKpfelmessungen  au&ählen!  Im  An£ui^ 
dieses  Ji^hunderts  wufste  man  nicht  einmal  die  Heereshöhen  grober 
Städte  genau ;  man  besafs  von  ihnen  nur  unsichere  Barometermessungec 
die  um  so  trügerischer  waren,  je  weiter  binnenwärts  die  gemessenen 
Punkte  lagen.  Seit  Anl^ung  der  Eisenbahnen  sind  wenigstens  die 
Bahnho&höhen  mit  hinreichender  Genauigkeit  ermittelt,  und  doch  sind 
wir  noch  nicht  im  stände,  selbst  von  Ländern,  die  mit  einem  dichten 
Eisenbahnnetz  überzogen  sind,  genaue  hypsometrische  Karten  sn  ent- 
werfen. Zur  Anfertigung  einer  solchen  vom  Königreich  Sachsen 
sind  nach  Karl  Bruhns  mindestens  2000  gleichmä£ng  über  ita 
Land  verteilte  Seehöhen ,  also  durchschnitdich  7  auf  die  Qnadratmeile 
notwendig.  Da  bis  jetzt  noch  kein  Land  dieser  Forderung  Genüge 
leisten  kann,  so  sind  auch  alle  Höhenschichtenkarten,  selbst  die  central- 
europäischer  Länder,  nur  von  provisorischem  Werte. 

In  neuerer  Zeit  werden  wir  jedes  Jahr  durch  das  Erscheinen  vol 
Höhenschichtenkarten  der  verschiedensten  Länder  erfreut,  und  schon 
hört  man  hie  und  da  die  Meinung,  dafs  unsere  bisherigen  orographi- 
sehen  Karten  gar  bald  vöUig  überflüssig  werden.  Davon  kann  aber 
nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der  Vertikalabstand  der  NiveaoknrveL 
sich  bis  auf  eine  sehr  kleine  Gröfse  verringert;  selbst  bei  iopo* 
graphischen  Aufiiahmen  in  den  grofsen  Mafsstäben  zwischen  1  :20<m> 
und  1  :  40  000  genügt  die  Konstruktion  von  Niveaukurven  von  5  his 
15  Meter  Aquidistanz  nicht  völlig  zur  genauen  Bezeichnung  der  Boden- 
gestalt,  sondern  es  bedarf  noch  der  besonderen  Markierung  aller 
Schluchten,  Mulden,  Einsattelungen,  scharfer  Kanten  u.  s.  w.,  also  der 
Vereinigung  von  Hypsometrie  und  Orographie.  „Während  die  oro- 
graphische  Karte  durch  die  hypsographische  übersichtliche,  charak- 
terisierende Gliederung  und  Aufklärung  erhält,  so  empfingt  die  hypsti- 
graphische  Karte  durch  die  orographisehe  specialisierende  Sdiftrfe  und 
Ei^nzung.  Es  bleibt  also  die  Vereinigung  beider  Elemente  auf  einem 
einzigen  Bilde  das  Vollkommenste.    Ducarla  liefert  das  zwar  schmuck- 
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lose,  aber  scharf  bestiminende  Gerippe,  Lehmann  das  Oewand  zur 
Erleichterung  des  schndlen  Äuffassens  der  Form^  ^). 

Zu  den  vorzüglichsten  kartographischen  Arbeiten  der  Neuzeit  ge- 
hört die  von  J.  M.  Ziegler  im  Auftrage  des  Schweizer  Qeneralstabes 
publizierte  hypsometrische  Karte  der  Schweiz;  doch  bemerken  wir  auch 
an  ihr  zwei  Fehler,  auf  welche  wir,  da  sie  sich  mehr  oder  weniger 
auf  &8t  allen  hypsometrischen  Karten  finden,  besonders  aufmerksam 
machen  möchten. 

Der  erste  betrifit  die  Wahl  d^  Isohypsen.  £s  sind  dort  die  Iso- 
hypsen von  2500,  2100,  1500,  1200,  900,  700,  500  und  400  Meter 
Meereshöhe  ausgezeichnet;  die  vertikalen  Isohypsenabstände  betragen 
demnach  in  gleicher  Reihenfolge  400,  600,  300,  300,  200  und  100 
Meter.  So  gewählte  Isohypsen  teilen  zwar  ein  Gebiet  in  gewisse 
Höhenregionen  und  deuten  auch  die  vertikale  Gliederung  eines  Landes 
in  allgemeinen  Zügen  an;  aber  sie  gestatten  nicht,  die  Ndgung  der 
Abhänge  ohne  weiteres  von  der  Karte  abzulesen.  Hierzu  bedarf  es 
vielmehr  gleichabjständiger  Isohypsen.  Diese  erst  gewähren  uns 
ein  scharf  markiertes  Bild  nicht  blofs  einzelner  Höhenstufen,  sondern 
der  gesamten  fUevationsverhältnisse;  denn  durch  den  gröfseren  oder 
geringeren  Abstand  derselben  von  einander  werden  wir  unmittelbar 
über  die  Abdachung  der  Gebirge,  das  Gefälle  der  Flüsse  etc.  belehrt. 
Wo  die  Isohypsen  eng  an  einander  rücken,  erblicken  wir  schroffe  Ab- 
stürze des  Gebirges,  wo  sie  hingegen  in  weiten  Zwischenräumen  auf 
einander  folgen,  sanfte  Gehänge. 

Der  andere  Fehler  der  Z  legier  sehen  Karte  besteht  in  der 
irrationalen  Farbengebung ;  denn  es  sind  Blau,  Gelb,  Grün  und  Bot 
in  regelloser  Mischung  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Höhenstufen 
verwandt.  Es  ist  wirklich  hohe  Zeit,  dafs  die  hypsometrischen  Karten 
ihr  buntes  Gewand  ablegen.  Welch  mühevolle  Vergleichung  und  An- 
strengung der  Phantasie  ist  notwendig,  wenn  man  aus  dem  bunten 
Gemisch  der  vielen  Farben  ein  klares  Terrainbild  gewinnen  will! 
Unsere  Forderung  in  dieser  Beziehung  lautet:  Die  hypsometrische 
Karte  darf  nur  eine  Farbe  besitzen,  und  ftlr  die  einzelnen  Höhen- 
stufen sind  verschiedene  Nuancen  derselben  zu  gebrauchen.  Nim  ist 
es  die  Frage,  ob  die  Höhenstufen  von  unten  nach  oben  dunkler 
oder  lichter  werden  sollen.  Uns  erscheint  es  am  zweckmäfsigsten,  weil 
der  Natur  besser  entsprechend,  von  den  dunkeln  zu  den  lichten  Farben- 
tönen aufwärts  zu  steigen;  denn  die  Höhen  genieften  den  Lichtblick 
der  Sonne  in  reicherem  Mafse  als  die  Thäler.  Indem  wir  die  Haupt- 
farbe   nach    oben    hin   immer   lichter    werden  lassen,    empfangen   die 

^)  £.  v.  8yd ow  in  Behms  Geographischem  Jahrbuch.  Bd.  I  (1866), 
S.  853  f. 
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Thäler  ihre  Schatten,  und  die  Berge  treten,  lichtvoll  gehoben,  neben 
ihnen  heraus:  die  Karte  erhält  so  den  Ausdruck  eines  plastischen 
Gemäldes  ^). 

Bisher  hat  nur  General  v.  Sonklar  eine  derartige  Farben  wähl 
getroffen.  Seine  Karten  der  Ötzthaler  und  Zillerthaler  Alpen,  sowie 
der  Hohen  Tauem  sind  plastische  Gemälde.  Veigleicht  man  das 
Farbenchaos  einer  hypsometrischen  Karte  von  Z  legier,  welches  eh^* 
das  Terrainbild  verhüllt,  als  zu  den  richtigen  Eindrücken  fllhrt,  mit 
der  ruhigen  Wirkung  der  Sonklarschen  Darstellung,  so  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  dafs  diese  Methode  die  siegreiche  bleiben  muls. 
G^en  diese  Behandlung  wehrt  sich  frdlich  die  Landkarten-Industrie; 
denn  da  die  meisten  Ortsnamen  dem  Flachlande  angehören,  so  mübten 
sie  auf  dem  dunklen  Grunde  unleserlich  aus&llen.  Doch  würde  diesen 
Ubelstande  abgeholfen,  sobald  man  die  Ortsnamen  durch  Aussparung 
auf  dem  dunklen  Grunde  weifis  erscheinen  liefse. 

füne  Anwendung  dieser  Methode  auf  die  Darstellung  der  Seetiefen 
ist  leicht  zu  machen,  wenn  man,  von  einem  lichten  Blau  an  seichten 
Stellen  ausgehend,   zu  einem  dunklen  flir  grOlsere  Tiefen  fortschreitet. 

Zum  Entwurf  genauer  Terrainbilder  sind  zahlreiche  und  genaue 
Höhenbestimmungen  erforderlich.  Für  unseren  Elrdtheil  wird  es  wohl 
in  Zukunft  hieran  nicht  fehlen;  denn  fast  in  allen  Staaten  Europas 
wird  —  dank  dem  regen  Eisenbahnbau  —  mit  grofsem  Fleifs  an  der 
Ermittlung  solcher  gearbeitet.  Durch  das  in  zahlreichen  europäischen 
Staaten  (zuerst  in  Sachsen  und  Bayern)  zur  Geltung  gekommene 
Präcisions  •  Nivellement  werden  die  Höhendifferenzen  auf  1  Kilometer 
Weglänge  bis  zu  1  Millimeter,  auf  100  Eölometer  Weglänge  bis  zu 
10  Millimeter  Genauigkeit  gemessen  (die  Fehler  wachsen  nämlich 
wegen  häufiger  Kompensation  sicher  nur  wie  die  Quadratwurzeln  der 
Entfernung).  Zahlreiche  derartige  Höhenbestimmungen  werden  uns  in 
Zukunft  Mittel  an  die  Hand  geben,  wenn  auch  vielleicht  nur  für 
kleinere  Gebiete,  die  genauesten  hypsometrischen  Karten  zu  entwerfen. 

Sind  dieselben  auch  heute  schon  ftlr  die  Terrainkenntnis  von 
hohem  Wert,  so  wird  man  doch  einstmals  noch  einen  anderen  un- 
schätzbaren Gewinn  aus  ihnen  ziehen.  Wir  reden  immer  vom  Auf- 
steigen der  Gebirge,  weil  wir  Merkmale  eines  stattgefundenen  Anf- 
steigens  mit  unseren  Augen  wahlgenommen  haben.  Dauert  aber  nicit 
vielleicht  die  Hebung  der  Gebirge  fort?  Lag  die  Bauflur  dieser  oder 
jener  Stadt  vor  einem  Jahrtausend  genau  so  hoch  über  dem  Meere  wie 
gegenwärtig?  Ist  sie  vielleicht  gestiegen  oder  gesunken?  Auf  alle  diese 

1)  Vgl.  Gustav  Leipoldt  in  Andree-Pesch  el,  Physikalisch -sta- 
tistischer  Atlas  des  Denttfchen  Reichs.    Leipzig  1876.     Erläaternder  Tex^  8.  3. 
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Fragen  sind  wir  geneigt  zu  antworten,  dais  die  vorhandenen  Niveaux 
sich  nicht  mehr  ändern.  Eine  Bürgschaft  fbr  diese  gute  Meinung  be- 
sitzen wir  aber  nii^nds;  denn  jedenfalls  gebrauchen  solche  Schwan- 
kungen lange  Zeit  und  entziehen  sich  vor  einer  Nivellierung  jeder 
Beobachtung.  Die  neuesten  strengen  Höhenmessungen  und  die  auf  sie 
geg^ründeten  hypsometrischen  Karten  gewähren  späteren  Oenerationen 
die  Mittel ,  bestimmt  aussprechen  zu  können :  Die  Oberfläche  der  Erde 
ruht  oder  sie  bewegt  sich  örtlich  in  diesem  oder  jenem  Sinne.  Übrigens 
hat  auch  die  ^Europäische  Gradmessung^  die  Untersuchung  etwaiger 
Dislokationen  durch  periodisch  zu  wiederholende  Nivellements  in  ihr 
Prc^ramm  aufgenommen. 

Sind  Schüler  im  Schraffieren  noch  ungeübt  oder  hat  man  nur  einen 
schematischen  Zweck  beim  Entwurf  der  Karte  im  Auge,  so  ist  es  zu- 
lässig, die  Gebirgskämme  durch  einfache  Linien  zu  bezeichnen. 
Mangelhaft  bleibt  diese  Methode  immer,  weil  sie  die  grölsere  oder  ge- 
ringere Neigung  der  Kammgehänge  in  keiner  Weise  berücksichtigt. 
Vor  allen  Dingen  aber  läfst  sie  uns  im  Stich ,  wenn  es  gilt,  Gebirgs- 
stöcke  (z.  6.  die  Ötzthaler  Gruppe)  oder  Massengebirge  (z.  B.  den 
Harz)  oder  Hochebenen  (wie  die  skandinavische)  zu  zeichnen.  Im 
letzteren  Falle  könnte  man  sich  dadurch  helfen,  dafs  man  ein  liegendes 
dreiseitiges  Prisma  mit  einseitigem  Steilabsturz  (seitwärts  von  oben  ge- 
sehen) in  die  Karte  eintrüge. 

Wesentlich  gefördert  wird  die  Übersichtlichkeit  des  Terrainbildes 
durch  Querschnitte,  die  am  besten  am  Rande  der  Karte  so  auge- 
bracht werden,  dafs  sie  auch  im  einzelnen  mit  ihr  korrespondieren. 
Schon  ehe  Buache  zu  seiner  Niveaukarte  des  Canal  la  Manche  (er- 
schienen im  Jahre  1752)  ein  Längenprofil  des  Seebodens  von  der  Nord- 
see durch  den  Canal  bis  zum  Atlantischen  Ocean  entworfen  hatte,  waren 
Höhenquerschnitte  im  kleinen  bereits  bei  Berg-  und  Kanalbauten  im  Ge- 
brauch ^).  Die  ersten  Querprofile  von  Gebirgen  und  zwar  von  Anden, 
Pyrenäen  und  Alpen,  oder  richtiger  eine  bildliche  Darstellung  von 
deren  Gipfeln,  schuf  der  Franzose  Pasumot  im  Jahre  1783^).  Die 
den  Zähnen  einer  Säge  gleichenden  Gipfel  wurden  in  Höhenskalen  ein- 
gezeichnet, wie  es  noch  jetzt  häufig  gescliieht.  Weit  ernster  und  für 
die  Wissenschaft  erprie&licher  war  der  Entwurf  von  Höhenquer- 
schnitten ganzer  Länder.  Das  erste  Länderprofil  hat  Dupain- 
Triel   1791  geliefert  in  seiner  Karte:    La  France  considercSe  dans  les 

1)  A.  v.  Humboldt,  Eseai  politiqae  sur  la  Noavelle  Espagne.   Paris  1811. 

Tome  I,  p.  150. 

*)  Pasumots  Bild  von  den  Anden-,  Pyrenäen-  und  Alpengipfeln  erschien 
bei  Rozier,  Observations  sur  la  pbysique.  Tome  XXIIl.  Paris  1783.  Sep- 
tembre.  p.  193  sq. 
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diff^rentes  hauteurs  de  ses  plaines.  Namentlich  gelangte  man  durcb 
Ä.  V.  Humboldt,  der  im  Querschnitt  den  senkrechten  Bau 
Spaniens  und  Mexicos  enthüllt  hatte  ^),  zum  vollen  BewuCrtsein  ihrer 
Bedeutung*^). 

Auch  bei  A.  v.  Humboldt  begegnen  wir  jedoch  der  Neigung, 
die  Kammgehänge  steiler  darzustellen ,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  and, 
und  ebenso  tritt  bei  den  später  gezeichneten  Profilen  dieses  Bestreba 
mehr  oder  minder  hervor.  Erst  seit  General  v.  Sonklar  den  widi- 
tigen  B^rifF  des  Gebii^ssockek  in  die  Orometrie  eingeführt  hat^. 
werden  wir  davor  bewahrt,  das  Gefkll  der  Kammgehänge  zn  über 
schätzen.  Er  denkt  sich  ebenso  wie  A.  v.  Humboldt  die  Gehii^- 
ketten  als  liegende  Prismen;  doch  ruht  die  als  Grundfläche  dienende 
Seitenfläche  nicht  in  der  Höhe  des  Meeresspiegels ,  sondern  auf  dnem 
als  vierseitiges  stehendes  Prisma  zu  betrachtenden  Sockel.  Ist  die 
Höhe  des  Gebirgssockels,  d.  h.  die  Thalhöhe  ermittelt  und  kennt  man 
femer  die  Kammhöhe,  sowie  den  horizontalen  Abstand  des  Gebirgs- 
fufses  von  der  Kammlinie,  so  läfst  sich  übrigens  der  mittlere  Neigungs- 
winkel   der   Kammgehänge    leicht    berechnen    nach    dem    Aosdrack 

tanff  a  =  — ,  wo  a  den  zu  suchenden  Winkel,  w  die  relative  Höhe  des 
^  m  ' 

betreflenden  Punktes  der  Kammlinie  und  m  die  horizontale  Entfernung 

dieses  Punktes  vom'Fufspunkte  der  Gebirgskette  bedeutet*). 

Über  den  Betrag  solcher  Winkel  herrschten  vor  K  v.  Sonklar- 
Arbeiten  übertriebene  Abschätzungen,  bei  denen  eine  Sinnestäuschung: 
ofienbar  mit  im  Spiele  war.  In  den  fünf  von  v.  Sonklar  vermesse- 
nen Gruppen  der  Ostalpen  überschreitet  die  mittlere  Schroffheit  der 
Gehänge  nicht  einen  Winkel  von  27*^*  und  sinkt  in  der  Hoch- 
schwab-Gruppe sogar  auf  17®  11'  herab®).  Während  Alpenneuling» 
überall  „lotrechte  Felsen"  wahniehraen,  sind  in  Wirklichkeit  Abstün* 
von  90®  äufserst  selten  und  nur  auf  ganz  kleine  Ausdehnung  hc 
schränkt.  Als  man  vor  Jahren  Fallversuche  in  der  Schweiz  mach«" 
wollte  und  deshalb  nach  lotrechten  Felswänden  suchte,  fand  mai: 
thatsächlich   nur    zwei    dazu  geeignete  Punkte.    Ganz   ausnahm^sweise 

*)  A.  V.  Humboldt  hat  in  den  Ansichten  der  Natur  (Bd.  I,  S.  59)  eeiw«J 
Anspruch  auf  die  Erfindung  der  ganze  Länder  darstellenden  Qoerprofile  sehx 
entschieden  geltend  gemacht;  offenbar  war  ihm  die  Arbeit  Dupain-Triel» 
nicht  bekannt. 

*)  O.  Fese  hei,  Geschichte  der  Erdkunde.  2.  Aufl.  (henutageg.  vuii 
S.  Rüge).    S.  699  ff. 

»)  K.  V.  Sonklar,  Allgemeine  Orographie.    Wien  1873.    S.  187. 

*)  K.  V.  Sonklar,  1.  c.  S.  79. 

»)  1.  c.  S.  185. 
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jähe  Abstürze  trifft  man  am  Nordwestabfall  der  Zugspitze  gegen  den 
Eibsee  (55  bis  62  ^) ,  am  gleichen  Abhänge  des  Mönches  (63  ^)  und  des 
Matterhoms  (50^);  der  ostsüdöstliche  Abhang  des  letzteren  zeigt  eine 
Neigung  von  55®.  Felswände  von  80  bis  85*^  Neigung  sind  in  den 
Alpen  und  im  Himalaja  nur  an  wenigen  Punkten  vorhanden;  solche 
von  90®  aber  gehören  zu  den  gröfsten  Seltenheiten^).  Die  Kämme 
des  Himalaja  fidlen  bekanntlich  steil  zur  hindostanischen  Ebene  ab, 
und  doch  sind  nach  Emil  v.  Schlagintweit^)  beim  Anstieg  auf 
den  Kilometer  Entfernung  nur  140  Meter  Steigung  zu  überwinden, 
d.  h.  die  Grölse  der  Steigung  verhält  sich  zur  Länge  des  Weges  wie 
1  :  7  (s.  Fig.  95). 

Fig.  95. 


Mittlere  Neigung  des  S&dabliMgs  des  Hinial«jr«. 

Die  falschen  Vorstellungen  von  der  Neigung  der  Kammgehänge 
sind  zu  einem  nicht  geringen  Teil  eine  Folge  der  fast  ausnahmslos 
verzerrten  Querprofile  auf  unseren  Karten.  Um  die  Berge  recht  mar- 
kiert erscheinen  zu  lassen,  giebt  man  der  Höhe  möglichst  grobe,  der 
Länge  möglichst  kleine  Mafse,  imd  so  entstehen  jene  Bei^karika- 
turen,  welche  im  Kindesalter  unser  Staunen  erwecken.  Wie  enttäuscht 
sind  wir  dann,  wenn  uns  in  späteren  Jahren  die  Berge  in  ihrer  wahren 
Gestalt  entgegentreten!  Wir  fordern  daher:  Entweder  möge  man 
naturgetreue  Profile  entwerfen,  d.  h.  solche  mit  gleichen  Höhen-  und 
Längenmafsstäben,  oder  man  möge  sie  zum  Zwecke  der  Terrain- 
darstellung überhaupt  nicht  brauchen,  da  sie  sonst  die  wahre  Erkennt- 
nis mehr  hindern  als  fördern. 

Noch  aus  einem  anderen  Grunde  überschätzen  wir  mit  Vorliebe 
die  Neigung  der  Abhänge.  Die  Projektion  der  Gegenstände  nach 
auisen  mit  beiden  Augen  und  die  darauf  basierende  Gabe  der  Trian- 
gulation mit  unseren  Augen  erweist  sich  bei  Beurteilung  von  Ent- 
fernungen um  so  weniger  zuverlässig,  je  weiter  der  beobachtete 
Gegenstand  uns  entrückt  ist  Wir  sind  deshalb  genötigt,  den 
Abstand  weit  entfernter  Gegenstände  meist  nach  ihrer  Farbe  zu  be- 
messen. Farbentöne  hängen  unter  anderem  auch  von  der  BeschaiFen- 
heit  der  Luft  ab.  Da  nun  die  Luft  nach  oben  meist  reiner  wird,  so 
sehen  wir   die   Spitzen   eines  Gebirges  häufig  klarer  als  die  unteren 

^)  Herrn,  v.  Schlagintweit-Sakünlünski,  Reisen  in  Indien  und 
Hochasien.    Jena  1871.    Bd.  II,  S.  262. 

2)  Zeitschrift  Globus.    Bd.  XXIX  (1876\  Nr.  16,  S.  248. 
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Partien;  deshalb  aber  rücken  wir  sie  unwillkürlich  im  Geiste  näher 
an  uns  heran,  und  so  bilden  sich  in  unserer  Phantasie  die  steQereo 
Abhänge.  Namentlich  täuschen  die  Schneespitzen  der  Bei^  in  dieser 
Hinsicht.  Ihr  helles  Weifs  bringt  die  Gegenstände  näher,  und  so 
wächst  in  unserer  Vorstellung  der  Neigungswinkel.  Um  grOGBerer 
Irrungen  von  vornherein  vorzubeugen,  ist  es  gut,  sich  äufsere  Zeichen 
fUr  gewisse  Neigungsverhältnisse  zu  merken,  z.  B.  am  nächttichen 
Sternenhimmel  zu  studieren,  welche  Bewegung  des  Auges  erforderlich 
ist,  damit  es  einen  Stern,  der  in  irgend  welcher  Höhe  über  dem 
Horizont  steht,  fasse.  Dabei  wird  sich  ungefthr  ergeben,  dab  sich  bei 
gerader  Stellung  des  Kopfes  durch  blofse  Bewegung  der  Augenmuskdn 
das  Gesichtsfeld  bis  30  Grad  über  den  Horizont  erhebt,  dals  man  aber, 
um  den  BUck  30  bis  50  Grad  über  denselben  emporzulenken,  mit  den 
Halswirbeln,  schlieislich  aber  bei  einer  Höhe  des  Objektes  Yon  mehr 
als  60  Grad  über  dem  Horizont  mit  der  ganzen  Wirbelsäule  eine  kleine 
Bewegung  zu  vollziehen  hat. 

Um  so  vielfach  vorhandene  irrige  Meinungen  über  Abdachung»* 
Verhältnisse  zu  beseitigen,  fUhren  wir  noch  folgende  Neigungswerte 
an,  welche  Elie  de  Beaumont  im  vierten  Teile  der  M^moires  pour 
servir  ä  une  description  göologique  de  la  France  mitgeteilt  hat^): 

Dem  Auge  kaum  bemerkbare  Neigung  .     .     .     0^  10'  oder 

Für  das  Auge  schon  sehr  merkliche  Neigung .     0  ^  20'     „ 

Gröfste  bei  den  Hauptstralsen  in  Frankreich 

erlaubte  Neigung 2**  52'     „ 

Maximalneigung  der  Simplonstraike    ....     5^  43'     „ 

Neigung,  welche  flir  bergab  fahrendes  Fuhr- 
werk schon  ge&hrhch  ist, 9^  10'     „ 

Für  Fuhrwerk   nicht   mehr  zu   überwindende 

Neigung 13^    0'     ^ 

Gröfste  Neigung  einer  mit  Steinplatten  belegten 
Fläche,  auf  welcher  man  noch  sicher  auf- 
und  niedergehen  kann, 25"     0'      „ 

Neigung  einer  Treppe,  deren  Stufen  doppelt  so 

breit  als  hoch  sind, 26*^  34'     „ 

Gröfste   Neigung,    welche   beladene   Maultiere 

noch  zu  passieren  vermögen, 29*^     0'     „ 

Neigung   eines  von  Menschen  kaum  noch  zu 

erklimmenden  Abhanges 37"     0'     „     -  i,» 

^)  Nach  C.  F.  Naumann,  Lehrbuch  der  Geognosie.  2.  Aufl.  Leipzu 
1858.    Bd.  I,  S.  311. 

B)  Der  Neiguugsquotient  ^'nu  sagt  aus,  dafs  die  geneigte  Ebene  auf  844 
Meter  ihrer  Horizontalprojektion  1  Meter  hoch  ansteigt. 


S44  *l 
1T2 

4.S3 


i.l* 


1,9 
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Diese  Zahlen  beweisen  unzweideutig,  dafs  unser  Mi&trauen  gegen 
die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Querprofile  völlig  gerechtfertigt  ist; 
denn  nicht  selten  werden  hier  Abhänge,  die  von  Beisenden  wiederholt 
überschritten  worden  sind,  mit  einer  Neigung  von  40  bis  60  ^  gegen  die 
Horizontale  in  die  Profile  eingetragen. 

Endlich  sei  noch  eine  Art  der  TerraindarsteUuug  erwähnt:  die 
Reliefarbeit.  Sie  erscheint  mehr  als  irgend  eine  andere  dazu  ge- 
eignet, ein  lebendiges  Bild  von  der  senkrechten  Gliederung  eines  Landes 
zu  geben ;  denn  hier  werden  uns  Miniaturmodelle  der  Erdräume,  nicht 
blols  sichtbar,  sondern  sogar  tastbare  Abbilder  gewährt  Die  ältesten  er- 
habenen Karten  entstanden  da,  wo  die  Natur  durch  ihr  reich  bewegtes 
Relief  am  meisten  dazu  herausforderte:  in  der  Schweiz,  und  das 
iilüieste  Denkmal  dieser  Art  ist  die  grofse  Arbeit  aus  Wachs,  welche 
Ludwig  Pfyffer  im  Jahre  1766  begann  und  1785  vollendete').  In 
unserer  überall  nach  Anschauung  ringenden  Zeit  werden  noch  immer 
viele  Reliefkarten  angefertigt,  und  doch  müssen  wir  die  meisten  der- 
selben, namentUch  aber  die  Relie%loben,  geradezu  als  hassenswert  be- 
zeichnen, weil  sie  lügen.  Höhen-  und  Flächenmafsstäbe  sind  nämlich 
fast  stets  möglichst  verschieden;  infolge  dessen  werden  diese  Reliefs 
zu  Zerrbildern,  welche  nicht  wieder  auszutilgende  falsche  Vorstellungen 
erzeugen. 

Zur  näheren  Charakteristik  der  Reliefgloben  diene  folgendes. 
Der  höchste  Berg  der  Erde,  der  Gaurisankar,  hat  eine  Höhe  von 
8840  Metern,  also  von  ca.  P/s  geogr.  Meilen,  d.  i.  von  ungefähr  *  i48o 
des  Erddurchmessers.  Auf  einem  Globus  von  ^/4  Meter  Durchmesser 
(also  einem  Globus  von  bedeutender  Gröfee)  würde  demnach  jene  Di- 
mension auf  ca.  ^/2  MiUimeter,  d.  h.  auf  die  Dicke  eines  kleinen  silbernen 
Zwanzigpfennig-Stückes  zu  reduzieren  sein ;  unsere  Alpen  aber  würden 
die  Höhe  eines  Sandkömchens  erhalten  müssen. 

Es  soll  übrigens  nicht  geleugnet  werden,  dafs  es  auch  wirklich 
gute  Reliefs  giebt.  Wir  erinnern  namentlich  an  die  von  Winkler 
in  München  angefertigten.  Winkler  entwirft  die  Höhen  genau  nach 
demselben  Mafsstabe  wie  die  horizontalen  E^ntfernungen ;  dazu  giebt  er 
Flüssen,  Wäldern,  Feldern,  Weiden  besondere  Farben,  ebenso  dem 
verschiedenen  Gestein  der  Oberflächenschichten.  In  solchem  Falle  sind 
die  Reliefs  treffliche  Anschauungsmittel  und  in  hohem  Grade  zur 
raschen  und  klaren  Orientienmg  über  ein  Terrain  geeignet. 

')  Studer,  Geschichte  der  Geographie  der  Schweiz.    S.  293. 


Pi6r«r*scbe  Hofbnchdrackerei.    Stephin  6«ibel  ft  Co.  in  Altenbarg. 


